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  DER AUFTRAG


  Prolog


  Aus dem Dunkel tief hängender Zweige sirrte ein Pfeil und ritzte die Wange des königlichen Gewandschneiders Nusama, der sich in einer offenen Sänfte durch die Rabenhügel tragen ließ. Die Träger ließen die Sänfte fallen und verschwanden wie die Hasen im Gesträuch.


  »Der ging daneben, du Blindschleiche!«, kam eine dumpfe Stimme aus dem Dickicht.


  »Wer sind die, Vater?«, stammelte der Jüngling neben Nusama.


  »Elende Schurken! Verdammte Wegelagerer!«


  Von rechts kam ein Geräusch wie von brechenden Zweigen, ein Schatten brach aus dem Wald hervor, ein Reiter mit wehendem Haar. Er setzte mit einem Sprung über den Waldweg und war im Gehölz verschwunden.


  »Hast du den gesehen?«, stieß sein Sohn entsetzt hervor. »Der sah aus wie ein Gespenst.«


  »Unsinn! Banditen sind es. Räuber. Der Totenvogel soll sie holen! Mir hat man gesagt, dieser Weg sei sicher, weil sie sich weiter im Süden herumtreiben.«


  »Stimmt leider nicht.« Wie vom Baum gefallen stand plötzlich ein Mann vor ihnen mit wilden Augen und dunklem Haar. »Wir treiben uns wieder auf der alten Handelsstraße herum.« Mit einem Griff zog er ihm die Geldbörse aus dem Gürtel. »Ist das alles?«


  Der junge Mann versteckte eine Hand auf dem Rücken. Der Räuber packte ihn und sah den kostbaren Ring. »Runter damit, sonst nehme ich den ganzen Finger!«


  »Den hat mir meine Mutter geschenkt!«


  »Keine Familiengeschichten! Wird’s bald? Und dann ausziehen. Alles!«


  »Fette Beute, Rastafan?« Aus dem Dickicht trat ein kahlköpfiger Mann.


  »Nur eine schmale Börse. Aber die Kleider sind was wert. Hilf mir, diese Blutsauger an die Bäume zu binden.«


  »Und der Bursche hier?« Der Kahlköpfige klopfte dem jungen Mann auf den Rücken. »Ist der nichts für dich?«


  Rastafan griff ihm ans Kinn. »Ich hatte schon Bessere. Aber was soll’s! Binde ihn so an, dass ich an ihn herankomme.«


  »Ihr wollt uns allein zurücklassen?«


  »Ihr seid nicht allein. Hier gibt es Bären und Wölfe.«


  »Warum tut Ihr das? Ihr habt doch alles bekommen, was wir besitzen.«


  Rastafan zog die Fesseln stramm. »Oh nein, ihr besitzt immer noch euer Leben.« Er lockerte den Gürtel und trat hinter den jungen Mann. Bevor er ihn nahm, fragte er ihn: »Ich vermute, in Margan stehen immer noch die Pfähle mit den zu Tode Gespießten auf den Mauerzinnen? Einer von ihnen war mein Vater.«


  1


  Der Südwind brachte Staub aus den Sandbergen jenseits der Grenze und fauchte wie ein Drache. Er fegte über die Zinnen von Margan, Jawendors verbotener Hauptstadt, und legte sich auf Tempeldächer und Palaststufen. Sein Heer aus unzähligen Sandkörnern heulte durch die Gassen, kroch in jede Ritze und peitschte die Gesichter der Menschen mit einer Attacke aus winzigen Pfeilen. Niemand konnte ihm gebieten, kein Priester ihn mit Ritualen besänftigen. Heiß und giftig war sein Hauch, der Himmel verfinsterte sich, und alles, was Atem hatte, floh und suchte Schutz.


  Die schweren Holztore des Sonnentempels waren geschlossen worden. Amram, ein Priester niederen Ranges, scheuchte die Tempelsklaven herum, die große Reisigbesen schwangen, um der Plage Herr zu werden. Nicht nur die Treppenstufen, Höfe und Korridore mussten vom Staub befreit werden, auch die Götterstandbilder und sakralen Gegenstände durften nicht länger mit dem Schmutz aus Achlad verunreinigt bleiben.


  Der Sonnentempel war ein dreistöckiger Rundbau, ganz mit weißem Marmor verkleidet und von einer goldenen Kuppel überwölbt. Unter der Kuppel residierte Sagischvar, das Oberhaupt der Sonnenpriester. Das zweite Stockwerk wurde von den ranghohen Priestern bewohnt, die sich gern die »Erleuchteten« nannten. Sie behaupteten, alle Geschichten von Anbeginn der Welt zu kennen, und waren für die unerlässlichen Zeremonien und Rituale zuständig, um die Stadt und das Land zu schützen.


  Der Mann, der beim Licht einer Öllampe in einer alten Schrift las, war noch jung. Dennoch zählte auch er bereits zu den Sakrosankten. Niemand durfte einen Sonnenpriester berühren, auch nicht versehentlich, es sei denn, er erhielt die Erlaubnis dazu. Sein Name war Jaryn.


  Der Raum lag im Dunkeln, denn er hatte die hölzernen Läden vor dem Sturm geschlossen. Die Lampe spendete ein gelbliches Licht und flackerte im Windzug, der noch durch die kleinste Spalte pfiff. Der junge Priester beugte sich missmutig über das Buch. Immer wieder fuhr seine Hand über die Seiten, um hartnäckige Sandkörner zu entfernen, aber sie saßen auch in seinen Haaren, in den Falten seines Gewandes und knirschten sogar zwischen den Zähnen. Jaryn klopfte sich restliche Stäubchen aus seinem Rock. Er war aus kirschroter Seide, knöchellang und hochgeschlossen, so wie alle Priestergewänder, nur die Farbe änderte sich mit den Monaten. Rot war die Farbe des Hitzemonds.


  Er hasste Schmutz. Besonders dann, wenn er ihm ausgeliefert war. Für die Reinlichkeit im Tempel sorgten Sklaven, aber wer hielt ihm diesen unerträglichen Sand aus den weißen Bergen vom Leib? Dieser Staub war mehr als lästig und galt als besonders verflucht. Weißer Sand war die tödliche Botschaft der Schwarzen Reiter, die jenseits der Wüste hausten und jedes Jahr unter ihrem Fürsten Lacunar blutige Streifzüge in das Land Jawendor unternahmen.


  Jaryn merkte, dass er sich nicht auf die Schrift konzentrieren konnte, seine wütenden Gedanken zerstoben in alle Richtungen. Deswegen nahm er eine kleine Scheibe mit eingraviertem Gottesbild zur Hand, küsste sie und drückte seine Stirn dagegen. Das machte ihn ruhig, denn so fühlte er sich eins mit Achay, dem hellen Bruder des dunklen Zarad, der gleich gegenüber im schwarzen Tempel der Mondpriester hauste.


  Nach ihrem Lichtgott Achay nannten sich die Sonnenpriester auch »Achayanen«, während sie die anderen verächtlich »Zaradulen«– Zarads Sklaven– nannten. Zwischen den beiden Tempeln herrschte eine Feindschaft, die weit in die Jahrhunderte zurückreichte und deren Anlass vergessen war.


  Auch Jaryn verachtete die Mondpriester, die der Nacht angehörten und deren Aufgabe es war, Dämonen zu beschwören oder zu beschwichtigen, Zaubersprüche aufzusagen, Rituale mit schwarzen Tieren und schwarzen Gegenständen zu zelebrieren, kurz: jeglichen Aberglauben zu bedienen, der im Volk herrschte. Aber übergehen konnte sie niemand. Mit Geduld und Hinterlist hatten sie es verstanden, sich der herrschenden Schicht unentbehrlich zu machen. Selbst König Doron ließ seine Schreiben von ihnen aufsetzen, denn die heiligen Zeichen waren den Priestern vorbehalten.


  Dadurch gewannen sie Einfluss im Land, aber von der wahren Göttlichkeit und himmlischen Reinheit durchdrungen waren nur die Achayanen, die durch ihre Gebete und feierlichen Rituale die Menschen von Jawendor– selbst den König– beschirmten und beschützten vor Razoreth, dem Herrn des Abgrunds, dem Gebieter über die sieben Kreise des Bösen.


  Oftmals, wenn Jaryn einen heiligen Gegenstand in die Hand nahm und ihn an die Lippen oder an die Stirn führte, spürte er, wie der Gott, einer Flamme gleich, durch seinen Körper bis in die unteren Regionen seines Leibes raste. Dort hielt er sich gern eine Weile auf, verströmte seine Hitze und ließ das Fleisch lustvoll anschwellen. Das war der Augenblick, in dem Achay nach Jaryns Hand verlangte. Er wollte von ihr umfasst, gestreichelt, gedrückt und gerieben werden. Dabei wurde sein Fordern immer stärker– und wer durfte ihm den Gehorsam verweigern?


  Natürlich wusste Jaryn, dass gewöhnliche Menschen sich mithilfe dieses Körperteils paarten und dabei auch gewisse primitive Lustgefühle verspürten, jedoch lag so ein Verhalten außerhalb seines Denkvermögens. Wie hätte ein Sonnenpriester sich mit seinem heiligen Leib in unzüchtiger, schwitzender Umarmung suhlen können? Das Volk war dazu verpflichtet, sonst würden keine Kinder geboren. Selbst der König musste es tun. Und er war ein mächtiger und gefürchteter Mann. Aber eben doch nur ein Mann und kein Achayane.


  Jaryn erschauerte und seufzte tief, als der Gott ihn verließ. Eine Weile blieb er sitzen und ließ die Wonneschauer abebben. Es war jedes Mal erhebend, wenn der Gott ihn besuchte, und er besuchte ihn täglich. Als er aufstehen wollte, um den Baderaum aufzusuchen, klopfte es an seine Tür. Am Klopfzeichen erkannte er, dass es Saric war, ein rangniederer Priester und Novize. Sklaven durften die oberen Gemächer nicht betreten.


  Jaryn schlug auf ein Becken, und Saric trat ein. Auch er war dem Monat entsprechend in ein rotes Gewand gekleidet, jedoch war es aus grobem Leinen. Um seinen Hals hing, wie bei allen Sonnenpriestern, ein Amulett mit dem Abbild Achays, von dessen Haupt Strahlen ausgingen. Saric näherte sich mit gesenktem Blick, so wie es allen rangniederen Priestern befohlen war, wenn sie Jaryn gegenübertraten. Bei seiner Weihe hatte Sagischvar die Worte gesprochen: »Vor deiner Schönheit sollen sich die Gestirne des Himmels verneigen.«


  Tatsächlich war Jaryn ein außergewöhnlich schöner Mann, den wohl der Finger eines Gottes berührt haben mochte. Er war gut gewachsen, hatte ebenmäßige Züge, eine gerade Nase und einen sinnlich geschwungenen Mund. Sein langes, dunkelblondes Haar war durchzogen von weißblonden Strähnen, die darin wie silberne Bänder leuchteten. Er trug es über der Stirn gerade geschnitten und im Nacken zum heiligen Zopf gebunden. Am bemerkenswertesten jedoch waren seine Augen: schmal und funkelnd wie dunkelblaue Kristalle. Manche ertrugen seinen Blick nicht. Vor gleichrangigen Priestern bedeckte Jaryn sein Haupt mit der weiten Kapuze des Priesterrockes, damit seine Schönheit sie nicht verstörte und sie vor dem jungen Mann keine Unsicherheit befiel.


  »Was gibt es, Saric?« Jaryn war ungehalten über die Störung, denn noch schien sich der Gott im Raum aufzuhalten, meinte er, seine Gegenwart zu spüren.


  Saric überreichte ihm mit abgewandtem Blick eine Schriftrolle. Jaryn erkannte am Siegel, dass sie aus Drienmor kam, einer Stadt im Westen, die etwa zwei Tagesreisen entfernt, noch hinter den Rabenhügeln lag. Er wunderte sich darüber. Wer mochte ihm von dort eine Nachricht schicken? Kannte er jemanden in Drienmor? Ihm fiel niemand ein, umso neugieriger war er auf die Botschaft. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wedelte er Saric hinaus. »Danke, du kannst gehen.«


  Der Priester nickte stumm und entfernte sich geneigten Hauptes rückwärts zur Tür hinaus. Man drehte einem Erleuchteten niemals den Rücken zu. Jaryn hatte jedoch bereits den Blick von ihm abgewandt. Er schenkte den Novizen nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig. Sobald er die Tür zufallen hörte, entfernte er hastig das Stadtsiegel. Doch als er das Pergament entrollte, erbleichte er. Auf dem Schreiben blickte ihm Alathaia entgegen, die Zweifache und doch Eine, die uralte, fast vergessene Muttergöttin, deren Bildnis nur einer im Lande zu verwenden wagte: Anamarna, der Eremit von Kurdur. Alathaias Bildnis war so heilig, weil es den Urzustand der Welt symbolisierte, die Eintracht aller Lebewesen, aber diese war verloren gegangen, als die Eine sich gespalten hatte. Auf dem Pergament jedoch zeigte sie sich in ihrer alten Größe. Eine Vision? Eine Prophezeiung? Oder eine Blasphemie?


  Der Text war kurz. Anamarna bat ihn um einen Besuch in den nächsten Tagen. Einen Grund dafür nannte er nicht. Jaryn klopfte das Herz heftig gegen die Rippen. Was mochte den im ganzen Land verehrten Eremiten bewogen haben, ihn zu sich zu rufen? Was konnte er von ihm wollen? War er nicht einer der Geringsten unter den Erleuchteten? Jaryn huschte ein selbstgefälliges Lächeln über die Lippen. Er war der Jüngste, aber nicht der Geringste. Er war Achays Ebenbild.


  Bis zu seinem zwölften Lebensjahr war er in sehr bescheidenen Verhältnissen bei seinem Großvater aufgewachsen. Nach dessen Tod hatten ihn Priester in die verbotene Stadt gebracht. Das allein war bemerkenswert gewesen, denn einfache Leute aus dem Volk durften sie nur mit einer Sondererlaubnis betreten. Die Priester eröffneten ihm, er werde im weißen Tempel zum Sonnenpriester ausgebildet. Das habe Achay in seiner göttlichen Weisheit so beschlossen.


  Wer Achay war, hatte Jaryn damals nicht gewusst. Zehn Jahre hatte er als Novize gedient. Seitdem war Jahr für Jahr in dem einst bescheidenen Knaben die Überheblichkeit auf die eigene Bedeutung gewachsen. Bereits mit zweiundzwanzig durfte er die großen Bekenntnisse ablegen und erhielt die erforderlichen Weihen. Er hatte sich gefühlt wie ein Gefäß, das mit Göttlichkeit angefüllt war wie eine Schatzkiste mit schimmernden Perlen. Heilig war er, unberührbar, kalt wie der Eismond und leer im Innern wie die Schale eines Bettlers. Jaryn wäre allerdings erstaunt gewesen, solches über sich zu hören.


  Gedankenverloren rollte er das Pergament wieder zusammen. Weshalb befielen ihn unwürdige Zweifel? Der große Anamarna rief ihn zu sich. War das nicht ein weiteres Zeichen seiner Vortrefflichkeit? Mit sich selbst zufrieden, erhob er sich, tat zwei tiefe Atemzüge, strich mit einem abwesenden Lächeln über sein seidenes Gewand, als berühre er seine Haut, und in seine kristallblauen Augen trat ein sieghaftes Funkeln. Wäre Achay selbst in diesem Augenblick durch die Tür getreten und hätte ihm die Hand gereicht, Jaryn hätte sie wie selbstverständlich ergriffen. Gefährte eines Gottes zu sein– wer, wenn nicht er, wäre dessen würdig?


  Der Weg nach Drienmor war weit und gefährlich. Besonders die Rabenhügel waren von dichten Wäldern bedeckt und von finsteren Schluchten durchzogen. Nur wenige Pfade führten hindurch, die zwar gangbar, aber unsicher waren wegen der Gesetzlosen, die sich hier verbargen. Niemand, der bei klarem Verstand war, durchquerte die Hügel ohne bewaffnete Eskorte. Aber Jaryn war ein Unberührbarer. Niemand würde es wagen, Hand an einen Sonnenpriester zu legen. Zudem trug er Anamarnas Pergament bei sich, des Allweisen, der bei einer Höhle an der heiligen Kurdurquelle hauste, deren Wasser jedem, der reinen Herzens war, hundert Jahre Leben schenkte, wenn er aus ihr trank. Zwar kannte Jaryn außer Sagischvar, der behauptete, einhundertfünfzig Sommer zu zählen, niemanden, der so alt geworden war, was für ihn aber lediglich bewies, wie verworfen die Menschen waren. Er selbst würde Anamarna um Erlaubnis bitten, daraus trinken zu dürfen, schließlich war er über jede Verdunkelung seiner Seele erhaben.


  Für den Weg, überlegte Jaryn, würde er zwei oder drei Tage benötigen. Über Gefahren, die am Weg lauern mochten, machte er sich keine Sorgen. Ein Achayane wandelte unter dem Schutz des Gottes wie unter einer unsichtbaren Hülle, die ihn umgab, wohin auch immer er seinen Fuß setzte. Davon war Jaryn überzeugt, obwohl er seit seiner Ankunft im Tempel noch keinen Schritt aus der verbotenen Stadt hinausgetan hatte.


  Die Nächte waren mild im Hitzemond. Er packte eine dünne Decke ein, ein Paar Sandalen und ein Gewand zum Wechseln; dazu Proviant für einige Tage und einen Wasserschlauch. Für einen Leuchtenden gab es überall im Land Menschen, die ihm helfen würden, falls etwas zur Neige ging, und er wollte nicht allzu schwer an der Last tragen. Innerhalb der Stadt hätte ihm eine Sänfte zugestanden, doch das war in diesem Fall ausgeschlossen. Niemand hätte es gewagt, vor dem Eremiten so unbescheiden aufzutreten. Auch Reiten war wegen der engen Berührung mit einem Tier und dessen strengem Geruch verboten.


  Leicht würde der Weg nicht werden, aber wer von Anamarna gerufen worden war, der musste stark sein. Er vergaß auch nicht die kleine Sonnenscheibe, mit der er den Gott einlud, ihn zu besuchen. Zuletzt legte er sich eine goldene Kette mit dem feurigen Auge des Lichtgottes, einem riesigen Rubin, um den Hals. Dann war er reisefertig.


  Seine Mitbrüder waren überrascht, ja bestürzt, als er ihnen mitteilte, dass er sich ganz allein auf eine kleine Reise zur Quelle von Kurdur begeben werde. Nach eifrigem Austausch von Vermutungen und Befürchtungen standen alle in der großen Halle und nahmen Abschied von ihm, als hätte er die Absicht, ein Jahr fortzubleiben. Sie beneideten ihn, denn er durfte etwas von der Welt sehen, wozu ein Sonnenpriester nur selten Gelegenheit bekam. Es vertrug sich nicht mit seiner Würde, in der Gegend herumzuspazieren oder Ausflüge zu machen. Aber die Einladung des allseits hochverehrten Eremiten verpflichtete Jaryn dazu. Selbst Sagischvar gab ihm die Ehre und ließ es sich nicht nehmen, ihm etliche Ermahnungen mit auf den Weg zu geben.


  Jaryn war froh, als er seinen besorgten Mitbrüdern samt ihren guten Ratschlägen entkommen war und die breite Allee hinunter schritt, die geradewegs zum Haupttor führte. Er war zum ersten Mal allein in der Stadt unterwegs, und das verschaffte ihm ein berauschendes Machtgefühl. Rechts und links wichen ihm die Menschen aus. Das scheinbar unentwirrbare Knäuel aus Sänften, Karren, Reitern und Fußgängern öffnete sich wie ein Vorhang. Er schien förmlich hindurchzuschweben. Prunkvolle Sänften, stolze Reiter, viele mit dem königlichen Wappen geschmückt, machten ihm ehrfurchtsvoll Platz. Einige knieten an den Hauswänden nieder und reckten ihm ihre Arme entgegen, damit ein Abglanz seiner Heiligkeit auf sie falle.


  Jaryn lächelte nicht und beachtete sie nicht, das erwartete man von ihm. Erhaben über das Gewimmel um ihn herum ging er seinen Weg, das Gesicht wie in Stein gemeißelt, schön wie die Götterbilder, die vor den Tempeln standen, ganz in sich selbst ruhend. So gelangte er zum Tor, verließ die Stadt und schlug den Weg nach Westen ein, wo sich weit hinten am Horizont die Rabenhügel als eine dunkle, gezackte Linie abzeichneten. Bald geriet er auf einen schmalen Feldweg, auf dem ihm nur noch selten Menschen begegneten, die sich bei seinem Anblick furchtsam in die Büsche drückten. Einfache Bauern und Handwerker, die noch nie einen Sonnenpriester leibhaftig gesehen hatten.


  Nach einem längeren Fußmarsch verspürte er das Bedürfnis nach einer Rast. Weit und breit war niemand zu sehen, aber er wagte es nicht, sich auf jenen Feldstein am Weg zu setzen, der zur Rast einlud. Was hätte ein zufällig vorbeikommender Wanderer wohl von einem Sonnenpriester gehalten, der hier wie ein gewöhnlicher Bauer sein Vesperbrot verzehrte?


  Jaryn drang tiefer in den Wald ein, suchte sich eine geeignete Stelle und breitete die Decke unter einer großen Fichte aus. Obwohl er seine Schritte sorgfältig bemessen hatte, war der Saum seines Gewandes vom Straßenstaub beschmutzt. Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Ich hätte eben doch mehr Roben einpacken sollen, ging es ihm durch den Kopf, während er seinen dürftigen Rastplatz in Augenschein nahm. Er war umgeben von Staub, Erde, Gräsern, kleinen Ästen und Fichtennadeln, einfach dem Schmutz des Erdbodens. Und bei genauerem Hinsehen entdeckte er sogar Käfer, Ameisen und kleine Spinnen, die sich anschickten, die ausgebreitete Decke zu erklimmen. Er unterdrückte seinen Widerwillen und setzte sich. Wer auf Wanderschaft war, der musste Profanes erdulden. Schließlich konnte er vom niederen Getier, das womöglich die Zaradulen für ihre Beschwörungen benutzten, nicht erwarten, dass sie Heiliges erkannten, geschweige denn respektierten.


  Brot, Braten, Käse und Obst verzehrte er dann doch mit Appetit, denn der ungewohnte Ausflug hatte ihn hungrig gemacht. Die Sonne war bereits hinter den Baumwipfeln verschwunden, und bald würde es dunkel werden. Er hoffte, vorher noch Caschu zu erreichen, ein kleines Dorf, das auf seinem Weg liegen sollte, wie man ihm im Tempel versichert hatte. Doch plötzlich fühlte er sich schläfrig und beschloss, noch eine Weile zu ruhen. Vorsichtig lehnte er sich gegen den Baumstamm und schloss die Augen.


  Es tat ihm gut, hier zu sitzen, in dieser vollkommenen Stille, denn das Rauschen des Windes in den Baumkronen und den Gesang der Vögel nahm er nicht bewusst wahr. Der Geruch von Kiefernharz, feuchter Erde und welkem Laub stieg ihm in die Nase. Gewöhnliche Gerüche, und doch erinnerten sie ihn schwach an eine Zeit, als er ein anderer gewesen war. Er sah einen Knaben, der Wasser aus dem nahen Bach in einen Holzbottich schöpfte, während der Großvater vor der Haustür saß und seine Pfeifen schnitzte. Er hatte so viele Geschichten gekannt, die Jaryn zum Lachen brachten. Aber Jaryn wusste auch, dass er diese Bilder nicht heraufbeschwören durfte. Sein Großvater war tot, und aus dem Knaben war ein Mann geworden. Wie oft hatte man ihm als Novize eingebläut: »Vergiss dein altes Leben, sonst wirst du nur leiden.« Er horchte in sich hinein. Durfte er die Erinnerung an jenes derbe Leben dulden? Galten im Wald andere Gesetze? Er beschloss, den weisen Anamarna zu befragen. Darüber schlummerte er sanft ein.


  Als er erwachte, erschrak er, denn um ihn war es stockfinster. Es war nicht einmal daran zu denken, den Hauptweg wiederzufinden. Er verfluchte sich wegen seiner Schwäche, die ihn zwang, an diesem Ort zu übernachten, und lauschte in die Nacht. Unheimliche Geräusche drangen an sein Ohr, ein Wispern und Knacken, ein Fiepen und Rauschen, als hätten sich sämtliche Waldgeister hier verabredet. Bei Savaron, dem Geflügelten, um so niedrige Geschöpfe sollten sich die Zaradulen kümmern! Nicht einmal ein Feuer konnte er anzünden bei dieser Dunkelheit. Blind tastete er in seinem Bündel herum, bis er die Sonnenscheibe fand. Er rollte sich auf seiner dünnen Decke zusammen, hielt die Scheibe fest umklammert und schloss die Umgebung aus seinen Gedanken aus, indem er sich auf das Licht konzentrierte, das symbolisch in ihr eingefangen war. Er wartete, ob der Gott sich ihm offenbarte, aber er zeigte sich heute nicht. Dennoch war Jaryn nach kurzer Zeit eingeschlafen.


  Die ersten Sonnenstrahlen weckten ihn. Verwirrt schaute er sich um und bemerkte, dass er unter einem Baum auf einer zerwühlten Decke lag. Von seiner seidenen Robe musste er braune Fichtennadeln pflücken, und an seinem linken Ärmel wies ein Fleck auf die Hinterlassenschaft eines Vogels hin. Erschrocken wollte er ihn mit etwas Gras wegreiben, was die Sache noch verschlimmerte, und das zweite Gewand in seiner Tasche war für den Rückweg bestimmt. Er nahm ein rasches Frühstück zu sich und setzte seinen Weg fort. Zu seinem Verdruss gelangte er bereits nach kurzer Zeit in das Dorf Caschu. So nah war er einer angemessenen Unterkunft gewesen und hatte unter einer Fichte übernachtet!


  Sorgsam den beschmutzten Ärmel verbergend, durchquerte er die ärmliche Ansiedlung mit raschen Schritten und ohne sich umzublicken. Die Leute, die ihm begegneten, starrten ihn mit offenen Mündern an, bevor sie sich beeilten, auf die Knie zu sinken. So eine Ehre war ihnen noch nie widerfahren. Jaryn tat, als seien sie nicht vorhanden. Er war froh, als er das Dorf hinter sich gelassen hatte. Nun begann der Anstieg in das Waldgebiet, das man die »Rabenhügel« nannte. Die Wege waren nicht allzu steil, aber die Gegend war unheimlich. Düster war es unter den mächtigen, uralten Bäumen, deren Blätterkronen nur wenig Licht durchließen. Mannshohe Gesteinsbrocken und schroffe, jäh aus dem Boden ragende Felswände vermittelten den Eindruck einer versteinerten Siedlung. Sie boten unzählige Verstecke für Gesetzlose, die hier hausen sollten.


  Jaryn ging unbeirrbar geradeaus. Er fürchtete sich nicht vor Wegelagerern, nur vor Ameisen, Spinnen und Kotflecken. Mal musste er in einer schmalen Schlucht über gefallene Baumriesen klettern, mal balancierte er über runde Kiesel in einem ausgetrockneten Flussbett. Einmal blieb er mit dem Gewandsaum an einem herausragenden Ast hängen, wodurch der Stoff einen Riss bekam. Jaryn dämmerte die Erkenntnis, dass ein seidener, knöchellanger Rock für diese Umgebung nicht das geeignete Kleidungsstück sei. Doch wie konnte ein Sonnenpriester darauf verzichten? Undenkbar! Der Rock war ihm wie eine zweite Haut.


  Jaryn kämpfte sich redlich durch die Wildnis, verbrachte die Nacht unterhalb einer Felswand und erreichte am nächsten Mittag die Drachensteine, eine bizarre Landschaft von Kalkfelsen, die das Wasser ausgehöhlt und sonderbare Formen und Grotten hinterlassen hatte. Nur vom Wind zerzaustes niedriges Buschwerk konnte hier Wurzeln schlagen. Oberhalb eines Baches, der von der Kurdurquelle gespeist wurde, führte ein schmaler Pfad zu Anamarnas Höhle.


  Jaryn sah ihn schon von Weitem auf einer Bank vor seiner Hütte sitzen und eine Pfeife rauchen. Wie Großvater!, schoss es ihm durch den Kopf. Die langen weißen Haare, der kurze, rundgeschnittene Bart, der silbergraue Leinenrock– er war es! Ein seltsamer Druck legte sich auf seine Brust. Aber als er nähertrat, sah er, dass es nur ein alter Mann war, der ihm ähnelte.


  Der Eremit, den alle Welt als den Weisesten unter den Weisen pries, sah also aus wie sein Großvater. Jaryn näherte sich ihm mit zwiespältigen Gefühlen. Sein Gewand war beschmutzt und zerrissen, sein Haar verschwitzt, der Zopf halb aufgelöst. Gut so, dachte er trotzig, soll der Weise doch sehen, was für einen Gewaltmarsch er einem Sonnenpriester zugemutet hat!


  Leider schien dieser die Spuren seiner Strapazen überhaupt nicht wahrzunehmen. Er nickte ihm freundlich zu, als habe er ihn nur kurz zum Milchholen geschickt, und wies auf die Bank neben sich. »Jaryn. Schön, dass du da bist. Da, setz dich her zu mir. Ich lasse meine alten Knochen gerade von der Sonne wärmen, das tut gut.«


  Jaryn konnte seinen mehrfach geübten Kniefall nebst Handkuss und salbungsvollen Worten getrost vergessen. Die unterschiedlichsten Empfindungen durchströmten ihn, als er sich neben dem großen Anamarna niederließ. Er sah nicht nur aus wie sein Großvater, er redete auch so. Es befremdete ihn, weil er nicht wusste, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. War der Name dieses Mannes nicht in ganz Jawendor berühmt? Wurde er nicht von allen verehrt, selbst vom Oberpriester Sagischvar und König Doron? Wie heilig und unantastbar musste er sein! Weshalb saß er dann hier in einem bäurischen Kittel aus Leinen, rauchte in aller Öffentlichkeit eine Pfeife und sprach ganz freimütig von seinen alten Knochen wie ein Bauer? Hatte er denn gar keine Würde?


  Jaryn versuchte, seinen befleckten Ärmel zu verbergen, und klemmte die Stelle mit dem Riss unter seine Schenkel. Wie unpassend die rote Seide neben dem grauen Stoff des Eremiten aufleuchtete! Jaryn war sich dessen zwar bewusst, aber unfähig, diesen Unterschied im klaren Licht echter Erkenntnis zu sehen. Während er sich noch mit dieser Auffälligkeit beschäftigte, bemerkte er zu seinem Schrecken, dass er noch kein Wort zur Begrüßung gesagt hatte. Wie unhöflich! Was musste der Meister von ihm halten? Dass er keine Manieren hatte? Er räusperte sich. »Meister– Herr– wie darf ich Euch…«


  »Ich bin Anamarna. So nannte mich meine Mutter, als ich das Licht der Welt erblickte. Kein schlechter Name. Meine Mutter hatte ein Gespür für passende Namen.« Er zwinkerte Jaryn zu. »Also weißt du, wie du mich anreden sollst.«


  Jaryn errötete, was ihm, soweit er sich erinnern konnte, zum letzten Mal als Knabe passiert war. »Anamarna« sollte er zu ihm sagen, als sei dieser ein Tempelsklave. Nicht »Erhabener«, nicht »Erleuchteter«, nur Anamarna. Er nickte. Und er verfluchte sich für seine Unsicherheit. Sie war seinem Wesen fremd. Jaryn hätte sich viel wohler gefühlt, wenn er ihm die Füße hätte küssen dürfen, denn das hätte er verstanden. Das kam einem wie Anamarna zu. Was also war das Geheimnis des Alten?


  Dieser wandte den Kopf und sah ihn an. »Du bist ein hübscher Bursche geworden, Jaryn. Eigentlich ganz unbegreiflich…« Er zögerte, und Jaryn überlief es heiß. Er hatte vergessen, die Kapuze überzustreifen und den Kopf zu senken, damit der andere– Aber Anamarna wirkte nicht verstört, nur nachdenklich.


  »Was ist unbegreiflich?«, wagte Jaryn zu fragen.


  »Was sich die Götter in ihrer Kurzweil ausdenken«, erwiderte Anamarna ernst. »Aber deswegen habe ich dich nicht kommen lassen.« Er klatschte in die Hände, und ein halbwüchsiger Junge trat aus der Hütte. Er verneigte sich vor Anamarna und Jaryn.


  »Aven, unser Gast ist gekommen. Bring uns ein paar Erfrischungen. Wir werden sie hier zu uns nehmen, das Wetter erlaubt es.«


  Der Junge verneigte sich abermals und verschwand in der Hütte, doch Jaryn hatte den verstohlenen Blick bemerkt, den dieser ihm zugeworfen hatte. Nachdem er sich genug über das Verhalten des Eremiten gewundert hatte, war er plötzlich ungeduldig zu erfahren, was dieser von ihm wollte. Ausgerechnet von ihm, obwohl es einhundertundzwölf Sonnenpriester gab, die niederen Ränge nicht mitgezählt. Aber er wagte nicht zu fragen. Neugier war eines Achayanen nicht würdig.


  Der Junge kam rasch wieder. Er baute einen Tisch auf, verteilte Becher und Schüsseln, und in die Mitte stellte er einen großen Krug. Anamarna nahm ihn und füllte Jaryn den Becher mit klarem Wasser. »Du wirst Durst haben. Ich weiß, es ist ein weiter Weg von Margan und nicht einfach, die Rabenhügel zu durchqueren. Aber du bist ja jung und kräftig.«


  Es schien Jaryn, als mustere ihn der Alte nach diesen Worten etwas skeptisch, aber er fügte nichts weiter hinzu. »Danke. Ich bin tatsächlich sehr durstig, denn mein Wasserschlauch ist schon seit Stunden leer.« Er nahm ein paar kräftige Schlucke. »Das tut gut«, murmelte er, obwohl er es nicht gewohnt war, Wasser zu trinken. In Margan bot man einem Sonnenpriester die besten Weine an, wenn er als Gast kam. Ja, bei dem Eremiten war alles anders. Er wohnte schließlich auch in einer Hütte, die man nicht einmal einem Diener angeboten hätte.


  »Das will ich meinen, es ist frisches Quellwasser.«


  »Aus Eurer berühmten Kurdurquelle?«, stieß Jaryn aufgeregt hervor. Er konnte es nicht fassen, dass ihm dieses wunderwirkende Wasser so ohne Weiteres angeboten worden war.


  Anamarna nickte. »Ihr Wasser hält Körper und Geist gesund, aber die Legenden, die man über sie erzählt, wird ein geweihter Achayane doch nicht glauben?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Jaryn rasch und wurde abermals rot.


  Aven brachte einen Topf mit gedünstetem Gemüse, dazu Brot, gekochte Eier und würzigen Schafskäse. Dann verneigte er sich vor Jaryn. »Möge es dir munden, edler Abgesandter Achays.«


  Jaryn nickte ihm mit starrer Miene zu. Niemals bedankte er sich bei einem Diener, weder mit Worten noch mit einem Lächeln, ja er beachtete ihn nicht einmal. Dass er ihm jetzt zugenickt hatte, war der Anwesenheit Anamarnas geschuldet. Dieser besaß genügend Feingefühl, den Knaben nicht zu bitten, am gemeinsamen Mahl teilzunehmen, wie Jaryn anfänglich befürchtet hatte. Denn ein Weiser schien ein unberechenbares Geschöpf zu sein, kein wirklich heiliger Mann wie ein Sonnenpriester.


  Sie aßen schweigend. Jaryn fand den Gemüseeintopf ausgezeichnet, der Käse war mild, das Brot ofenfrisch. Er ärgerte sich, dass er an dem einfachen Mahl nichts beanstanden konnte. Kam es ihm nur so vor, oder schmeckte es ihm hier besser als im Tempel, wo ihm die ausgesuchtesten Speisen angeboten wurden? Nein, das war unmöglich, es musste am langen Fußmarsch liegen, der seinen Appetit angeregt hatte.


  Nach dem Essen hätte er gern geruht. Anamarna würde doch sicher ein Bett in seiner Hütte haben? Schlechter als im Wald würde er dort nicht schlafen. Durfte er ihn darum bitten, oder war das unhöflich? In den höchsten Kreisen Margans fand er sich mühelos zurecht, doch hier versagte seine Erziehung. Auf Menschen wie Anamarna war er nicht vorbereitet worden.


  Dieser kam ihm zuvor, als könne er Gedanken lesen. »Sicher möchtest du jetzt ein wenig ruhen, Jaryn. Du kannst dich in der Hütte hinlegen. Ich leiste mir den Luxus eines Bettes. Der Strohsack ist recht bequem.«


  Jaryn schluckte. Ein Strohsack? Er wusste es nicht mit Sicherheit, aber er ahnte, dass sich in solchen Sachen gern unangenehme Tierchen aufhielten. Außerdem war er bereits benutzt, entweder von Anamarna selbst oder, was noch schlimmer wäre, von diesem Diener, der es gewagt hatte, ihn heimlich anzuschauen.


  »Wir können natürlich auch gleich die Sache besprechen, deretwegen du hier bist«, unterbrach Anamarna seine Überlegungen.


  Jaryn zuckte zusammen. Hatte der Meister ihm etwas angesehen? Hatten ihm seine Bedenken auf der Stirn gestanden? »Das wäre mir lieb«, erwiderte er rasch. So gewann er Zeit, sich gedanklich mit dem Strohsack anzufreunden und konnte später in Ruhe über die Sache nachdenken.


  »Wie du willst. Dann hör gut zu und merk dir alles, was ich dir sage. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass du als Priester zur Verschwiegenheit verpflichtet bist.«


  »Nein. Das gebietet meine Ehre.«


  »Gut. Es existieren ein Fluch und eine Prophezeiung. Von dieser wissen nur wenige, und das muss so bleiben. Du bist dazu bestimmt, uns vom Fluch zu erlösen und vielleicht auch, die Prophezeiung zu erfüllen.«


  Anamarna machte eine absichtliche Pause, und Jaryn fragte prompt: »Warum ich?«


  »Der Fluch lastet schon seit langer Zeit auf Jawendor. Du bist der Mann, der ihn vielleicht abwenden kann. Das haben die Priester aus den Sternen und alten Schriften gelesen.«


  Diese Eröffnung schluckte Jaryn wie süßen Wein. Unwillkürlich straffte er seine Schultern, seine Miene wurde ernst und konzentriert. Er war begierig, mehr zu erfahren. Keinen Augenblick zweifelte er daran, dass er der richtige Mann für die Abwehr von Flüchen jeder Art war.


  »Es geht um das Königshaus von Jawendor. Die Dynastie wurde vor langer Zeit verflucht. Jeder Prinz gehört Razoreth, dem Herrn der Abgründe, wenn er diesem nicht frühzeitig entrissen werden kann.«


  Jaryn fröstelte. Razoreth war der Beherrscher der sieben verborgenen Kreise, der siebenfachen Übel des Bösen: Zwietracht, Verrat, Neid, Hass, Mordlust, Wollust und Zerstörungswut. Mit ihm sollte er es aufnehmen?


  »Ein Prinz wurde geboren. Wie du jedoch weißt…«


  »… hat der König gar keine Kinder!«, fiel Jaryn ihm betroffen ins Wort.


  Anamarna nickte. »So ist es. Diesen Widerspruch zu lösen, bist du aufgerufen.«


  »Vielleicht ein Kind, von dem niemand weiß?«


  »Möglich, ja sogar wahrscheinlich, was die Sache noch schwieriger macht, denn schon immer wurden Söhne, die mit Sklavinnen gezeugt wurden, sofort nach der Geburt getötet, um keine Rivalen um den Thron aufwachsen zu lassen.«


  »Sind denn Sklavensöhne ebenbürtige Prinzen?«


  »Wenn sie den König zum Vater haben, durchaus. Die Mütter zählen nicht.– Dir ist der erbarmungslose Brauch bekannt?«


  »Das Töten der Kinder? Nein, ich…«


  »Das meinte ich nicht. Ich sprach von dem Ritual, das stattfinden muss, wenn es mehr als einen Prinzen gibt. Die Brüder müssen miteinander auf Leben und Tod kämpfen, bis einer übrig bleibt, der den Thron besteigt. Es liegt auf der Hand, dass man am Hof diese Bruderkämpfe, soweit möglich, vermeiden wollte, und die hohen Gemahlinnen wollten nicht, dass sich Sklavensöhne mit ihren eigenen messen mussten.«


  Jaryn nickte, als hätte er verstanden. Es war ihm aber recht fremd, was Anamarna da erzählte.


  »Sobald der Erbprinz feststeht«, fuhr Anamarna fort, »versucht Razoreth alles, ihn auf seine Seite zu ziehen. Bisher ist ihm das stets gelungen. Gelingt ihm das auch diesmal, so wäre Jawendor für lange Zeit ein Ort des Schreckens. Das Böse würde seine Herrschaft antreten.«


  Jaryn hatte fassungslos zugehört. »Das darf nicht geschehen«, flüsterte er. Gleichzeitig spürte er, wie sich eine unsagbar schwere Last auf seine Schultern senkte. »Bitte sagt mir, was ich tun kann, um das Unheil abzuwenden.«


  »Zuerst muss der Prinz gefunden werden. Er dürfte jetzt bereits erwachsen sein.«


  »Dann hatte Razoreth viel Zeit, ihm das Böse einzuflößen«, gab Jaryn zu bedenken. »Vielleicht schmiedet er bereits finstere Pläne oder hat schon diverse Verbrechen begangen?«


  »Uns ist nichts Derartiges zu Ohren gekommen. Aber die Zeit drängt, das ist wahr. Denn nach seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr gehört er dem Herrn der Abgründe ganz. Dann kann niemand ihn zurückholen, niemand seine finsteren Leidenschaften mildern. Er wird selbst zu einer Kreatur der Finsternis.«


  »Angenommen, ich finde ihn. Was soll ich dann tun? Ihn den Priestern ausliefern? Ihn töten?«


  Anamarna schüttelte den Kopf. »Auf diese Weise raubst du Razoreth nicht seine Beute. Er würde sich notgedrungen ein anderes Opfer suchen und in seinem Zorn, betrogen worden zu sein, noch ärger wüten. Wir haben nur eine Möglichkeit: Jener Prinz muss das Erbe des Abgründigen ablehnen, von sich weisen, sich gegen ihn stellen. Mit einfachen Worten: Er darf dem Bösen nicht verfallen.«


  Jaryn begann zu schwitzen, ihm dröhnte der Kopf, sein Herz klopfte wie ein Schmiedehammer. Das war eine unmögliche Aufgabe. Wie sollte er das bewerkstelligen?


  »Wie viel Zeit habe ich?«, flüsterte er.


  »Zwei Jahre.«


  »Weswegen habt Ihr nicht schon früher mit der Suche nach ihm begonnen?«


  »Weil wir deine Weihe zu einem Erleuchteten abwarten mussten, denn nur dir ist es gegeben, ihn zu finden.«


  »Was hat man in früheren Zeiten getan, um das Unheil abzuwenden?«


  Anamarnas Miene verdüsterte sich. »Gar nichts. Razoreth hat in Jawendor seine Macht ausgeübt, solange wir die Zeit zurückverfolgen können. Beständig ist das Böse gewachsen.«


  Jaryn erschrak. In Jawendor sollte das Böse gewachsen sein? Davon hatte er nie etwas gehört. Wenn er aus dem Tempel trat, sah er eine blühende Stadt vor sich. Was meinte der alte Mann?


  »Dann hat früher also niemand versucht, dem finsteren Razoreth sein Opfer wieder zu entreißen?«


  »Niemand. Es gab allerdings schon immer einen Ausweg. Der König hätte sich freiwillig für sein Land opfern können, den Freitod wählen, verstehst du? Aber das ist niemals geschehen. Deshalb ist das Böse auch nie eingedämmt worden.«


  Das Böse! Das Böse! Ständig faselte der Alte vom Bösen. Jawendor war reich und mächtig– wo verbarg es sich denn, das Böse? Natürlich, vielleicht meinte Anamarna den Mondtempel. Der war schon immer verdächtig gewesen, dunkle Kreaturen zu beherbergen. Vielleicht sollte er dort mit der Suche beginnen?


  »Woran werde ich den Betreffenden erkennen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn er dir begegnet, dann wirst du es spüren, als seist du unlöslich mit ihm verbunden. Hab Geduld, eure Wege werden sich kreuzen, so ist es bestimmt, aber dazu musst du dich unter die Menschen begeben.«


  Unter die Menschen? Der Platz eines Sonnenpriesters war im Tempel. Gewöhnliches Volk musste er meiden, schon, damit er nicht versehentlich berührt wurde. Nun sollte er das Heilige auf die Straße tragen? Vielleicht musste er sich vorher einem Ritual unterziehen, das ihn berührbar machte? Er wusste nicht, ob es so etwas überhaupt gab, aber Anamarna schien das Problem nicht umzutreiben.


  »Wenn du den Mann gefunden hast, musst du all deine Kraft einsetzen, die dir als Sonnenpriester zur Verfügung steht, um ihn auf die lichte Seite zu ziehen.«


  »Aber wo soll ich mit der Suche beginnen?«


  Anamarna legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beginn damit, dich dem Leben in der Welt zu stellen, verlass die schützenden Mauern des Sonnentempels. Was auch immer dir begegnen wird– du wirst wissen, was zu tun ist. Natürlich ist es niemals falsch, die alten Schriften zu studieren. Aber du musst dich auch in Stadt und Land umhören, du musst deine Kraft und alle deine Sinne in den Dienst dieser Aufgabe stellen.«


  »Und wenn ich versage?«, flüsterte Jaryn.


  »Wenn du an dich glaubst, wirst du nicht versagen, sonst hätten die Götter dich nicht erwählt. Du kämpfst für Achay, für das Licht, vergiss das nicht. Du besitzt doch die Sonnenscheibe?«


  Jaryn nickte. »Ich habe sie bei mir.«


  »Erfüllt sie dich mit Kraft und Zuversicht?«


  »Ja, das tut sie«, erwiderte Jaryn mit Überzeugung in der Stimme.


  »Dann vertraue auch weiterhin auf sie. Sie wird dir beistehen und helfen, deinen Auftrag zu erfüllen.«


  »Achay«, murmelte Jaryn. »Er besucht mich oft, dann spüre ich ihn. Er ist in mir, wenn ich sie halte.«


  »Das weiß ich. Deshalb habe auch ich Vertrauen in dich, Jaryn. Der Gott wird dir alle Kraft geben, die nötig ist.«


  »Aber warum ich? Was kann ich schon tun? Warum sucht Ihr nicht nach ihm, Anamarna? Ihr seid so viel klüger und weiser als ich.« Seine Zuversicht, zum Helden geboren zu sein, war zerbröselt wie ein welkes Blatt.


  Anamarna lächelte. »Nein, nein, ich habe wohl Lebenserfahrung und Menschenkenntnis, aber ich bin für solche Abenteuer zu alt. Ich bin zufrieden, wenn ich hier vor meiner Hütte sitzen und die Tage genießen kann. Wenn die Menschen zu mir kommen, dann gebe ich gern einen Rat– wenn ich kann. Aber ich bewege mich kaum noch fort von hier.«


  Jaryn fasste unwillkürlich nach dem roten Stein um seinen Hals. »Ich bin noch jung, gewiss, aber keine Anstrengungen gewohnt. Die Priester im Sonnentempel…« Er wurde rot und senkte den Blick. »Sie beschäftigen sich nicht mit groben Dingen, sie ziehen nicht hinaus in die Welt, um das Böse aufzuspüren, sie bekämpfen es mit Ritualen und Gebeten.«


  »Was nicht falsch ist«, bekräftigte Anamarna mit ernster Miene. »Aber auf dich wartet ein anderes Schicksal, und du wirst dich an einige Blessuren schon gewöhnen. So wie du auch den Weg herauf zu mir bewältigt hast.« Er zwinkerte ihm zu. »Wenngleich es deinem rotseidenen Rock nicht so gut bekommen ist.«


  Jaryn biss sich auf die Lippe. Also hatte der Meister es doch bemerkt.


  »Nun zu der Prophezeiung. Sie scheint jünger zu sein als der Fluch, im Gegensatz zu ihm ist sie jedoch tröstlich, denn sie verheißt, dass der Gebieter der sieben finsteren Kreise endgültig besiegt werden kann. Sie sagt: ›Was war, wird wieder sein.‹– Dunkle Worte, die niemand mehr versteht. Vielleicht ist es dir gegeben, neben dem Kampf gegen Razoreth auch dieses Rätsel zu lösen und die Prophezeiung wahr werden zu lassen.«


  »Das wäre zu wünschen«, murmelte Jaryn kraftlos, denn er verstand nicht viel von Flüchen und Prophezeiungen. Er wusste nur, dass Anamarna ihm immer größere Lasten aufbürdete, die er glaubte, niemals bewältigen zu können.


  »Ja. Doch bedenke: Ohne die Aufhebung des Fluches kann die Prophezeiung nicht wirksam werden.– Aber nun solltest du dich wirklich zu Bett begeben. Du siehst so bleich aus wie ein Gefangener nach langer Kerkerhaft.«


  Jaryn erhob sich mit bleischweren Gliedern. Dankbar wankte er in die Hütte und ließ sich ohne Weiteres auf einen der Strohsäcke sinken. Er glaubte, unter der ungeheuren Verantwortung zerbrechen zu müssen. Ihm war nichts anderes aufgetragen worden, als den Kampf mit der Finsternis aufzunehmen, Razoreth seinen Schützling zu entreißen und den alten Vertrag zu zerbrechen. Ein ehrenvoller Auftrag, doch auch ein Übermenschlicher, selbst für einen Erleuchteten. Wenn es ihm gelang, dann war ihm unsterblicher Ruhm sicher. Aber wenn er versagte– Nein! Diesen Gedanken durfte er nicht zulassen. Niemals! Er berührte die kostbare Kette auf seiner Brust. »Ich bin Jaryn, der Achayane«, flüsterte er inbrünstig, »ein Feind alles Bösen, denn ich bin erleuchtet worden.« Dann schlief er ein und lieferte sich seinen Träumen aus. Aber sie kamen nicht. Und als er am nächsten Morgen erwachte, stand Aven an seinem Bett und lächelte ihn an. »Der Meister erwartet dich zum Frühstück, Jaryn.«


  Benommen starrte er zu dem Knaben hinauf. Hatte dieses Nichts von einem Diener ihn etwa während des Schlafes beobachtet, vielleicht sogar angestarrt und ihn soeben vertraulich mit seinem Namen angesprochen? Dann fiel ihm dieser tückische Auftrag ein, und sein Zorn legte sich, machte tiefer Sorge Platz. »Geh hinaus, ich muss mich umziehen!« Es kostete ihn Überwindung, das Wort an ihn zu richten, aber was sollte er tun? In Margan wussten die Diener, was sich gehörte.


  Der Knabe verneigte sich lächelnd und verließ den Raum. Was für ein unverschämtes Lächeln das gewesen war! Hastig kleidete Jaryn sich an. Er wählte jetzt das saubere Gewand und stopfte das getragene achtlos in seinen Beutel. Da er keine Möglichkeit sah, sein Haar zu richten– den kunstvollen Zopf flocht ihm sonst Saric–, schlug er sich die Kapuze über den Kopf und trat vor die Tür, wo Anamarna bereits auf ihn wartete.


  »Hast du gut geschlafen, Jaryn?«


  Dieser stutzte. Das fragte ihn im Tempel nie jemand. »Ja, danke«, erwiderte er verwirrt und setzte sich. Es gab wieder Quellwasser, Brot, Käse, Eier und Fruchtmus.


  »Ist dir kalt?«, erkundigte sich Anamarna freundlich, während er spöttisch die Kapuze musterte.


  »Ich– ja, ein wenig«, log Jaryn und schenkte sich aus dem Krug ein, um Anamarna nicht ansehen zu müssen. Dann räusperte er sich. »Ein Bad gibt es hier wohl nicht?«


  »Aber ja, wir waschen uns an der Quelle. Es gibt nichts Besseres. Aven wird dich hinführen. Willst du gleich gehen?«


  Jaryn hätte sich gern vor dem Essen gewaschen, aber der Gedanke, sich vor dem Knaben zu entkleiden, verursachte ihm Panik.


  Anamarna forschte in seinem Gesicht. »Du magst Aven nicht?«


  Die Frage überraschte Jaryn. »Er ist ein Diener.«


  »Nein, er ist ein Freund. Aber was machte es, wenn er ein Diener wäre?«


  »Ein Freund? Aber er bedient uns.«


  »Nun, ich bin schon alt, da bin ich für seine Hilfe dankbar. Er kommt aus Drienmor. Oft bleibt er einige Tage bei mir. Er ist gern hier.«


  Jaryn senkte den Blick. »Verzeiht mir, das wusste ich nicht.«


  Anamarna rief Aven zu sich und bat ihn, Jaryn zur Quelle zu führen.


  »Folgt mir, edler Herr«, rief Aven und eilte voraus.


  Sie gingen um die Hütte herum, kamen an der Höhle vorbei, in der Anamarna gewohnt hatte, bevor er sich die Bequemlichkeit einer Hütte leistete, und benutzten einen Pfad, der zum Bach hinunterführte. Der Boden war hier sumpfig und von Rinnsalen durchzogen. Jaryn lüftete den Saum seines Gewandes, doch mit den Sandalen versank er bis zu den Knöcheln. Er verfluchte seine Absicht, sich an der Quelle zu waschen, aber es war zu spät. Aven hüpfte leichtfüßig vor ihm her und setzte mit einem Sprung über einen Graben. Jaryn blieb stehen und starrte in das schlammige Wasser. Beinahe wäre er umgekehrt, da streckte ihm Aven die Hand hin. »Der lange Rock könnte dich behindern. Komm, ich halte dich.«


  Jaryn starrte auf die Hand. »Hat man dir nicht gesagt, dass man einen Sonnenpriester niemals berühren darf?« Seine Stimme und die Haltung seines Kopfes drückten Empörung aus. »Lehrt man euch in Drienmor etwas anderes?«


  Aven schaute unschuldig drein. »Das weiß ich nicht. Ich lerne vom Meister Anamarna.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und zuckte mit den Schultern. »Dann musst du eben springen, aber wenn du hineinfällst, ziehe ich dich nicht heraus, das wäre ja verboten.«


  Jaryn bemerkte, dass der Knabe unverschämt zu seinen Worten grinste. Er sprang und schaffte den Graben, aber er hatte den Rock dazu bis zu den Knien raffen müssen. Und der Knabe hatte nicht weggesehen. Er hätte es sicher genossen, wenn er hineingefallen wäre. Jaryn schäumte innerlich. Er wollte gar nicht daran denken, was man mit so einem in Margan gemacht hätte. Aber hier in der Wildnis war eben alles möglich.


  Nach ein paar Schritten erblickte er die sagenumwobene Quelle. Klares Wasser sprudelte aus einem Felsen in einen kleinen Teich, der von Grünpflanzen umstanden war. Der Platz war so einsam, schön und friedlich, dass er einem das Herz öffnen konnte. Wenn nur nicht dieser Aven– Jaryn wollte ihm eben befehlen, sich zu entfernen, damit er sich waschen könne, als er zu seinem Schrecken bemerkte, dass dieser sich anschickte, seine Kleider abzulegen. Es war nicht viel, was er fallen lassen musste: ein Kittel und ein Hüfttuch. Schon stand er nackt da und sprang in den Teich. Er winkte Jaryn, der so unbeweglich am Ufer stand, als sei er selbst zu einem Felsen geworden. »Komm herein, es ist herrlich. Und es ist genug Platz für uns beide.«


  Jaryn wollte ihm etwas zurufen, das sich so ähnlich anhörte wie »Du schamloses Insekt«, aber in seiner Kehle saß ein Pfropfen, er brachte nur ein Krächzen zustande. Niemals hatte er andere Priester nackt gesehen, es war ungehörig, denn die animalische Lust vertrug sich nicht mit ihren vergeistigten Seelenzuständen. Zeremonien, Prozessionen, Rituale und Gebete verloren ihren Wert, wenn zuvor der Lust gefrönt worden war. Weil aber Nacktheit diese hervorrufen konnte, war es verpönt, sich so zu zeigen. Jeder Sonnenpriester hatte seinen Lebenswandel stets auf seine Pflicht hin auszurichten. Die Mondpriester freilich, diese unzüchtigen Diener Zarads, kannten weder Scham noch Anstand. Deshalb hielt sich ein Achayane auch von ihnen fern.


  Aber Jaryn hatte den schlanken, honigfarbenen Körper gesehen– mehr als seinen Augen gestattet war. Die schmalen Hinterbacken und das für das Alter des Jungen recht große Glied. Warum hatte er nicht die Augen geschlossen? Warum das Gesicht nicht in den Händen verborgen? Jetzt ging ihm das Bild nicht mehr aus dem Schädel, obwohl er nur noch Avens Kopf aus dem Wasser ragen sah. Der Junge lachte und winkte.


  Jaryn beschloss, sich in sein Innerstes zurückzuziehen. Er setzte sich auf einen Stein, zog die Kapuze tief ins Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren. Das hatte immer funktioniert, wenn er etwas Unangenehmes vergessen wollte. Aber diesmal nicht. Dafür schien ihn tiefer unten Achay zu besuchen, obwohl er die Scheibe nicht dabeihatte. Aber Jaryn wusste, es war nicht Achay, der jetzt in seinem Unterleib wütete, es war Zarad, der Herr der Würmer und des Unrats. Und er kannte kein Gebet, um ihn zu vertreiben. Nur die Hand half, aber das war an diesem Ort undenkbar.


  Jaryn knirschte mit den Zähnen, als Aven aus dem Wasser stieg und auf ihn zukam. Auf seiner seidigen Haut perlten die Wassertropfen. »Warum kommst du nicht herein, edler Herr? Willst du dich nicht waschen? Oder ist es dir verboten zu baden wie den Axacunen, die eine Schmutzkruste statt der Kleider tragen?«


  Jaryn stöhnte auf. Wäre dieser Aven nicht Anamarnas Freund, er hätte ihn auf der Stelle erwürgt. Jedenfalls wünschte er sich, das zu tun, wenn er ihn dabei nicht hätte anfassen müssen. Beherrscht erwiderte er: »Wir halten unsere Körper so rein wie unsere Seelen, aber wir zeigen uns nicht nackt vor anderen.«


  Aven riss die Augen auf. »Auch nicht beim Baden?« Er setzte sich unbekümmert neben Jaryn ins Gras und legte sich als Zugeständnis seinen Kittel über die Blöße. »Badest du in den Kleidern?«


  Ein ungewohnt frischer Duft ging von Aven aus. Er war angenehm, aber Jaryn wusste, dass er ihn nicht genießen durfte. Er atmete flach, weil seine Erektion stärker wurde. Einen winzigen Augenblick lang dachte er, wie köstlich es wäre, wenn der Junge ihn jetzt dort berührte. Er erschrak vor sich selbst. »Wir baden allein.«


  Aven musterte ihn von der Seite, aber wegen der Kapuze konnte er seine Gesichtszüge nicht erkennen. »Ich verstehe. Wie die Yaschkanen, die sich vor lüsternen Blicken schützen, weil sie fürchten, ihr Geschlechtsteil falle ihnen sonst ab.«


  »Wer bei Zarads Plattfüßen sind die Axacunen und die Yaschkanen?«, fauchte Jaryn. »Von denen habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Der Meister sagte, das sind Völker jenseits der Wolkenberge, die lauter merkwürdige Sitten haben. Er sagte auch, dass wir Jawendorer uns an ihnen kein Beispiel nehmen dürften, weil wir zivilisiert seien.«


  Jaryn verstand diese Parabel durchaus. Anamarna hatte diese Völker erfunden, um dem Jungen etwas beizubringen, was sich anhörte wie ein versteckter Angriff auf den Sonnentempel. Sollte der Alte etwa heimlich den Mondpriestern zugeneigt sein? Aber das konnte er jetzt nicht klären. Er wollte nur, dass Aven verschwand, damit er endlich ein Bad nehmen und seine Lust abkühlen konnte.


  Aven schien das inzwischen begriffen zu haben. Er schlüpfte in seine Kleider und sagte: »Ich lasse dich jetzt allein. Du kennst ja den Weg.«


  Misstrauisch sah Jaryn ihm nach, bis er verschwunden war, wartete aber noch eine Weile, bis er sicher war, dass er nicht zurückkam. Nun erst wagte er es, sich zu entkleiden, und kurze Zeit später fühlte er sich wunderbar entspannt. Er lag im Wasser auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, den Blick zum Himmel gerichtet. Nie hatte er ein so erquickendes Bad genommen. Der abgelegene Ort gab ihm das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Niemand wühlte sein Innerstes auf, denn was er darin erblickte, war Grund genug, es sorgsam verschlossen zu halten. Und wie er so stillvergnügt in die Sonne blinzelte, neigte Achay sich zu ihm hinab und erquickte seine Lenden mit seinem heißen Atem.


  Stunden später, nachdem Jaryn mit Anamarna gegessen hatte, war dieses Gefühl verflogen. Sein Auftrag erfüllte ihn mit Bangen. Er war sicher gefährlich, aber die Gefahr war weder greifbar noch ahnte er, aus welcher Richtung sie kommen würde. Hinweise oder Spuren, denen er nachgehen konnte, gab es nicht. Es kam ihm vor wie ein Stochern im Nebel. Und doch konnte er sich nicht weigern. Sagischvar selbst hatte den Besuch bei Anamarna gutgeheißen, und Jaryn argwöhnte, dass der Oberpriester von vornherein Bescheid gewusst hatte, was ihn bei dem Eremiten erwartete.


  Ihm graute auch vor dem langen Heimweg. Bis er Margan erreichte, würde er viel Zeit haben, über die Sache nachzudenken, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie er sie durch reines Grübeln befördern sollte.


  Anamarna sah ihm die Beklemmung an und sprach ihm noch einmal Mut zu. »Allerdings«, schloss er seine Ausführungen, »halte ich es für unklug, in einem seidenen Gewand und einer kostbaren Kette über die Rabenhügel zu gehen. Du hast Glück gehabt, dass dir auf dem Herweg nichts geschehen ist. Dort haust zwielichtiges Gesindel. Ich will dir gern einen von meinen Kitteln leihen.«


  Jaryn schauderte bei dem Gedanken. Er lächelte überlegen. »Niemand würde es wagen, einen Sonnenpriester anzugreifen und ihn zu bestehlen. Dafür würde er tausend Jahre auf einem glühenden Rost gebraten werden.«


  Anamarna hob zweifelnd die Augenbrauen. »Hoffentlich wissen das auch die Banditen.«


  Als Jaryn schon eine Weile fort war, fragte Aven den Meister: »Was ist, wenn der Auserwählte stirbt, bevor er den Mann gefunden hat?«


  »Ich glaube nicht, dass er sterben wird. Nicht, bevor er durch alle…« Anamarna zögerte. »Nicht, bevor er das Unheil abgewendet hat, sonst hätten sich die Götter geirrt.«


  »Und die irren nie?«


  »Zu oft, mein Sohn, zu oft«, murmelte Anamarna und strich ihm über das Haar.


  2


  Es geschah um die Mittagszeit, als Jaryn tief in Gedanken versunken durch den Wald schritt, denn zu vieles ging ihm durch den Kopf. Der Mann stand plötzlich vor ihm, als hätte ihn einer der Felsen ausgespuckt. Jaryn blieb stehen und starrte auf die Gestalt, die ihm den Weg versperrte.


  Die Beine anmaßend gespreizt und fest in den Boden gerammt, stand da ein Kerl, die linke Faust in die Hüfte gestemmt, die Rechte entspannt an der Hüfte baumelnd. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Das sonnenverbrannte Gesicht war noch jung, aber der Blick wild, das schwarze, krause Haar ungebärdig und nachlässig im Nacken gebunden. Alles an ihm war dunkel. Es handelte sich offensichtlich um einen jener Gesetzlosen, vor denen man Jaryn gewarnt hatte.


  Er war nur kurz zusammengezuckt, dann hatte er sich gefasst. Hocherhobenen Hauptes ging er auf ihn zu, maß sorgfältig seine Schritte und richtete den Blick seiner kristallblauen Augen, deren Wirkung er sich bewusst war, durchdringend auf den Strauchdieb. Seine machtvolle Präsenz dürfte genügen, diesen ungehobelten Waldschrat mit demütig gesenktem Kopf auf die Knie zu zwingen und ihm so den Weg freizumachen. Doch der Mann wich nicht zur Seite. Offenbar hatte er es mit einem tumben Gesellen zu tun, der die Majestät eines Sonnenpriesters nicht erkannte. Ärgerlich! Nun war er gezwungen, das Wort an ihn zu richten. Er strich sich die Kapuze vom Kopf, entblößte seinen heiligen Zopf und zeigte sich ihm in seiner ganzen Schönheit, die seine Mitbrüder stets so verwirrte. Doch obwohl er jetzt nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war und seinen erdigen Geruch einatmete, stand der Flegel immer noch fest verwurzelt da wie eine hundertjährige Eiche.


  »Du da! Gib den Weg frei! Jaryn, ein Achayane aus dem Sonnentempel zu Margan, befiehlt es dir.«


  Der andere verneigte sich spöttisch. »Hocherfreut. Ich bin Rastafan vom Rabenhügel. Einer, der sich von kleinen, dummen Jungen nichts befehlen lässt.«


  Jaryns Augen schossen Blitze, er umklammerte das Feuerauge auf seiner Brust und zischte: »Du Kothaufen wagst es, einen Sonnenpriester zu beleidigen?« Seine rechte Hand schoss vor, als wollte er ihn bannen. »Dafür wirst du siebenmal siebzig Tage auf dem Flammenrost braten.«


  »Was für ein unfreundlicher Wunsch!«, knurrte der andere. Mit einem Satz packte er ihn und zerrte brutal an der Goldkette mit dem Feuerauge. Als sie nicht zerriss, streifte er sie Jaryn so grob über den Kopf, dass sich einige Haare in ihr verfingen. »Die kann ich besser gebrauchen als du, mein Freund, glaub mir.«


  Jaryn war erstarrt wie unter dem Frosthauch des Gletschermannes. Dieser Unmensch hatte ihn angefasst! Und er hatte ihm das Flammenauge geraubt. Was für ein Sakrileg! Aber er konnte es nicht verhindern, sein Kopf war so leer wie eine taube Nuss. Er wartete auf den Blitz, der diesen Unhold, der sich anschickte, göttliche Gesetze außer Kraft zu setzen, niederschmettern musste. Aber nichts geschah. Ein abgrundschwarzes Augenpaar näherte sich seinem Gesicht. Gierig und mitleidslos. Weiß blitzende Zähne öffneten sich zu einem raubtierartigen Lächeln.


  »Was bist du für ein hübscher Junge!« Eine große Hand mit langen Fingern, braun gebrannt wie Bauernhände, schob sich unter sein Kinn. »Ja wirklich, so etwas ist mir noch nicht untergekommen.« Er leckte sich über die Lippen wie ein Löwe vor der Mahlzeit.


  »Du weißt nicht, was du tust!«, keuchte Jaryn, während er angewidert sein Gesicht abwandte. »Ich bin heilig, heilig! Verstehst du?«


  Der Räuber nickte. »Klar, das sehe ich doch. Nur Heilige tragen so einen entzückenden Rock. Aber arg lang ist er, da kommst du wohl oft ins Stolpern? Den solltest du lieber ausziehen.« Bevor Jaryn darauf etwas erwidern konnte, hatte der Unverschämte ihm den schönen Stoff mit roher Kraft über der Brust aufgerissen. Jetzt begann sich Jaryn mit Händen und Füßen gegen den barbarischen Überfall zu wehren, versuchte ihn zu schlagen und zu treten, aber der Mann lachte nur. Mit der Linken drückte er ihm die Kehle ab, mit der Rechten betatschte er seine Brust, streichelte sie, knetete seine Muskeln und kniff ihm in die Brustwarzen. »Für einen Stubenhocker bist du nicht schlecht gebaut.« Er riss ihm das Gewand bis auf die Schenkel auf. Seine Hand glitt tiefer, strich über den Bauchnabel und verharrte über dem Hüfttuch, als warte er auf ein ganz besonderes Erlebnis. »Du bist ja noch kostbarer als deine goldene Kette!«, stieß er hervor, während sein heftiger Atem in Jaryns Ohren klang wie ein Blasebalg. »Was magst du wohl unter diesem dummen Tuch verbergen, heiliger Jüngling?« Mit einem Ruck zog er es ihm vom Leib. »Ach, ich ahnte es. Die heilige Lanze. Das trifft sich gut. Ich besitze auch eine. Ist vielleicht weniger heilig als deine, aber für ein gutes Gefecht unter Männern allemal zu gebrauchen.«


  Rohes Lachen folgte. Jaryn hatte es aufgegeben, sich gegen den Mann zu wehren. Er schloss erschöpft die Augen, und als er gierige Finger an der verbotenen Stelle spürte, die Achay vorbehalten war, hoffte er, dass alles nur ein böser Traum war. Das hier, das konnte ihm einfach nicht geschehen, es war nicht möglich, es war…


  Ihm wurde nicht viel Zeit zum Träumen gelassen. Rüde zwang ihn der Klotz auf die Knie, starke Hände griffen in seinen Nacken, zwangen seinen Kopf zu Boden, drückten sein Gesicht in den Erdboden. Jaryn bekam kaum noch Luft. Der Mann trat hinter ihn. Er packte seinen linken Arm und bog ihn auf den Rücken. Die andere Hand griff an sein Gesäß. »Noch unberührt, wie?« Die dunkle, raue Stimme war unheilverkündend wie die des dreifach geflügelten Nirgalvogels, der sich von Menschenfleisch ernährte. Ihr Götter, lasst mich sterben!, dachte Jaryn. Er konnte nicht verhindern, dass er am ganzen Körper zitterte. Als etwas Feuchtes in ihn hineinglitt, zuckte er zusammen und stöhnte laut.


  »Ganz ruhig, du Hübscher. Willst du es schmerzhaft oder amüsant?«


  »Du Tier!«, schrie Jaryn.


  Der Mann lachte knurrend. »Du solltest mir dankbar sein. Sonst bin ich nicht so zimperlich, wenn ich einen unter mir habe.«


  »Du sollst verfaulen!«, knirschte Jaryn. Dann brüllte er vor Schmerzen und wand sich unter den Griffen des Räubers. Was da rücksichtslos in seinen Hintern gestoßen wurde, das musste ein handfester Knüppel sein, mit dem man einen Menschen erschlagen konnte. Jedenfalls fühlte es sich für Jaryn so an.


  »Du hast es so gewollt«, brummte es ihm ins Ohr, dann ließen die Schmerzen etwas nach, obwohl der Räuber sein furchtbares Ding heftig hin und her bewegte und dabei Geräusche ausstieß wie ein Hirsch in der Brunft. Bei jedem Stoß wurde Jaryn mit der Nase in den weichen Waldboden gepresst. Sein Entsetzen wich kalter Wut. Ärgerlich spuckte er Erde aus. Wenn das hier zu Ende war, dann würde er…


  Etwas Warmes lief an seinen Schenkeln herab, begleitet von einem tiefen, zufriedenen Stöhnen. Der Knüppel glitt wie ein weicher Strick aus ihm heraus. Sein Arm wurde losgelassen, es schien vorbei zu sein. Jaryn wollte sich aufrappeln, als eine eiserne Faust ihn packte und rücklings auf den Erdboden warf. Über ihm war dieser schwarze Mann, bedrohlich und wild. Hilflos war er sich seiner Nacktheit bewusst, während sein Peiniger immer noch in seiner Lederkleidung steckte wie in einer Rüstung. Nur sein schlappes Glied zwischen den Schenkeln war entblößt und bot einen obszönen Anblick.


  Jaryn wandte angeekelt den Blick ab, was den Mann zu einem dröhnenden Gelächter veranlasste. »Magst du meinen Schwanz nicht, du traurige Figur, du nachgemachtes Männlein!« Breitbeinig setzte er sich auf seine Brust, sodass Jaryn kaum noch Luft bekam. Das zur Unzucht benutzte Ding baumelte vor seiner Nase und ließ ihn würgen.


  »Sonnenpriester, hm?« Der Mann klopfte ihm mit dem Knöchel gegen die Schläfe. »Hier oben entmannt, was? Dabei ist dein Werkzeug da unten tadellos in Ordnung.« Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn Jaryn an die Kehle. »Der Ritt auf dir hat mir gefallen, Bursche, aber jetzt kommt das Beste: Kehle durchschneiden.«


  »Du– du musst mich laufen lassen«, keuchte Jaryn, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ich habe einen wichtigen Auftrag von Anamarna erhalten. Den kennst du doch? Jedes Kind kennt ihn.«


  »Den Alten an der Kurdurquelle?« Rastafan grinste. »Ja, den kenne ich.« Er senkte die Hand mit dem Dolch und musterte ihn mit funkelndem Blick. »Was wollte der denn von einem Leuchtfinger wie dir? Der hat es sonst nicht so mit euch, verstehst du?«


  »Ich sagte es schon– ein Auftrag– ein geheimer Auftrag«, krächzte Jaryn.


  »Und den hat er dir erteilt? Ist der Alte inzwischen schon so verkalkt, dass er sich eines geistig verkümmerten Jünglings bedient, der mit einem feuerroten Rock durch die Rabenhügel läuft, und einer Kette, für die man ein ganzes Dorf kaufen kann? Einer, der geradezu schreit: ›Halunken, nur her zu mir, hier gibt es was zu rauben!‹«


  Die rüde Art zu sprechen, die Beleidigungen, all das merkte sich Jaryn genau, aber jetzt hatte er Todesangst. »Ich bin auserwählt«, stammelte er, »ich weiß selbst nicht, warum.«


  Rastafan hatte für dieses Wort nur ein höhnisches Schnauben übrig. Lässig tippte er auf seine Schwanzspitze. »Sieh mal, er ist wieder hart geworden, das kommt von deinem Geschwätz, das amüsiert ihn. Komm, tu ihm etwas Gutes, dann lasse ich dich vielleicht leben.«


  »Etwas Gutes?«, flüsterte Jaryn, aber er wusste schließlich aus eigenem Erleben, was diesem Körperteil gut tat.


  »Lutschen oder melken«, erwiderte Rastafan ungerührt, »aber mach es gut, damit ich milde gestimmt werde.«


  Jaryn war in Handarbeit bewandert, aber er zögerte, das Glied dieses finsteren Gesellen anzufassen oder es gar so zu bearbeiten, dass der erwünschte Lustgewinn eintrat.


  »Na los, du Unberührbarer, berühre mich!«, grinste Rastafan, rutschte mit seinem Hintern auf Jaryns Bauch herum und ließ sein bestes Teil hüpfen.


  Jaryns Hand schob sich tastend nach vorn. »Es ist ungewaschen«, stieß er hervor.


  Rastafan hob erstaunt die Brauen. Auf diese Bemerkung war er nicht gefasst gewesen. »Nun ja, er war gerade eben…« Er musste lachen. Dann beugte er sich zu Jaryn hinunter. »So hübsche Augen, blau wie Bergseen, und dein sinnlicher Mund– bei den zahnlosen Windhexen, da wird selbst ein Mann wie ich schwach.« Er berührte sanft Jaryns Lippen, blinzelte erstaunt, berührte sie erneut. Dann drang er mit der Zunge in seinen Mund. Jaryn, von der jähen Sanftheit überrascht, ließ es zu, dass sie in ihm spielte. Was soll ich tun, ich bin ihm ausgeliefert!, dachte er, doch plötzlich war nichts mehr so, wie es sein sollte. Mit Macht strömte Blut in seine Lenden und richtete sein Glied auf. Bestürzt nahm Jaryn zur Kenntnis, dass er dagegen machtlos war. Wie bei Aven, als er dessen nackten Körper betrachtet hatte. Das war entsetzlich. Er wurde gerade von einem fürchterlichen Wesen missbraucht und bekam Lustgefühle?


  »Jaryn?«


  Er zuckte zusammen, als er seinen Namen aus dem Mund des Mannes hörte, rau, dunkel und doch auch lockend und zärtlich.


  »Du heißt doch Jaryn? Hm, ich weiß nicht, was ich hier gerade mit dir mache. Ich glaubte, ich wäre dabei, einen hübschen Mann zu missbrauchen, was eines meiner Lieblingsvergnügen ist, und nun schnäble ich dich ab wie ein liebestoller Vogel. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes. Nur schade, dass du einer von diesen Leuchtfingern bist.« Er strich ihm über die Wange. »Du musst ihn nicht anfassen. Wenn du mir dabei zusiehst, macht mich das ebenso heiß.«


  Jaryn wollte nicht zusehen, er wusste, was dann geschehen würde. Schon jetzt waren seine Hoden so hart und geschwollen, dass sie schmerzten. Wie sollte er seinen Samenerguss vor diesem Mann…? Dieser Mann? War sein Name nicht Rastafan? Der Name hallte in seinem Schädel. Er wollte ihn vergessen, diesem Unhold keinen Namen geben. Wie sollte er seine Wollust vor ihm verbergen? Die Schande durfte er nicht überleben.


  Rastafans braune Faust schloss sich um das eigene erregte Glied, nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Er konnte jede Ader darauf erkennen, die sich wie pulsierende Schlangen bewegten. Es fehlte nur, dass aus dem roten feuchten Kopf eine gespaltene Zunge gezüngelt hätte. Kraftvoll bewegten sich die schlanken Finger auf und ab, wurden schneller mit jedem Pulsschlag, arbeiteten ohne Unterlass, begierig, die Lust zu steigern. Kurze, zischende Laute entfuhren Rastafan, der den Kopf leicht in den Nacken gelegt hatte. Und mittendrin begann Jaryn zu zucken, sich aufzubäumen, wobei er qualvoll stöhnte.


  Rastafan ahnte, was da hinter seinem Rücken vorging, aber er konnte nicht aufhören. Jaryn schrie vor Erlösung, und Rastafans warmer Samen spritzte in seinen Mund. Noch nie hatte er eine so eruptive Gewalt in seinem Unterleib gespürt, es hatte ihn mitgerissen wie eine Sturmflut. Schwer atmend, fast röchelnd, lag er da, nur halb bei Besinnung. Er konnte nichts denken, er wollte nichts denken. Es genoss die köstliche Ermattung. Und als er Rastafan ansah, der immer noch grinsend auf ihm hockte, kam er ihm nicht mehr vor wie ein dämonischer Affe. Ganz im Gegenteil. Das scharf geschnittene Gesicht mit den blitzenden Augen war einfach nur– ja was? Schön? Das traf es nicht, das war zu schwach. Jaryn fiel kein passendes Wort ein, er wusste nur, dass er es wie gebannt betrachten musste. Die ausgeprägten Wangenknochen, die geraden Brauen, die perfekt geformten, wollüstig lächelnden Lippen, die auf seinen geruht hatten.


  Es dauerte ein paar Herzschläge, bis er merkte, dass Rastafan ihn gleichfalls anschaute, als könne er sich von seinem Anblick nicht mehr lösen. Wie sie schweigend einander betrachteten, sich in die Augen sahen, veränderte sich ihre Welt für einen winzigen Augenblick. Ein paar Atemzüge nur, in denen sie nicht mehr wussten, wer sie eigentlich waren. Dann fiel der Bann von ihnen ab. »Wusste ich es doch, dass ich selbst so keusche Pflanzen wie dich zum Wachsen bringen kann!« Rastafans dröhnende Stimme hallte Jaryn schmerzhaft in den Ohren. Seine Lage kam ihm wieder quälend zu Bewusstsein. Er war nackt, besudelt und entehrt. Aber er lebte.


  »Geh weg von mir, du tust mir weh.«


  Rastafan stieg von Jaryn herunter, ließ seinen Blick noch einmal über den Leib schweifen, den er besessen hatte, und bückte sich nach dem zerrissenen Rock. »Der tut es wohl nicht mehr, hm?«


  Jaryn erhob sich und wischte sich Erde und Laub von den Armen. Dass er nackt vor diesem Rastafan stand, beschämte ihn zutiefst. Aber diesem Gefühl durfte er jetzt nicht nachgeben. Er war immer noch ein Achayane, und dieser Rohling hatte ihn mit Gewalt zu etwas gezwungen, was die Götter verfluchten. Den Gedanken an die eigene Wollust verscheuchte er mit einem Kopfschütteln. Er strich sich über das Haar. Sein heiliger Zopf hatte sich vollends aufgelöst. Wirr hingen ihm die Haare ins Gesicht. Wie schmachvoll für einen Sonnenpriester! Er ahnte nicht, dass er so für Rastafan umso reizvoller aussah. Er nahm all seinen Mut zusammen, um trotz seiner Blöße würdig aufzutreten. »Du lässt mich also leben?«


  Rastafan nickte. »Bilde dir was drauf ein, Bürschchen. Ich bin sonst nicht so großzügig.«


  »Dann darf ich jetzt also gehen?«


  »Ungern, sehr ungern.« Rastafan kaute nachdenklich auf einem Fingernagel herum und verschlang Jaryn immer noch mit seinen Blicken. »Aber ich muss dich wohl gehen lassen. Wo ich hause, würde man dich kaum willkommen heißen.«


  »Soll ich nackt nach Margan gehen?«


  Rastafan grinste. »Das wäre für viele eine nette Abwechslung, nicht wahr? Aber du gefällst mir, ich weiß selbst nicht warum. Du hast etwas, vielleicht komme ich noch dahinter, was es ist.« Er hob Jaryns Beutel auf. »Hier drin ist noch ein schöner roter Rock, wenn ich mich nicht irre.«


  Jaryn schüttelte leicht den Kopf. »Der ist getragen.– Schmutzig und zerrissen«, fügte er hinzu. »Darin kann ich mich nicht mehr blicken lassen.«


  »Oho. Solche Sensibelchen seid ihr also in der verbotenen Stadt. Kein Wunder, dass euch dort niemand besuchen darf. Ihr wärt ja peinlich für die übrige Welt. Also, dann komm mit!«


  Jaryn ignorierte die herabsetzenden Bemerkungen. »Wohin?«, fragte er so kühl wie möglich.


  »Keine Angst. Hier in der Nähe gibt es eine Köhlerhütte, da gibt es etwas zum Anziehen für dich. Dein Hüfttuch ist ja noch wie neu, das kannst du dir schon mal um die keuschen Lenden wickeln.« Er warf es Jaryn zu.


  Erleichtert band dieser es sich fest um den Leib. Nun hatte er einen besseren Stand. Er folgte Rastafan. Es blieb ihm nichts übrig, als ihm zu vertrauen.


  Wenige Schritte entfernt, hinter wuchtigen Felsblöcken und hohen Fichten verborgen, stand tatsächlich eine Hütte. Rastafan ging hinein und kam mit einem Mantel aus braunem Stoff wieder heraus. »Hier. Der ist beinahe genauso lang wie dein rotes Fähnchen. Er wird deinen heiligen Leib züchtig bedecken.«


  Jaryn nahm ihn und musterte ihn voller Abscheu. Er war mehrfach geflickt und sah recht verfilzt aus. Außerdem hatte so ein niederes Wesen wie ein Köhler ihn auf dem Leib getragen. Na wenn schon, dachte Jaryn nach einigem Zögern. Dieser Gesetzlose ist ein weitaus niedrigeres Geschöpf, und ich musste von ihm nicht nur kratzigen Stoff ertragen. Außerdem besitzt der Mantel eine Kapuze.


  Ja, er würde fast unerkannt bleiben, und sein wirres Haar bliebe ebenfalls verborgen. Mit unbewegter Miene schlüpfte er hinein. Umständlich zog er sich die Kapuze über den Kopf und stopfte widerspenstige Strähnen hinein. Dann knotete er den Strick zusammen, der als Gürtel diente, und sah sich nach Rastafan um. Aber dieser war verschwunden, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.
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  Margan galt als Hauptstadt des Reiches Jawendor, war aber im Grunde nur eine riesenhaft vergrößerte Herrscherresidenz mit sämtlichen erforderlichen Einrichtungen. Hier befanden sich die beiden wichtigsten Tempel, aber auch weniger bedeutende Stätten göttlicher Verehrung. Selbstverständlich gehörte das Heer königlicher Beamter dazu und andere wichtige Männer, die sich mit ihrem Reichtum in die Stadt eingekauft hatten, einerseits um ihr Ansehen zu vergrößern, andererseits um die Vorteile zu genießen, die sich aus der Nähe zum König und den Priestern ergaben. Personen niederen Ranges war das Betreten verboten, es sei denn, sie hielten sich dort zum Wohle der Herrschaft auf, was hieß, dass es in Margan mehr Dienstvolk und Sklaven gab als Privilegierte.


  Besuchern wurde der Zutritt erlaubt, wenn sie eine Einladung vorweisen konnten oder einen triftigen Grund nannten. In diesem Fall mussten sie im Torwärterhaus ausharren, bis die Sache geklärt war. Griff die Stadtwache jemanden auf den Straßen Margans auf, der nichts dergleichen vorzuweisen hatte, wurde er in den Jammerturm verbracht. Klärte sich der Grund seines Aufenthaltes nach drei Tagen nicht, wurde er zur Abschreckung auf den Zinnen der Stadt gepfählt.


  Die Ursache für diese Abschottung von der Außenwelt lag in den grausamen Überfällen von Völkern, die jenseits der Reichsgrenzen wohnten. Erst nachdem die Elite von Jawendor sich mit all ihrem Reichtum nach Margan zurückgezogen hatte, waren die Raubzüge abgeflaut, weil sie sich weniger lohnten.


  Aus diesem Grund war Jaryn heilfroh, überhaupt in die Stadt eingelassen zu werden. Rüde hatte der Torwächter ihn abgewiesen, und erst, als Jaryn ihm die Schriftrolle mit dem Bildnis Alathaias unter die Nase gehalten hatte, war der Wächter totenblass zurückgewichen, denn es war ein gebanntes Bild. Achay und Zarad waren die Hauptgötter Margans, Alathaia war so gut wie tot. Nur noch alte Weiblein besuchten ihren verfallenen Tempel am Rand der Stadt, doch ihr Bildnis war verboten.


  »Ich erlaube dir, mich zu berühren. Ich erlaube es dir. Ich erlaube es dir.« Unermüdlich murmelte Jaryn diese Worte vor sich hin, um in Margan kein Massaker veranstalten zu müssen. In seiner Verkleidung erkannte niemand in ihm den Sonnenpriester, dennoch war sein Leib heilig und das Berühren todeswürdig. Wenn er darüber nachdachte, lachte er bitter auf. Kein Mensch in Margan ahnte, auf welche Weise er schon berührt worden war. Auf dem Heimweg hatte er überlegt, wie er zukünftig damit umgehen sollte. Verschweigen oder bekennen? Als er die goldene Kuppel des Sonnentempels erblickte, seine strahlend weißen Mauern, die Reinheit verkörperten, war seine Entscheidung gefallen: Er würde die Sache verschweigen. Mochten die Götter ihn dafür bestrafen; er war auf Bußen der Himmlischen vorbereitet. Aber mit Worten zu wiederholen, was ihm widerfahren war, das ginge über seine Kräfte. Diese Schwäche war ein Makel, er wusste es, aber er würde hart an sich arbeiten– und dann war da noch dieser dubiose Auftrag von Anamarna. Konnte er seine Energien in unerquicklichen Selbstanklagen vergeuden, wenn ihm so wichtige Aufgaben übertragen worden waren? Freilich, dass er überfallen und ihm das Feuerauge geraubt worden war, das konnte er nicht verheimlichen.


  Sagischvar persönlich empfing ihn in dem runden Saal unter der Kuppel. Nur selten widerfuhr einem der Priester diese Ehre. Hieraus glaubte Jaryn, die hohe Bedeutung ablesen zu können, die man der Sache beimaß. Sagischvar war ein Mann mittlerer Größe, hager, mit schütterem Haar, schmalen Lippen und stechenden Augen. Es hieß, selbst König Doron fürchte ihn, mehr noch als seinen Rivalen Suthranna, den Oberpriester des Mondtempels, doch das mochte an den Legenden liegen, die Sagischvar über sich selbst verbreiten ließ. Er sei bereits weit über hundert Jahre alt, könne fliegen und in die Zukunft sehen.


  Was den großen Sagischvar betraf, glaubte Jaryn jedes Wort. Demütig beugte er das Knie. Dass er sein Haupt nicht entblößte, war kein Zeichen von Respektlosigkeit, es war geboten. Auch Sagischvar war nur ein Mensch mit menschlichen Trieben. Er verstand das meisterlich zu verbergen, aber zu nahe treten durfte man ihm nicht. Während er kniete, ließ Jaryn seine Blicke unter gesenkten Lidern heimlich schweifen. Wer hier wohnte, war tatsächlich den Göttern nahe. Das Licht, das durch das bunt gefärbte Glas in der Kuppel fiel, tauchte den riesigen Raum in unwirklich anmutende Licht- und Schattenspiele.


  Sagischvar hob in stiller Erwartung die Brauen. Jaryn fühlte sich unbehaglich unter den Rabenaugen, mit denen ihn Sagischvar musterte. Sein offensichtliches Befremden war dem Köhlermantel geschuldet, aber Jaryn hatte keine Zeit gehabt, sich passend zu kleiden, weil er sofort am Eingang abgefangen worden war. »Verzeiht den unwürdigen Aufzug, Erhabener. Ich wurde in den Rabenhügeln überfallen, als ich mich auf dem Rückweg befand.« Mit klarer Stimme– zittern durfte sie bei seinen Lügen nicht– erstattete er Sagischvar Bericht. Er erzählte vom Raub der Kette und seiner Kleider, woraufhin er– den Göttern sei Dank!– in einer Köhlerhütte diesen Mantel gefunden habe; alles peinlich genug, aber immerhin glaubwürdig und nicht anstößig. Ein Sakrileg blieb es dennoch. Sagischvar nickte kurz. »Wir werden Schritte gegen diese Gesetzlosen unternehmen. Man muss sie austilgen wie Ungeziefer.«


  Jaryn war seiner Meinung, aber als das Bild Rastafans vor seinem inneren Auge erschien, fand er, dass dieser Mann mit Ungeziefer wenig Ähnlichkeit hatte. Auch das Wort »austilgen« beunruhigte ihn. Warum nur? Er war sonst nicht so zartbesaitet bei Menschen, die tief unter ihm standen.


  Hatte Sagischvar das Flackern seiner Augen bemerkt, die Jaryn nur sehr selten unmittelbar auf andere Priester richtete? Jedenfalls knurrte er verdrießlich und wies auf eine Sitzgruppe, die mitten im Raum stand. »Nun will ich von Anamarna hören. Den Mantel magst du derweil anbehalten, wir sind hier unter uns.«


  Jaryn setzte sich. Dass Sagischvar ihm nicht einmal Zeit ließ, sich umzuziehen, bewies, wie wichtig ihm die Nachricht war. Nachdem Jaryn in aller Ausführlichkeit von dem Gespräch berichtet hatte– Aven erwähnte er nicht–, starrte Sagischvar ihn lange an. Das Schweigen war Jaryn unangenehm. »Ich weiß um diese Dinge«, sagte Sagischvar schließlich. »Alle weisen Männer im Reich kennen die Geschichte– viele sind es nicht gerade.« Er räusperte sich. »Du bist nun die Hoffnung von Jawendor, ist dir das bewusst?«


  Jaryns Unterlippe zitterte leicht, als er erwiderte: »Ja, Erhabener.«


  »Alle Eingeweihten haben in den Schriften geforscht und nach dem Mann gesucht, dem es gegeben ist, das Unheil abzuwenden. Erst vor Kurzem hat Anamarna ihn gefunden. Du bist es.«


  »Mit mir wählten die Götter den Unwürdigsten«, erwiderte Jaryn demutsvoll, »aber warum musste ich den beschwerlichen Weg zu Anamarna antreten? Ihr habt es doch auch gewusst?« Denn mit Missfallen dachte er an sein Abenteuer, das ihm erspart geblieben wäre.


  »Hast du von der heiligen Quelle getrunken? Hast du in der heiligen Quelle gebadet?«


  Jaryn stutzte. »Ja– aber…«


  »Sie hat dich gereinigt, innerlich wie äußerlich. Das Ritual war erforderlich, um dich auf das vorzubereiten, was dich erwartet.«


  Wenn ich nur selbst wüsste, was das ist, dachte Jaryn. Der schlanke Aven fiel ihm ein, der täglich in dieser Quelle baden durfte, ohne mit aussichtslosen Aufträgen beschwert zu werden.


  »Wie Anamarna sagte, musst du dich unter die Menschen begeben, aber deine Würde als Sonnenpriester darf nicht beschädigt werden. Dazu ist es notwendig, dass dich die Menschen berühren dürfen, beschimpfen, verjagen, was auch immer einem niederen Geist einfallen mag. Das Wasser der Kurdurquelle schützt dich vor jeglicher inneren Beschmutzung. Was auch immer dir angetan wird, es mag deinen Körper beschädigen, deine Sinne beleidigen, den Kern deiner Weihe als Sonnenpriester berührt es nicht.«


  Sagischvars Ausführungen ängstigten Jaryn. Was kam da auf ihn zu? Nur eine Sache tröstete ihn: Wenn er durch das Bad in der Quelle gereinigt war, dann war alles, was Rastafan ihm angetan hatte, unwichtig, drang nicht in ihn ein, berührte ihn nicht, so wie Wasser von Pergament abperlt.


  »Ich bitte Euch untertänigst um Beistand und Rat«, sagte er. »Ich bin über die Maßen geehrt, muss aber gestehen, dass ich mich hilflos und unwissend fühle.«


  Sagischvar nickte. »Du darfst jede Hilfe in Anspruch nehmen, die sich dir bietet. Soweit es in meiner Macht steht, werde ich dir beistehen, aber bedenke, nicht ich bin der Mann der Bestimmung. Oftmals werde ich dir nicht raten können. Ich empfehle dir zuerst, die alten Schriften zu lesen. Schriften aus uralter Zeit, die im Archiv lagern und schon seit Jahrzehnten nicht mehr hervorgeholt wurden. Wozu auch? Ihr Wissen würde außer dir niemandem nützen. Außerdem wirst du von Zeit zu Zeit den Tempel verlassen und dich in unterschiedlichen Verkleidungen unter das Volk mischen. Innerhalb der Stadt und, wenn erforderlich, auch außerhalb. Der Mann, den du finden musst, wird dir begegnen, das ist sicher. Wo und wann, das kann dir niemand sagen.«


  Alte Schriften! Davon verstand Jaryn etwas. Sie waren sein ureigenstes Gebiet. Er war froh, mit ihnen beginnen zu können. Sie waren ein erster Anhaltspunkt. Danach würde er weitersehen.
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  Im unwegsamen Felsengebirge am westlichen Ende der Rabenhügel, wo für den Fremden jeder Pfad vor einer Steilwand oder einer Schlucht endete, befand sich das Lager der »Berglöwen«, wie sich die Bande aus Gesetzlosen stolz nannte. Ihre aus Felsgestein und Holzbalken gebauten Hütten duckten sich unter herabhängenden Felswänden, von deren Kuppen aus man die umliegenden Hügel weithin überblicken konnte. Der Eingang zum Lager war für Unkundige schwer zu entdecken. Der einzige Durchschlupf, der ohne schwieriges Klettern Zugang zum Lager bot, wurde von dichtem Unterholz verdeckt. Er wurde selten benutzt. Die Männer hatten genug Stufen und Tritte in die Felsen geschlagen, um auf diesen Wegen das Lager zu verlassen.


  Die Herrscherin über die vielköpfige Räuberschar, deren Zahl schwankte– es wurden Neue aufgenommen, andere hatten auf den Zinnen Margans ihren letzten Schnaufer getan–, war Zahira, eine füllige Frau mit langen, schwarzen Locken, glutvollen Augen und einem verführerischen Mund. In ihrer Jugend war sie eine Schönheit gewesen, aber sie war auch heute noch begehrenswert. Ein rassiges Weib war sie, und wer ihr gefiel, den nahm sie sich. Doch niemals gewährte sie einem aus der Bande ihre Gunst, das hätte zu hässlichen Raufereien oder sogar Totschlag geführt.


  Von ihren Berglöwen wurde sie »Mama Zira« genannt, mal zärtlich, mal respektvoll. Die rauen Männer gehorchten ihr aufs Wort, sie liebten und verehrten sie, aber obwohl sie »Mama« genannt wurde, war sie keineswegs von mütterlichem Gemüt. Sie hatte ihre Kerle fest im Griff und mochte kein Gejammer. »Ich kann keine Muttersöhnchen gebrauchen«, pflegte sie zu sagen. »Das Leben ist hart, und uns schützt kein Gesetz, also seid ebenso hart– gegen andere und gegen euch selbst.«


  Im Lager wurden aus guten Gründen keine anderen Frauen geduldet. Mama Zira war eine Ausnahme, denn vor Jahren war sie die Frau des allseits gefürchteten Bagatur geworden, der sie von irgendwoher mitgebracht hatte. Sein Wort war Gesetz gewesen, wenn auch einige gemurrt hatten. Bagatur war vor drei Jahren in eine Falle der Eisernen Garde geraten, war auf den Zinnen von Margan gepfählt worden und hatte zwei Tage lang gelitten, bis er endlich gestorben war. Rastafan, sein Sohn, hatte sein langes Sterben unterhalb der Mauer mit angesehen. Seitdem hasste er diese Stadt, die er nicht bezwingen konnte, er hasste alles, was in ihr war und aus ihr kam, und von der nur Unheil zu erwarten war.


  Er saß bei seiner Mutter am Tisch und spielte mit der Kette, die er einem Sonnenpriester abgenommen hatte, der wie ein Trottel durch einen Wald marschiert war, den sogar beherzte Krieger scheuten. Er hatte die Kette seiner Mutter schenken wollen, doch Zahira hatte abgewehrt und gemeint, dafür sollten sie besser Waffen und Winterkleidung kaufen. Beides bekam man in ausgezeichneter Qualität bei den Xaytanern jenseits des Lenthariflusses, aber zu hohen Preisen.


  Zahira war verärgert, das sah Rastafan ihr an. Sie schüttelte ihre dichten Locken wie ein wütender Löwe und musterte ihn missbilligend. »Er war also ein Sonnenpriester, und du hast ihn leben lassen? Hast du deinen Verstand bei den Windhexen verloren? Weißt du nicht, was dein Vater…«


  Rastafan hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß es. Und wenn er kein Sonnenpriester gewesen wäre…«


  »Die sind am allerschlimmsten!«, fauchte Zahira. »Du hättest ihn herbringen sollen, diesen Parasiten, diesen Frömmler, diesen Leuteschinder! Ich hätte ihn langsam rösten lassen, so wie sie es in Margan mit Leuten tun, die einen von den Scheusalen berühren.«


  Rastafan lächelte in Gedanken an die Berührungen, die er mit dem Sonnenjüngling getauscht hatte. »Er war in Anamarnas Auftrag unterwegs. Und dieser weise Mann…«


  »Binde mir keinen Frosch ans Bein, Sohn! Dieser Anamarna beeindruckt dich weniger als krächzende Raben. War der Sonnenpriester jung und hübsch?«


  Rastafan lächelte ertappt, dann zuckte er mit den Schultern. »Wie sie eben aussehen, die aus Margan. Verweichlicht, weibisch, aber auch nicht übel.«


  »Ha!« Zahira streckte ihm beide Handflächen entgegen, als schleudere sie einen Fluch auf ihn. »Du hast ihn nicht nur geritten, du hast dein Herz an ihn verloren. Das ist gefährlich! So was dulde ich nicht!«


  »Mutter«, bemühte sich Rastafan um einen sachlichen Ton. »Ich habe kein Herz, jedenfalls keins für Marganer. Aber der Junge hatte etwas an sich. Ich wollte ihm die Kehle aufschlitzen, aber ich konnte es nicht.«


  »Magie!«, zischte Zahira. »Diese Hundesöhne vom Sonnentempel wenden Magie an. Du darfst sie nicht berühren und ihnen nicht in die Augen sehen. Bei Nirgal! Du hast dich von ihm blenden lassen. Das darf dir nie wieder geschehen.«


  Rastafan verzog verächtlich die Mundwinkel. »Magie gibt es nicht. Und ich wundere mich, dass du immer noch an sie glaubst.«


  Zahira stieß ein schrilles Gelächter aus. »Du hast niemals dort gelebt, du hast keine Ahnung, was dort vorgeht. Wenn es keine Magie war, was war es dann? Mitleid? Das wäre das erste Mal, dass ich solche Regungen bei dir entdecke.«


  Rastafan rutschte ungeduldig auf der Bank herum. Über Gefühle sprach er nicht gern. Drückte man sie in Worten aus, veränderten sie einen. Ausgesprochene Worte machten sichtbar, was im Innern verschlossen bleiben musste.


  »Ich dachte, wir wollten über den Verkauf der Kette reden. Dieser Jaryn ist Vergangenheit.«


  »Ach, seinen Namen hast du auch behalten?«


  »Ja.« Rastafan war sichtlich ungehalten. »Und wenn du es genau wissen willst: Was ich mit ihm getan habe, hat ihm bestimmt nicht gefallen.«


  Zahira lächelte spöttisch. »Dann kennst du die Sonnenpriester nicht.– Also gut, reden wir über die Kette: Sie ist sehr wertvoll, aber schwer zu verkaufen. Der Tod haftet an ihr. Ich kenne nur einen Mann, der sie nehmen würde. Orchan, ein Händler aus Margan, der vor keinem schmutzigen Geschäft zurückscheut. Er hat Verbindungen zu allen Nachbarvölkern, selbst zu meinem verlorenen Volk, den Achladiern.«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Das ist unwichtig. Jedenfalls treibt er auch Handel mit Xaytan.«


  »Ich könnte selbst hinauf nach Khazrak gehen, wir brauchen ihn nicht.«


  »Sie würden dich nicht ins Land lassen und dir schon gar nicht die Kette abkaufen. Sie hassen und fürchten alles und jeden, der aus Jawendor kommt. Orchan kennen sie, sie vertrauen ihm. Und wir müssen ihm vertrauen.«


  »Aber er sitzt in Margan!«


  »Ja, du musst dir etwas einfallen lassen.«


  »Du willst, dass ich zu ihm gehe?«


  »Es ist deine verfluchte Kette. Du wirst keinen von den Männern hinschicken. Für dein unkluges Handeln wird niemand den Kopf hinhalten. Du hättest die Kette im Wald vergraben sollen und dafür den Burschen mitbringen. Auf kleinem Feuer gebraten, hätte er uns alle erfreut. Aber es ist nicht mehr zu ändern.«


  Rastafan stand auf und steckte die Kette in eine seiner vielen Taschen. Margan war der gefährlichste Ort auf der Welt. Nun schickte ihn seine Mutter dorthin, wo der Vater so grausam gestorben war. Sie war härter als Kieselstein.


  »Ich hatte nie vor, andere vorzuschicken«, erwiderte er kalt. »Ich werde nach Margan gehen und mit diesem Orchan verhandeln.«


  Rastafan verließ seine Mutter mit zorniger Miene, aber mit gemischten Gefühlen. Er wusste, sie hatte recht. Er hatte sich töricht verhalten. Konnte es möglich sein? War es Magie gewesen, die ihn verzaubert hatte in jenem verfluchten Augenblick? Kurz zuvor, als er den Mann mit dem roten Rock auf dem Weg hatte kommen sehen, hatten ganz andere Gefühle sein Denken beherrscht: Ein Sonnenpriester! Was für ein Fang! Fick ihn und töte ihn! Was war in den wenigen Minuten danach geschehen? Rastafan schüttelte den Kopf, als er langsam auf seine Hütte zuging. Was auch immer ihn daran gehindert hatte, es durfte nie wieder vorkommen. Nicht nur sein Vater, alle Männer in der Bande hatten ein Schicksal hinter sich, das sie mit Margan verband.


  Er musste an Eschnur denken, den Sohn eines Bauern aus Ukene. Eine Hungersnot hatte sein Dorf betroffen, Hagel hatte die Ernte vernichtet. Es war ihm sogar gelungen, das Herz eines Torwächters zu erweichen. Im Palast schickte man ihn jedoch zum Sonnentempel, weil die Sache mit dem Hagel in ihre Zuständigkeit fiel. Eschnur wunderte sich darüber, aber er gehorchte. Nachdem einer der Priester dort ihn sehr ungnädig empfangen hatte– er durfte nirgendwo Platz nehmen, um nichts zu beschmutzen–, hatte dieser ihm erklärt, die Hungersnot sei selbst verschuldet, weil sie die Götter auf irgendeine Weise beleidigt hätten. Deshalb hätten diese den Hagel geschickt. »Wir beten täglich zu ihnen, halten feierliche Rituale und Zeremonien ab, um die Bevölkerung von Jawendor vor ihrem Zorn zu schützen. Aber ihr Bauern begreift es einfach nicht. Ihr vernachlässigt ihren Gottesdienst, lästert und schmäht sie womöglich und wundert euch hernach, wenn sie euch zürnen. Sei froh, wenn wir euer Dorf nicht zur Strafe niederbrennen. Und nun hinaus mit dir!«


  Eschnur hatte daraufhin die Beherrschung verloren und den Priester angeschrien, das sei eine verdammte Lüge. Er wurde aus der Stadt geprügelt und von barmherzigen Leuten, die ihn bewusstlos fanden, gepflegt. Eschnur war nicht nach Ukene zurückgekehrt, er hatte den Weg zu den Rabenhügeln eingeschlagen.


  Damals war Eschnur ein verzagter junger Mann gewesen, inzwischen war er hart wie Granit und hasste Margan wie sie alle. Er hätte den Sonnenpriester gewiss nicht verschont. Mit finsterer Miene betrat Rastafan seine Hütte, wo sein Freund Tasman auf ihn wartete. Tasman stammte aus Margan. Er hatte im Heer von König Doron den Befehl über fünfzig Mann gehabt. Eines Tages sollte ein junger Soldat wegen einer Geringfügigkeit zu Tode gepeitscht werden. Tasman wusste, dass der Hauptmann ihn nicht leiden konnte, wahrscheinlich, weil der Junge ihm nicht zu Willen gewesen war. Tasman geriet mit dem Hauptmann aneinander, und in der Hitze des Gefechts schlug er ihn nieder.


  Auch ihn hatte man aus der Stadt geprügelt. Das war eine beliebte Strafe in Margan, weil alle zusehen konnten, wie ein Mensch blutig durch die Straßen wankte. Hätte Tasman nicht bereits einen Rang erreicht, hätte man ihn hingerichtet. Er wäre gestorben wie Rastafans Vater Bagatur, eine ebenfalls sehr beliebte Todesart, weil die Opfer auf der Mauer weithin sichtbar waren und die Menschen häufig noch tagelang mit ihren Qualen unterhielten.


  Tasman war schon immer ein kaltblütiger Krieger gewesen, aber niemals ungerecht oder grausam. Nach diesem Erlebnis jedoch war sein Herz verhärtet, und Rastafan war der Einzige, dem gegenüber er sich mehr und mehr geöffnet hatte. Tasman schob ihm einen Krug Bier hinüber. »Was ist los?«


  Rastafan warf die Kette achtlos auf den Tisch. »Ach, meine Mutter, du kennst sie ja.«


  Tasman grinste. Wie die meisten Männer hätte er gern etwas mit ihr angefangen, aber er ließ sich das niemals anmerken. »Was will sie?«


  »Ich soll die Kette einem Händler in Margan aushändigen, angeblich ist er vertrauenswürdig.«


  »Hm.« Tasman kratzte sich am Schädel. Sein Haupt war so rund und kahl wie der nackte Hintern einer Hure. »Das ist kein leichtes Unterfangen. Erst musst du reinkommen, dann musst du unerkannt bleiben, dann musst du wieder rauskommen.« Er hob drei Finger hoch. »Drei unüberwindliche Hürden. Hast du schon einen Plan?«


  Rastafan grinste und nahm einen Schluck. »Ich wollte dich schicken. Du bist doch so gern dort.«


  »Ich kann gar nicht an mich halten vor Freude. Aber ich lasse dir gern den Vortritt. So bin ich eben: großzügig und uneigennützig.«


  Rastafan ging diesmal nicht auf den Scherz ein. Er starrte nachdenklich in seinen Krug. »Margan ist wie eine Mausefalle«, murmelte er. »Nichts für einen richtigen Mann, der es sonst mit jedem Gegner aufnehmen würde.«


  »Zittern dir die Eier?«


  »In die Hose pinkele ich mir nicht, so wie du, du Furzfresser. Ich muss nur überlegen, wie ich es am besten anstelle. Zum Glück ist mein Kopf genauso gut ausgestattet wie das Übrige an mir.« Er klopfte sich an die Schläfe. Dann stürzte er das Bier in einem einzigen Zug hinunter. »Ich glaube, mir ist schon etwas eingefallen.« Er verschwand in einer Ecke, kramte in einer Truhe und holte einen roten Rock heraus, dessen Stoff verführerisch glänzte.


  »Seide!«, stieß Tasman hervor. »Woher hast du den denn?«


  »Von dem ich auch die Kette habe.« Er hielt ihn sich vor seinen Leib. »Steht er mir?«


  Tasman schüttelte den Kopf. »Den willst du doch nicht– warte! Ich ahne, was du vorhast.« Er hob abwehrend die Hand. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Sogar sehr ernst.« Rastafan nahm die Kette vom Tisch und legte sie sich um den Hals. »Nun, was sagst du, Tasman? Bin ich ein perfekter Sonnenpriester?« Er fuhr sich geckenhaft über sein krauses Haar, als stünde er vor einem Spiegel, und lachte. »Auf diese Weise wird mein Besuch dort nicht nur gewinnbringend, sondern auch amüsant sein.«


  »Man erkennt dich auf hundert Schritte als einen Gesetzlosen, der im Wald zu Hause ist«, knurrte Tasman. »Ich hoffe, du machst nur einen Scherz.«


  Rastafan legte den Rock auf den Tisch. »Dann sag du mir, wie ich ungesehen in die Stadt hineinkommen soll. Ich halte das für eine famose Idee. Äh– natürlich werde ich mir die Kapuze überstreifen.« Er nahm den Rock noch einmal zur Hand und untersuchte ihn. »Hier am Saum ist ein Riss, aber das macht nichts. Ich habe schließlich einen langen Weg hinter mir. Wie dieser Einfaltspinsel. Scheint, dass die Sonnenpriester öfter in roten Röcken in der Gegend herumlaufen. Niemand wird Verdacht schöpfen, glaub mir!«


  Tasman erhob sich brummend. »Ich kann es schon hören, wie sie die Äxte wetzen, um deinen Pfahl zu spitzen. Werde mich mal umhören, wer hier dein Nachfolger werden soll.«


  »Mach dir nur keine Hoffnungen, Tasman. Meine Mutter wird älter als die Eichen in der Wolkenschlucht.« Er zwinkerte ihm zu. »Wenn sie auf die achtzig zugeht, nimmt sie dich vielleicht.«


  »Sieh dich nur vor«, grinste Tasman beim Hinausgehen. »Wenn ich sie nicht kriege, nehme ich dich dafür.«


  »Mach mir keine Versprechungen.« Rastafan warf ihm eine Kusshand nach.


  »In Margan werden sie dich in dieser roten Pelle ohnehin für ein Weib halten.«


  »Besser ein Weib, als von einem Kürbiskopf gevögelt zu werden!«


  Rastafan hörte noch Tasmans Lachen, aber mit den Gedanken war er bereits bei seiner Unternehmung. Er hielt seine Idee für ausgezeichnet und pfiff vor sich hin, als er den roten Priesterrock, die Kette und noch einiges mehr, was er unterwegs benötigte, in seine lederne Umhängetasche stopfte.


  Die hohen Mauern Margans waren schon von Weitem zu erkennen. Wie Rastafan ihren Anblick hasste! Auf ihren Zinnen war sein Vater qualvoll verreckt, ein Mann, der es mit zehn Männern gleichzeitig hatte aufnehmen können. Da oben hatte er sich von Weibern und Kindern verspotten lassen müssen. Rastafan hatte dieser Stadt Rache geschworen. Aber was konnten er und seine Berglöwen schon ausrichten?


  Das Stadttor war ganz aus Eisen geschmiedet und wurde von mannsdicken Ketten bewegt. Tagsüber stand es offen, aber das anderswo übliche Kommen und Gehen von Besuchern jeder Art fehlte hier. Nur spärlich war das Aufkommen von Karren und Wagen, die Waren in die Stadt brachten. Ochsen mussten außerhalb abgeschirrt werden. Nur wenige Menschen verließen die Stadt. Es schien, als wolle man mit dem Umland so wenig Kontakt wie möglich haben.


  Rastafan schluckte seinen Hass, aber auch seine Beklemmung hinunter und marschierte auf das Tor zu. Die Torwächter wichen ehrerbietig zur Seite, als der hochgewachsene Sonnenpriester mit dem funkelnden Feuerauge auf der Brust an ihnen vorüberschritt. Der Rock spannte bedenklich an den Schultern, doch so genau wagte niemand, einen Sonnenpriester anzusehen. Nun noch einmal kraftvoll ausgeschritten, das kapuzenverhüllte Haupt hochmütig wie ein Pfau geradeaus gerichtet, und Rastafan befand sich in der verbotenen Stadt. Er grinste in sich hinein. Das war leicht gewesen. Diese Tölpel hatten sich auch noch vor ihm verneigt. So musste es sein.


  Vor ihm lag eine breite Prachtstraße, gesäumt von prächtigen Häusern mit großen Balkonen und Grünpflanzen auf den Dächern. Jedes war umgeben von Blumengärten mit gepflegten Rabatten. Säulenarkaden luden in ihren schattigen Gängen zum Lustwandeln ein, kunstfertig gestaltete Brunnen und Statuen schmückten die Nischen. Die Straßen waren mit großen Platten gepflastert und so sauber, dass man von ihnen hätte essen können.


  Rastafan blieb stehen und betrachtete diese reiche und mächtige Stadt, die wie eine Spinne in Jawendor hockte und alle aussaugte. Hier gab es weder Bettler noch Tagediebe, selbst die Sklaven waren gut gekleidet. Ständig schaukelten Sänften vorüber, in denen träge Aristokraten lagen und gelangweilt in die Gegend schauten. Manche wurden von Fächerträgern begleitet, die ihnen Luft zuwedelten oder die Fliegen verjagten, die sich dreist über alle Verbote hinwegsetzten.


  Rastafan knirschte mit den Zähnen. Wann wirst du fallen, du Stolze, du Hochmütige?, dachte er. Und wer wird es sein, der dich zu Fall bringt? Könnte mein Fluch dies bewirken– aber leider glaube ich nicht an Flüche. Zielstrebig setzte er seinen Weg fort. Jedermann wich ihm aus, viele grüßten, ehrerbietig den Kopf neigend. Rastafan nickte ebenfalls huldvoll lächelnd nach links und rechts. Er hoffte, alles richtig zu machen. Die ihm versehentlich zu nahe kamen, verscheuchte er, hektisch mit den Händen wedelnd. »Aus dem Weg! Bleibt weg von mir! Fasst mich nicht an!«


  Ein Mann in einem schwarzen, silberbestickten Gewand kam ihm entgegen und beobachtete kopfschüttelnd das Gestikulieren. Forschend sah er ihm ins Gesicht. Rastafan zog rasch die Kapuze tiefer in die Stirn. »Sei gesegnet, mein Sohn, sei vielfach gesegnet«, murmelte er und lief rasch weiter. Der andere sah sich nach ihm um, stieß ein verächtliches Knurren aus und verschwand hinter einer Säule.


  Rastafan hatte mittlerweile einen großen Platz erreicht, von dem rechter Hand eine gewundene Treppe hinaufführte zum Palasthügel. Daneben wurde der Platz von zwei kuppelgekrönten Rundbauten beherrscht: der eine aus weißem Marmor, der andere aus schwarzem Basalt. Eiserne Tore verschlossen die Zugänge, hohe Mauern verwehrten den Einblick in die dazugehörigen Gärten.


  Rastafan streifte die Gebäude mit flüchtigem Blick. »Nimm den Weg, der zwischen den beiden Tempeln am Königsplatz hindurchführt, dann biegst du hinter dem schwarzen Mondtempel ab und gelangst so in das Marktviertel. Dort fragst du nach dem Haus von Orchan. Jeder kennt es.« Das waren die Worte seiner Mutter gewesen. Rastafan wusste nicht, dass ein Sonnenpriester niemals das Marktviertel aufgesucht hätte. Er wurde von erstaunten Augen verfolgt.


  Rastafan schlenderte an dem wuchtigen Bau vorbei und bemerkte, dass sich vor dem Tor eine Gruppe Männer aufhielt, die ebensolche schwarzsilberne Gewänder trugen wie der Mann, dem er vorhin begegnet war. Das musste ein Mondpriester gewesen sein. Hoffentlich hatte der keinen Verdacht geschöpft.


  Rastafan gelangte jetzt in schmalere Straßen, in denen es Geschäfte und Marktstände gab. Hier geriet er zum ersten Mal in Schwierigkeiten. Das Gewühl auf den Straßen war zu groß, um einer Berührung zu entgehen. Als die Menschen seiner ansichtig wurden, versuchten sie, ihm auszuweichen, aber der Platz zwischen den Ständen war zu eng. Sie drängten sich zwischen die aufgestellten Tische und warfen dabei Krüge und Kisten um. Die Händler starrten ungläubig auf den Rotgewandeten mit der prächtigen Kette, die jedermann als das Symbol Achays erkannte. Rastafan erregte Aufsehen und Furcht, aber niemand trat ihm entgegen. Auch wenn ein Sonnenpriester seltsame Dinge tat, beispielsweise einen Markt aufsuchte, so wagte doch niemand, sein Tun zu hinterfragen.


  Rastafan spürte selbst, wie unangebracht seine Anwesenheit hier war, deshalb trat er auf den nächstbesten Gemüsehändler zu und fragte ihn barsch: »Wo finde ich das Haus von Orchan, dem Kaufmann?«


  Der Mann war einem Herzanfall nahe, als der Sonnenpriester ihn ansprach. Zitternd wies er auf ein schmales, zweistöckiges Haus, vor dem in einem kleinen Vorgarten eine Sykomore stand. »Es ist gleich da drüben, Erhabener«, hauchte er.


  Rastafan nickte kurz und wandte sich zum Gehen.


  »Der Erhabene will zu Orchan. Macht ihm Platz, ihr lieben Leute!«, brüllte der Händler beflissen. Daher gelang es Rastafan, beinahe ohne Tuchfühlung mit dem niederen Volk, das Haus zu erreichen. Als er vor der Tür stand, eilte der Hausherr, von seinen aufgeregten Dienern benachrichtigt, ihm bereits entgegen. Ein kleiner, dicker Mann, in Samt und Seide gekleidet, dem der Schweiß vom halb kahlen Schädel lief. Er verneigte sich so tief, dass seine Nase fast den Boden berührte.


  »Erhabener«, stammelte er, »in eigener Person begebt Ihr Euch zu Orchan, dem Geringsten unter Margans Bürgern? Das muss ein Versehen sein. Wer bin ich, dass ich Eure Aufmerksamkeit auf mich…«


  »Schweig!«, bellte Rastafan ihn an. Sein Magen drohte zu revoltieren angesichts dieses Schleimbeutels, der das Einkommen eines Dorfes an seinem vollgefressenen Leibe trug. Wie wundervoll musste es sein, ihm das wertlose Leben aus dem Hals zu pressen, aber deshalb war er nicht hier. »Geh voran, ich möchte mich nicht länger vom Pöbel begaffen lassen.«


  Unter vielen Verbeugungen lief Orchan voraus. Neugierige Diener, die mit weit aufgerissenen Augen im Weg standen, scheuchte er fluchend zur Seite. »Meine Behausung ist zu kümmerlich für Eure Erhabenheit«, jammerte er, als er Rastafan in einen prachtvoll eingerichteten Raum führte, wobei er neugierig auf den riesigen Rubin an Rastafans Kette schielte.


  Rastafan gab der Tür hinter sich einen Fußtritt, sodass sie krachend ins Schloss fiel. »Schluss mit den Possen!« Er riss sich die Kapuze vom Kopf und ließ sich in die Kissen eines Diwans fallen. »Ich bin kein Sonnenpriester. Mich schickt Mama Zira.«


  Wenn jemand sich blitzschnell und ganz ohne Zauberei in einen völlig anderen Menschen verwandeln konnte, so geschah dies gerade eben vor Rastafans Augen. Orchans Blässe wich einer freudigen Röte, seine kleine, dicke Gestalt straffte sich, das Kinn reckte sich nach vorn, Blick und Ton wurden geschäftsmäßig. »Mama Zira? Beim siebenfach Geschwänzten! Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Was hat sie denn diesmal ausgeheckt? Einen ihrer Berglöwen in einen Sonnenpriesterrock zu stecken, das ist– heiliger Knochenfresser! Es ist einfach Wahnsinn!«


  Rastafan beugte sich etwas nach vorn, und es kam Orchan nicht ohne Grund wie eine Drohung vor. »Hör zu, du Schmeißfliege! Erstens war das meine Idee, zweitens bin ich Rastafan, ihr Sohn. Und drittens mag ich dich nicht und wundere mich, dass sie einem wie dir vertraut.«


  Orchan hatte sich gefasst. Er ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Wir kennen uns von früher. Ich habe ihr schon manchen Dienst geleistet und sie niemals enttäuscht. Dass sie einen Sohn hat, wusste ich nicht. Bist du Bagaturs Sprössling?«


  Rastafan sah ihn finster schweigend an, und Orchan plapperte weiter: »Furchtbar, die Sache mit deinem Vater. Ich habe damals alle meine Verbindungen spielen lassen, aber er war eben– nun, er war Bagatur, der Schrecken von Jawendor, du weißt es selbst. Keine Himmelsmacht hätte ihn vor dem Pfahl retten können.«


  »Ich bin nicht gekommen, um über meinen Vater zu reden.« Rastafan nahm die Kette von seinem Hals und warf sie vor Orchan auf den Tisch. »Deswegen bin ich hier. Du sollst sie verkaufen.«


  Orchan starrte das funkelnde Ding an. In seinen Augen blitzte Begierde auf. Erregt fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Woher hast du sie? Geraubt?«


  »Nein, man hat mir das Stück als Ehrenabzeichen verliehen!«, fauchte Rastafan ungeduldig. »Wir wollen Pferde, Waffen und warme Kleidung. Ich weiß nicht, wie wertvoll das Ding ist, aber ich hoffe, du handelst das Bestmögliche heraus.«


  Orchan wiegte bedächtig das Haupt. »Das Ding, wie du dich ausdrückst, hat natürlich einen Materialwert. Allein dieser Rubin könnte fünfzig Pferde wert sein, dann das Gold, ja. Aber sein spiritueller Wert ist unermesslich. Es ist die Kette eines Erleuchteten.«


  Rastafans Augenbrauen zogen sich bei dieser Ehrenbezeichnung finster zusammen. »Eure Erleuchteten können mir den Hintern küssen.«


  Orchan lächelte dünn. »Mir auch, du edel Geborener, sei dessen gewiss, mir auch, aber es ist ein großes Risiko mit dem Verkauf verbunden.«


  »Du willst deinen Anteil hochtreiben, wie? Mama Zira sagt, du hast Verbindungen zu den Xaytanern. Die scheren sich nicht um die Sonnenpriester, jedenfalls hoffe ich das.«


  »Ich bin dir zu Diensten, edler Rastafan«, beeilte sich Orchan zu versichern, »Es ist nur so, dass auf dem Weg dorthin manchmal Kontrollen meines Gepäcks stattfinden. Ich müsste abgelegene Pfade benutzen, die…«


  »Jammer mir nicht die Ohren voll. Nenn deinen Preis! Ich werde ihn akzeptieren, wenn du dabei nicht unverschämt wirst. Ich feilsche nicht mit Ratten.«


  Orchan ließ sich nicht anmerken, ob ihn Rastafans Beleidigungen trafen. »Und doch brauchst du sie, nicht wahr? In Margan kann man nur überleben, wenn man sich als Ratte tarnt.«


  »Und nicht schlecht, wie ich sehe.« Rastafan machte eine den Raum umfassende Handbewegung.


  »Darf ich dir etwas anbieten, du Hochgeborener?«, lenkte Orchan ab.


  »Sag deinen Preis, dann magst du auffahren lassen. Ich kann mit dem Rock wohl in keiner Taverne speisen.«


  Orchan nannte den Preis, und Rastafan war zufrieden. Zwei Stunden später konnte er Orchan schon etwas besser ertragen. Er war satt und müde. So gut hatte er noch nie gespeist. Orchan bot ihm an, in seinem Haus zu übernachten, bevor er sich auf den langen Heimweg machte. Widerstrebend nahm Rastafan das Angebot an. Er misstraute diesem Orchan, aber wo hätte er sonst schlafen sollen? Er hoffte, seine Mutter hatte diesen Mann richtig eingeschätzt.


  Es schien so. Am nächsten Morgen war er noch am Leben, und Orchan beschrieb ihm einen Weg, wie er den geschäftigen Markt umgehen könne, um wieder zum Stadttor zu gelangen.


  »Gestern ist mir ein Mann begegnet– der schaute mich merkwürdig an. Seiner Kleidung nach vielleicht ein Mondpriester.«


  »Keine Sorge. Die schauen immer so, sie mögen keine Sonnenpriester. Und da du es bis zu mir geschafft hast, was eine erhebliche Portion Wagemut erfordert hat, wirst du es auch wieder aus Margan hinausschaffen.«


  »Ich habe mich womöglich nicht wie ein Priester benommen?«


  »Ach, niemand kritisiert oder tadelt einen der Achayanen. Er könnte mitten auf dem Königsplatz Kopfstand machen, und die Leute würden es für ein neues Ritual halten.«


  Rastafan nickte. Orchan mochte eine Kröte sein, aber er glaubte ihm. Er verließ das Haus des Kaufmanns über einen Hinterausgang, der auf unbelebte Straßen hinausführte. Bereits nach kurzer Zeit hatte er wieder die breite Prachtstraße erreicht, die zum Stadttor führte. Er hielt den Blick zu Boden gesenkt und beschleunigte seine Schritte. Die Stadt kam ihm vor wie ein vielarmiges Ungeheuer, das ihn umschlang und ihm den Atem abdrückte.


  Welcher Wolfsrachen die Männer ausgespuckt hatte, die ihm plötzlich den Weg versperrten, das mochte der rotäugige Totenvogel wissen! Acht oder zehn Hellebarden waren auf ihn gerichtet. Keine Fluchtmöglichkeit. Da sie ihn offensichtlich bedrohten, hatten sie seine Verkleidung wohl durchschaut. Was habe ich falsch gemacht?, fuhr es ihm durch den Kopf. Oder hat mich die fette Ratte Orchan verraten?


  Er hob friedlich die Arme. »Was wollt ihr von mir? Ich bin ein Unberührbarer.«


  Zwei der Männer, die allesamt das Wappen Jawendors, eine goldene Sonne und einen schwarzen Mond, auf ihren dunkelblauen Uniformen trugen, traten vor, zwangen ihm die Arme auf den Rücken und rissen ihm die Kapuze vom Kopf, unter der zwar ein Zopf zum Vorschein kam, aber nicht der kunstvoll geflochtene eines Sonnenpriesters, sondern langes, krauses Haar, zusammengebunden mit einem Lederriemen.


  »Wer bist du?«, schnauzte ihn jemand an, der genauso groß und breit wie Rastafan war, dessen Gesicht aber Narben und hässliche Bartstoppeln zierten.


  »Das werde ich dir nicht auf die Nase binden, Narbenfresse!«


  Der Mann, der einen beißenden Geruch nach Schweiß und Leder ausströmte, lächelte niederträchtig. »Ich bin Borrak, der Hauptmann der Eisernen Garde. Und ich bin berühmt dafür, Leute wie dich gesprächig zu machen. So gesprächig, dass sie am Ende gar nicht mehr aufhören können zu plappern.«


  »Ich verstehe.« Rastafan schätzte die Männer rasch mit den Blicken ab. Lauter harte Kerle, schwer bewaffnet, da war nichts zu machen. »Nun gut, aber du musst mir sagen, wie du mich durchschaut hast.«


  Das selbstgefällige Grinsen des Hauptmanns hätte ihm Rastafan gern aus dem Gesicht gewischt, aber er saß in der Falle wie ein Fuchs in der Schlinge. Würde er in dieser Stadt elend krepieren wie sein Vater? Er hatte im Kampf fallen wollen, nicht auf diese Weise, und dass es Margan war, das ihn überlistet hatte, folterte ihn bis ins Mark.


  »Schlau eingefädelt war deine Verkleidung schon, das muss ich anerkennen, aber du hast einen Fehler gemacht.« Er grinste und sah sich zu seinen Leuten um, die zurückgrinsten. »Nein– es war kein Fehler im eigentlichen Sinne«, fuhr er genüsslich schnurrend fort, »eher ein Unglück oder so etwas Ähnliches. Das, was die Götter über einen beschließen.«


  »Ein Verhängnis willst du sagen«, bemerkte Rastafan verächtlich.


  »Kluger Kopf. Genau das meinte ich. Heute ist nämlich der erste Tag des Fruchtmondes.«


  »Na und?«


  »Da tragen alle Sonnenpriester goldfarbene Gewänder. Hm, das scheinst du nicht gewusst zu haben, wie?« Er gluckste vergnügt in sich hinein. »Niemals würde einer von ihnen das vergessen.« Er zupfte an dem seidenen Tuch. »Passt dir auch gar nicht, viel zu eng für deinen muskulösen Körper. Nun, wir haben es immer gern, wenn so gut gebaute Burschen wie du die Bekanntschaft mit dem hölzernen Lustbengel machen. Wie lange wirst du es wohl aushalten?« Der Hauptmann legte einen Finger an die Nase, als denke er darüber nach. »Vier Tage? Fünf Tage? Ich hoffe, dass es länger dauert.«


  Rastafan schwieg dazu. Nun rissen die Männer ihm den roten Rock vom Leib, bis er völlig nackt war, und trieben ihn so durch die Straßen zurück zum Königsplatz, in dessen Mitte der Jammerturm stand: ein grauer Steinklotz, bis auf wenige vergitterte Fenster ohne frische Luft und Licht. Hier landeten alle Übeltäter, und von hier traten sie ihre Strafen an. Die Straße zum Stadttor wurde deswegen auch »Straße der Schmerzen« genannt. Schon versammelten sich in Windeseile Hunderte von Menschen am Straßenrand und jubelten der Eisernen Garde zu. Es würde wieder eine Hinrichtung geben. Und diesmal war es ein besonders schöner und kräftiger Mann. Der würde vor allem der Damenwelt einen Augenschmaus bereiten.


  Rastafan erwiderte den schrecklichen Frohsinn zu beiden Seiten mit einem breiten Grinsen und huldvollem Nicken. Der Rotäugige sollte ihn holen, wenn er sich irgendeine Schwäche anmerken ließ. Er machte, wenn er an Frauen vorüberkam, sogar ein paar unzüchtige Bewegungen mit dem Unterleib, worauf diese rot anliefen und kicherten. So einen Gefangenen hatten sie noch nicht erlebt. Einige begannen sogar, mitleidsvoll miteinander zu flüstern. »Zu schade für den Pfahl«, hörte Rastafan hier und da raunen. Aber er wusste, dass das nichts an seinem Schicksal ändern würde.
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  Jaryn saß vor einem Stapel Bücher, die Saric ihm aus einer halb vergessenen Ecke des Archivs zusammengesucht hatte. Eine Chronik von Jawendor mit sämtlichen Königsgeschlechtern, ein Buch der Flüche, Mythen über Razoreth, den Herrn der sieben Abgründe, und noch etliches mehr. Natürlich hatte Saric den Staub vorher entfernt, aber man sah es den Büchern mit den vergilbten, eingerissenen Seiten immer noch an, wo sie die vergangenen Jahre verbracht hatten. Neue Erkenntnisse hatte Jaryn nicht gewonnen. Das meiste hatte er schon gewusst, das andere half ihm nicht weiter. Über König Doron erfuhr er nichts, was ihm den Mann sympathisch gemacht hätte, aber das war auch nicht der Sinn seiner Suche. Von Söhnen oder überhaupt von Kindern war nicht die Rede. Seine Gemahlin war früh verstorben, danach war er unverehelicht geblieben. Einige Konkubinen wurden namentlich erwähnt, doch auch hier gab es keinen Eintrag über etwaige Kinder.


  Leise seufzend und sich reckend, um die Verspannung im Rücken zu lösen, die durch das ständige Gebeugtsein über schwere Wälzer entstanden war, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Musste er noch mehr Schriften durchsuchen, oder kam er auf diesem Weg nicht weiter? Er befürchtete, dass es sich so verhielt. Da klopfte es an die Tür.


  Jaryn schlug auf den kleinen Gong, und Saric trat ein, die Hände ineinander verschränkt, den Blick gesenkt. »Darf ich stören, Erhabener?«


  Jaryn winkte ihn heran. »Sprich!« Fahrig räumte er einige Blätter zur Seite. Eine Ablenkung käme ihm jetzt gerade recht, aber an Sarics Gesicht war niemals abzulesen, was er fühlte oder was für eine Nachricht er brachte.


  »Eine gute Nachricht, Erhabener. Der schreckliche Mann, der Euch überfallen und Euch das heilige Feuerauge geraubt hat, wurde gefasst. Er sitzt im Jammerturm.«


  Jaryns Kopf fuhr herum. Statt leuchtender Freude und satter Befriedigung war in seinen weit aufgerissenen Augen nur grenzenlose Überraschung und sogar Erschrecken zu lesen. Einen Atemzug lang nur, aber er hatte genügt, sich für diese Unbeherrschtheit selbst zu verfluchen. Hatte Saric seine Reaktion bemerkt? Gleichgültig, er selbst wusste, was er bei dieser Nachricht empfunden hatte. Nicht das, was einem Mann in seiner Position angestanden hätte. Ein wahres Chaos von Gefühlen brach über ihn herein und verwirrte seine Sinne.


  »Oh, das ist wirklich sehr gut«, plapperte er und fragte, um von sich abzulenken: »Ist es denn sicher, dass es sich um den richtigen Mann handelt? Wurde die Kette bei ihm gefunden?«


  »Nein.« Sarics Mund verzog sich, als bereite es ihm Schmerzen, weiterzusprechen. »Er trug– er trug den heiligen Priesterrock, als man ihn gefasst hat.«


  »Was?« Jaryn war fassungslos über soviel Dreistigkeit und Schamlosigkeit. Gleichzeitig strömte ihm das Blut zu Kopf, weil er sich erinnerte. Ja, er hatte den alten Rock in seiner Verwirrung zurückgelassen. Weil er nackt gewesen war. Und weil ihm der Räuber einen Köhlerkittel geschenkt hatte. Das durfte nie geschehen sein, er musste es austilgen aus seiner Erinnerung.


  »Heiliger Zorn überkommt mich bei deinen Worten, Saric«, rechtfertigte er die Röte von Stirn und Wangen. »Dann hat man ihn also in Margan…? Weiß man, was er in der Stadt gewollt hat?«


  »Ja Erhabener. Borrak, der ihn festgenommen hat, dem hat er es gesagt.«


  »Er hat es Borrak gesagt?«, wiederholte Jaryn leise, und ein schmerzhafter Druck breitete sich in seiner Magengegend aus. »Hat man ihn lange gefoltert?«


  Saric zuckte die Achseln. »Soweit mir bekannt ist, ist ihm bis auf ein paar Schläge nichts geschehen. Ein feiger Hund, dieser Kerl. War auch ohne Folter geschwätzig wie eine Elster.«


  Jaryn täuschte eine unbeteiligte Miene vor, während sein Herz wieder ruhiger schlug. »Borrak hat ihm nichts getan, sagst du? Aber er ist ein…« Vieh, wollte Jaryn sagen, verschluckte es aber und fuhr fort: »… ein sehr strenger Hauptmann.«


  Saric neigte sein Gesicht noch tiefer auf die gefalteten Hände. »Die Gerüchte sagen, er wolle diesen Gefangenen als ›Leckerbissen‹– verzeiht Erhabener, aber so drücken sich die Leute aus. Er wolle ihn stark und unversehrt, wenn er auf den Pfahl gespießt wird. Die Menge hat ihn bereits gefeiert, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Jaryn rau. Seine Gedanken überschlugen sich. Zu viele Empfindungen kämpften in seiner Brust, er konnte sie nicht länger beherrschen. Am liebsten hätte er sich schreiend auf dem Boden gewälzt. Aber er wollte mehr wissen. »Was hat er ausgesagt? Was wollte er in Margan? Wurde die Kette gefunden?«


  »Ja, Erhabener. Bei einem zwielichtigen Händler namens Orchan. Der Gefangene hatte sie ihm angeboten. Behauptet hatte er allerdings, sie einem Mondpriester geschenkt zu haben, der ihm auf dem Weg begegnet war, aber Nachforschungen auf dem Gemüsemarkt haben sofort ergeben, dass der Betreffende in Orchans Haus eingetreten ist. Der erhabene Sagischvar, sein Name sei gepriesen, hat angeordnet, die Kette bei einer zeremoniellen Waschung zu reinigen.«


  Jaryn nickte. Noch viele Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber jetzt musste er allein sein. »Danke Saric, du kannst gehen.«


  Saric verneigte sich und verließ das Zimmer.


  Wieder allein, stützte Jaryn den Kopf in die Hände und bemühte sich, des Aufruhrs seiner Gefühle Herr zu werden. Was ist nur los mit mir?, fragte er sich. Warum lehne ich mich nicht zufrieden zurück, froh, dass dieses Untier gefangen wurde, und widme mich weiterhin meiner Aufgabe?


  Ohne dass er es verhindern konnte, liefen die Geschehnisse bei den Felsen in den Rabenhügeln wie ein immer wiederkehrender Albtraum vor seinem inneren Auge ab. Er hatte geglaubt, die Sache überwunden zu haben, doch jetzt peinigte sie ihn erneut mit tausend Nadelstichen. Er durchlebte die Schändung wie gegenwärtig, aber vieles war verwischt, kehrte in verkehrten Bildern zu ihm zurück. Schande, Entehrung, Erniedrigung, wohin waren diese Begriffe entflohen? Weshalb pochte stattdessen sein Herz so unruhig wie ein gefangener Vogel? Weshalb wurde Achay immer mächtiger in ihm, spürte er dessen pulsierende Begierde und sah dabei Rastafans Gesicht vor sich? Rastafan! Wie ein Glockenschlag dröhnte der Name in seinen Ohren. So ein Mann sollte keinen Namen haben. Keinen, an den man sich erinnerte. Er war eine Made, ein Abfallhaufen, er war ein– oh siebenfacher Himmel!– er war ein mitreißend attraktiver Mann, stark, gewalttätig und umgeben von einer geheimnisvollen Aura, die Jaryn nicht einmal bei seinen Mitbrüdern im Sonnentempel je wahrgenommen hatte. Verzweifelt bemühte er sich, an seine Brutalität zu denken, als er ihm den Rock vom Leib gefetzt hatte, an sein erbarmungsloses Lächeln, seine wilden Stöße, die so geschmerzt hatten. Ja, rücksichtslos war er gewesen und grausam. Weshalb aber erinnerte er sich vor allem an seine dunklen Augen, in denen das Feuer der Wollust aufgeflammt war und noch etwas anderes, etwas unsagbar Fremdes, das sie beide für die Dauer eines Atemzuges der Welt entrückt hatte?


  Achtlos schob er die Bücher von sich weg und erhob sich mit unfrohem Herzen. Auf und ab schritt er, weitab der Tür, vergeblich, wo doch jeder Schritt ihn hinauszog zu ihm. Ja, er musste ihn noch einmal sehen, bevor sie ihn…– Er verscheuchte diesen entsetzlichen Gedanken und öffnete beherzt die Tür. Ich werde ihm ins Gesicht sehen, ins Gesicht spucken, ihn erniedrigen und ihn leiden lassen, so werde ich mich von ihm befreien! Gerüstet mit dieser Selbsttäuschung, vermochte er, den Tempel zu verlassen und den Jammerturm aufzusuchen.


  Kalte, klamme Feuchtigkeit schlug ihm entgegen, als er durch die Tür schritt, die ihm ein bulliger Mann beflissen weit aufgerissen hatte. Seine Schweinsäuglein, gewöhnlich abgestumpft stierend, blitzten in heller Aufregung über den hohen Besucher. Jaryn musste an sich halten, denn der Mann stank nach frischem Blut und altem Schweiß. Ein Wärter? Ein Henker? Ein Folterknecht? Mit solchen Kreaturen hatte er sich noch nie befasst, er wusste nicht einmal, dass sie existierten. Jaryn raffte sein goldfarbenes Gewand, als seine Sandalen über schleimige Fliesen glitten. Er konnte kaum atmen in dieser abgestandenen Luft, die nach lehmiger Erde und Schimmel roch. Worauf hatte er sich hier eingelassen? Was suchte er hier in diesem Schattenreich der Verzweiflung?


  Der schwitzende Mann mit Blut an seiner Kleidung lief ihm mit einer blakenden Laterne voran, die nur flackernde Lichtfetzen erzeugte. Seine massige Gestalt bewegte sich wie ein tappender Bär. Jaryn schnürte der Gedanke die Kehle zu, dass der Mann, zu dem er unterwegs war, hier irgendwo angekettet seinem Schicksal entgegensah. Warum ist das so?, fragte er sich. Was empfinde ich für ihn?


  Schändliche Wollust, raunte eine innere Stimme. »Nein«, flüsterte er und erschrak, als er sich selbst sprechen hörte, aber der Bär vor ihm hatte nichts bemerkt. Er blieb vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen, drehte einen großen Schlüssel im Schloss, schob einen rostigen Riegel zurück und stieß sie auf. Dann wich er unterwürfig zur Seite, um Jaryn vorbeizulassen.


  Der Gestank von verfaultem, ewig nicht erneuertem Stroh schlug ihm entgegen. Jaryn musste sich überwinden, die stockfinstere Zelle zu betreten. »Mach Licht!«, herrschte er den Wärter an. Der reichte ihm seine Laterne, in der sich nur noch ein Kerzenstummel befand. »Mehr, du abscheuliche Kreatur! Hol Fackeln!«


  Jaryn hörte den Mann schnaufen. So hatte ihn hier wohl noch niemand genannt, aber er keuchte: »Ja, Erhabener« und lief den Gang hinunter, als sei der Herr der Abgründe persönlich hinter ihm her.


  Jaryn hob unsicher die Laterne und leuchtete in die Zelle hinein. Er sah nichts, das Licht war zu schwach, aber er hörte jemanden atmen.


  »Rastafan?« Er spürte, wie ihm der Name in der Kehle stecken blieb.


  Einen Augenblick blieb es still. Dann kam es zögernd und hoffnungsvoll aus der Ecke: »Jaryn?«


  Bei Nennung seines Namens wäre diesem beinahe die Laterne aus der Hand gerutscht, so zitterte sie. Er musste ein paarmal tief Atem holen, bevor er mit beherrschter Stimme antworten konnte: »Ja, aber man redet mich mit ›Erhabener‹ an.«


  Aus der Ecke vernahm er ein spöttisches Kichern. Obwohl es ihn tief hätte kränken müssen, war er seltsam erleichtert, dass es dem Gefangenen offensichtlich den Umständen entsprechend gut ging. Beide schwiegen, und wieder löste sich die Wirklichkeit für einen winzigen Moment auf, gab es keine Kerkermauern, keinen fauligen Geruch mehr, nur das Geräusch ihres gemeinsamen Atmens und das Warten auf etwas Unbegreifliches.


  Der Wärter kam mit zwei brennenden Fackeln herbeigehastet und zerstörte den kostbaren Augenblick. Er betrat die Zelle und steckte sie in jeweils zwei Ringe an der Wand. Sofort war der kleine Raum bis in die hinterste Ecke erleuchtet. Jaryn erblickte Rastafan. Er hockte an der Wand, nackt und mit Ketten an Händen und Füßen. Jaryn hatte nichts anderes erwartet und doch fuhr ihm der Anblick wie ein Messer ins Herz. Wo war jetzt der Mann, ganz und gar in Leder gekleidet, mit einem verwegenen Tuch im Haar, den Dolch im Gürtel und den schweren, bis an die Knie reichenden Stiefeln? Der Mann, der ihm den klaren Verstand raubte, der seine Heiligkeit beschmutzt, seine Würde als Sonnenpriester mit Füßen getreten hatte?


  Er musste sich kurz ablenken, um seine Fassung zu behalten und das zu tun, weswegen er gekommen war. Mit großem Widerwillen wandte er sich an den Wärter: »Weshalb ist das Stroh nicht ausgewechselt worden?«


  Die stumpfsinnige Miene verzerrte sich vor Schreck. »Das– das Stroh?«, stammelte er. »Das wird nur alle zwölf Monate einmal gewechselt.«


  »Gibt es hier Ratten?«


  »Viele, Erhabener.«


  »Dann sorg dafür, dass sie verschwinden, du elender Wicht! Wie kann man Menschen in so eine Zelle stecken?«


  Der Mann wäre jetzt gern in ein Mauseloch geschlüpft. »Es ist unsere beste Zelle, Erhabener. Auf Anweisung des Hauptmanns. Der Gefangene ist gut zu behandeln. Wir prügeln ihn nicht einmal.«


  »Du hast den Tritt in meine Eier vergessen, Schweinefresse!«, brummte es aus Rastafans Richtung.


  »Verschwinde!«, zischte Jaryn dem Wärter zu. Als dieser nur allzu gern dieser Aufforderung Folge leisten wollte, rief Jaryn: »Den Schlüssel!« Der Wärter wollte ihn ihm reichen, doch Jaryn fauchte: »Wag es nicht!« Dann wies er auf die Tür. »Ins Schloss stecken. Und ich will nicht gestört werden, sonst lasse ich dich an deinem verschrumpelten Schwanz aufhängen.«


  Der Wärter floh entsetzt. Wahrscheinlich hatte er einen Sonnenpriester noch nie so reden hören.


  Jaryn schloss die Tür sorgfältig von innen ab. Nun war er mit Rastafan allein. Sie beide gaben ein groteskes Bild ab: der eine im goldenen Gewand, der andere verdreckt und nackt in Ketten. Rastafan bleckte die Zähne. »Wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs, Erhabener?« Höhnisch betonte er das letzte Wort.


  »Indem du jedes nur erdenkbare Verbrechen begangen hast. Deshalb bist du hier.« Jaryn blieb in drei Schritten Entfernung stehen, die Arme in den Ärmeln des Rockes verborgen. »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie das Tier, das mich überfallen hat, gezähmt wurde.«


  »Komm näher, Jaryn, dann wirst du erfahren, ob ich zahm geworden bin.«


  »Du magst deine Todesangst hinter beherzten Worten verbergen, aber dein Schicksal ist besiegelt. Du wirst gepfählt, weil du dich unbefugt in Margan aufgehalten hast. Zudem bist du ein Gesetzloser, der von Raub und Mord lebt. Du hast einem Sonnenpriester das Feuerauge und den heiligen Rock geraubt. Ferner hast du dich erfrecht, ihn zu benutzen, um dich selbst als Sonnenpriester auszugeben. Die Kette wolltest du wie schnöden Tand verkaufen.«


  »Du hast bei der Aufzählung meiner Schandtaten unser kleines intimes Erlebnis vergessen«, spottete Rastafan.


  Jaryn tat, als habe er nichts gehört. »Für diese Freveltaten wird man dich mit sieben ausgesuchten Martern foltern, bevor man dich pfählt.«


  Rastafan spuckte aus. »So viel freundliche Behandlung habe ich gar nicht verdient.« Seine Blicke wanderten an Jaryn auf und ab, der im rötlichen Feuerschein der Fackeln wie eine goldene Flamme leuchtete. Die hellen Strähnen in seinem tadellos geflochtenen Zopf und seinen geraden Stirnfransen blitzten wie Silber.


  Jaryn musste seine Blicke aushalten, und mit Schaudern kam er zu der Einsicht, dass dieser Gefangene dort selbst in seinem Elend die Oberhand über ihn behielt. Rastafan konnte nicht sehen, dass ihm die Knie unter dem goldenen Rock zitterten. Wenn er doch nur dieses nervenaufreibende Schweigen überbrücken könnte! Was sollte er ihm jetzt noch sagen? Wie ihn noch ärger erniedrigen, ohne ihm wirklich wehzutun?


  »Bist du nur gekommen, um mir meine Bestrafung auszumalen, Sonnenanbeter? Aufrichtig: Ich kann nicht glauben, dass du mir das alles wirklich antun willst!«


  Jaryn versuchte, sich zu sammeln, aber er hatte das Gefühl, in tausend kleine Splitter zu zerbrechen. Mit letzter Anstrengung straffte er die Schultern und behielt seine Stimme unter Kontrolle: »Warum nicht? Du bist ein Gesetzloser, weniger wert als eine Fliege.«


  »Aber eine Fliege hätte dich nicht so gut durchgevögelt wie ich. Und dass du es genossen hast, war nicht zu übersehen.« Sein Grinsen war so unverschämt, so verlockend…


  Und plötzlich wusste Jaryn, was er tun musste, tun wollte. Auf einmal war alles so klar wie ein Frühlingshimmel. Nur schnell, damit er es nicht bereute. Er ließ seine Stimme so eisig klingen wie möglich: »Ich bin gekommen, um dir das anzutun, was du mir getan hast. Du wirst selbst spüren, wie es ist, erniedrigt und geschändet zu werden.« Er trat an Rastafan heran. »Dreh dich um und knie dich hin!«


  Rastafan stutzte einen Moment, dann begann er zu lachen. »Du willst mich nehmen? Du?«


  »Ja ich. Mach schon!«


  »Du Windbeutel, du Blender, du…«


  »Vorwärts, oder ich lass dich von dem Schweinegesicht vergewaltigen!«


  Rastafan sah ihn schräg an. »Meine Ketten sind im Weg.«


  »Halt mich nicht zum Narren. Nur deine Füße sind an der Wand angekettet und lang genug, dass du dich umdrehen kannst.«


  Rastafan warf Jaryn einen wilden Blick zu. »Hast du keine Angst, dass ich dich überwältige, wenn du so nah an mich herankommst? Ich habe nichts zu verlieren.«


  »Du wirst stillhalten. Es gibt Schlimmeres als den Pfahl.«


  »Du musst es ja wissen.« Rastafan erhob sich zu seiner vollen Größe, und Jaryn blieb beinahe die Luft weg, als er sah, dass Rastafans Glied bereits so mächtig war, als wollte er es mit zehn Männern auf einmal aufnehmen. Wie war das möglich? Gefiel es ihm gar, seinem Feind in dieser schmutzigen Zelle den Hintern hinzuhalten? Aber für weitere Überlegungen nahm sich Jaryn keine Zeit, zu sehr bedrängte ihn längst die eigene Lust.


  Langsam drehte Rastafan sich um und ging in die Knie. »Wie vereinbart sich dein unanständiges Vorhaben eigentlich mit deiner Unberührbarkeit? Oder wolltest du mich ficken, ohne mich anzufassen?«


  »Sei still!«, zischte Jaryn. »Hinknien, die Ellenbogen auf den Boden, den Kopf zwischen die Arme!«


  Rastafan gehorchte, und streckte Jaryn seinen blanken Hintern entgegen. »Dass ich nicht dufte wie Veilchen, muss dich aber nicht stören, Hurenpriester! Mein letztes Bad ist schon eine Weile her.«


  »Du kannst mich nicht beschmutzen«, erwiderte Jaryn verächtlich, »denn meine Seele bleibt rein, was ich auch tue! Ich habe in der Kurdurquelle gebadet.« Mit bebenden Fingern schob Jaryn seinen langen Rock bis über die Hüften hoch und krallte seine Finger dann verlangend in die strammen Pobacken. Wäre ihm bewusst gewesen, was er hier tat, dann hätte er panisch das Weite gesucht. Aber die Wollust hatte ihn in den Fängen, wie der Adler den Hasen, und peitschte seine Sinne in schwindelnde Höhen, wo kein Funke Vernunft ihn mehr erreichen konnte. Er spreizte die Backen und schob seine Schwanzspitze in die Spalte. Das fühlte sich gut an. Er zögerte kurz, ihn noch weiter hineinzutreiben, weil er den Schmerz fürchtete, aber sein Glied schien sich wie von selbst einen Weg hinein zu bahnen, tief und immer tiefer. Eng war es und warm und köstlich, und er wünschte sich, Rastafans Hintern wäre eine abgrundtiefe Höhle, in die er sich immer weiter graben konnte, endlos. Es tat gar nicht weh, aber Rastafan brüllte: »Aua! Du Anfänger! Bei dir habe ich wenigstens die Bahn mit Spucke geschmiert!«


  Jaryn wusste nicht, was er damit meinte, er sah und hörte nichts. Er zog sich zurück und stieß brutal wieder zu. Wie das seinen Schwanz massierte! Dabei wuchs er, wurde noch massiger, die Reibung noch intensiver, das Lustgefühl unbeschreiblich. Dagegen war seine Handarbeit ein laues Lüftchen. Und während er keuchend in Rastafan arbeitete, glitten seine Blicke über den muskulösen Rücken, die breiten, bebenden Schultern, die den wuchtigen Körper abstützten.


  »Jaryn!«, brüllte Rastafan. »Lass endlich meinen Hintern los und knete meinen Schwanz. Ich habe schließlich keine Hand frei. Mach schon, ich werde sonst noch verrückt.«


  Wie von selbst drängte sich Jaryns Körper an Rastafans, umschlang seinen Unterleib und bekam sein hartes Geschlecht zu fassen. Warum er ihm diesen Gefallen erwies– diese Überlegung hatte keinen Platz in seinem Kopf. Es geschah alles wie von selbst. Rhythmisch kneten, rhythmisch stoßen. Nie hatte er sich so einen überbordenden Genuss überhaupt vorstellen können! Mit einem lauten Schrei kam die Erlösung, die er ersehnt und doch nicht gewollt hatte. Noch nicht. Rastafan stöhnte leicht, als Jaryns Finger ihr Werk vollendet hatten.


  So fühlte sich Begierde an. Und dann war es plötzlich vorbei. All das berstende Verlangen war wie abgeschnitten. Ernüchtert zog Jaryn sich zurück und strich sich den Rock über den Knien glatt. Was er getan hatte, sprang ihn an wie ein krallenbewehrter Dämon. Rastafan drehte ihm den Kopf zu. »Erlaubt der Erhabene, mich zu erheben?«


  Jaryn war nicht zum Scherzen zumute. Die Scham machte ihn stumm wie ein Fisch.


  »Dann wird es wohl erlaubt sein.« Rastafan streckte sich wie ein Panther und ließ sich dann wieder in die bequeme Hocke sinken. »Nun, Jaryn, fühlst du dich jetzt besser?«


  Jaryn leckte sich über die trockenen Lippen und gab sich einen innerlichen Stoß. »Ja, weil du jetzt weißt, wie es ist, erniedrigt zu werden.«


  Rastafan lächelte und sah unverschämt gut aus dabei. »Ach, das war eine Strafe? Entschuldige, aber für einen Berglöwen ist das ein Geschenk.«


  »Weil ihr die Unzucht liebt, ihr seid wie Tiere, verworfen und…«


  »Na hör mal! Was war das denn eben?«


  »Das war keine Unzucht, das war– ich habe mich nur gerächt, nichts weiter.«


  »Gerächt?« Rastafan versuchte, ein wild prustendes Gelächter zu vermeiden. »Du machst dich lächerlich, Jaryn. Einfach lächerlich.«


  Ja, dachte Jaryn, er hat recht. Hier hat sich nur einer erniedrigt: ich selbst. Aber er hätte um nichts in der Welt darauf verzichten wollen. Und nun stand er hier und konnte doch nicht gehen. Was sollte er tun?


  »Du solltest jetzt nachdenken, Jaryn.«


  »Was?« Er zuckte zusammen. »Worüber?«


  »Über mich. Und wie du mir hier heraushelfen willst.«


  Jaryn starrte ihn an, als hätten ihm die Windhexen den Verstand geraubt. »Dir heraushelfen? Ich dir? Das ist die bodenloseste Unverschämtheit…«


  »… die einzige Möglichkeit, dem Mann, den du begehrst, einen schrecklichen Tod zu ersparen. Denk doch daran, wie du dastündest, wenn du dich bei meiner Pfählung übergeben müsstest, und alles spritzte auf deinen kostbaren Rock. Ein kotzender Sonnenpriester. Nein, das musst du der Stadt nun wirklich nicht vorführen.«


  Jaryn blieb vor so viel Anmaßung die Luft weg.


  »Denk daran: Ich habe dich auch am Leben gelassen. Du schuldest mir etwas.«


  Jaryn machte eine fahrige Handbewegung. Sie unterstrich seine Hilflosigkeit. Hatte er es nicht schon gewusst, als Saric ihm die Nachricht überbracht hatte? Dass er diesen blasphemischen, dreisten, rücksichtslosen, brutalen Mann– weniger wert als eine Schabe–, dass er diesen Mann nicht sterben lassen konnte?


  Es klopfte dumpf an die Tür. »Ist alles in Ordnung, Erhabener?«


  »Dieses Schweinegesicht, ich könnte ihn umbringen!«, zischte Jaryn.


  »Warum tust du es nicht? Du bist doch Herr über Leben und Tod, oder irre ich mich?«


  »Ich könnte– ja. Menschen von seinem Stand darf ich jederzeit ohne Angabe von Gründen töten. Aber ich habe noch nie jemanden umgebracht. Es würde meine Heiligkeit beschmutzen.«


  »Ha! Sagtest du nicht, du habest in der Kurdurquelle gebadet? Dich kann nichts beschmutzen, ist es nicht so? Nur äußerlich. Ja, da wäre ein bisschen Blut an deinen Händen. Aber innerlich bliebest du rein wie ein frisch gewaschenes Laken.«


  Jaryn erschauerte. Was Rastafan da sagte, darüber hatte er noch nie nachgedacht. Ja, er konnte den Wärter zerquetschen wie einen Wurm und niemandem wäre es auch nur ein Schulterzucken wert. Was machte diese Vorstellung mit ihm?


  »Verschwinde!«, rief er hastig dem Mann vor der Tür zu. Da war etwas in ihm hochgekrochen wie eine giftige Schlange, heiß, dunkel und gefährlich. Ein Monster hatte er bereits freigelassen, die Wollust. Die Mordlust durfte er nicht die Oberhand gewinnen lassen.


  Er wandte sich an Rastafan. »Ich habe die Macht zu töten, aber ich benutze sie nicht. Das macht das Edle im Menschen aus. Du jedoch…«


  »Ich töte, wenn ich muss«, brummte Rastafan. »Und ich muss es ziemlich oft tun, weil dein König– aber lassen wir das. Ist dir schon etwas eingefallen?«


  »Du bist dir sehr sicher, dass ich dir helfe.«


  »Weshalb solltest du es nicht tun? Ich verschwinde wieder in meinem Wald, und du betest weiterhin die Sonne an. Aber du weißt, dass wir uns wiedersehen werden, weil ich lebe und irgendwo auf dich warte. So eine Sehnsucht ist süß, viel süßer als du glaubst. Und irgendwann führt uns das Schicksal wieder zusammen. Du bist hinreißend schön, und ich bin auch nicht unansehnlich. Also werden wir es tun. Und dass wir es wieder tun werden, das wird dich am Leben halten, glaub mir.«


  »Nein, nein«, flüsterte Jaryn, aber sein Herz schrie: Ja, ja!– Nur wusste er nicht, wie er Rastafan befreien sollte. »Es steht nicht in meiner Macht«, sagte er leise. »Wärst du lediglich in Margan aufgegriffen worden, hätte ich etwas für dich tun können, aber deine anderen Verbrechen…«


  »Meine Schandtaten, hm? Ja, aus deiner Sicht sind es Verbrechen, aber aus meiner Sicht dienen sie dem Überleben, mein Freund. Nun, streng dich an! In diesem hübschen Kopf wird doch auch ein scharfer Verstand wohnen?«


  Jaryn bebten die Knie. Er ließ sich vor Rastafan nieder, seines Gewandes nicht achtend, das im fauligen Stroh schleifte, und strich ihm zart über die stoppelige Wange. Sofort packte Rastafan ihn am Handgelenk, und sie sahen sich tief in die Augen.


  »Ich werde dich hier herausholen, Rastafan.«


  »Ich weiß, Jaryn. Wir beide unter den Felsen, ich sehe uns dort liegen, du bist ganz nackt, und ich habe nichts an.« Er lachte. »Ich möchte, dass dieser Tag kommt.«


  »Ich sehe ihn kommen.« Jaryns Stimme war nur noch ein Hauch. »Und soeben ist mir eingefallen, wie ich dich retten kann.«


  Kurz entschlossen sprang er auf, öffnete die Zellentür und brüllte nach dem Wärter. Dieser hatte sich dienstbeflissen in der Nähe aufgehalten und kam sofort angewatschelt.


  Jaryn leuchtete ihm mit einer Fackel ins Gesicht. Er sah den Angstschweiß in seinem Gesicht und spürte, wie die Verachtung in ihm hochkroch wie ein widerliches Insekt. Dieser Abschaum, der sicher täglich Menschen folterte, verging selbst vor Furcht wie eine Maus vor der Katze. »Hol Borrak her!«, verlangte er herrisch. »Und besorg ein frisches Gewand für den Gefangenen!«


  Der Wärter wagte keinen Einwand, obwohl ein kurzes Zucken seiner Lider bewies, dass er den Wunsch sehr ausgefallen fand. Er verbeugte sich linkisch und verschwand. Jaryn sah Rastafan an und erblickte in dessen Miene Vertrauen, aber auch Neugier und Spannung. Jaryn beneidete ihn um diese Zuversicht, die ihm auf natürliche Weise zu eigen war und der er seine Stärke verdankte. Wie konnte ein Gesetzloser wie Rastafan so tapfer, so frohen Mutes sein, so unbeschwert das Leben auslachen, während er selbst von einer geliehenen Macht zehrte, die ihm nicht die Angst, die Unruhe, den Schmerz und die Verwirrung hatte nehmen können– und die damit ihre Hohlheit bewies?


  Jaryn erschrak vor den eigenen Gedanken. Er lästerte! Er lästerte soeben alles, was ihn ausmachte. Ohne Achay, ohne den Tempel, die heiligen Gesänge, Gebete und Zeremonien, die Hoheit der zwölf Gewänder, die Gewissheit, zu den Erleuchteten zu gehören– wenn das alles sich in Luft auflöste, was bliebe ihm dann? Nur die Hoffnung auf ein weiteres Liebesspiel mit Rastafan in den Rabenhügeln?


  Der Wärter kehrte mit einem grauen, kratzigen Kittel zurück, und Jaryn war froh, sich darauf konzentrieren zu können. »Lös dem Gefangenen die Ketten und gib ihm den Kittel!«


  »Aber Erhabener, er wird fliehen. Er ist groß und stark.«


  »Ich lasse dir die Zunge herausschneiden«, gab Jaryn kalt zur Antwort. »Erinnere mich daran, wenn ich gehe.«


  Aus der Zelle kam ein Lachen. »Lass es mich tun, Jaryn!«


  Der Wärter schaute entsetzt von einem zum anderen. Und Jaryn wusste, dass Rastafan einen Fehler begangen hatte: Der Mann wusste nun, dass zwischen ihnen ein vertrauliches Verhältnis bestand. Das würde Jaryns Plan zunichtemachen. Er trat zur Seite, um den Wärter vorbeizulassen. Der näherte sich Rastafan mit gekrümmten Schultern, schloss ihm umständlich die Fesseln auf und warf ihm den Kittel in den Schoß. Sein Gesicht war verkrampft und bleich.


  Rastafan zog sich den Kittel über, während der Mann abwartend in gebückter Haltung und gesenkten Blickes neben ihm stand. Rastafan warf Jaryn einen fragenden Blick zu, und dieser nickte. Der Wärter musste sterben, er durfte nicht darüber sprechen, was sein verdutztes Ohr gehört hatte. Aber Jaryn konnte es nicht selbst tun, er ekelte sich davor, diesen Mann zu berühren.


  Rastafan zögerte nicht lange. Er packte den erschrockenen Wärter, wand ihm seinen rechten Arm um den Hals und drückte ihm die Kehle ab. Der Mann verfärbte sich, röchelte, schlug um sich, aber Rastafan brach ihm mit einem Ruck das Genick. Es gab ein hässliches Geräusch, und Jaryn wandte sich ab. Rastafan ließ den Toten ins Stroh fallen. Seinem wölfischen Grinsen konnte man entnehmen, dass er es genossen hatte.


  »Und nun?«, fragte er, während er auf Jaryn zuging, jetzt sichtlich erleichtert, dass seine Kerkerhaft ein Ende gefunden hatte. »Wie ist dein Plan?«


  »Wir warten auf Borrak. Ich kann dich nicht einfach zum Turm hinausführen. Zu dem Zweck muss ich dich noch einmal anketten.«


  Leises Misstrauen erwachte bei Rastafan, er zögerte. Ganz offensichtlich wog er ab, was klüger war: einfach zu fliehen– oder Jaryn zu vertrauen?


  Jaryn schien seine Gedanken zu lesen. »Vertrau mir«, sagte er, und Rastafan nickte und gab sein Leben freiwillig in die Hand eines Sonnenpriesters. Wer ihm solches früher prophezeit hätte, den hätte er für verrückt gehalten.


  Kurze Zeit später erschien Borrak mit zwei Begleitern. Man hörte sie schon von Weitem poltern und fluchen. Als der Hauptmann Jaryn erblickte, blieb er stocksteif stehen, und seine Begleiter ebenfalls. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass er im Jammerturm einen Sonnenpriester antreffen würde.


  Jaryn stand vor der offenen Zellentür und sah Borrak kühl entgegen. »Ich bin Jaryn, der Achayane. Im Namen Achays, des Himmelsbeherrschers, befehle ich dir, den Gefangenen mitzunehmen und ihn zum Sonnentempel zu bringen. Er wird dort in einem unserer Verliese untergebracht.«


  »Aber Herr– Erhabener– dieser Mann muss in meiner Obhut bleiben, er ist…«


  »Du wagst Widerworte?«, donnerte Jaryn ihn an.


  Borrak taumelte rückwärts, wie von einem Keulenhieb getroffen. »Nein, Erhabener.« Die Lippen dieses Schlächters zitterten vor Angst. Aber vielleicht auch vor Wut, dachte Jaryn. Ein gefährlicher Mann, also werde ich ihn besänftigen müssen. »Gut. Ich verstehe dein Befremden. Und obwohl ich dir keine Rechenschaft schulde, will ich dir meine Beweggründe erläutern. Die Verbrechen, die dieser Mann begangen hat, hat er an mir begangen. Es war meine Kette, es war mein Rock. Und wäre ich nicht durch das Wasser der Kurdurquelle gefeit, so hätte mich die Schande erniedrigt, mein Inneres besudelt.«


  Mit starrem Entsetzen hörten die Männer ihn reden. Zufrieden mit sich selbst fuhr Jaryn fort: »Deshalb, vortrefflicher Hauptmann, gehört der Gefangene mir. Mir gebührt es, Rache zu nehmen tief in den Verliesen des Sonnentempels. Weder du noch das Volk von Margan werden ihn leiden sehen, nur ich allein werde ihn genießen. Versuche es dir vorzustellen: er und ich in einem Raum, der wie ein Grab von der Welt getrennt ist. Ein Raum, in dem es Geräte gibt, deren Anblick dein Blut zu Eis erstarren lässt. Und eine wahre Ewigkeit an Zeit. Was auch immer du ihm angetan hättest, es wäre bald vorbei gewesen. Ich gedenke, ihn Jahre am Leben zu lassen. Wir Achayanen kennen Mittel, einen Gemarterten immer wieder zu beleben und zu stärken. Sein Geist freilich wird sich verwirren, er wird sabbern und stammeln wie ein kleines Kind, aber seine Qualen werden nicht aufhören, denn wer wie er das Heilige geschändet hat, für den ist keine Strafe hart genug. Willst du mich dieser meiner gerechten Rache berauben?«


  Borrak stand da mit offenem Mund und starrte den schönen Jüngling an, der ihm soeben kaltblütig seine grausamsten Vorstellungen offenbart hatte. Fast wäre er aus Bewunderung vor einer so finsteren Seele in die Knie gesunken. Ärgerlich nur, dass er an dem Vorgang nicht teilhaben konnte. Dieser Gefangene hätte zu einem Höhepunkt werden sollen, aber er konnte den Erleuchteten gut verstehen, dass dieser das Vergnügen allein auskosten wollte.


  Jaryn ging beiseite, und Borrak betrat mit seinen Männern die Zelle. Sein Blick fiel auf den toten Wärter. »Das war notwendig«, sagte Jaryn rasch. »Er hat es gewagt, mich zu berühren.«


  Borrak schwieg und befreite Rastafan von seinen Fesseln.


  »Geh behutsam mit ihm um, sein Körper gehört mir allein, denk daran! Jede Schramme, jeder Kratzer, jeder Tropfen Blut ist mein.«


  »Du wirst zufrieden sein, Erhabener.«


  Unbehelligt überquerten die fünf Männer den Königsplatz. Jaryn ging voran und führte sie zum rückwärtigen Teil des Tempels, wo er die anderen warten hieß und im Tempel verschwand. Eine Weile darauf kehrte er zurück, diesmal in Begleitung von Saric, und sie betraten alle gemeinsam den Tempel. Eine steinerne Wendeltreppe führte in die Tiefe. Sie schien kein Ende zu nehmen, als gelange man über sie geradewegs in die Unterwelt.


  Rastafan überkam jetzt doch ein leiser Zweifel. Nie hätte er geglaubt, dass es unter dem Sonnentempel Verliese gab, schrecklicher noch in ihrer Abgeschiedenheit als im Jammerturm. Er versuchte, Jaryns Blick zu erhaschen, damit dieser seine Zweifel ausräumen möge, aber Jaryn schenkte ihm keine Beachtung.


  Endlich war die Treppe zu Ende. Es war kühl hier unten und trocken. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, den Rastafan nicht benennen konnte, doch er passte nicht zu Folterkammern, es roch nicht nach Eisen, Blut und Angstschweiß.


  Sie folgten Saric, der einen kleinen Raum aufschloss. Außer einer Liege war er leer. »Der Gefangene soll sich setzen!«


  Borrak besah sich verwundert den Raum. Er hatte nichts Angsteinflößendes an sich. Was hatte der Erleuchtete vor?


  Jaryn machte eine Kopfbewegung. »Saric?«


  Der nickte und holte einen durchsichtigen Behälter hervor, in dem eine gelbliche Flüssigkeit schwamm. »Du musst das trinken!«, forderte er Rastafan auf.


  Rastafan blickte misstrauisch auf das Fläschchen, fing dann aber ein unmerkliches Blinzeln Jaryns auf. Er beschloss, ihm wiederum zu vertrauen, aber sein Herz schlug schneller, als er den Inhalt hinunterkippte. Seine Augen wurden groß, mühsam verkniff er sich ein Grinsen. Was er da getrunken hatte, war der beste Schnaps, der je über seine Lippen gekommen war.


  »Leg dich jetzt hin«, befahl Saric ihm.


  Rastafan gehorchte. Borraks Gesicht wurde immer finsterer. Er verstand gar nichts mehr. »Wo ist denn diese spezielle Zelle, von der Ihr gesprochen habt, Erhabener?«


  »Sie befindet sich nebenan. Mein Mitbruder Saric hat dem Gefangenen nur ein Mittel verabreicht, das auch bei den größten Qualen eine Bewusstlosigkeit verhindert. Aber er muss jetzt ruhen, damit das Mittel wirken kann.«


  Borrak scharrte mit den Füßen. »Könnte ich diese Zelle einmal sehen?«


  »Natürlich nicht. Ich übertrat bereits die Regeln, indem ich dich und deine Männer hier einließ, aber es war notwendig. Nun könnt ihr gehen. Der Gefangene wird mir nicht mehr gefährlich werden können.«


  Es war Borrak anzusehen, dass er sich nur höchst ungern wieder hinausbequemte. Jaryn hob die rechte Hand und sprach zu ihm und den Männern: »Kraft meines Amtes, kraft meines Willens und kraft der Herrlichkeit Achays verfluche ich euch, solltet ihr ein Wort von dem verlauten lassen, was hier geschah. Tausend giftige Spinnen werden euch heimsuchen und langsam eure Leiber zerfressen, solltet ihr reden.«


  »Des Fluches hätte es nicht bedurft, Erhabener«, gab Borrak mit beherrschter Stimme zur Antwort. »Euer Befehl hätte genügt.«


  »Mag sein«, erwiderte Jaryn geringschätzig, »aber so gut kenne ich Euch nicht. Also geht jetzt.«


  Einen erbitterten Blick warf Borrak noch auf den Gefangenen, der jetzt mit heiterer Miene dalag und zu schlafen schien. Er beneidete Jaryn um seine gottähnliche Macht.


  »Saric, begleite sie hinaus!« Jaryn sah ihm besorgt nach. Nur kurz hatte er ihn in seinen Plan einweihen können, und der Treue hatte nicht gefragt, nur gehandelt.


  »Ich wusste gar nicht, dass in so einem hübschen Kopf so schreckliche Fantasien wohnen«, bemerkte Rastafan spöttisch, der sich inzwischen von der Liege erhoben hatte. »Habe ich dich unterschätzt?«


  Jaryn drehte sich gezwungen lächelnd zu ihm um. »Nicht wahr? Ich habe es selbst nicht geahnt. Diese Dinge sind ohne mein Zutun einfach so in mir aufgestiegen. Glaubst du, dass das ein böses Zeichen ist?«


  »Bewahre! Du hast eben Fantasie entwickelt«, beruhigte ihn Rastafan. Er sah zur Treppe hoch, über die die Männer verschwunden waren. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Saric wird passende Kleidung für dich finden und dich dann zur Stadt hinausbegleiten. In seiner Gegenwart wird dir nichts geschehen.«


  »Du vertraust ihm?«


  »Saric würde sich für mich vierteilen lassen.« Jaryn sah Rastafan spöttisch an. »Du auch?«


  Dieser kratzte sich verlegen am Kopf. »Du stellst sehr unangenehme Fragen, Jaryn.«


  »Seit Borrak aufgetaucht ist, hast du mich mit Misstrauen betrachtet. Das stimmt doch?«


  Rastafan konnte Jaryns Blick zum ersten Mal nicht standhalten. »Nun, ich kenne dich nicht, ich meine: nicht wirklich. Ich weiß nur, wie du dich beim Vögeln anfühlst.– Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Nein, hättest du nicht.« Bitternis schwang in diesen Worten mit.


  »Du bist immer noch ein Sonnenpriester aus Margan, nicht wahr?«


  »Du denkst immer noch, ich sei dein Feind?«


  »Erst, wenn ich diese verfluchte Stadt mit heiler Haut verlassen habe, werde ich es wissen, Jaryn, das musst du verstehen. Uns da draußen schützt allein unser Misstrauen.«


  Jaryn nickte. »Irgendwann wirst du mir erzählen, weshalb du so ein Leben gewählt hast. Aber jetzt ist keine Zeit dazu.«


  »Dieser Borrak– wird er schweigen?«


  »Ich denke ja. Das Risiko musste ich eingehen. Ich hätte ihn und seine Männer nicht ohne Weiteres umbringen können. Borrak ist der Hauptmann der Eisernen Garde, die direkt dem König untersteht. Aber er ist ein abergläubischer Hasenfuß wie alle Krieger. Er wird schweigen.«


  »Hm.« Rastafan sah sich um. »Befinden sich hier wirklich eure Kerker?«


  Jaryn lachte. »Aber nein. Hier unten befindet sich unser Archiv. Die empfindlichen Bücher und Schriften benötigen trockene, kühle Luft.«


  Da musste Rastafan herzlich lachen, und Jaryn fiel in das Gelächter ein. Wie schön war es, mit diesem Manne gemeinsam zu lachen. Wurde im Tempel überhaupt gelacht? Er hatte nie darüber nachgedacht. Und doch läutete dieser Ausbruch an Fröhlichkeit ihren Abschied ein. Ungewiss war, ob sie sich wiedersehen würden, ungewiss war alles, was vor Jaryn lag, denn er hatte seinen Auftrag noch nicht einmal richtig begonnen.


  In einförmiger Gleichheit waren die Tage im Tempel dahingeflossen, immer hatte Jaryn gewusst, was die nächsten Stunden bringen würden. Das war vorbei. Bald würde er sich als Händler, Handwerker, Diener oder Bauer in die Stadt schleichen oder übers Land gehen müssen, mit dem einfachen Volk in Berührung kommen, mit den niederen Ständen reden und lachen. Bei Anamarna war ihm das noch als eine unerträgliche Bürde erschienen. Dass er jetzt zuversichtlicher den Dingen ins Auge sehen konnte, verdankte er Rastafan. Um seinetwillen hatte er seinen Ruf, ja sein Leben riskiert. Gestank und Schmutz waren ihm gleichgültig gewesen, wenn er ihn nur umarmen, ihn riechen, ihn fühlen konnte. In seiner Gegenwart fühlte er sich schwach und doch stark, gering und doch mächtig. Was für einen Zauber besaß dieser Mann? Liebte er ihn? Wurde er von Rastafan geliebt? Das waren Überlegungen, die er sich nicht gestatten durfte.


  Saric kam zurück und brachte feine Kleider mit. Ein goldbestickter Schal, wie die Vornehmen ihn zu tragen pflegten, verdeckte Rastafans Haar und teilweise auch sein Gesicht. Rastafan wechselte die Kleider, dabei sah er Jaryn an. Sie sahen sich in die Augen. Wie schwer war der Abschied! Saric verbeugte sich vor ihm. »Herr, bitte, es eilt.«


  Es gab keine Umarmung. »Danke Jaryn«, flüsterte Rastafan, dann folgte er mit raschen Schritten dem vorauseilenden Priester.


  6


  Mehrere Wochen Aktenstudium hatten Jaryn nicht bei seiner Suche weitergebracht. Der verlorene Prinz tauchte nicht auf in den Schriften. Der Mann, der bald Razoreth ganz gehören, der alle ins Unglück stürzen würde, lief noch frei und unbehelligt herum, sann womöglich längst auf Schandtaten, plante Übles. Die Zeit verging, arbeitete für den dunklen Gebieter, und Jaryn hatte nicht einmal den Anfang eines einzigen Fadens zu fassen bekommen. Er wusste lediglich, dass er den Übeltäter nicht in den Schriften finden würde. Nach so vielen Tagen musste er sich endlich eingestehen, dass das Aktenstudium vergeblich war, dass er nunmehr den behaglichen Schutz des Sonnentempels aufgeben und sich dem Leben draußen stellen musste.


  Er musste Auskünfte einholen bei den Menschen, ihnen ihr Wissen abringen, wie er es den Büchern abrang. Aber die Bücher waren Dinge, sie offenbarten sich ihm ohne Widerstand. Nun musste er, der gewöhnlich gefragt wurde, selbst Fragen stellen: freundlich bittend, sonst könnte man ihm die Antworten verweigern. Dann musste er zum Nächsten gehen, immer gewärtig, abermals abgewiesen zu werden. Ungeduld oder gar Zorn durfte er sich nicht erlauben. Widerwärtigkeiten des niederen Volks musste er still ertragen und stets aufs Neue den Vorstoß wagen, durfte niemals nachlassen, denn er musste den Mann unbedingt finden. Aber auch klug musste er seine Fragen stellen, denn dass jemand Razoreths Gefolgsmann suchte, durfte sich nicht herumsprechen. Deshalb konnte er seine Fragen auch nicht als Sonnenpriester stellen.


  Wenn er ihm begegnete, würde er es spüren, hatte Anamarna gesagt, aber dazu musste er ihm persönlich begegnen. Hielt sich der Betreffende etwa in Drienmor auf, dann konnte er nicht erwarten, ihn in Margan zu treffen. Aber wo sollte er die erste Spur aufnehmen? Immer wieder kamen ihm dabei zwei Örtlichkeiten in den Sinn: die Umgebung des Hofes und der Mondtempel. Wo mochte das Böse sich verkriechen, wo Unterschlupf suchen? Doch nur in dem schwarzen Tempel bei den Beschwörungspriestern, die sich ohnehin alle dem Dunklen verschrieben hatten. Dort könnte Razoreth reiche Ernte halten, wenn er nicht ohnehin bereits seine Wohnstatt dort hatte.


  Aber er suchte einen Prinzen, den es angeblich nicht gab. Weder die Schriften noch der König selbst, der es am besten wissen musste, gaben einen Hinweis. Das konnte nur bedeuten, dass seine Existenz verheimlicht wurde. Aber es musste Leute geben, die ihn schützten, die ihn verbargen, die sein Geheimnis bewahrten. Die sollte er suchen! Und er musste herausfinden, weshalb sie ihn beschützten. Waren sie Diener des Herrn der Abgründe, oder ahnten sie nichts von seiner Bestimmung?


  Wenn der König einen Sohn hatte, so Jaryns Überlegung, dann gab es auch eine Frau, die ihn geboren hatte. Sie konnte heimlich und ohne das Wissen des Königs entbunden haben. So eine Frau konnte eine Konkubine oder eine Sklavin gewesen sein. Sie musste am Hofe gelebt haben. Genauer gesagt, vor dreiundzwanzig Jahren. Er musste Menschen finden, die bei Hofe lebten und sich noch an diese Zeiten erinnern konnten. Aber im Palast würde ihn jedermann als einen Sonnenpriester überführen. Viele kannten sein Gesicht, andere würden ihn an seiner Haartracht erkennen. Wie abscheulich musste er sich verändern, um dort ungehindert umherschweifen zu können, von niemandem entlarvt? Sein Haar grau färben, den Zopf abschneiden, das Gesicht mit Staub schwärzen, geflickte raue Kleidung tragen? Damit könnte er sich wohl unkenntlich machen, aber nicht die Palastdiener befragen. Schwerlich würde er etwas anderes ernten als Beschimpfungen und Fußtritte.


  Seufzend betätigte er den Gong, und wenig später trat Saric ein. Respektvoll und auf Anweisungen wartend, blieb er an der Tür stehen.


  »Komm näher, Saric, und setz dich zu mir.«


  Saric verneigte sich kurz, nahm sich einen Hocker, der an der Wand stand, und schob ihn in Jaryns Nähe. Mit gemessenen Gesten und gesenkten Blickes ließ er sich nieder.


  »Noch näher, Saric, ich will nicht schreien. Und sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«


  »Wie Ihr wünscht, Erhabener.«


  Ob Saric so viel Tuchfühlung behagte oder nicht, war ihm nicht anzusehen. Wie stets war er bereit, jeden Befehl Jaryns auszuführen.


  »Du warst mir stets ein vorbildlicher Diener, Saric. Du bist gehorsam, treu und verschwiegen. Ich möchte dir heute dafür danken.«


  Nun konnte selbst der stets gleichmütige Saric ein überraschtes Zucken seiner Augenbrauen nicht verhindern. Es war ganz und gar unüblich, dass sich ein ranghoher Priester bei einem Novizen bedankte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb senkte er nur schweigend das Haupt.


  »Du musst nichts sagen, Saric, es ist so. Ich möchte dir auch meinen Dank aussprechen für deine tatkräftige und besonnene Hilfe bei der Befreiung des Gefangenen Rastafan. Seltsam müssen meine Anweisungen dich angemutet haben, doch du hast nicht gefragt und nicht gezögert.«


  »Das steht mir nicht zu, Erhabener.«


  »Ich hatte meine Gründe für diesen Schritt.«


  »Das habe ich niemals bezweifelt, Erhabener.«


  »Hast du dir über diese Gründe Gedanken gemacht?«


  Saric errötete leicht. »Ein wenig, Erhabener. Aber ich habe mich dessen geschämt, denn Eure Gründe können nur göttlicher Natur sein und gehen mich nichts an.«


  Jaryn lächelte unmerklich. »Du bist ehrlich. Nun, sie gehen dich nichts an, aber sie waren wohl eher menschlicher Natur.«


  War da ein heller Schein über Sarics sonst so unbewegtes Gesicht geflossen? Ein Anflug von Freude oder Erleichterung? Aber der Moment war zu kurz gewesen, Jaryn schenkte ihm keine weitere Beachtung. »Da ich dich nun schätzen gelernt habe, möchte ich mich auch zukünftig deiner Dienste versichern. Dienste, bei denen sowohl Klugheit als auch Verschwiegenheit und Gehorsam gefordert sind.«


  »Verfügt über mich, Erhabener. Gehorsam und verschwiegen war ich und werde es immer sein. Meine Klugheit hingegen mag vielleicht nicht ausreichen für Eure Dienste, es gibt Bessere als mich.«


  »Für die Angelegenheit benötige ich keine weisen Männer, eher schlaue Füchse: Männer, die mich gut kennen und mir raten können, denn mir wurde eine schwere Aufgabe übertragen. Es ist ein Geheimnis darum, und ich bin mir nicht sicher, wie weit ich dich einweihen darf. Aber wenn ich dich um Rat bitte, sollst du ohne Scheu sagen, was du denkst und was dir einfällt.«


  »Ich werde antworten, so gut ich es vermag, obwohl ich nicht erkennen kann, in welcher Sache Ihr meinen bescheidenen Rat brauchen könntet, Erhabener.«


  »Ich muss mich hin und wieder unerkannt unter die Menschen mischen. Dies muss ich tun, um bestimmte Auskünfte zu erhalten, dabei darf man mich nicht als Achayanen erkennen.«


  »Ihr benötigt eine Verkleidung? Diese, Erhabener, ist abhängig von der Umgebung, in der Ihr Euch aufhalten wollt.«


  »In der Nähe des Palastes und darin.«


  »Erhabener, dort tummeln sich Torwächter, Gardisten, Türhüter, Sklaven, Diener, Beamte und Handwerker. Geht es nicht genauer?«


  Jaryn überlegte. »Ich muss Leute befragen, die schon sehr lange dort Dienst tun. Es handelt sich um ein Ereignis vor mehr als zwanzig Jahren.«


  Sarics Miene hellte sich auf. »Dann wüsste ich einen Ausweg. Ein Onkel von mir ist dort Kammerdiener. Er hat schon König Dorons Vater gedient und wird bald in den Ruhestand versetzt. Wenn Ihr mir sagen dürftet, was ich ihn fragen soll…?«


  Jaryn wollte nicht zugeben, wie erleichtert er darüber war. »Frag ihn, ob es jemals eine Frau am Hofe gegeben hat, die ein Kind geboren hat, das nicht am Hofe aufgewachsen ist.«


  »Ihr sucht nach dem Kind?«


  Jaryn schluckte. Die Sache war schwieriger zu verheimlichen, als er gedacht hatte. »Ja, Saric. Ich suche nach diesem Kind, das heute etwas über zwanzig Jahre alt sein muss. Es ist ein Mann. Und eigentlich suche ich diesen Mann. Es ist äußerst wichtig, dass er gefunden wird, es ist äußerst wichtig, dass es geheim gehalten wird, hast du mich verstanden?«


  »Ich habe verstanden, Erhabener.«


  »Bitte nenne mich nicht mehr ›Erhabener‹, wenn wir unter uns sind. So viel Abstand ziemt sich nicht zwischen uns, da ich dir vertraue. Es genügt, wenn du ›Herr‹ sagst.«


  Saric errötete. »Ja, Herr.«


  »Nun zur Geheimhaltung: Kammerdiener sind die leibhaftige Gerüchteschmiede. Dein Onkel– wie geschwätzig ist er?«


  »Verschwiegen wie ein Toter.«


  »Ich will es hoffen. Tu so, als ob es um eine Erbschaftssache ginge.«


  »Ihr werdet mit mir zufrieden sein, Herr.«


  Jaryn lächelte. »Dann geh mit Achays Segen.«
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  Der Fruchtmond war vollgestopft mit Feiertagen. Dankeshymnen an Achay, eine Prozession zu allen Tempeln der Stadt, die Einweihung eines neuen Tempels für einen weniger wichtigen Gott und die öffentliche Ehrung einiger königlicher Würdenträger füllten Jaryns Tage aus. Inmitten seiner in goldbestickte Gewänder gekleideten Tempelbrüder, selbst in Gold wandelnd, singend, lobpreisend, fühlte er sich seit langer Zeit wieder erhoben, seiner eigentlichen Berufung zugeführt. Wenn er auch die Reinheit der Kurdurquelle besaß, so war ihm diese doch in den letzten Wochen nicht fühlbar gewesen. Die Geschichte mit Rastafan, dann das Aktenstudium, das ihm keine Erfolge beschert hatte, seine Ratlosigkeit und die Scheu vor Unbekanntem gaben keine festen Trittsteine ab auf dem Weg eines Sonnenpriesters. Ja, selbst die feine Annäherung an Saric, die leichte Verwischung von Rangunterschieden kam ihn im Nachhinein wie ein Fehler vor, der seiner Schwäche geschuldet war. So wenig Selbstsicherheit besaß er, dass wenige Tage im Mittelpunkt der Verehrung, die doch nur äußerer Schein war, ihn wieder in die Gefilde des Hochmuts zurückschleuderten.


  Gegen Ende des Fruchtmondes saß er in seinem Zimmer und starrte die nutzlosen Schriften an, die, von Saric säuberlich aufgestapelt, ihn immer noch an verlorene Zeit erinnerten. Die genossene Abwechslung wurde ihm nun zur Bürde. Öder als zuvor erschienen ihm die Tage, die Zukunft düsterer. Zum wiederholten Male fragte er sich, weshalb gerade er von den Priestern auserwählt worden war, diesen Prinzen zu suchen. Angeblich hatten sie den Grund dafür in den Sternen und den Schriften gelesen. Aber ebenso gut konnten sie etwas gegen ihn im Schilde führen. Vielleicht war er nicht so klug, wie er glaubte– einfältig gar? Stolz auf seine Schönheit, stolz auf sein Gewand, aber hohl im Kopf. Vielleicht brauchten sie nur einen Trottel, dem es schmeichelte, auserwählt zu sein, und der ihnen die Kastanien aus Razoreths Feuer holte?


  Daher kam es ihm gerade recht, als Saric ihn sprechen wollte. Höflich und respektvoll war er noch immer, aber seine Unterwürfigkeit hatte er abgelegt. Nach dem Gongschlag trat er ins Zimmer und setzte sich ohne Umschweife auf den Hocker, den er vorausschauend in der Nähe hatte stehen lassen. Jaryn nahm es halb belustigt als Zeichen ihres neuen Einvernehmens. Er war neugierig, was Saric zu berichten hatte.


  Wie immer war Sarics Miene undurchsichtig. »Ich habe mit meinem Onkel gesprochen. Er meinte, es gebe etliche Frauen am Hofe, die entbunden hätten, Jungen und Mädchen. Doch keines davon sei ein Kind des Königs gewesen. Ich habe die Liste ihrer Namen dabei.« Saric nahm eine kleine Schriftrolle aus der Rocktasche und legte sie vor Jaryn hin. »Ihr mögt die Namen überprüfen lassen, jedoch vermute ich, dass Ihr nach einem Kind sucht, von dem niemand etwas weiß?«


  Jaryn nickte enttäuscht. Er nahm die Namensliste, überflog sie und überlegte, ob er Saric noch tiefer einweihen durfte. Wenn ich mich ganz und gar bedeckt halte, werde ich diesen Menschen niemals finden, dachte er grimmig und sagte: »Du hast recht. Genau gesagt suche ich nach einem unbekannten Sohn des Königs.«


  Saric wirkte nicht überrascht. »Mein Onkel vermutete dies. Doch er sagte, das sei ausgeschlossen, weil Söhne des Königs, die ihm von Konkubinen geboren werden, ohne Ausnahme umgebracht werden. Seines Wissens sei das ein paarmal vorgekommen.« Saric zuckte die Achseln. »Die Mutter wurde gleich mit geopfert. So war es leider. Aber verzeiht, mir steht hier keine Meinung zu.«


  »Du hast völlig recht, Saric«, erwiderte Jaryn zerstreut, denn eine Hoffnung war soeben gestorben. »Es ist grausam und ungerecht, aber das bleibt unter uns. Dass der König diese Kinder töten ließ, war mir bereits bekannt. Ich hatte gehofft– aber so ist auch diese Spur kalt. Wenn nicht einmal dein Onkel von so einem Kind weiß, wo soll ich dann beginnen?«


  »Sollte wirklich ein Sohn Dorons leben, so wäre das für manche gefährlich. Vor allem für Gaidaron, den Neffen des Königs. Da der König keine Nachkommen hat, wird er den Thron erben. Er würde einen Rivalen nicht am Leben lassen.«


  »Gaidaron? Lebt er am Hofe?«


  »Nein, er ist ein Mondpriester.«


  »Ach!« Jaryns Herz klopfte rascher. Hatte er das Böse nicht längst dort vermutet? Konnte Gaidaron der Gesuchte sein? Kein Prinz, aber der Thronfolger. Vielleicht machte der Fluch da keinen Unterschied?


  »Seid Ihr sicher, dass es einen Sohn Dorons geben muss, Herr?«


  »Ja. Der weise Anamarna von Kurdur hat es mir selbst gesagt. Aber er weiß weder, wer er ist, noch wo er sich aufhält. Gaidaron– vielleicht ist er es, den ich suche?«


  »Seine Herkunft ist kein Geheimnis. Er ist der Sohn Salimans und dessen Frau Onya. Saliman war, wie Ihr wisst, ein Bruder des Königs. Er verstarb, aber seine Frau lebt noch.«


  »Wenn ich ihm begegne, werde ich die Verbundenheit spüren«, murmelte Jaryn. Er sah Saric an. »Danke für die Auskünfte. Lass mich jetzt allein.«


  Saric zögerte. »Da ist noch etwas, vielleicht unbedeutend und ebenfalls nutzlos, aber mein Onkel meinte, um ganz sicher zu gehen, müsse man bei den alten Sklavinnen nachfragen, die über Frauengeheimnisse besser unterrichtet waren als er. Eine heimliche Schwangerschaft hätten andere Frauen vielleicht vertuscht. Es gab Freundschaften.«


  »Eine gute Idee«, sagte Jaryn schnell. »Wer könnte die Befragung durchführen?«


  »Ich werde meinen Onkel darum bitten. Er fürchtet jedoch, allzu viele dürften nicht infrage kommen, weil Frauen ab einem bestimmten Alter zu niederen Arbeiten abgestellt oder verkauft wurden. Nur noch sehr wenige arbeiten als Wäscherinnen oder in der Kornmühle. Mein Onkel wird sich um die Namen kümmern, dann könnt Ihr sie selbst befragen.«


  Jaryn hoffte sehr, dass sich hier eine Spur finden ließe. Außerdem musste er mit Gaidaron sprechen. Natürlich würde dieser einen Achayanen jederzeit empfangen. Aber was sollte ein Sonnenpriester mit ihm zu besprechen haben? Und selbst wenn sich etwas fände, so hätte Jaryn ihn nicht persönlich aufgesucht. Ein Achayane ließ die anderen zu sich rufen.


  Während er weiterhin auf Nachrichten aus dem Palast warten musste, beschloss er, sich unerkannt in der Nähe des Mondtempels herumzutreiben. Er beauftragte Saric, ihm entsprechende Kleider zu besorgen. Das war nicht einfach, denn sie mussten in jedem Fall seine verräterischen Haare verbergen. Aufwendige Hüte oder Schals würden bei dieser Hitze nur auffallen. Saric erinnerte sich an die Zylonen, die zu jeder Jahreszeit ihre Körper und Häupter vollständig bedeckten, weil sie glaubten, zur Strafe zurück auf die Welt geschickt worden zu sein. Sie hielten sich für beschmutzt und minderwertig, verbargen ihre Leiber vor fremden Blicken und mussten ihr Leben büßend und leidend verbringen, um die ewige Seligkeit zu erlangen. Anders als Bettler wurden die Zylonen in dieser jeglichem Aberglauben zugetanen Stadt geduldet. Meistens hielten sie sich in Höhlen am Rand der Stadt auf, aber manchmal sah man sie durch die Straßen schlurfen und um Essen betteln.


  Jaryn war entsetzt über diesen Vorschlag. Er hielt die Zylonen für Abschaum, die sich vor ehrlicher Arbeit drückten. Aber dann sagte er sich, es sei ja nur für kurze Zeit. Niemand würde ihn ansprechen oder belästigen. Er könne sich beim Mondtempel kurz umsehen und wieder gehen. Saric brachte einen zerrissenen, mehrfach geflickten Kittel mit riesiger Kapuze und Gesichtsschal, allerdings frisch gewaschen und nicht aus dem Besitz der Zylonen. Jaryn streifte ihn rasch über. Schließlich war er schon einmal in einem Köhlermantel durch Margan gewandert.


  Mit mühsam schleifenden Schritten näherte er sich dem Mondtempel, der nur hundert Schritte entfernt lag, ihm aber wie ein fernes Land vorkam. Die Leute wichen ihm aus, diesmal nicht aus Ehrfurcht, sondern aus Angst vor dem Gestank, den die Zylonen auszuströmen pflegten. Die Tore des Mondtempels standen weit offen, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Priester waren an ihren schwarzen, mit silbernen Monden und Sternen bestickten Gewändern erkennbar. Etliche standen vor dem Eingang und unterhielten sich. Einige verließen den Tempel, andere gingen hinein. Wer von ihnen mochte Gaidaron sein?


  Jaryn stellte sich seitlich vom Tor auf und dachte, wenn dieser an ihm vorüberginge, würde er es wissen. Eine Stunde wartete er unbeachtet im Schatten eines Pfeilers. Einige warfen ihm eine kleine Münze zu. Jedes Mal zuckte er peinlich berührt zusammen. Aber er klaubte sie auf, um keinen Verdacht zu erregen. Viele Priester und anderes Volk waren schon an ihm vorbeigegangen, doch nichts hatte sich in ihm geregt, keine Erleuchtung war über ihn gekommen. Verärgert, nichts erreicht zu haben, machte er sich wieder auf den Heimweg. Er musste diesen Kittel loswerden, unter dem er schwitzte wie ein Steinhauer. Nun nicht mehr schwerfällig schleichend, sondern raschen Schrittes überquerte er den Königsplatz. Wieder wichen die Leute ihm aus. Jaryn war das gewohnt, wenn auch aus anderen Gründen. Aber ein Mann, hochgewachsen und stolz, energisch ausschreitend, dachte nicht daran. Er lief geradewegs auf die Elendsgestalt zu, offenbar davon überzeugt, dieser Lumpenhaufen werde ihm ausweichen. Jaryn erkannte einen Mondpriester, glaubte jedoch seinerseits, der werde ihn vorbeilassen. So kam es zu einem unvermeidlichen Zusammenstoß.


  »Mach den Weg frei, du Flegel, du dreckiger!«, zischte der Priester und wollte Jaryn einen Tritt versetzen. Jaryn wich dem Stiefel aus und hob drohend die Faust. »Hinweg mit dir, Hüter der Kakerlaken!«


  »Was? Du wagst es…?« Der Priester riss einen Dolch aus dem Gürtel. Offensichtlich war er ebenfalls kein Freund der Zylonen. Jetzt wurde es gefährlich, denn Jaryn war unbewaffnet. Was blieb ihm übrig? Er riss sich hastig Schal und Kapuze vom Kopf und rief: »Wahnsinniger! Du willst einen Achayanen angreifen?«


  Der Mondpriester taumelte entgeistert zurück, als sich aus dem Kittel eines Zylonen ein Sonnenpriester schälte. »Was– was sind das für Narreteien!«, stieß er wütend hervor und steckte den Dolch weg.


  »Geht dich nichts an, Herr über Schnecken und Gewürm! Ich habe meine Gründe für diese Verkleidung.«


  Der Priester hatte sich gefasst. Seine Mundwinkel zuckten verächtlich. »Ist der Fall nicht ein bisschen tief, Zuckerpriester?«


  Jaryn schäumte vor Wut. »Wer bist du? Sag deinen Namen! Ich werde dich vor Gericht bringen für deine Schmähungen.«


  Herrisch glühten die Augen des anderen, falkengrau und kühn. Langes, blondes Haar fiel offen auf seine Schultern. »Vor Gericht willst du mich bringen, Achayane? Sag mir erst einmal deinen Namen, damit ich weiß, wer sich erfrecht, mir entgegenzutreten, du Novize, du!«


  »Ein Geweihter bin ich!«, schrie Jaryn wutentbrannt. »Und Jaryn ist mein Name. Ich bin sicher, du wirst noch von ihm hören.« Er achtete nicht darauf, dass schon mehrere Leute stehen geblieben waren und das Wortgefecht der beiden verfolgten. Niemand wunderte sich darüber, die Feindschaft der beiden Tempel war bekannt.


  »Nun Jaryn, du Hübscher, ich bin Gaidaron, der Neffe des Königs. Und wer ist dein Vater? Ein Zylone? Von ihm hast du wohl das prächtige Gewand geerbt.«


  Statt ihm Widerworte zu geben, wurde Jaryn blass. »Du bist Gaidaron?«


  »Da zittern dir die Knie, Milchbart, was?«


  »Dann– dann bist du es nicht«, stammelte er, wandte sich ab und entfloh mit großen Schritten. Höhnisches Gelächter verfolgte ihn. »Wir sehen uns bei der nächsten Sonnenfinsternis, du Hübscher!«, rief Gaidaron ihm nach.


  Jaryn hörte das nur mit halbem Ohr; er konnte nichts damit anfangen und hastete zurück in den Sonnentempel. Natürlich benutzte er den Hintereingang, wo der treue Saric ihn schon erwartete und das goldene Gewand bereithielt, denn er vermutete, dass Jaryn des anderen wohl überdrüssig sein würde. An der blassen Stirn und den heftigen Atemzügen erkannte er, dass es nicht gut gelaufen war. Rücksichtsvoll schweigend begleitete er Jaryn auf sein Zimmer. Auch Jaryn sagte nichts. Erst vor seiner Tür bat er Saric, mit hineinzukommen. Er hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung für seinen erregten Zustand zu schulden. Schwer atmend ließ er sich in seinen Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Setz dich, Saric.«


  Dieser zog sich den Hocker heran. »Kann ich etwas für Euch tun, Herr? Eine Erfrischung vielleicht?«


  »Später, Saric. Du siehst mich in einem unwürdigen Zustand. Ja, ich habe die Beherrschung verloren. Und ich bin geflohen. Warum? Weil ich unvorbereitet war. Aber ein Achayane ist stets auf alles gefasst, und wenn dennoch etwas eintritt, das ihn verblüfft oder erzürnt, dann hat er doch nach außen hart und glatt wie ein marmorner Pfeiler zu sein.«


  »Eure Mission ist gescheitert?«


  »Nein. Ich bin Gaidaron begegnet, aber er ist nicht der Mann, den ich suche. Frag mich nicht, warum ich das weiß.«


  »Dann ist dieser Mann ausfallend geworden?«


  Jaryn sah Saric erstaunt an. »Woher weißt du das?«


  »Gaidaron ist für sein heftiges und anmaßendes Wesen bekannt. Er ist von hoher Geburt, gut aussehend, die rechte Hand Suthrannas und entsprechend hochmütig. Von Jugend an ist er gewohnt zu befehlen, und dass man ihm gehorcht. Niemand wünscht sich, ihn zum Feind zu haben.«


  Trotzig schob Jaryn das Kinn vor. »Mag er mein Feind sein. Es wäre mir ohnehin schwergefallen, einem Mondpriester gegenüber Freundschaft zu heucheln. Sagischvar– er möge ewig leben– behauptet zwar, dass wir…« Jaryn zögerte. Saric brauchte nicht zu wissen, was Sagischvar behauptete, er war immer noch sein Diener. »Lassen wir das. Ich will diese unrühmliche Begegnung vergessen. Hast du Neuigkeiten von deinem Onkel?«


  Saric nickte. »Da gab es eine Magd in der Kornmühle, Elmyra mit Namen, die schaffte dort lange Zeit. Weil sie gesund und kräftig war, überlebte sie die Knochenarbeit. Es hieß, in ihrer Jugend sei sie mit einer anderen Sklavin befreundet gewesen, man nannte sie ›Nachtblume‹. Diese Frau war eines Tages verschwunden.«


  »Du meinst, diese Nachtblume war Eigentum des Königs und ist aus dem Palast geflohen?«


  »So ist es.«


  »Und die Magd? Was konnte sie über diese Nachtblume erzählen? War sie schwanger?«


  »Leider konnte sie nicht befragt werden. Elmyra wurde später freigekauft. Es heißt, der Mann war ein Schreiner. Seinen Namen konnte mein Onkel nicht erfahren.«


  Jaryn war über die Auskunft nicht unzufrieden. Die geflohene Sklavin war eine erste vielversprechende Spur, und nach seinem jüngsten Erlebnis brauchte er Erfolge. »Wenn der Mann aus Margan ist, dann finden wir ihn. Veranlasse, dass nach ihm gesucht wird.«


  »Ich habe mir erlaubt, das bereits zu tun, Herr.«


  »Ich bin sehr zufrieden mit dir, Saric. Und nun lass mich allein. Ich will mich in Versenkung üben, auf dass der unangenehme Vorfall mit diesem Königsneffen sich in Rauch auflöse.«


  8


  Der kleine fette Kaufmann Orchan hatte elende Zeiten hinter sich. Abgemagert war er; über Wochen war ihm der Appetit vergangen, was verständlich war angesichts der Aussicht, wegen Erwerbs einer heiligen Kette auf einem Pfahl zu enden. Nun jedoch war alles ausgestanden. Er lebte noch und war zu seinen Geschäften zurückgekehrt. Das verdankte er seinen Beziehungen, die bis in die höchsten Kreise reichten. Vor allem die Fürsprache Suthrannas, Oberpriester im Mondtempel, hatte ihn vor einem grauenvollen Tod bewahrt. Ihm hatte er schon mehrmals einen Gefallen getan. Gefallen waren Orchans Spezialität. Jedem vermochte er sich anzudienen und nützlich zu sein.


  Die Kette– Orchan hatte den Richter mit der Unschuld eines Vierjährigen angeschaut– die habe er diesem Halunken nur abgenommen, um sie in Verwahrung zu nehmen. Gleich am nächsten Tag habe er sie im Sonnentempel abliefern wollen. Der Richter glaubte ihm kein Wort, aber Orchan hatte einst dafür gesorgt, dass die hübsche, aber unverkäufliche Sklavin seines Nachbarn plötzlich doch zu haben war, und zwar zu einem Spottpreis. Ja, Orchan war gern behilflich…


  Dem Hauptmann Borrak war nun schon der zweite Fisch durch die Finger geflutscht, aber zum einen erfrischte ihn der Gedanke an die Verliese des Sonnentempels, zum anderen herrschte in Margan nie Mangel an Gelegenheiten. Deshalb trug er es dem feisten Kaufmann auch nicht nach, als dieser blass und ängstlich vor ihm stand, und ergötzte sich lediglich an seinem Angstschweiß, den dieser sich beständig von der Stirn wischte. Der König hatte Borrak mit einer heiklen Aufgabe betraut, und dieser hatte Orchan rufen lassen, weil er sich seines Geschicks und seiner Verbindungen bedienen wollte.


  Obgleich es in dem Raum, in dem Borrak ihn empfing, genug Sitzgelegenheiten gab, ließ er ihn stehen. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, schritt er langsam vor ihm auf und ab, warf ihm gelegentlich prüfende Blicke zu und schwieg. Er schwieg sehr lange, bis er sah, wie dem Kaufmann die Knie zitterten. Ein zufriedenes Lächeln glitt in seine Mundwinkel. Er setzte seine Wanderung fort, räusperte sich, starrte den Kaufmann an, wanderte weiter und blieb plötzlich vor ihm stehen. Auf Orchans blauen Samthosen breitete sich ein feuchter Fleck aus.


  Als hätte er darauf gewartet, gab sich Borrak plötzlich wie ausgewechselt. Er lächelte so freundlich, wie sein wüstes Gesicht es zuließ, und breitete die Arme aus. »Orchan, bester Freund, entschuldige meine Zerstreutheit. Ich habe dir noch gar keinen Platz angeboten. Wie du siehst, war ich ganz in Gedanken versunken. Ein Befehl des Königs beschäftigt mich. Aber setzen wir uns doch.« Borrak wies auf zwei kostbare Sessel, marschierte voraus und platzierte mit Schwung ein ledernes Kissen auf einem von ihnen. Er zuckte bedauernd die Achseln. »Ein Loch, der Sessel hat ein kleines Loch. Seit Tagen schon habe ich auf die Reparatur gedrungen, aber so sind die Domestiken. Es schert sie nicht, wenn ich meinen Gästen löchrige Sessel anbieten muss.«


  Breit grinsend ließ er sich auf dem anderen nieder. Orchan war bleich gewesen, jetzt war sein Gesicht dunkelrot vor Scham. Vielleicht auch vor Wut, aber die konnte er sich einfach nicht leisten, und als Kaufmann wusste er immer, was der Preis war. Immerhin schien es nicht um eine neue Anklage zu gehen. Langsam kam sein fliegender Atem wieder zur Ruhe. Er wusste: Wer ohne offensichtlichen Anlass zu Borrak gerufen wurde, der schloss innerlich mit seinem Leben ab, denn war man sich auch keiner Schuld bewusst, so konnte man doch Opfer von Intrigen und Verleumdungen geworden sein. Mit einer nassen Hose dürfte er glimpflich davon gekommen sein.


  Borrak flegelte sich mit ausgestreckten Beinen in den Sessel und machte ein zufriedenes Gesicht wie eine Katze, die soeben die Maus gefressen hat. »Nun zum Geschäft, Orchan. Dein König benötigt Geld.«


  Orchan erschrak. Doch nicht etwa meins?, dachte er.


  Borrak nahm das Erschrecken lustvoll zur Kenntnis. Gern hätte er noch länger mit Orchans Ängsten gespielt, aber dazu war keine Zeit. »Du weißt, wie kostspielig der Unterhalt der Stadt ist. Allein die Instandhaltung der Gebäude, der Straßen, die Ausrüstung des Heeres…– Aber was soll ich dich langweilen? Die Kassen sind leer– nun ja, beinahe leer.«


  Orchan glaubte kein Wort, aber darauf kam es nicht an. Seine Gedanken kreisten darum, was der Hauptmann wirklich von ihm wollte. Sollte er dafür sorgen, dass die Kassen sich füllten? Bei Zarad! Er war ein Kaufmann, aber kein Zauberer.


  »Was würdest du dem König in einem solchen Fall raten?«, schoss Borrak seine Frage ab wie einen Pfeil.


  Orchan zuckte zusammen. »Die Steuern erhöhen?«, fragte er vorsichtig.


  »Hm. Das wäre ein Weg. Leider sind die Leute faul, die Ernten werfen kaum etwas ab, die Städte weigern sich, mehr Abgaben zu zahlen, und schließen ihre Tore. Bauern vergraben ihre Schätze und behaupten, hungern zu müssen. Das Land ist zum Misthaufen verkommen, weil der König zu nachsichtig mit der Bevölkerung ist.«


  Orchan nickte beflissen. Er wusste, weshalb eine Besteuerung nichts hergab: Härter konnte man die Menschen nicht mehr auspressen.


  »Was schlägst du noch vor?«


  Orchans Speichelfluss versiegte, seine Kehle war trocken, seine Überlegungen schlugen Purzelbäume. Was wollte Borrak hören? »Er könnte das reiche Xaytan– äh– ihm mit seinen Truppen einen Besuch abstatten?«


  »Krieg? Eroberung? Raub?« Borrak schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Doron, gepriesen sei sein Name, ist ein Friedenskönig. Denk weiter nach!«


  Orchan rutschte auf dem Lederkissen herum, sein Uringeruch stieg ihm in die Nase, helle Tropfen rannen ihm die Schläfen herab, er wagte nicht, sie abzuwischen. Verkrampft krallten sich seine Finger in das Schweißtuch. Und Borraks schauerliches Lächeln hockte wie festgewachsen auf den schmalen Lippen.


  »Wer bin ich, dass ich unserem König raten könnte?«, antwortete Orchan mit kaum hörbarer Stimme. »Aber wenn ich Geld benötige, dann verkaufe ich Waren.«


  »Waren? Oh ja, was für Waren?«


  »Nun, Stoffe…«


  »Glaubst du, der König sei ein Tuchhändler oder ein Tonwarenverkäufer?« Borrak beugte sich leicht nach vorn und spießte den Kaufmann mit seinen kleinen schwarzen Augen auf. »Glaubst du das?«


  »Nein, natürlich nicht.« Orchans Unterlippe zitterte, und Borrak strich sich lustvoll das stoppelige Kinn.


  »Verkaufen ist gut, aber was könnte unser guter König verkaufen? Seinen Palast? Seinen königlichen Stirnreif? Seinen Prunkwagen, mit dem er die Neujahrsparade anführt? Seine Gewänder oder die seiner Beamten? Sollen sie nackt herumlaufen?«


  »Ich– ich weiß es nicht«, stotterte Orchan.


  »Man sagt, du seist der schlaueste Kaufmann in Margan, aber du bist doch nur ein kleiner Krämer«, bemerkte Borrak verächtlich. »Weißt du nicht, welche Perlen in Jawendors unzähligen Dörfern versteckt sind?«


  »Perlen?«, wiederholte Orchan verständnislos.


  Borrak machte eine ungeduldige Handbewegung. »Perlen, ja! Natürlich spreche ich nicht von echten Perlen, die Bauern wissen nicht einmal, was Perlen sind. Ich spreche von ihren Söhnen, von ihren sehr jungen, sehr zarten und oft sehr hübschen Söhnen.« Borraks Grinsen reichte jetzt von Ohr zu Ohr.


  Nun glaubte auch Orchan zu verstehen. »Ihr meint, edler Herr, die Bauern verkaufen dem König ihre Söhne?«


  »Natürlich nicht, Dummkopf! Sie schenken sie ihm. Und der König verkauft sie dann, sagen wir, an König Nemarthos, der für jeden von ihnen fünfhundert Goldringe zahlt.«


  »Die Bauern verschenken ihre Söhne?«, murmelte Orchan. Er ahnte, was Borrak damit sagen wollte, und begann zu frieren.


  »Natürlich nicht freiwillig, obwohl sie froh sein sollten, wenn wir ihnen ein paar Esser abnehmen. Diese Bauern wissen doch oft nicht einmal, wie viele Kinder sie haben. Die werfen wie die Säue. Lauter kleine Ferkelchen. Aber hübsche Ferkelchen. Weiß der Himmel, wie sie das machen.«


  »Und wie kann ich dabei behilflich sein?«, fragte Orchan mit gequälter Stimme.


  »Du hast doch im ganzen Land deine Verbindungen. Du kennst fast jedes Dorf, kennst die Dorfvorsteher, treibst Handel mit ihnen, und sie kennen dich. Also vertrauen sie dir. Du erfindest ein paar hübsche Märchen, und sie werden dir die Knaben gern mitgeben.«


  »Märchen?«


  »Ja. Erzähl ihnen, was für eine goldene Zukunft sie in Margan erwartet. Bei Nirgal, du wirst doch ein bisschen Fantasie aufbringen können– ihr Kaufleute beschwindelt doch ständig eure Kunden.«


  Orchan sank in sich zusammen. Ihm fiel vieles ein, was er hätte sagen können, aber vor Borrak war jedes Widerwort ein Todesurteil. Er hörte ihn förmlich säuseln: »Wenn du dich weigerst– dein Pfahl wartet schon auf dich.«


  »Ich halte das für eine äußerst kluge Idee«, krächzte er, räusperte sich und fuhr mit gewöhnlicher Stimme fort: »Zumal König Nemarthos für sie ein Vermögen bezahlen will. Wie gut, dass jemand auf diese Möglichkeit gekommen ist, König Doron vor dem Ruin zu bewahren.«


  Borrak war dermaßen von sich eingenommen, dass er Orchans Ironie nicht einmal bemerkte. Er schlug sich auf die Brust. »Ich war es! Ich habe es dem König vorgeschlagen, und er war begeistert.«


  »Darf ich Euch dazu gratulieren?«


  »Danke, danke, mein Freund. Manche denken, der Borrak, der hat es nur in den Armen, aber mein Kopf ist heller als viele glauben.«


  »Das habt Ihr mir soeben bewiesen.«


  »Der König denkt an hundert Knaben. Die müssten leicht zu beschaffen sein. Wenn es mehr werden, dann umso besser.«


  Obwohl es ihm widerstrebte, musste sich Orchan wohl oder übel mit dem Vorhaben befassen. Er zwang sich, praktisch zu denken. »Bekomme ich Leute? Mit meinen allein ist es nicht zu schaffen.«


  »Du kannst Gehilfen anwerben. Zahle ihnen einen geringen Lohn, alle deine Auslagen werden dir erstattet, sofern du ehrlich abrechnest.«


  »Ein Problem gäbe es noch«, wagte er zaghaft einzuwerfen.


  »Ein Problem?« Borrak runzelte die Stirn. »Welches Problem?«


  »Diese Knaben– bitte versteht mich nicht falsch, aber meine Neigungen gehen in eine andere Richtung. Ich möchte nicht taugen zur Beurteilung, welcher von ihnen vor König Nemarthos’ Augen Gnade finden könnte.«


  »Hm, da magst du recht haben. Ich kenne da einen Achladier, im Grunde ein völlig wertloses Geschöpf. Hat es geschafft, sich unter Suthrannas Fittichen zu verkriechen. Aber was hübsche Knaben angeht, wird er nicht fehlgehen. Er soll dich begleiten. Ich werde mit Suthranna sprechen.«


  9


  Der Schreiner war gefunden. Verhärmt, zitternd, die abgearbeiteten Hände im Schoß verkrampft, saß seine Frau Elmyra vor dem himmlischen Wesen im goldenen Gewand, das in überirdischer Schönheit ernst auf sie hinabblickte. Sie befanden sich in der großen runden Halle des Sonnentempels zu ebener Erde. Unter ihren Füßen spiegelnder, mehrfarbiger Marmorboden, die sich darüberwölbende Decke eine goldfarbene Sonne, eingefasst von dunklem Blau, und ringsum schlanke Säulen, hinter deren Schatten sich zahlreiche Nischen mit Ruheplätzen verbargen. In einer dieser Nischen hatte sie Platz nehmen dürfen. So viel Pracht raubte ihr fast die Sinne. Ihre Augen in dem knochigen Gesicht wirkten riesengroß und flackerten ängstlich. Bevor sie über die Schwelle getreten war, hatte ihr der junge Mann, mit dem sie gekommen war, eingeschärft, den Priester mit »Erhabener« anzureden.


  Er hob zwei Finger, und ihre Blicke folgten ihnen gebannt und voller Furcht.


  »Was hier gesprochen wird, hören nur ich und die Götter, Frau. Du wirst niemandem davon erzählen, auch nicht deinem Mann. Verflucht sollst du sein und an deiner verdorrten Zunge ersticken, wenn du ein Wort darüber verlierst.«


  »Ich schweige«, flüsterte sie; ihr Atem ging stoßweise.


  Der Priester nickte. »Du bist Elmyra, ehemalige Sklavin im königlichen Palast, freigekauft von Kaci, dem Schreiner?«


  Elmyra nickte.


  »Antworte laut und deutlich. Du musst keine Angst haben. Dir geschieht nichts.«


  »Ja Erhabener, die bin ich.«


  »Vor vielen Jahren befand sich noch eine andere Sklavin dort, sie wurde ›Nachtblume‹ genannt. Hast du sie gekannt?«


  »Oh ja. Das arme Ding. Ich kannte sie gut. Schön war sie, und der König rief sie oft zu sich. Aber dann…«


  »Was geschah dann?«


  Elmyra senkte den Kopf. »Dann geschah das, was alle fürchteten, was Nachtblume fürchtete. Sie wurde schwanger.«


  »Weshalb fürchteten das alle?«


  »Weil es doch das Kind des Königs war, und wenn es ein Sohn wurde, durfte er nicht leben.«


  »Wer hat davon gewusst? Alle Frauen? Der König?«


  »Sie hat es mir verraten. Wem sie es sonst anvertraut hat, weiß ich nicht. Der König war wohl ahnungslos, sonst hätte man sie besser bewacht. Eines Tages war Nachtblume verschwunden.«


  »Hat ihr jemand aus dem Palast geholfen?«


  »Nein, Erhabener. Das hätte niemand gewagt.«


  »Man hat nie wieder etwas von ihr gehört? Ließ der König nicht nach ihr suchen?«


  Elmyra nickte heftig. »Aber ja! Er war sehr zornig, denn er hatte sie wegen ihrer Schönheit oft zu sich geholt. Es wurde sogar gemunkelt, dass er in sie verliebt sei. Ja, er ließ überall in der Stadt nach ihr suchen, aber er hat sie nicht gefunden. Ich erinnere mich gut an jene Tage, denn König Doron war deshalb sehr aufgebracht.«


  »Dass sie ein Kind von ihm erwartete, das wusste er tatsächlich nicht?«


  »Nein. Schwangere Sklavinnen wurden sofort in einem Geburtszimmer untergebracht und durften es bis zur Niederkunft nicht mehr verlassen.«


  »Aber niemand kann die Stadt verlassen. Sie muss Helfer gehabt haben.«


  »Ja«, hauchte Elmyra schuldbewusst, »aber ich kenne sie nicht.«


  Jaryn starrte nachdenklich auf den Scheitel der Frau hinunter, den ihr gesenktes Haupt seinen Blicken darbot. In Wahrheit sah er nichts. Er stellte sich vor, wohin diese Sklavin sich wohl gewandt haben könne, aber ihm fiel nichts ein. »Wie lautet der richtige Name der Sklavin? Nachtblume kann nur ihr Palastname gewesen sein.«


  »Ja Erhabener, aber niemand wusste ihren wahren Namen. Vielleicht hat der König ihn gekannt.«


  Jaryn verbarg seine Enttäuschung hinter einer verschlossenen Miene. Viel weiter war er durch diese Aussage nicht gekommen. »Mehr kannst du mir über diese Frau nicht sagen? Denk nach!«


  »Sie war sehr still, redete wenig. Immer war sie traurig. Sie hatte Heimweh nach ihrem Dorf.«


  »Wie hieß das Dorf?«, fragte Jaryn rasch.


  »Ich– ich muss nachdenken.« Elmyra stützte den Kopf in die rechte Hand. »Sie hat es einmal erwähnt.– Oh, Erhabener!« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe es vergessen.«


  »Nein, du musst dich erinnern!«


  Sie hob den Kopf, schaute in das ebenmäßige Antlitz, das jetzt streng und gereizt wirkte. Sie fürchtete sich vor den funkelnden Augen, als könnten diese sie zu Asche verbrennen. Und aus den Nebeln der Vergangenheit schwebte ein Name heran. »Carneth hieß es«, stieß sie erleichtert hervor. »Carneth.«


  »Carneth ist ein Dorf östlich der Rabenhügler Bergkette. Hatte sie dort Angehörige?«


  »Vielleicht. Ich hatte den Eindruck, als stamme sie aus diesem Dorf.«


  »Gut. Du kannst jetzt gehen. Am Eingang wartet der Priester auf dich, der dich gebracht hat. Er wird dir fünf Silberringe geben für deine Gottesfurcht.«


  »Oh Erhabener, oh Erhabener!«, schluchzte sie und fiel ihm zu Füßen. Jaryn wich bestürzt zwei Schritte zurück, denn sie hatte bereits die Hände nach ihm ausgestreckt. »Hinweg, Frau, hinweg! Du darfst mich nicht berühren. Mach dich nicht unglücklich und mich nicht zu einem undankbaren Fragenden.«


  Sofort waren zwei Diener zur Stelle, die die zusammengesunkene Frau aufhoben und aus dem Tempel zerrten. Saric trat ihnen entgegen. »Lasst sie los! Ihr brecht ihr ja die Arme.«


  Er führte die wankende Frau hinaus ins Tageslicht und drückte ihr das Geld in die Hand. »Geh und vergiss, dass du hier warst, Frau.«


  Elmyra barg die kostbaren Ringe an ihrer Brust, dankte ihm und hastete davon. Saric kehrte zu Jaryn zurück. »Konnte die Frau dir behilflich sein, Herr?«


  »Ja. Besorg etwas Unauffälliges zum Anziehen.«


  »Unauffällig in welcher Umgebung?«


  »Einer Dörflichen. Ich werde nach Carneth gehen.«


  »Verzeiht, Herr, sollte die Spur dieses Kindes nach Carneth führen, so solltet Ihr jemanden schicken, dem Ihr…« Saric räusperte sich. »Dem Ihr vertraut.«


  Jaryn lächelte knapp. »Du meinst dich selbst, Saric? Ich achte deinen Eifer, aber ich fürchte, das muss ich allein tun. Fühlst du nicht, wie das Schicksal mich dorthin ruft? Und von Carneth aus vielleicht wieder an einen anderen Ort? Weil nicht irgendjemand nach diesem Kind suchen kann, sonst hätte Margan genug Helfer, um im ganzen Land auszuschwärmen. Ich allein bin dazu berufen, ich allein kann es finden, das ist mir inzwischen klar geworden. Warum das so ist, weiß ich nicht.«


  »Ihr sprecht weise, Herr. Aber gedenkt Eurer schlechten Erfahrungen, die Ihr auf der letzten Reise machen musstet. Carneth liegt immerhin am Fuß der Rabenhügel, dort mag sich viel Gesindel herumtreiben.«


  Jaryn lächelte. »Gesindel wie jener Rastafan, willst du sagen?« Ein Hauch von Wehmut zog durch seine Brust, als er den Namen aussprach.


  Saric senkte den Blick. »Ihr habt ihn freigelassen. Ich habe– verzeiht mir meine Kühnheit– ich habe darüber nachgedacht. Über seine Untaten und Eure Großmut…« Er zögerte, als hätte er bereits zu viel gesagt.


  »Sprich nur weiter!«, ermunterte ihn Jaryn. Er war neugierig, wie Saric darüber dachte, und gleichzeitig erstaunt, dass er etwas auf die Meinung seines Dieners gab.


  Saric atmete tief durch. »Herr. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Großmut nicht der Grund gewesen sein kann, nicht der einzige«, fügte er hinzu. »Ereignisse von göttlicher Gewalt müssen im Spiel gewesen sein, denn die Sache war– Ihr verzeiht– so abwegig, dass Euch ein himmlischer Befehl zuteilgeworden sein muss.«


  »Ein himmlischer Befehl?«, wiederholte Jaryn sinnend, während er sich an alle Einzelheiten erinnerte. »Ja Saric, himmlisch, göttlich, du hast vollkommen recht. Es war eine Stimme, die von Achay direkt zu meinem Herzen gesprochen hat. Königlich befehlend, weise abwägend, mild bittend. Und nun geh und beschaff mir ein paar Bauernhosen, Lederschurz, Kappe und Wams. Ich kann nicht erwarten, dass mein Weg ohne Gefahren ist, aber von Rastafan und seinen Gesellen dürfte mir nichts Übles widerfahren.«


  10


  Rastafan war zurückgekehrt, ohne etwas erreicht zu haben. Mürrisch und maulfaul war er. Was ihm in Margan widerfahren war, darüber wollte er nicht sprechen.


  Ob er bei Orchan gewesen sei? Ja. Und die Kette? Die habe er dagelassen, aber aus dem Geschäft sei trotzdem nichts geworden. Warum nicht? Es sei etwas dazwischengekommen. Was, das ginge niemand etwas an. Es sei schließlich seine Kette gewesen.


  Seine Mutter fragte nicht weiter. Wenn ihr Sohn so gereizt von einer Mission zurückkam, musste etwas Verhängnisvolles passiert sein, etwas Schreckliches gar, das ihn so mitgenommen hatte, dass er sich ganz entgegen seiner Natur in sich gekehrt und ungesellig gab. Da er aber keinerlei äußerliche Schäden davongetragen hatte, war für Zahira die Sache klar: Die Kette war schuld. Sie und dieser Sonnenpriester. Der hatte Rastafan verwünscht. Mitten hinein in seine Seele hatte er einen Fluch gepflanzt, der dort wie ein Baum Wurzeln schlagen würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Sie musste es nur geschickt anfangen, denn ihr Sohn glaubte nicht an Flüche. Vorerst jedoch musste diese Sache zurückstehen. Besuch war gekommen…


  An der erloschenen Feuerstelle saß ein großer, schlanker Mann, braun gebrannt von der Sonne, mit scharfem Blick und kühner Habichtnase und sprach mit Zahira. Sein weiter Umhang war schwarz, schwarz war auch das Tuch, das Haar und Schultern bedeckte. Dunkles schien von ihm auszugehen wie von einem Meuchelmörder, der nachts sein Unwesen trieb. Rastafan betrat den Raum, warf ihm einen abwägenden Blick zu und nickte dann knapp zur Begrüßung. »Ist das dein Pferd da draußen?«


  Der Mann nickte. »Es heißt Wüstenwind und ist fast genauso schnell.«


  »Darf ich es einmal reiten?«


  »Rastafan!«, mischte sich seine Mutter ein. »Willst du nicht wissen, wer gekommen ist?«


  Rastafan setzte sich auf eine Bank. »Du bist ein Schwarzer Reiter und kommst aus Achlad«, stellte er fest. »Das ist ein weiter Weg. Es liegt hinter der weißen Wüste, aus der die Sandstürme kommen. Bist du ein Verwandter? Meine Mutter stammt aus Achlad, aber sie war noch ein Kind, als sie geraubt wurde.«


  Der Fremde lächelte. »Ich bin Lacunar, deine Mutter ist meine Schwester.«


  Rastafans verschlossene Miene öffnete sich und zeigte ein Lächeln. »Dann bist du mein Onkel. Sei willkommen bei den Berglöwen!« Rastafan streckte ihm die Hand hin, sie packten sich bei den Handgelenken. Doch dann fragte er bestürzt: »Du willst doch meine Mutter nicht heimholen?«


  Lacunar lachte, und Zahira antwortete: »Seit dein Vater mich auf die Kissen geworfen hat, ist das hier meine Heimat. Die verlasse ich niemals.«


  »So ist es«, bestätigte Lacunar. »Deine Mutter hätte längst zurückkommen können, wenn sie gewollt hätte.«


  Das beruhigte Rastafan. »Bist du allein gekommen?«


  »Mit dreißig Mann, sie lagern beim Kuhkopffelsen. Eure Gegend taugt nicht für unsere Pferde. Sie sind weites, freies Land gewohnt.«


  »Was sind eure Absichten in Jawendor?«


  »Wir sind hier, um ein paar gewinnbringende Unternehmungen abzuwickeln, da könnten wir die Unterstützung der Berglöwen gebrauchen.«


  Sofort flammten Rastafans Augen begeistert auf. Ja, so kannte Zahira ihren Sohn! Seine Lebensgeister erwachten wieder. Das musste ein schwächlicher Fluch gewesen sein…


  »Da machen wir mit. Worum geht es?«


  »Doron, euer nichtswürdiger König, will König Nemarthos von Xaytan an die hundert Sklaven verkaufen. Bei der Übergabe wird die Bezahlung fällig– und die holen wir uns.«


  »Hm. Ihr seid dreißig, wir sind achtundzwanzig. Muss ein großer Brocken sein, wenn es sich lohnen soll. Was bringen hundert Sklaven schon ein? Menschenware ist billig heutzutage.«


  Lacunar lächelte wie ein Schakal. »Es handelt sich nicht um gewöhnliche Sklaven. Nemarthos hat Ansprüche. Er fordert ausgesucht schöne Knaben, zwölf bis sechzehn Jahre alt. Dorons Schergen sollen in allen Dörfern nach geeigneten Objekten fahnden.«


  »Dann sollten wir lieber den Sklaventransport überfallen«, bemerkte Rastafan und grinste unverschämt.


  »Rastafan!«


  »Ja, schon recht, Mutter. Was sollten wir hier auch mit hundert Knaben anfangen? Aber wenn zwei oder drei für uns abfielen– darüber wäre ich nicht unglücklich.«


  »Dahin also geht deine Neigung?«, sagte Lacunar und blinzelte ihm zu. »Ja, auch bei uns gibt es solche Männer. Mein eigener Sohn– nun, das ist ein anderes Thema. Jedenfalls möchte ich lieber einen Sack Flöhe hüten als hundert hübsche Jungs von meinen Männern bewachen zu lassen.«


  Alle lachten. »Was bringt uns das Abenteuer ein, was meinst du, Lacunar?«, fragte Zahira.


  »Wir rechnen mit fünfhundert goldenen Ringmünzen je Sklave.«


  »Beim dreischwänzigen Waldmännlein, das ist ein Vermögen!«, entfuhr es Rastafan erstaunt.


  »Das König Dorons Kassen füllen würde, damit seine Speichellecker sich noch hemmungsloserer Völlerei, noch wilderen Ausschweifungen hingeben können. Ich finde, wir sollten das verhindern.«


  »Und das Gold wollt ihr euch nicht allein einstecken?«


  »Der Zug wird streng bewacht. Ich dachte, ein paar Mann mehr wären nicht von Übel. Außerdem seid ihr keine Fremden für mich, ihr seid die Leute meiner Schwester.«


  Rastafan schlug seiner Mutter auf die Schulter. »Du hast mir nie von deinem fabelhaften Bruder erzählt. Wann geht es los?«


  »Schwer zu sagen. Die Knaben müssen erst einmal zusammengetrieben werden. Die Sache soll gewaltfrei ablaufen, man will wohl keine Aufstände riskieren. Meine Spione sind unterwegs. Ich sage euch rechtzeitig Bescheid.«


  »Wann und wo schlagen wir zu?«


  »Das ist noch unklar. Ich nehme aber an, die Übergabe wird am Grenzfluss Lenthari stattfinden.«


  »Ohne dass der König die Sklaven begutachtet hat?«


  »Er wird sich, wie das üblich ist, eines Vertrauten bedienen. Üblicherweise ist das ein Eunuch. Ein Mann jedenfalls, der für den Einkauf von Sklaven zuständig ist und den Geschmack des Königs kennt.«


  »Ich verstehe. Wir werden uns also am diesseitigen Ufer verbergen, und wenn die Übergabe der Sklaven stattgefunden hat, holen wir uns das Gold?«


  »Ja. Nicht weit entfernt vom Fluss müssen sie durch ein Waldstück, dort sollten wir zuschlagen.«


  »Du weißt sehr gut Bescheid bei uns, verfügst über gute Nachrichten– wie kommt das?«


  »Wir haben Leute in Margan, Landsleute. Bei Überfällen geraubt oder Kriegsgefangene. Viele wurden umgebracht, aber die Besten verschonen sie. Jawendor braucht immer wieder frisches Blut, wenn es überleben will.«


  »Aber es verkauft seine Knaben.«


  »Bauernsöhne. Margan ist interessiert an guten Handwerkern, Künstlern, Gelehrten und Wissenschaftlern.«


  »Und die finden sie in Achlad? Ich glaubte, ihr seid ein Reitervolk.«


  »Viele sind Krieger geworden, haben die schwarze Tachhar gewählt, denn wir sind arm und müssen oft von Raubzügen leben. Aber in unseren Dörfern ist eine starke Tradition lebendig. Achlad ist nicht Jawendor.«


  »Dann habt ihr wohl einen besseren König als wir.«


  Lacunar und Zahira tauschten vielsagende Blicke. Zahira lächelte, und Lacunar erwiderte: »Ich bin der Fürst von Achlad.«
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  Suthranna empfing Saric, den Novizen und persönlichen Diener Jaryns, in einem kleinen Zimmer, wo er seine Schreibarbeiten zu erledigen pflegte. Saric nahm Platz auf gleicher Höhe wie der Oberpriester des Mondtempels. Unter der Herrschaft Zarads war alles ein wenig anders.


  Suthranna war ein massiger Mann mit einem langen, schwarzen Bart und einem ebensolchen Zopf. Seine Augen unter dichten Brauen waren scharf wie die eines Adlers, Klugheit sprach aus ihnen, aber auch Weisheit.


  »Was kannst du mir berichten, Saric?«


  »Herr, der Erhabene…«


  »Du meinst Jaryn?«


  »Ja.« Der Name seines Gebieters ging Saric immer noch schwer über die Lippen. »Mein Herr Jaryn ging nach Carneth, um dort jene Frau zu finden, die vielleicht den Sohn des Königs geboren hat.«


  »Weshalb nach Carneth?«


  »Eine frühere Palastsklavin hat ihn auf diese Spur gebracht.«


  »Und er ging allein?«


  »Ja, Herr, verkleidet als Bauer. Ich konnte es ihm nicht ausreden.«


  »Wird er die Frau dort antreffen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und wenn nicht? Wohin mag er sich dann wenden?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  Suthranna dachte nach. »Es ist nicht gut, dass er allein geht. Wir werden ihm einen Begleiter an die Seite stellen müssen.«


  »Ich bin gern dazu bereit.«


  »Ich weiß, aber ich dachte nicht an dich. Du leistest bereits in Margan ausgezeichnete Dienste. Die ungewöhnliche Angelegenheit mit diesem Räuber hast du geistesgegenwärtig gemeistert. Wie kam es dazu?«


  »Mein erster Gedanke war Bestürzung, und ich zögerte. Mein Zweiter war Erleichterung, da handelte ich. Mein Dritter war Freude, denn an der zufriedenen Miene meines Herrn sah ich, es war recht getan.«


  »Wahrlich, aus dir wird einmal ein Weiser, Saric. Du bist im Sonnentempel für uns und für Jaryn unentbehrlich. Mit ihm soll ein anderer gehen.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Ich weiß nicht. Er bereitet bei uns die Salben und die Kräutermedizin zu, ein schlauer und lustiger Geselle. Sein Name ist Caelian.«


  »Ein Rotschopf mit grünen Augen?«


  Suthranna lächelte. »Ja, aber lass ihn das nicht hören. Er sagt, er habe kastanienbraunes Haar, und darauf legt er viel Wert.«


  Nachdem Saric ihn verlassen hatte, ließ Suthranna nach Caelian rufen. Ein schlaksiger Junge trat ein. Er sah aus wie achtzehn, war aber schon vierundzwanzig. Rotbraune Locken umrahmten ein schmales, pfiffiges Gesicht mit kurzer Nase, vollen Lippen und Augen so hellgrün und tief wie die Teiche im Tempelgarten. Anmutig lupfte er sein knöchellanges Priestergewand, dessen Ärmel und Saum zusätzlich mit feiner Spitze besetzt waren, und ließ sich mit einem eleganten Hüftschwung auf dem Stuhl nieder, wo zuvor Saric gesessen hatte. Ein Hauch von Flieder verbreitete sich im Zimmer.


  Suthranna lächelte ihm zu. »Schön, dass du dich von deinen Salben und Tränken hast losreißen können. Ich muss etwas Dringendes mit dir besprechen.«


  Caelian betrachtete seine gepflegten Fingernägel. »Oh ja, was könnte dringender sein als Euer Begehr. Ich lausche.«


  »Kennst du Orchan, den Kaufmann?«


  »Nein«, erwiderte Caelian gelangweilt. »Nur einen fetten Molch in Brokatgewändern, bei denen er nicht einmal Geschmack beweist. Du meine Güte, wenn ich sein Geld hätte…«


  »Dann müsstest du trotzdem dein Priestergewand tragen«, unterbrach ihn Suthranna freundlich. »Dieser Orchan, so wurde mir zugetragen, hat sich mit ein paar Männern und etlichen Ochsenkarren nach Tumkir aufgemacht. Geschickt hat ihn Borrak.«


  Caelian hielt sich demonstrativ die Nase zu. »Erwähnt doch nicht diesen Namen, Herr, er verpestet den ganzen Raum.«


  »Wo es doch hier so schön nach Flieder duftet.«


  »Nach Arbeitsschweiß wollte ich jedenfalls nicht riechen, als ich zu Euch eilte. Oh, diese beiden Namen können einem den schönsten Tag verderben. Aber ich höre.«


  »Borrak hat Orchan befohlen, aus allen Dörfern im Land Knaben auszusuchen. Und Borrak handelt auf Befehl des Königs. Die Knaben sollen von ihren Elternhäusern fortgelockt, und dann als Sklaven nach Khazrak an König Nemarthos verkauft werden.«


  Caelian klimperte mit den Augenlidern. »Wie schrecklich. Ich vermute, es handelt sich um junge hübsche Knaben. Kann man das nicht verhindern?«


  »Direkt einmischen können wir uns nicht, da es ein königlicher Befehl ist. Allerdings wurde er nicht offen ausgesprochen. Unruhen sollen wohl vermieden werden.«


  »Schickt doch mich zu König Nemarthos, ich ersetze ihm hundert Knaben– natürlich nur, wenn er attraktiv und großzügig ist.«


  »Ich hörte, er sei klein und hässlich«, schmunzelte Suthranna. Ernst fuhr er fort: »Deshalb will er wohl auch Schönheit und Jugend um sich haben. Sklaven, die sich nicht wehren können, die alle seine schmutzigen Wünsche befriedigen müssen.«


  »Schrecklich, schrecklich. Und was kann ich in der Sache tun?«


  »Nicht viel, fürchte ich, aber wir können ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen. Und derweil fällt uns vielleicht doch noch eine Lösung ein. Orchan hat einen Spezialisten angefordert, und Borrak dachte dabei an dich.«


  »Wie? Ihr habt mit dem Ungeheuer über mich gesprochen?«


  »Er glaubt, du könntest Orchan bei der Auswahl der Knaben am besten beraten.«


  »Möge er in die sieben Abgründe fahren! Was habt Ihr ihm geantwortet?«


  »Dass du unentbehrlich bist und nicht zur Verfügung stehst. Er war– freundlich ausgedrückt– ziemlich ungehalten darüber. Offensichtlich hat er in letzter Zeit schon mehrere Niederlagen einstecken müssen, das kann unser Meisterpfähler ganz schlecht ertragen. Dennoch: Ich möchte dich gern einbinden in die Sache. Der Mondtempel verurteilt die Aktion, aber offen können wir uns nicht gegen den König stellen. Vielleicht fällt deinem schlauen Kopf etwas ein, wie wir die Sache stören und zumindest verzögern können, damit wir Zeit gewinnen.«


  Caelian fuhr sich mit gespieltem Stöhnen durch die Locken. »Na, ich könnte die ausgesuchten Knaben reizlos und grobschlächtig finden. Aber ob Orchan mir das abkauft?«


  »Wohl nicht. Du wirst auch nicht bei Orchan auftauchen. Für dich habe ich eine andere Aufgabe vorgesehen. Es geht um den Sonnenpriester Jaryn.«


  »Den schönen Jaryn?«, unterbrach ihn Caelian mit leicht verächtlichem Unterton. »Ist das nicht jener Grünschnabel, der bereits ein Erleuchteter ist?«


  Suthranna nickte. »Dieser Grünschnabel, wie du dich ausdrückst, hat eine schwierige Aufgabe zu bewältigen, und ich möchte, dass du ihn dabei begleitest und unterstützt.« In wenigen Worten umriss Suthranna die Lage der Dinge. »In Margan steht ein Novize namens Saric an seiner Seite; sei du sein Gefährte, wenn er im Land herumreist.«


  »Sein Gefährte?« Caelian rümpfte die Nase. »Dünkelhafte Sonnenpriester sind keine Gefährten. Sie hassen uns, und wir verachten sie. So war das schon immer.«


  »Aber so muss es nicht bleiben«, erwiderte Suthranna streng. »Ich erwarte von dir, dass du mit ihm Freundschaft schließt. Das gilt für seine Suche nach dem geheimnisvollen Prinzen, aber ich gedenke, euch beide auch gegen Orchans Vorhaben zu verwenden.«


  »Was? Ein Sonnenpriester soll sich gegen Sklaverei und für die Bauern einsetzen? Das wäre ja, als gingen Sonne und Mond zur selben Zeit auf.«


  »Nicht zur selben Zeit, aber mit freundlichem Gruß, wenn sie sich auf ihren Bahnen begegnen. Das wäre ein Fortschritt, nicht wahr?«


  »Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Du und Jaryn. Überlegt euch gemeinsam, wie dieser schändliche Plan verhindert werden kann. Bündelt die Kräfte von Sonne und Mond, steht zusammen. Gewinn Jaryn für diese Idee!«


  Caelian verdrehte die Augen. »Warum tragt Ihr mir nicht auf, das Meer auszuschöpfen oder die weiße Wüste abzutragen? Ich bin ein Mann der Klause– sitze über meinen Salbentiegeln und Kräuterbündeln und begehre nichts anderes.«


  »Und Jaryns legendäre Schönheit ist keine Versuchung für dich?«


  »Ach!«, winkte Caelian seufzend ab. »Da könnte ich ebenso gut eine marmorne Statue verführen wollen. Diese Achayanen glauben, sie bestünden aus Sternenstaub.«


  »Jaryn befindet sich bereits auf dem Weg nach Carneth«, erwiderte Suthranna, ohne auf Caelians Klagen einzugehen. »Du wirst ihm nachreisen.«


  »Carneth? Das ist ja so ein verlassenes Nest! Wie komme ich da am besten hin? Mit einer Sänfte? Reiten mag ich nicht– mich hat mal ein Pferd abgeworfen, und ich landete in einer Pfütze. Stellt Euch das vor, Herr: ich in einer Pfütze! Nein, nein, keine Pferde.«


  »Keine Pferde«, lächelte Suthranna, »und keine Sänften. Du wirst zu Fuß marschieren, mein Freund.«


  Caelian streckte entsetzt die Hand aus. »Das war ein grausamer Scherz von Euch, nicht wahr?«


  »Jaryn ist auch zu Fuß unterwegs. Morgen früh brichst du auf.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Caelian mit entsagungsvoller Stimme. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Diese farbenfrohen Röcke der Sonnenpriester, die würden mir ausgezeichnet stehen. Vielleicht kann ich Jaryn überreden, mir einen zu schenken? Dunkelgrün steht mir ausgezeichnet.«


  »Schlecht für dich, Caelian. Das ist die Farbe des Blumenmondes. Jetzt fängt der Erntemond an. Bei den Achayanen trägt man jetzt braun.«
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  Angetan mit weiten, an den Knöcheln geschnürten Hosen, darüber einem lose fallenden Kittel, Zopf und Haar unter einer runden Lederkappe verborgen, das Gesicht mit rötlichem Straßenstaub gepudert, marschierte Jaryn auf vertrauter Straße. Er durchquerte Caschu, verließ hier den bekannten Pfad und wandte sich gen Osten, wo er hoffte, am Abend Carneth zu erreichen.


  Vieles, was ihm bei seinem ersten Gang beschwerlich, lästig oder merkwürdig vorgekommen war, drückte ihn nicht mehr. Seit er vor Rastafan im fauligen Stroh gekniet hatte, wusste er Schmutz zu ertragen. Auch die Kleidung eines einfachen Bauern trug er mit Gleichmut. In einen Köhler und einen Zylonen war er bereits geschlüpft und nicht davon erstickt. Manchmal wunderte er sich selbst über seine Veränderung. War es das Wasser von Kurdur, oder war es das Erlebnis mit Rastafan gewesen? Gern hätte er seine Wandlung dem Wasser zugeschrieben, aber er wusste, es war seine erste Begegnung mit Gewalt, Hilflosigkeit und Wollust gewesen. Damals in den Rabenhügeln war etwas in ihm zerbrochen, aber nichts Wertvolles. Sein eisiger Panzer aus Hochmut und Dünkel hatte Risse bekommen, und im Kerker, so schien es Jaryn, war er ganz und gar in Stücke zerfallen.


  Oft grübelte er darüber nach, wie er sich ohne diesen Panzer fühlte. Befreit oder nackt? Angreifbar oder gestärkt? Mal schien ihm das eine, mal das andere zuzutreffen. Und zuweilen glaubte er, die alte Eisschicht bilde sich wieder. Es gab Tage, an denen er das begrüßte. Doch jetzt, auf seiner Wanderung, behinderte sie ihn. Anders als damals verkrochen sich die Leute, die ihm entgegenkamen, nicht in den Büschen. Sie grüßten freundlich, aber Jaryn– nicht daran gewöhnt– hatte seinen Blick starr geradeaus gerichtet, keinen ihrer Grüße erwidert. Landvolk hatte er bisher lediglich als Schatten am Rande seines Gesichtsfeldes wahrgenommen. Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich besann, dass die anderen auch nur einen Bauern in ihm sahen und er, wollte er sich nicht verdächtig machen, die Grüße erwidern musste. Bald fiel ihm auch das nicht mehr schwer. Es war sogar sehr leicht und angenehm. Dennoch verwirrte es ihn, dass er sich unter dem niederen Volk so frei und ungezwungen fühlte. Gut, die Verkleidung war notwendig, aber hätte er nicht Scham und Widerwillen im Herzen empfinden müssen? Hatte Rastafan ihn so weit aus der Bahn geschleudert? Aus einem Leben, das er nun schon über zehn Jahre führte?


  Es war schon dunkel, als er die ersten Häuser von Carneth erreichte. Hinter dem Dorf erhob sich wie eine dunkle Wand der Rabenhügler Wald. Doch diesmal musste Jaryn ihn nicht durchqueren. Er wanderte die stille Dorfstraße entlang und musterte die Häuser, aus deren mit Stoff oder dünnem Pergament verhängten Fenstern gelber Lichtschein fiel. Er überlegte noch, wo er anklopfen sollte, als er aus einem Haus Stimmengewirr und Gelächter hörte. Vor dem Eingang baumelte eine Laterne, die einen schwachen Lichtkreis auf die solide Tür aus Eichenholz warf. Sie erschien Jaryn wie eine Einladung. Im Innern schien es fröhlich zuzugehen, hier konnte ihm der eine oder andere wohl Auskunft geben und auch ein Nachtlager für ihn wissen.


  Er trat ein. Jaryn war noch nie in einem Wirtshaus gewesen, auch nicht in Margan. Solche Orte musste ein Sonnenpriester meiden. Wärme schlug ihm entgegen, stickige Luft, Bierdunst, Schweiß und der Geruch nach Essen. Der Raum war voller Menschen; sie saßen an grob gezimmerten Tischen und Bänken, aßen, tranken und unterhielten sich. Sie schienen sich alle zu kennen, knufften sich, lachten, schimpften und riefen der drallen Schankmagd unanständige Bemerkungen hinterher.


  Unschlüssig blieb Jaryn an der Tür stehen, wusste nichts mit den vielen Menschen anzufangen. Er fühlte sich fremd, ausgeschlossen. Er gehörte nicht zu ihnen, aber er musste so tun, als sei er ihresgleichen. Die Schankmagd hatte ihn schon erspäht. Sie kam auf ihn zu. »Willkommen bei Mariella in der Rabenhöhle, Fremder. Nur nicht so schüchtern und herein mit dir. Hast wohl einen langen Weg hinter dir? Und dunkel ist es auch schon. Komm, da drüben ist noch ein Platz frei.« Sie packte Jaryn einfach beim Ärmel und zog ihn mit sich. Jaryn zuckte zusammen bei der Berührung. Immer noch, und das ärgerte ihn. Mariella brachte ihn zu einem Tisch, an dem bereits zwei Männer saßen. »Hier, nimm Platz. Das sind Elric und Tamor, zwei Brüder und gar nicht rauflustig, was man nicht von allen hier sagen kann. Viele fordern einen Fremden gern heraus.« Sie lachte, und Jaryn setzte sich verwirrt. Die beiden Brüder nickten ihm zu. Schmale, blasse Burschen, hager und mit Schwielen an den Händen. Jaryn nickte zurück.


  »Aber die Kappe nehmen wir ab«, rief Mariella und lupfte sie Jaryn vom Kopf. Der fuhr entsetzt hoch von der Bank, doch niemand schien ihn als Sonnenpriester zu erkennen. »Sieh mal an, was für ein schmucker Kerl du bist«, lachte Mariella. »Da könnte ich doch glatt meine guten Vorsätze vergessen.« Sie wiegte sich in den Hüften. »Was möchtest du denn trinken, du Hübscher?«


  »Ein Bier«, murmelte Jaryn.


  »Sag es nur laut, du Feiner, und sei nicht so befangen, hier tut dir niemand etwas.« Sie strich ihm über den Scheitel. »Wunderschönes Haar hast du und eine wunderliche Frisur– für einen Bauern.«


  Jaryn rührte sich nicht, doch innerlich erschauerte er. Wusch das Wasser von Kurdur wirklich jede Schändung ab? Immerhin hatte er schon eine Vergewaltigung überstanden. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich komme von weither, da ist es so üblich. Ich hätte auch gern etwas zu essen«, fügte er rasch hinzu, um weiteren Fragen vorzubeugen.


  »Es gibt Gemüseauflauf mit Käse und Schweinefleisch, kostet aber drei Kupferringe. Billiger ist die Mehlsuppe mit Klößen und Pflaumen.«


  »Ich nehme den Auflauf.«


  »Gut. Kommt gleich.« Mariella wandte sich mit Bedauern den anderen Gästen zu, denn es gab viel zu tun. Die beiden Brüder beobachteten ihn verstohlen. Jaryn vermied ihre Blicke, dafür sah er sich neugierig im Gastraum um. Männer in grauen und braunen Arbeitskitteln mit bleichen Gesichtern, rauer Haut, struppigen Haaren und Bärten leerten Bierhumpen in einem Zug. Ihr Tagwerk mochte schwer gewesen sein, doch hier fiel diese Last von ihnen ab. Raues Lachen und falsches Singen erfüllten den Raum. Hier und da hämmerte eine Faust auf die Tischplatte, Füße scharrten, Holzbänke knarrten. Es war eine Fülle von Lauten, wie Jaryn sie noch nie gehört hatte. Es stank nach menschlichen Ausdünstungen, dem alten Stroh auf dem Boden, nach Essen und schalem Bier. Aber auch nach unbändiger Lebenslust, als hätten diese Männer viel nachzuholen.


  Hinter einem langen Brett auf zwei Fässern hatte Jaryn einen beleibten Mann mit schwarzem Bart entdeckt, den er für den Wirt hielt. Als das Essen kam, fragte er Mariella nach ihm. »Ja, das ist Sassan, ihm gehört die Rabenhöhle, und außerdem ist er mein Vater. Was willst du denn von ihm?«


  »Einige Auskünfte, wenn es recht ist.«


  »Was für Auskünfte? Über wen? Über was?«


  »Das würde ich gern mit dem Wirt– deinem Vater selbst besprechen.«


  Aus alter Gewohnheit hielt sich Jaryn an Männer, aber da kam er bei Mariella schlecht an. »Wird ein schönes Geheimnis sein, das du mit meinem Vater bereden willst. Kennt er dich denn?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du ebenso mich fragen. Was willst du denn wissen?«


  Jaryn betrachtete angestrengt den dampfenden Auflauf. »Du bist zu jung, um über die Angelegenheit Bescheid zu wissen. Sie liegt Jahre zurück.«


  Mariella zuckte die Achseln. »Na gut, ich hole meinen Vater. Aber Auskünfte verkauft er nur gegen blankes Silber.«


  Jaryn hielt ihr zwei Silberringe hin. »Gib ihm die.«


  Mariella starrte Jaryn an. »Du bist gar kein Bauer, was? Kommst gar aus Margan und willst uns aushorchen?«


  »Nein, ich suche lediglich eine Frau, deren Kind ein großes Erbe zu erwarten hat. Nun erfuhr ich, dass sie vielleicht in Carneth lebt. Oder hier gelebt hat.«


  »Wie heißt sie denn, diese Frau?«


  »Ihren wahren Namen kenne ich nicht. Dort, wo sie lebte, nannte man sie ›Nachtblume‹.«


  »So eine Frau gibt es bei uns im Dorf nicht.«


  »Gibt es vielleicht Eltern, die ihre Tochter vermissen? Oder sie gar für tot halten?«


  »Nein. Ich kenne eine Familie, deren Sohn nicht zurückgekehrt ist. Keine mit einer Tochter. Und keine Frau mit Kind, die man Nachtblume ruft. Ich meine, darüber hätte sie doch gesprochen, wenn jemand sie mit einem so hübschen Namen gerufen hätte.«


  Sassan, der Wirt, kam an den Tisch. Er hatte bemerkt, dass seine Tochter längere Zeit bei diesem Fremden stehen geblieben war, und das passte ihm nicht. »Hast du nichts zu tun, Mariella?«


  »Der Fremde sucht eine Frau. Nachtblume soll sie heißen. Und ein Kind soll sie haben, das eine große Erbschaft erwartet.«


  Der Wirt schüttelte den Kopf, und Mariella widmete sich den anderen Gästen. »Kenne ich nicht. Aber wenn du das Kind nicht findest, stelle ich mich gern als Erben zur Verfügung.« Er grinste.


  »Sie könnte von ihren Angehörigen vermisst werden«, fuhr Jaryn fort. »Sie wollte nach Hause zurück und nannte dabei dieses Dorf.«


  »Hm, hier bei mir in der Rabenhöhle haben schon alle einmal gesessen, und ich habe schon viele Geschichten gehört, das kannst du mir glauben. Aber niemand vermisst eine Frau. Ich fürchte, du befindest dich im falschen Dorf.«


  Jaryn wollte nicht aufgeben. »Brüder, Schwestern, Tanten? Großeltern, die schon gestorben sind?«


  »Mir nicht bekannt. Wenn du mir nicht glaubst, geh morgen von Haus zu Haus und frag die Leute.«


  Jaryn nickte. »Ja, das werde ich tun. Trotzdem danke ich dir.«


  »Hast du schon ein Nachtlager? Wenn nicht, habe ich oben noch eine freie Kammer. Kostet zwei Silberringe.«


  »Das ist sehr freundlich. Die nehme ich gern«, erwiderte Jaryn und dachte: Nun habe ich für zwei Silberringe sogar eine Auskunft und ein Zimmer bekommen.


  Am nächsten Morgen erhob er sich zeitig von seinem Strohlager. Er hatte vor, in jedem Haus nachzufragen, aber er ahnte bereits, dass er nichts erreichen würde. Endete auch diese verheißungsvolle Spur im Nichts? Wo sollte er dann weitersuchen? Schlecht gelaunt verzehrte er in dem leeren Gastraum ein Stück Brot mit Ziegenkäse, das ihm Mariella gebracht hatte. Ihre Annäherungsversuche und frechen Blicke übersah er. Eine Übung, die er vollendet beherrschte.


  Dann machte er sich auf den Weg. Je weiter er kam, je mehr Leute er befragte, desto mutloser und mürrischer wurde er. Es gab auch nicht den geringsten Hinweis auf eine Frau seiner Beschreibung, so als hätte sie niemals in Carneth gelebt. Und das war es auch, was Jaryn am Ende annahm. Elmyra musste sich bei dem Namen vertan haben. Carneth war jedenfalls nicht jenes Dorf, von dem die Nachtblume gesprochen hatte.


  Hungrig und durstig kehrte er zur Rabenhöhle zurück. Mariella empfing ihn diesmal nicht so freundlich; sie fühlte sich von dem Fremden abgewiesen. Kaum schenkte sie ihm Beachtung, als sich Jaryn in einer Ecke niederließ. Der Gastraum war um diese Zeit nur spärlich besetzt. Trotzdem ließ sie sich Zeit, bevor sie an Jaryns Tisch kam. Dessen Miene war noch abweisender als am Morgen. »Den Auflauf und ein Bier.«


  »Den Auflauf und ein Bier«, wiederholte sie spöttisch. »Hast wohl keinen Erfolg gehabt mit deiner Suche?«


  »Nein.«


  »Du wolltest mir und meinem Vater ja nicht glauben; dabei kennt niemand Carneth so gut wie wir. Na, musst du eben zum nächsten Dorf laufen.«


  Jaryn schloss entnervt die Augen, um sie nicht scharf zurechtweisen zu müssen. Meine Aufgabe ist schwer, dachte er. Aber nur mir traut man sie zu, sonst hätte man jeden anderen damit beauftragen können. Also ertrage ich auch dieses Schenkenflittchen.


  In der nächsten Stunde beachtete ihn niemand mehr. Er aß und trank, ruhte sich aus und überlegte seine nächsten Schritte. Er musste nicht ganz von vorn beginnen. Es gab diese Nachtblume, und sie war von Doron schwanger gewesen. Also gab es auch diesen Prinzen. Er war keine bloße Legende. Wo ließ die Mutter ihn aufwachsen? In Margan sicher nicht. Dort würde er vom König und dessen Neffen bedroht. In einem anderen Land vielleicht? Aber dann gab es keine Möglichkeit, ihn zu finden. Auch Jawendor war groß und der Dörfer und kleinen Städte gab es viele. Ohne Anhaltspunkt war es hoffnungslos: Der Mann konnte als Bauer leben, als Handwerker, als Künstler, ja selbst bei den Zylonen könnte er Unterschlupf gefunden haben, um sich zu verbergen, bis seine Zeit gekommen war…
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  Zwei Männer betraten jetzt die Schenke, lärmend, lachend und mit Holla-Rufen, die Mariella galten. Die kam flink hinter den Fässern hervor, wo sie sich eine warme Suppe gegönnt hatte. Es war offensichtlich, dass sie die Männer kannte und gern sah. »Ihr wart lange nicht hier«, schmollte sie, während die beiden an einem leeren Tisch Platz nahmen. Keck strich sie dem Glatzköpfigen über den Schädel. »Tasman, du wolltest mich doch heiraten, was wird nun daraus?«


  »Muss erst einmal meine drei anderen Ehefrauen rausschmeißen«, gab dieser grinsend zur Antwort und kniff ihr in den Schenkel. Mariella hieb ihm auf die Finger. »So einer bist du. Dann nehme ich mir eben deinen Freund Rastafan.«


  »Ich werde dir nicht viel Freude bereiten, Mädchen«, lachte dieser und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Hintern.


  »Weiß ich doch, bei dir kann ich wenigstens anständig bleiben. Nehmt ihr das Übliche?«


  Sie nickten, und Mariella verschwand in die Küche.


  Drei Tische weiter saß Jaryn wie erstarrt. Rastafan! Leibhaftig saß er dort, keine fünf Schritte von ihm entfernt. Wie am Tag ihrer ersten Begegnung war er in schwarzes Leder gekleidet, kühn war ein Tuch um sein Haupt geschlungen, und im linken Ohr trug er einen goldenen Ring. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem kahlköpfigen Mann, der wohl zu seiner Bande gehörte. Rastafan redete viel und laut. Wie lebhaft waren seine Züge, wie herzhaft sein Lachen, wie blitzend seine Augen! Wie glich er dem Bild, das Jaryn wie ein Juwel in sich trug! Nichts erinnerte mehr an den nackten, hilflosen Gefangenen im Jammerturm. Jaryn brach der Schweiß aus. Jeden Augenblick konnte Rastafan ihn entdecken. Was würde er tun? Was würde sich aus ihrem unerwarteten Zusammentreffen ergeben? Hatten sie sich wirklich als Freunde getrennt? Oder war Rastafan im Grund seines Herzens ein unberechenbarer Gesetzloser, dem nichts heilig war?


  Jetzt wandte Rastafan den Kopf, unbewusst, ziellos erfasste sein Blick Jaryn. Und da war es, das jähe Erkennen, das freudig überraschte Auflodern in der dunklen Tiefe seiner Augen. Wie ein Lichtstrahl traf es Jaryn und wärmte sein Herz, löschte jedweden Zweifel aus.


  Rastafan erhob sich, legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter, sagte etwas zu ihm und kam herüber. Zwei Schritte oder drei, und er stand vor Jaryn. Schweigend, hoch und mächtig, bedrohlich für den Feind, aber in diesem Augenblick für Jaryn die ganze Welt. Sie sahen sich in die Augen, der Gesetzlose aus dem Wald und der Sonnenpriester aus Margan. Das unsichtbare Band zwischen ihnen war noch da, es war unzerstört und so fest wie am ersten Tag.


  »Wo?«, fragte Rastafan rau.


  »Oben in meiner Kammer«, erwiderte Jaryn.


  Damit war alles gesagt. Die beiden Männer erklommen schweigend die Stiege, die hinauf unters Dach führte, wo Jaryns Kammer lag. Kaum waren sie über die Schwelle, verriegelte Rastafan die Tür und drängte Jaryn an die Wand. Sein harter Leib presste sich gegen ihn, seine Hand fuhr ihm zwischen die Beine. »Wehr dich nicht«, keuchte er, öffnete ihm den Gürtel, sodass die bäurische Hose leicht über die Hüften rutschte, und packte hart zu. Schmerz und Lust ließen Jaryn laut aufstöhnen. Seine Hände glitten an Rastafans Lederzeug ab. Da war keine Spalte, keine Öffnung, in die sich seine Hand verirren konnte, und so ließ er kraftlos von den Versuchen ab. Aber das schwere Tier mit dem heißen Atem, das sich an ihn drängte, sich an ihm rieb, ihn mit seiner rauen, knetenden Hand zum Wahnsinn trieb, hatte längst Jaryns Willen gelähmt. Alles, alles sollte Rastafan mit ihm machen, ihn nehmen, ihn benutzen, wenn er ihn nur spürte, wenn er nur da war in der Fülle seiner Kraft und Lebensgier.


  Jaryn ergoss sich in die warme Hand, während Rastafan seinen Mund mit gierigen Lippen und heißer Zunge öffnete und seinen Lustschrei trank. Jaryns Knie gaben nach, er wäre zusammengesunken, hätte Rastafan ihn nicht gehalten. Ungeduldig zerrte er ihm den Kittel über den Kopf, Jaryn half selbst mit. Nackt und bebend vor Anspannung stand er vor Rastafan, genoss es, wie dieser ihn mit Blicken abtastete, dabei so lange auf seinem entspannten Geschlecht verweilte, bis es sich wieder zu regen begann.


  »Wie schön du bist.« Nur gehaucht lösten sich diese Worte von Rastafans Lippen, ungewollt, nicht für Jaryns Ohren bestimmt. Er packte ihn im Nacken und zwang ihn auf die Knie. Mit der anderen Hand löste er eine Schnalle unterhalb seines Gürtels und entblößte sein Glied.


  »Du ziehst dich nicht aus?«, stammelte Jaryn.


  Rastafans »Nein« kam hart und unerbittlich. »Mir gefällt es so.«


  Jaryn fragte nicht und nahm Rastafans Geschlecht in den Mund. Es war bereits so groß, dass es ihn in der Kehle würgte. Er zog sich zurück und saugte an der prallen Spitze. Das schien Rastafan verrückt zu machen. Er warf den Kopf nach hinten und stieß merkwürdig abgehackte Laute aus. Die ledergepanzerte Hüfte vor Jaryns Gesicht zuckte, unter den eng anliegenden Bundhosen zeichneten sich die Muskelstränge seiner Schenkel ab, die kniehohen Stiefel standen gespreizt und fest wie eingerammte Pfähle. Das Leder roch nach Mann und Wald. Wie köstlich war es, diese fleischgewordene Lust unter der schwarzen Haut sich winden zu sehen, seine Nacktheit unter dem glatten Leder zu ahnen. Hatte Rastafan das gewusst?


  Jaryn schluckte den warmen Samen, und Rastafan half ihm auf. »Jetzt zieh mich aus!«, befahl er grinsend.


  Jaryn fingerte hektisch an Gürteln, Schnallen und Knöpfen herum, während Rastafan gar nichts tat und lachte. Als das letzte Stück fiel, umarmte Rastafan ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »So, mein Sonnenstrahl. Und jetzt vögeln wir uns beide die Seelen aus dem Leib.«


  Viel später lagen beide ermattet auf dem Strohsack, als es klopfte. »He Rastafan! Wo bleibst du denn?« Es war Tasman, der ungeduldig geworden war.


  »Ich bin heute Abend nicht mehr zu gebrauchen«, rief Rastafan. »Leg dich schlafen auf der Ofenbank, wir reiten morgen zurück.«


  »Ich verstehe«, lachte Tasman, »aber auf der Ofenbank werde ich nicht schlafen, wenn Mariella ein weiches Bett hat.«


  Sie hörten, wie Tasman die Stiege wieder hinunterging. Jaryn fuhr Rastafan mit der Zungenspitze über den Hals, glitt hinter sein Ohr. »Bist du wirklich nicht mehr zu gebrauchen?«


  Rastafan schloss die Augen, seine Arme waren hinter dem Kopf verschränkt. »Mal sehen. Aber nun möchte ich doch wissen, was du in Carneth treibst, zumal in der verrufensten Schenke diesseits und jenseits der Rabenhügel. Und wo hast du deinen goldenen Rock gelassen? Nicht, dass du in deinem Kittel unansehnlich wärst, aber…«


  »Niemand soll wissen, wer ich bin. Ich suche jemand. Eine sehr wichtige Person. Die Spur führte in dieses Dorf, aber offenbar war sie falsch.«


  »Hm, eine Person. Wie geheimnisvoll. Und die musst ausgerechnet du suchen? In der Verkleidung eines Bauern? Ich dachte, du seist ein unberührbarer Sonnenpriester, ein Erleuchteter gar, oder nicht?«


  »Für all das gibt es Gründe, die ich dir aber nicht sagen darf. Und du? Was tust du in Carneth?«


  »Ich besuche meine Lieblingsschenke. Außerdem habe ich ein gutes Geschäft in Aussicht, über das ich dir ebenfalls nichts sagen darf.«


  »Hm, Raubzüge wahrscheinlich.«


  »So etwas in der Richtung. Mich versorgt kein Sonnentempel.«


  »Wie wäre es mit Arbeiten?«


  »Für Doron? Eher soll mir der Schwanz abfallen! Bin ich ein tumber Bauer, der sich bückt und gehorcht und sich selbst vor den Pflug stellt, weil die Geier aus Margan ihm die Ochsen weggepfändet haben?«


  »Dann hat er wohl seine Steuern nicht entrichtet.«


  »Oh du Traumtänzer! Oder bist du gar nicht so arglos, wie du tust? Weißt du nicht, wie es im Land zugeht– oder willst du es nicht wissen?«


  »Ich…« Jaryn zögerte. »Ich bin nicht der König von Jawendor und maße mir kein Urteil an. Wir Sonnenpriester sind zuständig für das Wohlwollen der Götter. Wir loben und preisen sie, wir besänftigen sie, wir ehren sie. Das ist unser Beitrag für das Land. Ein jeder ist an seinen Platz gestellt und tut dort seine Pflicht.«


  »So wie Borrak seine Pflicht tut, Leute zu pfählen?«


  »Ich mache nicht die Gesetze, ich befolge sie.«


  »Unsinn! Dann hättest du mich nicht freilassen dürfen.«


  Jaryn zuckte zusammen. »Wirfst du mir das vor?«


  »Nein, nur dass du dich selbst belügst.«


  »Ich kann gegen Borrak nichts unternehmen. Gegen ihn nicht und gegen andere Dinge, die mir vielleicht missfallen, ebenso wenig. Selbst wenn ich wollte.«


  Rastafan sah ihn scharf an. »Willst du denn?«


  Jaryn schüttelte unwillig den Kopf. »Hör zu, Rastafan: Ich widme mich eben jetzt einer Mission, die zum Ziel hat, das Böse zu verhindern, das über Jawendor kommen könnte. Mehr darf ich dazu nicht sagen.«


  »Du Blinder! Das Böse wohnt längst in Margan. Wenn du es ausrotten willst, dann such nicht lang: Binde die Hälfte der Marganer auf einen Scheiterhaufen und zünde ihn an– so hast du vielleicht das Böse ein wenig verringert!«


  »Ach, aus dir spricht der Hass, ich weiß nicht, was du erlebt hast, aber wer hasst, ist ungerecht. Außerdem möchte ich nicht mehr darüber sprechen. Es verdirbt mir die Stimmung.«


  Rastafan legte ihm eine Hand auf den Schenkel. »Ja, du hast recht. Wir beide werden nichts an den Zuständen ändern. Ich lebe mein Leben, du lebst deins. Uns trennen ganze Ozeane. Aber wenn das Schicksal es gut mit uns meint, werden wir uns wiedersehen.« Er zwinkerte Jaryn zu. »So gut habe ich nämlich lange nicht gevögelt.«


  Jaryn stieg die Röte ins Gesicht. Mit der süßen Erschlaffung kehrten auch die klaren Gedanken zurück, die ihm bei Rastafans Anblick im Gastraum abhandengekommen waren. Er hätte sich gewünscht, dass mehr als nur die körperliche Lust sie verbunden hätte, musste sich aber eingestehen, dass Rastafan zu weit entfernt von ihm war. Hier auf dem Strohsack lagen zwei vom Liebesspiel erschöpfte Männer, nackt und verschwitzt, die sich so nah gewesen waren, wie man sich nur sein konnte. Aber schon bald würden sie in ihre alten Rollen zurückkehren, die sie in der Welt nun einmal spielten. Sie waren nur Puppen an den Fäden der Götter.


  »Wenn das geschehen sollte, dann werden wir uns gegenseitig nichts vorwerfen. Wollen wir es so halten?«, fragte Jaryn.


  Rastafan beugte sich über ihn und küsste ihn zart auf den Mund. »Ja, mein Unberührbarer. Doch nun muss ich gehen, sonst werde ich noch einmal unvernünftig.« Er erhob sich und begann, sich anzuziehen. Jaryn sah ihm zu. Stück für Stück verschwand sein starker Leib unter schwarzem Leder. Verlangende Blicke streichelten zum Abschied die vollendete Schönheit seines nackten Körpers. Jaryn lächelte. Er lächelte noch immer, als er Rastafans Schritte draußen auf der Stiege hörte.


  So war er, ging, wann es ihm passte. Warum war er nicht noch etwas länger geblieben? Warum nicht die ganze Nacht? Was hatte ihn davon abgehalten? Erloschene Lust ganz bestimmt nicht. Aber Jaryn hatte weder fragen noch betteln wollen. Er hatte jede Sekunde dieser unverhofften Begegnung genossen, doch nun war es vorbei wie der flüchtige Duft einer Blume.


  Er konnte nicht wissen, dass weder Rastafan noch Tasman jetzt an Schlaf dachten. In einem Wäldchen in der Nähe von Carneth wartete Lacunar mit einigen seiner Männer. Sie trafen sich von Zeit zu Zeit, um sich wegen des geplanten Überfalls auszutauschen. Lacunars Spione meldeten, in Tumkir würden die ersten Knaben angeworben. Die Sache war angelaufen, das Gold aus Khazrak schon so gut wie in ihren Taschen. Ein paar Wochen Geduld mussten sie schon noch aufbringen, aber davon besaßen Lacunars schwarze Reiter jede Menge.


  14


  Ohne etwas erreicht zu haben, trat Jaryn den Heimweg an. Aber mehr als der unbekannte Prinz beschäftigte Rastafan seine Gedanken. Er ging ihm nicht aus dem Kopf. So heftig sehnte er sich danach, ihn zu sehen, dass er am liebsten wieder umgekehrt wäre. Er wünschte, er wäre jetzt bei ihm, würde Schritt um Schritt an seiner Seite gehen, ihn mit seinem Lachen und seinen Scherzen unterhalten: ein starker Begleiter, ein glühender Liebhaber, ein guter Freund. Aber Jaryn wusste, dass er einem Traumbild nachhing. Das war der Rastafan, den er sich wünschte, nicht der wahre Rastafan aus dem Dunkel der Wälder, der von Raub und Mord lebte und ging, wann es ihm passte, weil er keine Gefühle kannte, die über das Reiben seines Schwanzes hinausgingen. Von einem solchen Mann durfte er sich nicht abhängig machen. Er musste ihn vergessen. Das würde nicht leicht werden. Obwohl Tagesreisen sie trennten, trug er ihn doch immer mit sich. Er musste ihn sich aus dem Herzen reißen.


  Auf einem Feldstein saß ein junger Mann. Jaryn grüßte ihn flüchtig, ohne ihn wahrzunehmen. Der Mann erhob sich. »Bist du Jaryn, der Achayane?«


  Jaryn stutzte und blieb stehen. Wer erkannte ihn trotz Lederkappe und Bauernkittel? Der Mann, der ihn angesprochen hatte, hatte lange, rotbraune Locken und ein erfrischend offenes Gesicht. Zu seinen schönen, grünen Augen trug er farblich passend ein breites Stirnband. Sein Gewand war geschnitten wie ein Bauernkittel, aber es war aus feiner Wolle und ebenfalls von einem zarten Grün. Er trug sehr enge, dunkelblaue Beinkleider und halbhohe Stiefel aus blau gefärbtem Leder. Ein bunter, lustiger Vogel, wie es schien.


  »Wer will das wissen?«


  »Caelian, Mondpriester aus Margan.« Er lächelte und griff nach der Tasche, die er neben dem Feldstein abgestellt hatte. »Gut, dass ich dich hier treffe, sonst hätte ich noch weitermarschieren müssen.«


  Jaryn sah ihn finster an. Der lustige Vogel verwandelte sich in seinen Augen sofort in eine garstige Krähe. »Du bist ein Mondpriester? Ein Zaradule?«


  »Ein Diener des Zarad, wohl wahr, aber nicht sein Sklave, Sonnenpriester! Wir nennen uns Zaradanen.«


  »Zaradulen oder Zaradanen! Ihr betet die Finsternis an. Ihr verehrt Käfer und Frösche. Was willst du von mir?«


  »Mich dir anschließen, Anbeter des Lichtes. Leider herrscht die Finsternis bei euch im Kopf. Aber ich will gern helfen, sie zu erhellen.«


  Jaryn hatte einen derben Fluch auf den Lippen, aber eine innere Stimme hielt ihn zurück. Dieser Mondpriester war nicht ohne Grund hier aufgetaucht. »Du willst dich mir anschließen? Das schlage dir nur aus dem Kopf, Zaradule. Ich gehe allein. Du störst meine erhabenen Gedanken.«


  Caelian zupfte seinen Kittel glatt und ordnete seine Locken. »Oh du Erhabener, gern würde ich dich mit deinen wirren Hirngespinsten allein lassen, aber unglücklicherweise habe ich Order.«


  Jaryn sah ihn mit schmalen Augen an. Nicht lange, und er würde diesen blaugrün schillernden Käfer zusammenschlagen. »Order?«, stieß er verächtlich hervor. »Von wem? Vom Herrn der stinkenden Salben, dem Beschwörer ekelhafter Dämonen?«


  Caelian hob etwas affektiert die Brauen, als sei er sowohl betroffen als auch amüsiert. »Order habe ich von Suthranna, meinem Oberbefehlshaber sozusagen, und der ist sich einig mit dem deinen, dem großartigen Sagischvar.«


  »Das lügst du!«, zischte Jaryn.


  Caelian zuckte die Achseln. »Woher wüsste ich sonst, dass ich dich hier treffe? Und wie hätte ich dich erkannt? Übrigens: Deine Kleidung beschrieb mir dein Hündchen Saric.«


  »Saric? Dir? Das glaube…« Jaryn schluckte den Rest hinunter. War das möglich? Sagte dieser Wiedehopf die Wahrheit? Suthranna mochte ebenso wie Sagischvar über seinen Auftrag informiert sein, aber das hatte er niemals in Betracht gezogen. Er schoss giftige Blicke auf Caelian ab. »Wie lautet die Order Suthrannas?«


  »Dich auf deiner Suche nach dem unbekannten Prinzen zu begleiten und dich zu unterstützen.« Caelians Rechte schoss in die Höhe. »Ha! Sag nichts! Ich habe mir diese Strafe nicht ausgedacht. Ich würde jetzt viel lieber in meiner kleinen Giftküche sitzen.«


  Jaryn ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. Dieser gelockte Floh wusste also von seiner Mission. »Dann beeile dich heimzukommen! Ich brauche keinen Begleiter, schon gar keinen Giftmischer aus dem Mondtempel.«


  Caelian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schulterte die Tasche und ging einfach voran. Jaryn stapfte ihm wütend hinterdrein, es gab keinen anderen Weg. Was hatte sich Suthranna dabei gedacht? Weshalb mischte er sich ein? Das war eine Sache zwischen– Nein! Ganz offensichtlich war der Mondpriester genauso wie Sagischvar eingeweiht. Drei Männer also, nur dass er nichts davon gewusst hatte. War dann sein Verdacht, der Prinz könnte sich im Mondtempel verborgen halten, gegenstandslos?


  »Also gut«, schnaubte er, während er aufholte, »ich muss dich also dulden. Aber geh bitte drei Schritte hinter mir, die Achayanen befinden sich nicht auf gleicher Stufe mit den Zaradulen.«


  »Ach, du bist ein Achayane?«, spottete Caelian, während er Hüften schwingend seinen Weg fortsetzte. »Beweise es! Bis jetzt sah ich nur einen Bauern mit einer speckigen Lederkappe, der sich anmaßt, ein Achayane zu sein.«


  »Und du? Wo ist denn dein schwarzes Mondkostüm? Man könnte dich für einen Possenreißer halten mit deinen viel zu engen Hosen.«


  Caelian blieb stehen, drehte sich um und lüftete zierlich den Saum seines Kittels. »Prachtvolle Schenkel, nicht wahr? Da wird so ein Stubenhocker wie du blass vor Neid. Ach ja, ich kann verstehen, dass du deine dürren Stecken unter Pluderhosen versteckst.«


  »Schamlos und dreist, so seid ihr Zaradulen!«


  »Verklemmt, prüde und eingebildet, so seid ihr Achayanen«, gab Caelian bissig zurück.


  Jaryn beschloss, diese kindische Auseinandersetzung mit Schweigen zu beenden. Verdrossen lief er in Caelians Fußspuren. Er musste diese hartnäckige Zecke wohl bei sich ertragen. Natürlich hatte Suthranna ihn nicht aus Fürsorge geschickt, er sollte ihn überwachen, ausspionieren oder Ähnliches. Der Knochenfresser sollte ihn holen!


  Sie marschierten bis es dämmerte. Jaryn wusste das Dorf Caschu in der Nähe, aber dort müsste er womöglich in einem Heuschober dieselbe Luft wie Caelian atmen. Dann wollte er doch lieber unter freiem Himmel nächtigen. Ohne ihm Bescheid zu sagen, schlug er sich seitwärts in die Büsche, doch am Brechen der Zweige hörte er, dass dieser ihm folgte. Jaryn breitete unter einem Busch seine Decke aus. Caelian machte es sich neben ihm bequem. Jaryn rollte sich in seine Decke ein und wandte Caelian den Rücken zu. Er war froh, dass er nun schon gewohnt war, im Freien zu übernachten, während es diesen Mondpriester vielleicht hart ankam. Er schielte hinüber. Nein, Caelian hockte dort und holte in aller Ruhe Brot, Käse und einen geheimnisvollen Topf aus seiner Tasche.


  Auch Jaryn spürte Hunger, aber vor dem Zaradulen wollte er sich nicht wie ein einfacher Landmann Brot und Käse in den Mund stopfen. Für ihn war Essen etwas Intimes, ja Gewöhnliches, das für einen Sonnenpriester genauso im Verborgenen stattzufinden hatte wie die Verrichtung der Notdurft. Natürlich hatte er das in letzter Zeit nicht mehr befolgt, aber in Gegenwart dieses geckenhaften Mondpriesters bekam sein Hochmut wieder Nahrung.


  Er hörte Caelian hantieren und ärgerte sich über sich selbst, aber nun hatte er bereits getan, als schliefe er. Eine Weile war alles ruhig, bis Caelian plötzlich sagte: »Magst du selbst gemachtes Fruchtmus?«


  Jaryn glaubte, sich verhört zu haben. Der Junge war dreist. Selbst Gemachtes aus dem Mondtempel, wer wollte das schon essen? Aber dass er sich das herausnehmen konnte, lag nur daran, dass er– Jaryn– ihm nicht mit den Insignien seiner Würde als Sonnenpriester gegenübertreten konnte. Man hatte ihn gezwungen, als niedriges Geschöpf herumzulaufen, und ihm obendrein eine Laus in den Pelz gesetzt, die ihn zwicken durfte, solange es ihr gefiel. Jaryn überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, von dieser ihm von Anamarna auferlegten Pflicht zurückzutreten, aber da auch Sagischvar und Suthranna, die höchsten Priester im Land, eingebunden waren, war es zwecklos.


  Das Fruchtmus roch ziemlich gut, eigentlich geradezu himmlisch. Dazu stellte sich Jaryn das weiße Brot mit der Kruste vor und den milden goldgelben Käse. Er sah jetzt auch den lustigen Vogel vor sich, der eigentlich eine Krähe war, aber im Grunde doch ein hübscher Junge mit den vollen Lippen, den seltenen hellgrünen Augen, ja, wenn er ehrlich war, sogar ein verflucht hübscher Junge. Schlank, braunlockig, und seine Schenkel, die waren wirklich wohlgeformt. Was tat so einer im Mondtempel? Ein vorlautes Mundwerk, ja das hatte er schon, und manchmal bewegte er sich geziert, aber er war– hm, er war eigentlich sehr nett.


  Was mache ich jetzt mit dieser Einsicht?, fragte sich Jaryn, eingerollt in seine Decke, sich schlafend stellend. Ich kann mich doch unmöglich mit einem Mondpriester…? Ja was? Mit einem Räuber habe ich mich bereits mehr als eingelassen, ein Mondpriester dürfte nicht viel schlimmer sein. Und Caelian– übrigens ein hübscher Name, der passt zu ihm– sieht gar nicht so aus, als hantiere er mit Molchen oder schwarzen Käfern. Sein Mus jedenfalls riecht nach seltenen Früchten. Selbst gemacht stimmt wohl nicht, sicher haben doch auch die Mondpriester dafür Bedienstete?


  Er gab sich einen Ruck und drehte sich um. »Ich nehme etwas von deinem Fruchtmus. Obwohl du mich sicherlich vergiften willst.«


  Caelian sagte nichts, er lächelte nur und füllte ihm aus dem Topf etwas in ein Schüsselchen. Jaryn wunderte sich darüber, was er alles in seiner Tasche hatte. Caelian reichte ihm die Schüssel mit einem kleinen Löffel. »Auch Brot dazu?«


  »Nein danke, das habe ich selbst.«


  Jaryn war Caelian dankbar dafür, dass er schwieg und ihm so den peinlichen Meinungsumschwung erleichterte. »Hast du das Mus wirklich selbst zubereitet?«, fragte Jaryn nach einer Weile.


  »Ja. Das mache ich neben meiner anderen Tätigkeit, es macht mir Spaß, und meinen Mitbrüdern schmeckt es. Wir haben auch zwei Köche, aber auf Süßspeisen verstehe ich mich besser.«


  »Bei uns ist Kochen eine niedrige Arbeit.«


  »Aber warum? Wie kann etwas, das so gut schmeckt, als niedrig bezeichnet werden?«


  »Es schmeckt wirklich gut.« Jaryn lächelte verlegen. »Aber das Pflanzen der Fruchtbäume, das Ernten, das Zubereiten, das ist doch Knechtsarbeit.«


  »Ja, der eine pflanzt, der zweite erntet, der dritte kocht. Jeder tut das, was er kann. Und was kann ein Sonnenpriester? Nur essen.«


  »Aber wir…« Aus lauter Gewohnheit wollte Jaryn protestieren, aber es blieb ihm im Hals stecken. Jedoch mochte er Caelian nicht recht geben und überlegte, was er Kluges erwidern konnte. »Die niederen Leute sind dazu da, die Höherwertigen zu ernähren, zu kleiden und ihnen so zu ermöglichen, ihren edleren Aufgaben nachzugehen. So wie auch die Insekten und Würmer den Vögeln dienen.«


  Caelian verzog die Mundwinkel. »Aus welchem Grund bezeichnest du dich denn als höherwertig?«


  »Weil ich geweiht wurde.«


  »Ich kann auch einen Maulwurf weihen oder einen Bauern. Wird er dadurch so wie du?«


  Verdammt! Auf eine spitzfindige Diskussion war Jaryn nicht vorbereitet. Er hatte nie darüber nachgedacht, weshalb er reiner und heiliger war als andere, er war es eben. Und dieses Bild von sich wollte er nicht erschüttern lassen. Leider fiel ihm nichts Gescheites ein, was er dagegen vorbringen konnte. »Achay wählt unter den Menschen diejenigen aus, die ihm dienen sollen. Das tun sie mit Gesängen, Ritualen und Gebeten. Sie haben keine Zeit zum Kochen.«


  »Ich glaube, du redest Unsinn, und du weißt es«, gab Caelian gelassen zurück. »Aber wir werden diese Fragen, die die Menschheit schon seit ewigen Zeiten beschäftigen, heute Abend nicht lösen. Vielleicht sollten wir uns lieber den traurigen Tatsachen widmen.«


  »Welche meinst du?«, fragte Jaryn, erleichtert, dass Caelian das Thema wechselte.


  »Beispielsweise, dass unser guter König Doron seine eigenen Landsleute als Sklaven nach Xaytan verkaufen will.« Er erläuterte Jaryn kurz den Sachverhalt.


  Jaryn konnte darin nichts Arges erblicken. »Die Bauern schulden dem König Steuern, sie lassen ihm ein Teil ihrer Ernte und ihres Viehs, weshalb nicht auch ein Teil ihrer Kinder?«


  Caelian seufzte tief. Mit einer ähnlichen Antwort hatte er gerechnet. »Du glaubst also wirklich, dass der König dazu berechtigt ist?«


  Jaryn zuckte die Achseln. »Ich bin in der Rechtspflege nicht bewandert. Wenn er es anordnet, wird es wohl rechtens sein.«


  »Oh du einfältiger Tropf! Du hirnloser Geselle! Du hohler Baum! Du inwendig leerer Gebetsknecht!« Caelians Stimme wurde hoch und drohte überzukippen. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Boden. Er sprang auf und lief hin und her, dabei ließ er seine Arme wie Flügel auf und ab schwingen. Jaryn irritierte der jähe Gefühlsausbruch, aber er ahnte, dass er etwas furchtbar Falsches gesagt haben musste– natürlich nur in den Ohren dieses Mondpriesters. Es ist schon richtig, dachte er, wenn ich mich als Sonnenpriester überlegen fühle, denn wie könnte ich jemals so einen albernen Tanz aufführen und dabei quieken wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten ist?


  »Deine Beleidigungen habe ich überhört«, bemerkte er kühl, »und deine Tanzeinlage beeindruckt mich nicht. Sag mir lieber, weshalb du mir überhaupt von den Sklaven erzählt hast. Was habe ich mit denen zu schaffen? Wenn ihr die Sache für falsch haltet, weshalb macht dein Oberster, der edle Suthranna, dann nicht eine Eingabe beim König?«


  Caelian rang noch nach Atem, vergaß aber nicht, seine Frisur zu ordnen, bevor er erwiderte: »Weil es nutzlos ist.«


  »Dann ist es wohl auch nutzlos, bei mir davon anzufangen.«


  »Nein. Die Sache, wie du sagst, ist eben nicht rechtens, und der König weiß es. Deshalb lässt er alles geheim ablaufen. Angeblich sollen die Knaben in Margan eine gute Bildung erhalten, um später ein Amt ausüben zu können, aber es ist alles gelogen. Warum glaubst du, lügt der König?«


  Wie eine um den Hals gewundene Lederschlinge zogen sich die Argumente um Jaryn zusammen. Was sollte er dazu sagen? Selbst wenn der König ein Verbrechen plante, was konnte er dagegen tun? Hatte er nicht schon genug am Hals mit dem verschwundenen Prinzen? Nur, dass Caelian auf den überhaupt nicht zu sprechen kam. Er redete von irgendwelchen Bauernlümmeln, von denen die Welt voll war und die niemand vermissen würde, außer vielleicht die Bauern selbst, doch wer fragte nach denen?


  »Ich weiß es nicht, Caelian. Sag mir nur, was du von mir willst? Soll ich zum König gehen und ihn bitten, von der Sache Abstand zu nehmen? Das wäre einfach lächerlich.«


  Caelian hatte sich wieder beruhigt. Er strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und ließ sich mit anmutigen Bewegungen wieder auf der Decke nieder. »Ja, das wäre lächerlich. Du musst– nein– wir beide müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir diese Knaben retten können.«


  Jaryn brach in spöttisches Gelächter aus. »Wir beide? Wir beide gegen den König? Wie stellst du dir das vor? Und vor allem: Weshalb sollte ich das tun? Wer außer dir verlangt das von uns?«


  »Ich verlange es nicht, Jaryn«, sagte Caelian ernst, »die Menschlichkeit verlangt es. Du fragst, weshalb gerade wir? Erinnere dich, dass Anamarna dich und keinen anderen geschickt hat, gegen das Böse anzutreten. Dieses Böse sollst du in Gestalt dieses Prinzen finden und unschädlich machen, und ich will dir dabei helfen. Aber was nützt es, diesen Mann zu finden, wenn das Böse mitten in deinem Herzen sitzt? Wenn dein Dünkel kein Mitgefühl zulässt? Wenn du das Böse im Land duldest oder gar rechtfertigst? Glaubst du, dass du diesen Prinzen jemals finden wirst, wenn du das Böse nicht einmal erkennst?«


  Jaryns Herz klopfte heftig gegen seine Rippen. Seine Mission schien sich plötzlich aufzublähen und irrwitzige Ausmaße anzunehmen. Sollte Anamarna mehr im Sinn gehabt haben, als nur eine bestimmte Person zu finden? »Wenn du ihm begegnest, wirst du es spüren.« War es das, was er gemeint hatte: dass er das Böse suchen, finden und erkennen sollte? Und hatte nicht auch Rastafan davon gesprochen, dass das Böse bereits in Jawendor herrschte? Gab es womöglich gar keinen Prinzen? Er fühlte sich verunsichert. Und ausgerechnet von diesem jungen Gecken musste er sich das sagen lassen.


  »Was hattest du denn im Sinn?«, brummte er.


  »Noch nichts.« Caelian packte seine restlichen Vorräte wieder in die Tasche, holte aus ihren Tiefen ein Kissen hervor und platzierte es sorgfältig auf dem Boden. »Wir sollten gemeinsam nachdenken, ob uns etwas einfällt. Dieser Orchan, ich könnte ihn eine Weile hinhalten– aber nicht lange genug. Lass uns morgen weiter reden, jetzt bin ich müde.«


  Jaryn beobachtete mit einem gewissen Neid, wie sich Caelian auf das weiche Kissen bettete und bald eingeschlafen war. Er selbst war hellwach und wusste, er würde die ganze Nacht kein Auge zutun. Was Caelian ihm gesagt hatte, das nagte an ihm wie ein Wurm an den Wurzeln eines mächtigen Baumes oder einer wunderschönen Blume. Doch ständiges Nagen fällt den starken Baum und lässt die schöne Blume welken. So wie seine Überzeugungen fielen und welkten.


  Schlaf fand er nicht, dafür genug Zeit zum Nachdenken. Und als das erste Morgenlicht sich durch die Zweige stahl, hatte er eine vage Vorstellung davon, wie man diese Knaben retten konnte. Nicht, dass ihm das am Herzen gelegen hätte. Aber dass es ein Unrecht war, was der König vorhatte, das leuchtete ihm ein. Ein Unrecht jedoch durfte jemand, der unterwegs war, um gegen Razoreth zu kämpfen, nicht zulassen, auch da musste er Caelian recht geben. Wohl fühlte er sich bei der Sache nicht. Der Thron und die Tempel waren bisher immer eine Einheit gewesen. Eins konnte nicht ohne das andere bestehen. Und nun sollte er sich gegen den König stellen? Aber der musste ja nichts davon wissen, und außerdem– Jaryn lächelte vor sich hin. Außerdem hatte er noch einen anderen Grund, der Sache nachzugehen, und die lag in Carneth. Besser gesagt, in der Rabenhöhle, wo Rastafan offensichtlich häufiger Gast war. Jaryn hatte vor, Rastafan für die Befreiung der Knaben zu begeistern. Er wollte ihm dafür etwas versprechen. Etwas von Wert wie die Kette mit dem Feuerauge, nur nicht so auffällig.


  Bei dem Gedanken, Rastafan wiederzusehen, klopfte ihm stürmisch das Herz. Er wollte sich einreden, er täte es für die Knaben, aber es war lächerlich, sich so zu belügen. Er wollte nur ihn, sein Herz und sein Körper sehnten sich nach ihm, es war schrecklich, aber er konnte nichts dagegen tun. Er rüttelte Caelian an der Schulter. »Wach auf! Ich habe einen Plan.«


  Caelian blinzelte ihn schlaftrunken an. »Was für einen Plan?«, nuschelte er und schlug die Augen ganz auf. Er bemerkte, wo er sich befand und fuhr sich erschrocken durch das Haar. »Bei meiner Seele, ich muss ja furchtbar aussehen. Schnell, dreh dich um. Ich bin noch nicht frisiert.«


  »Das stört mich nicht. He, Caelian! Lass doch deine Haare, ich muss dir etwas sagen.«


  »Mein Stirnband, wo ist es bloß? Ach, es hängt mir am Ohr. Ich muss ja grauenvoll aussehen. Und meine Morgensalbe, hoffentlich habe ich sie eingepackt.« Er kramte in seiner Tasche herum. »Ah, da ist sie ja.« Er öffnete einen kleinen Tiegel und bestrich sein Gesicht mit einer weißen Salbe. »Morgens ist die Haut vom Schlaf immer so schwammig. Findest du nicht?«


  »Nein, und mein Zopf, der gewiss eine größere Bedeutung hat als deine ungeordneten Locken, ist auch nicht mehr ganz korrekt geflochten. Aber ich dachte, wir wollten irgendwelche Bauernbengel retten?«


  »Bauernbengel? Oh ja, natürlich. Das werden wir. Aber deshalb muss ich doch nicht auf meine Schönheitspflege verzichten.« Er bändigte seinen Haarschopf mit dem Stirnband und kämmte seine Locken mit den Fingern. »So, bin ja schon fertig. Also, was wolltest du mir sagen?«


  »Ich kenne jemanden, der kann uns helfen. Ich will ihn darum bitten, aber dazu muss ich nach Carneth zurück.«


  »Er wohnt in Carneth? Wer ist es denn?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Und du kannst auch nicht mitkommen.«


  »Das geht nicht. Suthrannas Order…«


  »Ich pfeife auf seine Order. Entweder ich gehe allein, oder wir lassen die ganze Sache.«


  »Wir sollen aber gemeinsam handeln.«


  Jaryn nickte. »Gut, Caelian, handeln wir gemeinsam. Weißt du schon, wie wir vorgehen wollen?«


  »Hm, nein. Ich dachte, du…«


  »Aha. Also, der Mann, der uns helfen kann, ist ein Gesetzloser. Deshalb kann ich dich dabei nicht gebrauchen. Er würde nicht wollen, dass ich einen Fremden mitbringe.«


  »Du kennst einen Gesetzlosen?«


  »Rein zufällig, ja. Und er ist mir etwas schuldig. Die ganze Angelegenheit ist schließlich gesetzwidrig, ist gegen unseren Herrscher gerichtet. Da kann nur einer, der nicht in unserer Gesellschaft lebt, etwas ausrichten, verstehst du?«


  Caelian überlegte. »Wenn du ihn gefragt hast, kommst du doch wieder zurück?«


  »Ja natürlich. Ich will wieder nach Margan.«


  »Ich werde hier auf dich warten. Wie lange wird es dauern?«


  »Mindestens zwei Tage. Die wirst du doch nicht hier im Wald verbringen wollen?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde am Weg sitzen, wenn du wiederkommst. Ich kann nicht ohne dich in den Mondtempel zurückkehren. Suthranna würde mich schelten, dass ich dich aus den Augen verloren habe.«


  Jaryn sah ihn nachdenklich an. Ihm war, als sehe er Caelian zum ersten Mal als das, was er war: ein netter, verlässlicher und kluger Junge, den er nicht betrüben wollte. Dass er ein Mondpriester war, nun, das war ein Makel, aber er würde schon noch herausbekommen, weshalb er dort war und wie er es dort aushielt.


  »Ich beeile mich«, murmelte er.


  »Willst du nicht vorher etwas essen?«


  »Unterwegs«, rief Jaryn und war schon aufgebrochen.


  15


  Da er schneller als gewöhnlich gelaufen war, erreichte Jaryn die Rabenhöhle am späten Nachmittag. Die Schenke war gut besucht, aber es waren noch Plätze frei. Seine Blicke überflogen rasch die Gäste, war Rastafan unter ihnen? Sein Herz klopfte. Was würde er sagen, wenn er ihn sah? Er wäre sicher verwundert, aber würde er sich auch freuen?


  Da kam auch schon Mariella auf ihn zu, in einer Hand einen Bierhumpen, in der anderen ein Scheuertuch. Sie blickte ihn finster an. »Du schon wieder?«


  Das war kein herzliches Willkommen. Jaryn erinnerte sich. Er hatte sie das letzte Mal recht unwirsch behandelt, weil er keinen Erfolg bei seiner Suche gehabt hatte. Mariella hatte ihm schöngetan, und er hatte es nicht beachtet. Keine Frau mochte das. Er lächelte sie freundlich an, wissend, dass sein Lächeln andere bezauberte. »Ja, ich schon wieder, schönste Mariella. Wie du siehst, hat es mir bei euch gefallen. Ich war zuletzt etwas missgelaunt, kannst du mir verzeihen?«


  Sofort hellte sich ihr Gesicht auf. »Hast du die Frau mit dem Kind gefunden?«


  »Noch nicht, aber…« Er reckte seinen Hals, um sich in der nur von blakenden Lampen erhellten Gaststube besser umzusehen.


  »Dasselbe wie letztes Mal?«


  »Äh– ja. Ja. Dasselbe. Sag, Mariella, ist Rastafan da?«


  Sie verschloss sich augenblicklich. »Rastafan?«


  »Ja, oder war er seitdem wieder hier?«


  Ihre Augen verengten sich. »Ich kenne keinen Rastafan«, erwiderte sie mit eisiger Stimme.


  »Aber Mariella, erinnerst du dich nicht? Er war mit seinem Freund da, einem Glatzkopf, und wir…«


  »Du redest Unsinn. Hier war nie ein Rastafan, und nun trolle dich, wir brauchen hier keine Schnüffler.«


  »Mariella, ich muss ihn sprechen, es ist sehr wichtig.«


  »Hast du keine Ohren? Es gibt hier keinen Rastafan, hat nie einen gegeben. Und wenn du dich nicht gleich davonmachst, hole ich meinen Vater.«


  Mit dem schwarzbärtigen Sassan wollte Jaryn sich nicht anlegen. Verwirrt trat er den Rückzug an. Was war hier inzwischen geschehen? Er machte ein paar Schritte, sah sich noch einmal zur Tür um, dann ging er nachdenklich die Dorfstraße hinunter, Richtung Wald. Mariellas Leugnen konnte nur bedeuten, dass Gefahr in der Nähe war. Hatten des Königs Schergen Rastafan hier aufgespürt? Konnte er sich nicht mehr in der Rabenhöhle blicken lassen? Aber wie sollte er ihn dann finden? Schon wieder war er vergeblich auf der Suche, und diesmal machte es ihm die Brust eng, denn es konnte bedeuten, dass er Rastafan nie wiedersah. Außerdem musste er unverrichteter Dinge zu Caelian zurückkehren, der irgendwo an der Straße geduldig auf ihn wartete. Caelian– ein Mondpriester. Er war so ganz anders, als er sich diese vorgestellt hatte. Oder war sein Bild von Anfang an falsch gewesen?


  Jaryns Selbstzweifel nahmen zu. In letzter Zeit hatte sich vieles als falsch oder als Trugbild herausgestellt. Sein fest gefügter Lebensentwurf war ins Wanken geraten. War er bisher blind durch ein behütetes, abgeschottetes Leben gegangen? War die hohe Stellung der Sonnenpriester nur durch beschirmende Mauern und hohle Rituale gewährleistet? War ihre Heiligkeit, ihre Unberührbarkeit nur Blendwerk, damit das Volk ihre Gewöhnlichkeit nicht bemerkte?


  Immer, wenn Jaryn mit seinen Zweifeln an diesem Punkt angelangt war, schreckte er zurück. Nein! Das war völlig unmöglich. Der Sonnentempel existierte, seit es Überlieferungen gab. Die Menschen konnten sich nicht Jahrhunderte hindurch geirrt haben. Und da war der große Sagischvar: War er denn klüger als dieser? Niemals!


  Jaryn hatte inzwischen das Dorf durchquert und war einem sanft ansteigenden Weg gefolgt, der in die Hügel führte. Die Einsamkeit tat ihm gut. Hier konnte er die Nacht verbringen, um dann am nächsten Morgen ausgeruht den Rückweg anzutreten. Vielleicht wartete Caelian auf ihn, vielleicht war er auch nach Margan zurückgekehrt. Das spielte keine Rolle mehr.


  Der Weg führte jetzt durch eine schmale Schlucht, irgendwo hörte er das Rauschen eines Flusses. Durch die dichten Wipfel der Bäume zu beiden Seiten fiel nur noch spärliches Tageslicht. Jaryn schaute sich nach einem geschützten Lagerplatz um, als er plötzlich Hufgetrappel vernahm. Drei Reiter mit schwarzen, flatternden Umhängen bogen um eine Felsnase. Als Jaryn sie erblickte, sank ihm das Herz. Er war verloren!


  Selten hatte sie jemand zu Gesicht bekommen, er selbst hatte nur von ihnen gehört. Schaurige Geschichten, die nicht nur von Raub und Mord, sondern auch von Geisterwesen und Magie erzählten: die Schwarzen Reiter aus der weißen Wüste. Jaryn erkannte sie nicht nur an ihren schwarzen Umhängen, auch an den schwarzen Pferden. Es hieß, sie seien eine besondere Züchtung, halb Pferd, halb Dämon, genauso wie die Reiter selbst.


  Die Reiter umringten ihn. Ihre Gesichter waren verhüllt, nur für die Augen waren Schlitze offengeblieben. »Du!«, rief einer von ihnen. »Wer bist du? Was suchst du hier?«


  Immerhin wurde er in seiner Sprache angeredet. Und wer fragte, der griff nicht gleich zum Schwert. Jaryn holte tief Luft. »Ich bin ein armer Bauer aus Carneth, mein Name ist– Hassan.« In seiner Aufregung war ihm nichts Besseres eingefallen, als den Namen des Wirts etwas abzuändern.


  »Und wohin noch so spät des Wegs, Bäuerlein?«, fragte der Reiter. »Dieser Weg führt nirgendwohin, jedenfalls zu keinem Ort, an dem ein Bauer etwas zu suchen hätte.«


  Jaryn überlegte fieberhaft nach einer Ausrede. Sollte er sich als der zu erkennen geben, der er war? Aber das mochte noch gefährlicher sein. Die Sonnenpriester waren, wie er inzwischen wusste, außerhalb Margans nicht gern gesehen. Vielleicht half die halbe Wahrheit? »Ich bin hier mit jemandem verabredet. Er heißt Rastafan und wohnt in den Wäldern.«


  Der schwarze Reiter und seine Gefährten wechselten Blicke. Den Namen hatten sie offenbar schon gehört. »Was willst du von ihm?«


  »Ich soll ihm eine Botschaft ausrichten.«


  »So? Von wem denn?«


  »Von– äh…« Jaryns Fantasie, was Namen betraf, war nicht sehr groß, und er fürchtete das Schlimmste.


  Der Fremde lüftete das Tuch und lächelte boshaft. »Hast du den Namen vergessen? Na, macht nichts, er wird dir schon wieder einfallen. Spätestens, wenn wir dich an den Händen aufgehängt haben, die Füße im Feuer schmorend.«


  »Es sei denn«, fiel sein Gefährte bissig ein, »Rastafan erinnert sich an dich.«


  »Komm mit«, sagte der Erste, »wir bringen dich zu ihm, damit du dich nicht auch noch verläufst. Dann kannst du ihm deine Botschaft überbringen.« Alle drei brachen in ein höhnisches Gelächter aus.


  Jaryn wäre vor Erleichterung beinahe auf die Knie gesunken. Mochten die Drei nur lachen, bald würde alles gut werden.


  Ihm wurde ein Seil um den Hals gelegt. Wie ein Hund musste er hinter den Reitern herstolpern. War er jemals so gedemütigt worden? Und was hatte Rastafan mit den Schwarzen Reitern zu tun? Waren sie gar Verbündete? Konnte Rastafan so tief sinken? Aber dann ermahnte sich Jaryn, dass er den Mann, nach dem er sich sehnte, überhaupt nicht kannte. »Ich weiß nur, wie du dich beim Vögeln anfühlst«, hatte er gesagt. Was, wenn zwischen ihnen nichts anderes war als das? Wenn er sich vor lauter Verblendung in ihm geirrt hatte? Einfach nur deshalb, weil er der erste Mensch gewesen war, bei dem er körperliche Lust empfunden hatte?


  Immerhin nahm er dankbar zur Kenntnis, dass die Reiter langsam ritten und ihn nicht mit sich schleiften, was sie hätten tun können. Die Schlucht wurde enger und dunkler, der Himmel war kaum noch zu sehen. Jaryn stolperte immer wieder über Geröll oder spitze Steine. Die Männer schwiegen und drehten sich nicht nach ihm um. Es mochte eine Stunde vergangen sein, als die Felsen zu beiden Seiten niedriger wurden. Der Weg wurde abschüssig, die Schlucht öffnete sich auf eine Lichtung, und Feuerschein fiel durch die Zweige. Jaryn hörte wieder Wasser rauschen.


  Hier war das Lager der Schwarzen Reiter. Am Ende einer Schlucht, die niemand freiwillig durchquerte. Jaryn erblickte einige Feuer, an denen dunkle Gestalten saßen. Im Hintergrund standen Zelte. Nur flüchtig überflogen seine Blicke den Platz, er hielt nur Ausschau nach Rastafan. War er wirklich hier, oder hatten die Reiter sich einen Scherz erlaubt? Das wäre schlimm für ihn.


  Die Reiter stiegen von ihren Pferden und banden sie an den Bäumen fest. Dann führten sie Jaryn zu einem Zelt, aus dem soeben ein hochgewachsener Mann mit langen krausen Haaren trat, ganz in schwarzes Leder gekleidet.


  Jaryn stieß einen erleichterten Schrei aus. »Rastafan!«, keuchte er.


  Dieser zog überrascht die Brauen hoch. »Jaryn?« Dann wanderte sein Blick zu den Männern. »Wen bringt ihr mir denn da als Abendüberraschung mit?«


  »Wir haben ihn in der Schlucht aufgelesen. Behauptet, er sei ein Bauer aus Carneth namens Hassan und hat eine Botschaft für dich.«


  Rastafan grinste. »So, so.« Er trat auf Jaryn zu und nahm ihm die Seilschlinge vom Hals. »Hassan aus Carneth? Kenne ich nicht. Und was für eine Botschaft?«


  »Rastafan!«, schrie Jaryn ihn an. »Diese Männer haben mich wie einen Hund an der Leine hinterherlaufen lassen, Meile um Meile. Meine Füße sind zerschunden, meine Knie aufgeschlagen. Und du machst deine Scherze?«


  »Mein lieber Freund«, erwiderte Rastafan, nun gar nicht mehr belustigt, »diese Männer haben einen Fremden aufgegriffen, wo er nichts zu suchen hatte, und wenn du dich umschaust, wirst du auch wissen, weshalb. Wir wollen nicht, dass Fremde ihre neugierigen Nasen in unser Lager stecken.«


  »Diese Männer? Ich weiß wohl, was das für Männer sind. Es sind die Schwarzen Reiter aus der weißen Wüste. Räuber und Mörder!«


  »So wie ich«, erwiderte Rastafan kalt. »Hast du etwas anderes angenommen?«


  »So wie du?«, wiederholte Jaryn mit erstickter Stimme. »Aber die Reiter sind Jawendors Feinde!«


  »So wie ich«, wiederholte Rastafan unerschütterlich. »Ich bin ein Feind deines Königs und seiner Gefolgsleute, das weißt du.« Er nickte den Männern zu. »Es ist gut, ich kenne den Mann, er ist ungefährlich. Ein harmloser, einfältiger Junge.«


  Jaryn ging mit den Fäusten auf Rastafan los, was dieser mühelos und unter Lachen abwehrte. »Beruhige dich und komm mit ins Zelt. Da erzählst du mir, weshalb du wieder einmal allein in finsteren Wäldern umherstreifst. Du weißt doch, was dir dabei passieren kann.« Er grinste hinterhältig.


  Jaryn war wütend auf Rastafan. Er wollte von ihm bemitleidet werden, getröstet; er hatte erwartet, dass er die Männer zurechtwies. Ich hasse dich!, dachte er, als er sich bückte und in das dunkle Zelt trat, wo die Luft stickig war und nur eine Kerze brannte. Der Boden war mit Schaffellen bedeckt, und dort setzten sie sich. Rastafan hielt Jaryn einen Brotkanten hin. »Hunger?«


  Jaryn hätte gern abgelehnt, aber sein Magen schrie nach Essen. Er nahm das Brot. »Hast du auch Käse oder Braten?«


  »Alles vorhanden.« Rastafan kramte in einem Beutel und reichte Jaryn eine gebratene Hasenkeule. Einen Wasserschlauch legte er daneben. Jaryn trank, als wäre er am Verdursten.


  Rastafan betrachtete ihn mit leisem Spott, aber auch unschlüssig. »Kannst du mir nun sagen, was du hier wolltest?«


  »Hier?«, fauchte Jaryn ihn an. »Hier gar nichts. Ich wollte nicht in dieses Lager der Wüstensöhne verschleppt werden. Ich wollte dich sprechen, aber in der Rabenhöhle. Du warst nicht da. Und diese Schankdirne hat mich einfach rausgeworfen, meinte, sie kenne dich überhaupt nicht. So lasse ich nicht mit mir umspringen. Wenn ich auch die Kleider eines Bauern trage, ich bin immer noch ein Achayane!«


  »Du kannst nicht erwarten, dass die Leute das ahnen, lieber Jaryn. Mariella wollte mich schützen. Sie weiß, dass ich in der Nähe bin, ich und die Schwarzen Reiter. Dich kennt sie nicht. Also, was soll sie tun? Sie hält dich für einen Spion aus Margan.«


  »Ja, jetzt wird auch mir einiges klar«, erwiderte Jaryn gereizt. »Aber wie hätte ich wissen sollen, dass du mit unseren Feinden paktierst.«


  »Ich paktiere mit ihnen, weil es meine Freunde sind. Ihr Anführer ist der Bruder meiner Mutter. Verstehst du mich jetzt? Mit Margan und deinesgleichen habe ich nichts zu tun. Ich lebe in Jawendor, aber es wurde mir nie zur Heimat. Meine Heimat sind die Rabenhügel. Du und ich, das war ein Versehen, ein Scherz des Schicksals, wenn du so willst. Wenn wir beisammen sind, bist du für mich kein Sonnenpriester, und ich möchte für dich nicht der gesetzlose Schurke sein. Wir sind dann nur zwei Männer, die sich lieben.«


  »Lieben?«, stieß Jaryn spöttisch hervor. »Du meinst, die miteinander vögeln.«


  »Naja, das meinte ich«, gab Rastafan brummig zu. »Also, nun weißt du alles. Und nun sag mir, was du von mir wolltest.«


  Jaryn hatte sich das Wiedersehen mit Rastafan anders vorgestellt. Er sah ein, das war kindisch gewesen. »Ich wollte dich um etwas bitten«, sagte er, aber es klang eher trotzig.


  Rastafans Augen verengten sich misstrauisch. »Ich höre.«


  Jaryn musste sich überwinden, die Bitte auszusprechen, sie war in ihrer Art auch für ihn selbst noch neu, und außerdem war die Situation für ein solches Gespräch zu angespannt. Aber er war nun einmal hier, er konnte und wollte keinen Rückzieher machen. »Es gibt ein Gerücht«, begann er vorsichtig. »Ein Gerücht, dass in den Dörfern Jawendors Knaben angeworben werden sollen.«


  Er machte eine kleine Pause, und Rastafan sah ihn ausdruckslos an. »Ja?«


  »Angeblich wartet auf sie in Margan ein gutes Leben, aber in Wahrheit sollen sie als…« Jaryn räusperte sich. »Sie sollen als Lustknaben an König Nemarthos von Xaytan verkauft werden.«


  »Wie niederträchtig!«, tat Rastafan entrüstet. »Und wer steckt dahinter?«


  »Nun, das ist…« Jaryn gab sich einen Ruck. »Es heißt, König Doron selbst habe diese Order gegeben, weil seine Kassen leer sind.«


  Rastafan schlug sich auf die Schenkel. »Das ist ja eine Katastrophe. Doron ist verarmt? Ach, ich verstehe, du bist hier, damit ich ihm mit etwas Gold aushelfe?«


  »Du kannst dir deinen Spott sparen. Ich weiß selbst, dass es eine Lüge ist. Deshalb bin ich hier. Ich möchte, dass diesen Knaben geholfen wird.«


  »Geholfen?«, stieß Rastafan völlig verdutzt hervor. Er schaute Jaryn prüfend an. »Du willst das? Du? Wie war das doch mit den Würmern, die von den Vögeln gefressen werden? Niederes Bauernvolk! Was kümmerst du dich plötzlich darum?«


  Jaryn errötete. »Vielleicht habe ich nachgedacht.«


  »Worüber denn? Dein vortrefflicher König hat es befohlen, also ist es wohl so beschlossen. Die Knaben werden verkauft und bringen ihm sicher einen Haufen Gold ein. Xaytan ist ja ein reiches Land.«


  »Aber die Knaben werden betrogen!«


  »Mag sein, das ist doch nicht neu. Margan betrügt die Bevölkerung von morgens bis abends. Nun sind ein paar Bauernsöhne dran. Was willst du? Sklaven werden verkauft, Sklaven wird es immer geben.«


  »Rastafan! Diese Knaben sind aber freie Bauern. Sie werden gegen das Gesetz zu Sklaven gemacht.«


  »Da musst du dich bei deinem König bedanken. Was habe ich damit zu tun?«


  »Nichts, aber du könntest etwas für sie tun.«


  Rastafan starrte Jaryn an. »Ich soll etwas für sie tun? Ist die Welt plötzlich verrückt geworden? Du als Sonnenpriester willst ein paar Bauernbengel vor der Sklaverei retten? Ich fasse es nicht. Dann kommst du zu einem Gesetzlosen, dem diese Bauernbengel noch gleichgültiger sind als dir, und willst– beim Siebenschwänzigen! Weshalb gehst du nicht selbst zu Doron und klärst das mit ihm?«


  »Weil ich keinen Erfolg hätte. Ich allein kann gar nichts tun.«


  »Aber weshalb, bei Nirgal, willst du überhaupt etwas tun? Kürzlich sagtest du noch: ›Wir Sonnenpriester singen und beten, das ist alles.‹«


  »Du erinnerst dich, dass ich dir bei unserer ersten Begegnung sagte, Anamarna habe mich auserwählt. Du hattest dafür nur Verachtung übrig, aber es ist wahr: Ich wurde auserwählt, einen Mann zu suchen, der das Böse über Jawendor bringen wird, wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde.«


  »Und ich sagte dir, das Böse wohne bereits unter uns.«


  »Ja, und du hattest recht.« Jaryn holte ein paarmal tief Atem. »Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass ich den Mann nicht finden werde, solange ich das Böse, das bereits existiert, einfach nur hinnehme.«


  Rastafan nickte spöttisch. »Diese Einsicht hast du also inzwischen erworben. Das ist löblich. Für dich. Ich muss keinen bösen Mann finden. Ich lebe ohne das Gesetz, hast du das vergessen?«


  »Ohne das Gesetz, aber auch ohne Menschlichkeit?«


  »Sicher nicht. Mein Herz ist nicht aus Stein, aber auch nicht aus Wachs. Ich sehe zu, dass ich überlebe. Ich und meine Berglöwen. Das ist alles.«


  »Ich würde dich für deine Hilfe auch bezahlen.«


  »Was für eine Hilfe? Wie sollte ich denn helfen können?«


  »Du könntest den Sklaventransport nach Khazrak mit deinen Berglöwen überfallen, die Knaben befreien und sie…« Jaryn stockte. Befreien ja, aber was dann? Darüber hatte er nicht nachgedacht. Doch es war nicht nötig, denn Rastafan fragte: »Was zahlst du mir denn?«


  »Ich könnte dir die Kette– ich meine, ich würde dir ihren Wert in Goldringen auszahlen.«


  Rastafan sah Jaryn lange an, dann nickte er langsam. »Du meinst es ernst, wie? Aber es ist nicht genug. Nemarthos zahlt für einhundert Knaben, wenn sie wirklich etwas taugen, ja, ich würde sagen, an die fünfzigtausend Goldringe. Kannst du mir so viel zahlen?«


  Jaryn sah ihn entsetzt an. »Woher weißt du das?«


  »Ich muss stets gut informiert sein, das bringt das Leben eines Räubers so mit sich.«


  »Willst du damit sagen, du wickelst den Handel mit Nemarthos ab?«


  Rastafan lachte trocken. »Aber nein, zu so großen Ehren sind wir noch nicht gekommen. Wir warten hübsch ab, bis die Ringe auf dem Weg nach Margan sind.« Dann wurde er ernst und packte Jaryn an der Schulter. »Verstehst du? Ich werde das Geschäft selbst machen. Deshalb kann ich dir nicht helfen, selbst wenn ich wollte.«


  »Gemeinsam mit den schwarzen Reitern?«, fragte Jaryn, bis ins Innerste erschüttert.


  »Ja. Es ist so ausgemacht mit ihnen. Ich kann nicht zurück, und ich will es auch nicht. Es tut mir leid, Jaryn, aber so ist es nun einmal.«


  »Du willst dich also an den Knaben bereichern, die ebenso unter Dorons Herrschaft zu leiden haben wie du?«


  »Falsch. Ich schöpfe nur am Ende den Rahm ab, sonst bekommt nämlich Doron das Gold, und das wollen wir doch alle nicht, oder? Ich habe den Befehl nicht gegeben, und ich treibe die Knaben nicht zusammen. Ich überfalle einen Goldtransport. Das ist mein Geschäft. Woher das Gold kommt, danach frage ich nicht. Oder kennst du Banditen, die nichts stehlen, weil sie von Skrupeln geplagt werden? Jaryn, Jaryn! Du machst eine Gefühlsverirrung durch, und von mir erwartest du, dass ich dir folge. Aber das geht nicht.«


  »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Freunde?« Rastafan stieß ein kurzes Lachen aus. »Die Berglöwen, das sind meine Freunde! Magst du kein Sonnenpriester mehr sein? Nein? Dann komm zu uns. Ach, das kannst du nicht? Dann müssen wir getrennte Wege gehen. Was nicht heißt, dass wir uns nicht hin und wieder miteinander amüsieren können. Das würde mir fehlen.«


  Jaryn erhob sich. Er war totenbleich, seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Alles umsonst. Es tat weh, die Wahrheit so ungeschminkt erfahren zu müssen.


  »Wohin willst du, Jaryn?«


  »Weg. Zurück nach Margan.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Ich bleibe nicht in deinem Zelt. Mir ist augenblicklich nicht danach, mich zu amüsieren.«


  »Das ist sehr schade. Ich dachte, wo du schon einmal hier bist– aber wie du willst, dann werde ich dir ein eigenes Zelt geben.«


  »Nein danke. Ich will fort von dir, fort von diesem Räuberlager. Ich schlafe lieber im Wald.«


  »So leid es mir tut, Jaryn.« Rastafan erhob sich. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht, seitdem du von dem Überfall weißt. Das wirst du verstehen.«


  Jaryn glaubte, sich in einem schlechten Traum zu befinden. »Ich– ich bin dein Gefangener?«


  »Nur bis die Sache gelaufen ist. Es wird dir hier an nichts fehlen, glaub mir. Allerdings wird hier wenig gebetet. Gesungen manchmal, aber etwas andere Lieder, als du sie gewohnt bist. Du wirst es überleben.«


  Jaryn war entsetzt, welchen Verlauf sein Bittgang genommen hatte. Er spürte, hier war jedes weitere Wort zu viel. Seine Knie gaben nach. Stumm ließ er sich auf das Schaffell zurücksinken.


  »Ich freue mich, dass du bleibst«, bemerkte Rastafan anzüglich, doch dann setzte er sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich mag dich ja, Jaryn, und es tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber ich bin bei Lacunar im Wort, ich kann es nicht brechen, selbst wenn ich wollte. Ich brächte auch ihn in Gefahr, wenn ich dich freiließe.«


  »Lacunar?«, wiederholte Jaryn bestürzt, duldete aber Rastafans Umarmung.


  »Der Bruder meiner Mutter und der Fürst von Achlad, ja.«


  »Aber– ich hörte, Lacunar sei der Herr des Südwindes, der den Sandsturm aus der weißen Wüste bringt.«


  »Ammenmärchen. Lacunar ist ein Fürstentitel. Jeder Herrscher von Achlad nimmt diesen Namen an.«


  Bevor Jaryn antworten konnte, drang Lärm in das Zelt, es schienen weitere Reiter eingetroffen zu sein, man hörte Pferde schnauben und aufgeregte Männerstimmen. Rastafan warf Jaryn einen warnenden Blick zu, bevor er das Zelt verließ. Jaryn dachte nicht daran, sitzen zu bleiben und folgte ihm. Was er sah, überraschte und erschreckte ihn. Die Reiter hatten Caelian aufgegriffen. Offenbar hatte er sich nicht an ihre Verabredung gehalten und war ihm nachgegangen. Aber Caelian war nicht so schmählich gefesselt worden. Er stand mitten auf der Lichtung beim Feuer und lieferte sich eine heftige Auseinandersetzung mit einem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann mit wilden Augen. Seine hageres Gesicht glich einem Raubvogel, die Lippen waren schmal, sein Kinnbart kurz geschnitten. Er strahlte Autorität und Machtbewusstsein aus, aber Caelian schien davon völlig unbeeindruckt.


  Rastafan ging mit entschlossenen Schritten auf die beiden zu. Fragend sah er von einem zum anderen. »Wen bringst du da mit, Lacunar? Noch einen Vorwitzigen, der sich ausgerechnet unser Lager zum Ziel ausgesucht hat?«


  Lacunar verstummte, fast wirkte er verlegen, doch Caelian, nachdem er Rastafan ohne Scheu von oben bis unten gemustert hatte, fragte ihn: »Ist Jaryn hier?«


  »Ich bin hier, Caelian.« Jaryn trat in den Lichtkreis des Feuers. »Weshalb hast du nicht auf mich gewartet, wie es ausgemacht war?«


  »Wie ich sehe, hatte ich guten Grund dazu, dir nachzugehen. Du bist in einem Räuberlager gelandet.«


  »Ich habe hier nichts zu befürchten, aber du…«


  »Ich?« Caelian lachte verächtlich und warf Lacunar eine Kusshand zu. »Habe ich von dir etwas zu befürchten, Vater?«


  »Moment mal«, rief Rastafan und sah Lacunar an. »Hat dich dieser Knabe eben Vater genannt?«


  Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte er gesehen, dass dieser rot angelaufen war. »Caelian ist mein Sohn«, presste Lacunar hervor, dann wandte er sich brüsk ab und verließ mit langen Schritten den Platz. Rastafans erste Regung war, ihm nachzulaufen, aber dann begriff er, dass Lacunar jetzt nicht darüber sprechen wollte. Mit finsterer Miene wandte er sich an Caelian. »Ist das wahr? Du bist Lacunars Sohn?«


  »Bei meinem besten Stück, das will ich meinen«, erwiderte dieser und trat einen Schritt zurück, weil Rastafan sich drohend vor ihm aufgebaut hatte. »Du brauchst gar nicht so finster zu schauen, ich habe mir meinen Vater nicht ausgesucht, im Gegensatz zu dir.«


  Unschlüssig sah Rastafan ihn an. Dann schweifte sein Blick ab zu Jaryn. »Und ihr beide kennt euch? Was hat das hier alles zu bedeuten? Ist das eine Verschwörung?«


  »Nein.« Jaryn begab sich an Caelians Seite. »Er und ich, wir haben dasselbe Ziel: Die Knaben dürfen nicht an König Nemarthos ausgeliefert werden.«


  Rastafan stemmte die Fäuste in die Hüften und beäugte Caelian wie ein fremdes Tier. »Ach! Und was sagt dein Vater dazu? Will er die Sache abblasen?«


  »Eben nicht!«, fauchte Caelian. »Deshalb haben wir ja auch gestritten.«


  Rastafan kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Lacunar hat mir nie etwas von dir erzählt. Wie kommt es, dass du ausgerechnet jetzt hier auftauchst? Wer weiß noch davon, dass du hier bist? Du und…« Er warf Jaryn einen schiefen Blick zu. »Und dieser Sonnenpriester.«


  »Sag mal«, erwiderte Caelian, ohne auf Rastafans Frage einzugehen oder die geringste Furcht zu zeigen, »bist du der legendäre Gesetzlose, den Jaryn um Hilfe bitten wollte?«


  »Scheint so, Bürschchen. Offensichtlich wollte da der Gänsejunge den Fuchs zum Hüter machen. Was habt ihr beiden euch dabei gedacht? Dass wir auf ein gutes Geschäft verzichten, weil zwei verwöhnte Bengel ihr gutes Herz entdeckt haben? Geht zurück nach Margan, wenn ihr Gutes tun wollt, da seid ihr jahrzehntelang beschäftigt.«


  »Würden wir ja«, warf Jaryn bissig ein, »aber du lässt uns nicht.«


  »Eine Zeit lang werdet ihr schon unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen müssen, aber ich warne euch.« Er zeigte auf Caelian. »Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit gesagt hast. Wenn dir noch andere gefolgt sind, werden wir sie töten. Du wirst doch nicht noch mehr Brüder haben– und ich nicht allzu viele verhinderte Liebhaber«, wandte er sich spöttisch an Jaryn.


  »Was? Du schläfst mit ihm?«, kreischte Caelian.


  Jaryn war entsetzt, dass dieser Mondpriester nun sein dunkelstes Geheimnis kannte. »Wer einen Schwarzen Reiter zum Vater hat, sollte lieber den Mund halten«, zischte er ihm zu.


  »Mein Vater und ich sind früh getrennte Wege gegangen. Er hält mich für ein…« Caelian fasste sich mit dramatischer Geste an die Stirn. »Ich glaube, für ein seltenes Insekt, das, völlig unerklärlich, seinen Lenden entspross, aber du hast dir diesen Waldläufer selbst ausgesucht.« Er trat einige Schritte zurück und betrachtete Rastafan genauer. »Bei Dorons Eiern, das Exemplar ist nicht übel. Etwas rüde Manieren, nehme ich an, gepaart mit einer Prise Mordlust, aber das soll ja manchmal wie eine Lustdroge wirken.«


  Rastafan lachte. »›Bei Dorons Eiern‹– das gefällt mir. Woher kommst du? Weshalb lebst du nicht bei deinem Vater?«


  »Weil ich Mondpriester werden wollte. Ich kenne mich aus in Kräuterkunde, Zubereitung von Salben, Medizin und Zaubersprüchen, aber meine Kräutersalben wirken besser. Ich koche und backe auch ganz vorzüglich. Meine Süßspeisen und Kuchen sind begehrt. Ich hatte ein Fruchtmus dabei– danach hättest du dir alle Finger geleckt. Leider haben Jaryn und ich schon alles aufgegessen.«


  »Gut. Dann ernenne ich dich vorübergehend zu unserem Koch. Etwas Besseres konnte uns nicht passieren. Jaryn als Hauptgericht und deine Zuckertörtchen als Nachtisch.« Er zwinkerte Jaryn zu.


  »Das kannst du vergessen!«, gab Jaryn wütend zur Antwort. »Leute wie du und dieser Lacunar sollten Baumrinde fressen!«


  »Da hat Jaryn recht«, sagte Caelian, marschierte mit gerecktem Kinn voran und gab Rastafan im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern.


  Blitzschnell hatte Rastafan zugegriffen, seine Hand lag wie ein Schraubstock um Caelians Handgelenk. »Du frecher Rotschopf! Du kommst auch noch dran, keine Sorge. Ich nehme an, dein Vater hat nichts dagegen, wenn ich dich einmal gehörig übers Knie lege.«


  »Übers Knie? Was für eine reizvolle Stellung«, säuselte Caelian. »Aber ich will Jaryn nicht ins Gehege kommen.«


  »Keine Sorge, ich schaffe euch beide.« Er ließ Caelian los, und dann, als falle ihm das jetzt erst auf, fragte er: »Mondpriester? Seit wann tun sich denn ein Sonnenpriester und ein Mondpriester zusammen? Habe ich etwas versäumt? Geht die Welt unter?«


  Jaryn starrte ihn verbittert an. »Ja Rastafan, für mich ist sie heute untergegangen.« Dann wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten zum Zelt zurück. Caelian folgte ihm.


  Rastafan sah den beiden grimmig nach. Diese beiden Männer waren ihm zur Unzeit in die Quere gekommen, aber unschädlich machen konnte er sie auch nicht, also würden sie zu einer Belastung werden. Man musste zu ihrer Überwachung Männer abstellen, die nicht am Raubzug teilnehmen durften, was zu Unmut führen würde. Er trat in Lacunars Zelt.


  Dieser hatte ihn offensichtlich erwartet, aber seine Miene war noch finsterer geworden.


  Rastafan ließ sich mit gekreuzten Beinen ihm gegenüber nieder. »Du hast mir nichts von deinem Sohn gesagt.«


  »Muss ich auch nicht. Habe ich dich nach deinen Kindern gefragt?«


  »Dein Sohn ist aber ein Mondpriester, das hättest du nicht verschweigen sollen.«


  »Ich sagte schon, dass einige Achladier in Margan leben.«


  »Wurde dein Sohn gefangen genommen? Warum nimmst du ihn dann nicht bei dir auf?«


  »Er ist freiwillig hier«, knurrte Lacunar, während er vor sich auf den Boden starrte.


  »Freiwillig? Er hat euch verlassen, um in Margan zu leben? Warum?«


  »Nun…« Lacunar war es offensichtlich nicht recht, darüber zu sprechen. »Es gab eine ganze Menge Gründe. Caelian und ich haben uns nie verstanden. Ständig gab es Streit zwischen uns. Wir hatten einfach zu unterschiedliche Auffassungen davon, wie der Sohn eines Achladierfürsten sich zu verhalten hat.«


  »Hm. Das geht mich nichts an, aber ist er eine Gefahr für uns?«


  »Nein!« Lacunar schlug sich mit der geballten Faust auf den Schenkel. »Caelian ist ein verweichlichtes, verzogenes Muttersöhnchen. Steht am liebsten in der Küche, kocht und backt und hantiert mit seinen Kräutern wie ein Weib. Beim Gehörnten!« Lacunar holte schnaufend Luft. »Er ist ein Weib, hast du das noch nicht bemerkt? Am liebsten würde er in bunten Weiberröcken herumlaufen. Ob seine Locken gut sitzen, ist ihm wichtiger als der Umgang mit dem Bogen oder dem Krummdolch. Kaum erblickt er einen attraktiven Mann, wackelt er mit dem Hintern wie eine Hure. Nein, Rastafan, Caelian ist genauso wenig eine Gefahr wie irgendein dummes Weibsbild.«


  Rastafan unterdrückte ein Grinsen. Aber so sehr ihn Lacunars Aussage auch belustigte, die Situation war ernst und bedurfte einer Klärung. »Was steckt hinter der Sache mit der Sklavenbefreiung?«


  Lacunar schnaubte unwillig. »Ach die? Er hat herumlamentiert, dass die Knaben unrechtmäßig versklavt würden. Beim Geschwänzten! Als würde mich das Schicksal auch nur irgendeines Jawendorers interessieren. Das ist doch nur eine Ausgeburt seines unlogisch funktionierenden Weibergehirns, sonst nichts.«


  Rastafan nickte. »Jaryn hatte allerdings dasselbe Anliegen.«


  »Jaryn? Dieser andere Bursche? Wer ist das überhaupt? Seiner Kleidung nach dachte ich, er sei ein Bauer aus der Umgebung.«


  »Tarnung, nichts als Tarnung, Lacunar. In Wahrheit ist er ein Sonnenpriester.«


  Lacunar packte Rastafan aufgeregt am Arm. »Ein Sonnenpriester? Die stecken alle mit Doron unter einer Decke, den darfst du nicht leben lassen!«


  Rastafan machte sich ungehalten los. »So einfach ist das nicht, mein Freund. Jaryn steht unter meinem persönlichen Schutz. Frag nicht, weshalb– das ist meine Sache.«


  »Aber verstehst du denn nicht? Wenn sich Sonnen- und Mondpriester zusammentun, dann ist höchste Gefahr angesagt. Die sind doch verfeindet bis aufs Blut. Wenn sie sich geeinigt haben, dann doch nur, um uns zu vernichten.«


  »Das glaube ich nicht. Jaryn bat mich ebenfalls darum, die Sklaven zu befreien. Nun, wir wissen beide, dass das ein absurder Gedanke ist, aber doch immerhin einer, der sich gegen ihren eigenen König richtet.«


  Lacunar strich sich den Bart. »Es könnte eine Falle sein.«


  »Deshalb werden die beiden auch hierbleiben, bis wir das Gold haben. Dann mögen sie in Margan verbreiten, was sie wollen. Du bist dann längst wieder in Achlad, und wir sind in unserem Lager in den Rabenhügeln. Dieser Ort hier hat dann keine Bedeutung mehr.«


  Nach längerem Zögern nickte Lacunar. »Also gut, ich vertraue dir. Du schützt deinen Sonnenpriester, ich schütze meinen Sohn.« Er räusperte sich. »Wenn ich mich auch seiner schämen muss, so ist er doch immerhin mein Fleisch und Blut.«
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  Jaryn und Caelian hatten jeweils ein eigenes Zelt bekommen. Beide hatten darauf bestanden. Caelian war wütend, weil er unvermittelt auf seinen Vater gestoßen war, dem er nie wieder hatte begegnen wollen. Natürlich hatte ihr alter Streit sofort wieder angefangen. Caelian empfand es als doppelte Niederlage, dass sein eigener Vater sich an dieser Sklavengeschichte bereichern wollte.


  Jaryn hingegen verwunderte das nicht. Von den Schwarzen Reitern hatte er nichts anderes erwartet. Ihn bedrückten die zu versklavenden Knaben jedoch weit weniger als Caelian. Rastafan in der Nähe zu wissen, gleichzeitig in ihm den Feind zu sehen, der mit den Schwarzen Reitern gemeinsame Sache machte und seine Bitte rundweg als lächerlich abgelehnt hatte, schmerzte tief. Immer wieder sagte er sich, dass Rastafan als Gesetzloser ein Leben jenseits seiner eigenen Wertvorstellungen lebte, leben musste. Er nahm sich, was er brauchte. Eine goldene Kette oder ein schöner junger Sonnenpriester– für ihn war alles nur »Beute«. Menschliche Schicksale waren ihm gleichgültig, Liebe war ihm fremd.


  Ich müsste ihm dankbar sein, dass er es mir gegenüber so unverblümt ausgedrückt hat, dachte Jaryn. Nun weiß ich zweifelsfrei, woran ich mit ihm bin. Wenn die Erkenntnis nur nicht so wehtäte! Immer wieder überlegte er, wie er aus der Behaglichkeit des Sonnentempels in diese raue Welt gelangt war. Der Auftrag! Ja, mit ihm hatte alles begonnen. Dabei hatte er nicht einen winzigen Schritt vorwärts getan, nur Niederlagen erlitten. Er musste nicht nur eine schmachvolle Gefangenschaft ertragen, während der ihm weder Sklaven noch Diener zur Verfügung standen, wo ihn raue Gesellen umgaben, denen seine Heiligkeit nichts wert war; er musste auch mit dem Makel leben, nach Margan zurückzukehren, ohne etwas erreicht zu haben. Sagischvar wäre bitter enttäuscht, an Anamarna wollte er gar nicht denken. Was würden sie sagen, die weisen Männer, wenn er ihnen den Unheil bringenden Prinzen nicht benennen konnte? Wie würde es mit Margan weitergehen, wenn Razoreth erst sein Zepter aufrichtete? Und er– Jaryn– würde daran schuld sein, weil er so närrisch gewesen war, einen Räuberhauptmann darum zu bitten, auf seinen Raub zu verzichten.


  »Du bist so schweigsam«, stieß Caelian ihn an, der sich zu Jaryn ins Zelt gesetzt hatte. »Woran denkst du? An deinen Sonnentempel?«


  »Nein«, murmelte Jaryn, »an mein Versagen.«


  »Ach, diese Holzköpfe! Ich war gleich skeptisch, als du sagtest, du wollest einen Gesetzlosen bitten. Aber dass mein Vater mit von der Partie ist…«


  »Du bist also Achladier?«


  »Ja.«


  »Erzähle mir etwas über das Land hinter der weißen Wüste. Ich weiß nichts darüber.«


  Caelian winkte ab. »Es gibt auch nicht viel zu erzählen. An einigen Wasserstellen haben sich Oasen gebildet, das sind kleine Dörfer, in denen etwas wächst. Sie sind im ganzen Land verstreut. Die Wüste holt sich immer mehr vom Land, der weiße Sand deckt alles zu wie ein bleiches Grabtuch. Es ist ein armes, aber sehr stolzes Land. Mein Vater ist der Fürst von Achlad, aber das bedeutet nicht viel, weißt du. Er gebietet über etliche Männer, die immer wieder die Grenzen der Nachbarländer überfallen. Aus Not. Aber ich wollte fort vom ewigen Kriegsgeschrei und Gebrüll und ihrer Vernarrtheit in Waffen und Gewalt. Ein Freund hatte mir vom Mondtempel in Margan erzählt, und was er mir erzählte, das hat mir gefallen. Da bin ich mit ihm gegangen, und mein Vater war erleichtert, dass er mich los war.«


  »Dann sind die Schwarzen Reiter auch weiter nichts als Räuber? Wie Rastafan?«


  Caelian nickte. »So ist es. Was hast du denn gedacht?«


  »Ach, nichts weiter. Man erzählte sich Schauergeschichten von ihnen, um die kleinen Kinder zu schrecken.«


  Caelian bettete sich unbekümmert auf die Schaffelle und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er blinzelte Jaryn zu. »Sei nicht so verdrießlich. Uns passiert hier nichts. Es kann höchstens ein bisschen langweilig werden. In der Zwischenzeit könnten wir doch miteinander Freundschaft schließen, was meinst du?«


  Jaryn sah den lustigen Krauskopf an. Wieder musste er ein Vorurteil aufgeben, das Vorurteil gegen den Mondtempel. Wenn sich jemand wie Caelian dort wohlfühlte, konnte es nicht so schrecklich dort sein. Aber da gab es noch diesen Gaidaron. Eine gute Gelegenheit, mehr zu erfahren. »Ich dachte, wir wären bereits Freunde«, entgegnete er warm. »Aber ich muss gestehen, ich weiß nicht viel über euch.«


  »Diese Feindschaft zwischen den Tempeln meinst du? Sie besteht schon seit langer Zeit, und niemand weiß, wie es angefangen hat, sagt Suthranna. Mit der Zeit haben sich die Bräuche und Anschauungen so weit voneinander entfernt, dass es keinen Weg mehr zueinander gab. Und doch sind beide für das Land unentbehrlich. Sie halten es im Gleichgewicht, nehme ich an.«


  »Sagischvar meint«, sagte Jaryn nach einigem Zögern, »die Sonnenpriester seien dabei die wesentliche Macht, die höhere und reinere.«


  »Natürlich«, nickte Caelian, »das sagen unsere Priester auch von sich. Im Grunde ist es doch lächerlich, oder?«


  Jaryn starrte auf seine Zehen, die unter den schmutzigen Sandalen hervorlugten. Wie hätte er noch vor zwei Monaten so ein Schuhwerk an sich geduldet? »Vielleicht ist es wirklich lächerlich, aber erwarte nicht, dass ich das zugebe. Ich müsste sonst alles, was mein Leben ausmacht, verleugnen.«


  »Unsinn. Der Sonnentempel macht nicht dein Leben aus. Wer hat dir denn das eingeredet? Was dein Leben ausmacht, bestimmst du allein. Im Moment wird es von diesem Räuberlager bestimmt. Morgen vielleicht schon von einer Reise oder einer neuen Liebschaft. Das Leben ist bunt, Jaryn.«


  Jaryn hätte ihm gern recht gegeben, aber er fürchtete sich vor dem ganz großen Schritt in Caelians scheinbar so sorglose Welt. Wenn der Sonnentempel nicht mehr seine Heimat wäre, wohin sollte er gehen? Was für eine Bedeutung besaß er dann noch? Um diese Selbstzweifel mit Caelian zu erörtern, stand dieser ihm noch nicht nahe genug. »Du vergisst, was ich dem Tempel schulde«, wich er aus. »Ich bin eine Waise und wuchs bei einem alten, armen Mann auf. Mich erwartete ein Leben in Knechtschaft, doch Sagischvar nahm mich als Novize auf.«


  Caelian starrte ihn verwundert an. »Das hat es noch nie gegeben. Du musst etwas ganz Besonderes sein!«


  »Bis jetzt hielt ich mich dafür«, erwiderte Jaryn bitter. »Doch nun weiß ich, dass ich überhaupt nichts tauge. Ich stelle nur etwas dar, wenn ich mir den goldenen Priesterrock überstreife und die heilige Kette mit dem Feuerauge trage. Unter dem heiligen Gewand gleiche ich einem hohlen Baum, der nur noch mit seiner Rinde einen mächtigen Stamm vortäuscht.«


  »He!« Caelian richtete sich auf und legte Jaryn eine Hand aufs Knie. »Sag so etwas nicht. Du wurdest auserwählt, das Böse von Jawendor abzuwenden. Nicht von Anamarna, sondern von den Göttern. Von Achay, Zarad und wer auch immer da oben über unser Geschick walten mag.«


  Die warme Hand tat Jaryn gut, bestätigte aber gleichzeitig seine eigene Kraftlosigkeit. War es schon so weit, dass sich ein Sonnenpriester von einem Mondpriester trösten lassen musste? »Ja, ich wurde auserwählt«, murmelte er, »doch weshalb ich? Mit mir haben die Götter einen schrecklichen Fehlgriff getan. Ich habe nichts erreicht, nichts.«


  »Du hast noch eine Unmenge Zeit.« Caelian klopfte ihm ermunternd auf den Schenkel. »Und jetzt bin ich ja auch dabei. Wir beide werden es schaffen, ganz bestimmt.«


  Jaryn schämte sich, dass er sich so hatte gehen lassen in seiner Mutlosigkeit. Er legte seine Hand auf Caelians. »Danke. Ich glaube, wir beide könnten wirkliche Freunde werden. Du bist ein– ein ganz außergewöhnlicher Mensch. Dich hätten die Götter auserwählen sollen.«


  Caelian lachte fröhlich. »Mich? Ich bin gar nichts. Frag nur meinen Vater.«


  »Pah!« Jaryn lächelte schief. »Du bist viel wertvoller als er. Wertvoller als Rastafan, dieser herzlose Schuft.«


  »Ja, herzlos, das sind sie alle«, seufzte Caelian. »Aber er ist ein äußerst attraktiver Mann, ich würde ihn nicht aus meinem Zelt werfen. Nein, keine Angst, ich nehme ihn dir nicht weg.«


  »Wegnehmen?« Jaryn lachte trocken. »Wenn Rastafan dich will, dann nimmt er dich. Weder du noch ich könnten etwas dagegen tun.«


  Caelian lächelte. »Rastafan würde mich nicht gegen meinen Willen anrühren, du vergisst meinen Vater. Für ihn ist Rastafan ganz offensichtlich ein Mysterium, das Männer vernascht und trotzdem ein richtiger Kerl ist, aber mich verachtet er, weil ich Männer liebe.«


  »Ist das in Achlad ein Verbrechen?«


  »Es wird nicht bestraft, wenn du das meinst, aber es ist geächtet. Ein richtiger Mann macht es nicht mit anderen Männern, das verweichlicht ihn, so denken sie in Achlad darüber.«


  »Ich fürchte, das stimmt auch. Seit ich Rastafan kenne, bin ich manchmal nicht mehr ich selbst.«


  »Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr? Das ist allerdings ein Fehler. Solche Männer suchen nur die eigene Befriedigung.«


  Caelian klang etwas bitter, deshalb fragte Jaryn: »Hast du ähnliche Erfahrungen gemacht?«


  »Hm, was denkst du? Ich habe einen Liebhaber, und der sieht traumhaft aus. Er ist von anderem Schlag als dein Rastafan, aber ein Mannsbild, nach dem sich Frauen und Männer die Hälse verrenken. Leider weiß er das auch, außerdem ist er der Neffe des Königs und dementsprechend aufgeblasen. Deshalb ist es schwierig mit ihm.«


  »Der Neffe des Königs? Du meinst Gaidaron?«


  »Eben der. Als ich in den Mondtempel kam, hat er sich gleich in mich verguckt, und ich fand ihn himmlisch. Aber bald hat er mich als sein Eigentum betrachtet. Deshalb bin ich froh, ihm für eine Weile entronnen zu sein.«


  Jaryn erinnerte sich nur ungern an das flüchtige Zusammentreffen mit ihm. Er hatte damals keine gute Figur gemacht. Ja, Gaidaron war ein gut aussehender Mann, aber was den Dünkel anging, konnte er sich mit jedem Sonnenpriester messen. Dieses Privileg hatte Jaryn den Mondpriestern nie zugestanden. Aber als Neffe des Königs war er eben mehr als nur das.


  Unwillkürlich musste er lächeln. Welch seltsame Blüten doch die Leidenschaft trieb! Was für seltsame Paare brachte sie zusammen: Caelian, den unbeschwerten Jungen, und den reizbaren, arroganten Gaidaron, daneben einen Sonnenpriester und einen Räuberhauptmann. Im Sonnentempel war alles so fest gefügt gewesen, das Leben draußen aber war wie ein schwankendes Schiff.


  »Weißt du, worum ich euch am meisten beneide?«, versuchte Caelian die Stimmung wieder aufzulockern. »Um eure farbenprächtigen Roben. Du musst hinreißend darin aussehen. Aber mich würden sie auch nicht schlecht kleiden. Was meinst du, passt zu meinen kastanienbraunen Haaren?« Neckisch fuhr er sich durch seinen Lockenkopf.


  Jaryn grinste. »Zu deinem Möhrenkopf wolltest du sagen? Ich fürchte, da versagt jede richtige Farbe, du solltest grau dazu tragen. Die Farbe des Nebelmondes.«


  »Du bist ein Scheusal. Aber haben wir jetzt nicht den Erntemond? Ich hörte, da trägt man braun.« Er wies auf Jaryns Bauernkittel. »Da bist du ja schon angemessen gekleidet.«


  Jaryn musste lachen. Das wunderte ihn, denn über den heiligen Rock hätte er früher keine Scherze zugelassen. Auch Caelian lachte herzhaft.


  Rastafan und Lacunar, die in der Nähe vorübergingen, wechselten überraschte Blicke. Rastafan grinste, aber Lacunars Miene verdüsterte sich. Er vermutete, der Mann neben ihm wäre jetzt sicher selbst gern der Dritte im Bunde gewesen, und diese Vorstellung war Lacunar zuwider. Er hütete sich jedoch, auch nur ein Wort darüber zu verlieren…
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  Rastafan mit seinen Berglöwen und Lacunar mit seinen Schwarzen Reitern ritten nachts, immer bestrebt, besiedelten Gebieten auszuweichen. In der dritten Nacht erreichten sie das Waldstück, das Lacunars Männer zuvor für den Überfall ausgespäht und für geeignet befunden hatten. Dort schlugen sie unter eng beieinanderstehenden Eichen ihr Lager auf. Nicht weit von hier verlief die Straße, auf der Orchan mit den Knaben vorbeiziehen musste. An ihren Rändern wuchs mannshoch dichtes, verfilztes Unterholz. Keine Reitstunde von hier entfernt lag der Grenzfluss Lenthari, wo die Übergabe der Knaben und auch des Goldes stattfinden sollte. In seiner Nähe gab es jedoch für so viele Männer kein geeignetes Versteck. Die Ufer waren schilfbewachsen, gesäumt von einem nur schmalen Gürtel aus Erlen und Weiden.


  Rastafan hatte auf dem Ritt nicht viel gesprochen. Tasman und Eschnur, die an seiner Seite ritten, hatten ihren Anführer selten so schweigsam und in sich gekehrt erlebt. Aber sie wagten nicht, ihn in seiner Versunkenheit mit Fragen zu stören.


  Seine Gedanken weilten bei Jaryn. Obwohl sie erst nach einer Woche aufgebrochen waren, hatte dieser nicht mehr mit ihm gesprochen und ihn nicht mehr an sich herangelassen. Mit Gewalt war da aus vielerlei Gründen nichts zu machen. Jaryn hatte sich mit Lacunars Sohn zusammengetan, und beide hatten sich schmollend wie gekränkte Jungfern in ihre Zelte zurückgezogen.


  Mochte der Rotäugige die beiden holen! Hätten ihm beinahe den besten Fischzug seines Lebens verpatzt. So viel Gold! Davon konnten sie daheim jahrelang leben, sie würden nie wieder Not leiden. Raubzüge konnten sie für eine lange Zeit vernachlässigen, was vielleicht weniger Aufregung und Vergnügen, dafür aber mehr Sicherheit bedeutete. Die Berglöwen konnten eine Zeit lang wie feine Leute leben, sich in den Städten die schönsten Mädchen aussuchen, außer in Margan, aber wer wollte da schon hin? Die Mutter konnte sich die prächtigsten Kleider kaufen, sich in Sänften herumtragen lassen und sich mit hübschen Kerlen umgeben. Kurz und gut, auf sie alle wartete ein sonniges Leben.


  Ja, auf die anderen, dachte Rastafan. Doch was bleibt mir? Auch im feinsten Rock bleibe ich ein Gesetzloser, und selbst wenn Jaryn die Sache mit den Sklaven vergessen könnte: Niemals würden wir diese neu gewonnene Lebensfreude gemeinsam genießen können. Vielleicht findet er diesen mysteriösen Mann, vielleicht auch nicht, auf jeden Fall wird er in den Sonnentempel zurückkehren. Mit Caelian!


  Rastafan versetzte der Gedanke einen Stich in die Brust. Warum? Was war das für ein Schmerz? Er war ihm fremd und fühlte sich falsch an. Ihn zuzulassen, hieße, schwach zu werden und klein. Oh, er hatte sofort bemerkt, was für ein hübscher Junge dieser Caelian war! Außerdem war er keck, lüstern und bereitwillig. Ein harter Schlag für seinen Vater, gewiss, aber weitab von blutigen Scharmützeln sicher ein raffinierter Bettgenosse! Er und Jaryn in einem Zelt– da konnte so manches passieren, bei dem Rastafan auch gern dabei gewesen wäre– Aber er würde nie dazugehören! Caelian jedoch, im Mondtempel gleich nebenan beheimatet, stand Jaryn jederzeit zur Verfügung. Er war Priester wie Jaryn und teilte in gewisser Weise seine Vorstellungen, während er– Rastafan– die Befreiung der Knaben brüsk zurückgewiesen hatte. Er war ein gefühlskalter, habgieriger und selbstsüchtiger Mensch.– Sicher saßen die beiden jetzt in ihrem Zelt und verfluchten und verachteten ihn…


  Das ist nicht zu ändern, dachte Rastafan und versuchte, kaltblütig zu bleiben. Ich muss für die Meinen sorgen. Jaryn und auch dieser Caelian sind nichts als flüchtige Erlebnisse, die wohl reizvoll wären, aber mein Handeln nicht beeinflussen dürfen. Was sie mir bieten können, bekomme ich schließlich auch in jedem Freudenhaus. Muss ich meinen Schwanz wirklich in einen Priester hineinstecken, um glücklich zu sein?


  Er wagte es nicht, sich darauf eine Antwort zu geben. Er merkte lediglich, dass es mit dummen Ausreden nicht getan war. So, wie es mit den beiden gelaufen war, fühlte er sich nicht wohl. Wenn er zu seiner Mutter zurückkehrte, dann würde sie ihn wie einen Sieger empfangen. Aber bei Jaryn hätte er verloren. Dabei wollte er sich ihm gegenüber überlegen fühlen, das Spiel bestimmen und von ihm bewundert werden. So wie damals in den Rabenhügeln, als der heilige Sonnenpriester sich ihm unterwerfen musste und die Gewalttat sogar genossen hatte. Rastafan hatte diese verhasste Kluft zwischen ihnen mit Stärke und männlicher Lust überwinden wollen, doch nun hatte er sie noch erweitert. Konnte er sie wieder schließen? Aber wie? Wäre es nicht um das Gold gegangen, hätte er Jaryn den Gefallen mit den Knaben getan, warum auch nicht? Aber das Gold musste mit Lacunar geteilt werden. Niemand hätte noch einen Funken Respekt vor ihm, wenn er es fahren lassen würde für die Umarmung seines Geliebten. Es war unmöglich.


  Unmöglich? Rastafan zügelte jäh sein Tier. Tasman und Eschnur sahen ihn fragend an. Rastafan grinste. »Ich habe eine Idee.«


  »Was für eine?«, fragte Tasman ungeduldig, vom ständigen Schweigen zermürbt.


  »Das erzähle ich euch, wenn wir da sind.«


  Und nun waren sie in dem Waldstück angekommen und warteten. In ein oder zwei Tagen müsste Orchan mit den Knaben hier vorbeikommen. Nach deren Auslieferung an den Unterhändler aus Xaytan würde er auf demselben Weg zurückkehren, diesmal jedoch beladen mit dem Gold, das er für die menschliche Ware erhalten hatte.


  Als in der Nacht alle schliefen, weckte Rastafan seine beiden Gefährten und erzählte ihnen von seinem Plan. Er hatte sie richtig eingeschätzt: Sie waren begeistert– außerdem hätten sie Rastafan nie im Stich gelassen. Kurze Zeit später verließen drei Reiter lautlos das Lager.


  Am nächsten Morgen wurde die Abwesenheit der drei Männer bemerkt. Lacunar fragte Rastafans Berglöwen, doch dort wusste niemand etwas. »Rastafan durchstreift gern vor einem Angriff die nähere Umgebung, um ganz sicher zu sein«, meinten sie, und Lacunar gab sich erst einmal damit zufrieden.
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  Am späten Nachmittag wurde Orchans Tross mit den Knaben gesichtet. Drei Ochsenkarren bewegten sich am Waldrand vorbei in Richtung Fluss, gefolgt von etwa dreißig schwer bewaffneten Kriegern. Sie waren nicht für die Bewachung der Knaben da; sie waren abgestellt, um das Gold zu bewachen, das sich zu diesem Zeitpunkt noch in Khazrak befand. Die Buben hingegen hockten ahnungslos auf den Karren, redeten und lachten miteinander und waren recht vergnügt. So eine Spazierfahrt in eine schöne Stadt, das war doch einmal etwas anderes als auf dem Feld zu arbeiten. Borrak und Orchan ritten voran, der Kaufmann nervös, verschwitzt und unruhig. Er saß zum ersten Mal auf einem Pferd: Der Hintern tat ihm weh, und er fürchtete ständig, herunterzufallen. Außerdem war Borraks Gegenwart seiner Stimmung wenig zuträglich. Er betete zu allen ihm bekannten Göttern, dass die Sache gut ausgehen möge.


  Eigentlich hatte er seine Arbeit gut gemacht. Einhundertundsieben Knaben hatte er überreden können, mit ihm in eine strahlende Zukunft zu gehen. Nicht jeder von ihnen war eine Schönheit, aber jung und zart waren sie alle. Orchan hoffte, der König von Xaytan werde zufrieden sein. Denn der versprochene Kenner von Knabenschönheiten war am Ende nicht abkömmlich gewesen.


  Endlich kam der Grenzfluss in Sicht. Das Geschnatter der Knaben wurde lebhafter. Sie zeigten freudig erregt auf das Wasser. So einen großen Fluss hatten sie noch nicht gesehen. Schön war er mit seinen schilfbewachsenen Ufern und den majestätischen Weiden, deren Zweige wie Vorhänge über dem Wasser schwebten. An der Anlegestelle standen ein paar Hütten, in denen außer einem Fährmann ein paar Fischer hausten, die nebenbei mit den Reisenden etwas Handel trieben. Orchan kaufte ihnen einige Körbe Fische ab, zum Abend würden sie alle gut speisen. Während sich seine Helfer und die Krieger um die Errichtung des Lagers kümmerten, sprangen die Knaben von den Karren und liefen jauchzend zum Fluss.


  »Nicht zu weit hinausschwimmen, die Strömung in der Mitte ist gefährlich«, rief Orchan noch, aber die Knaben hörten ihn nicht mehr. Orchan stand am Ufer und schaute ihnen zu, wie sie durch das Schilf liefen, Enten aufscheuchten und im flachen Uferwasser planschten. Es tat ihm weh, wenn er daran dachte, wie er sie betrogen hatte, aber wie hätte er sich Borrak widersetzen können?


  Dieser war neben ihn getreten und spähte zum anderen Ufer hinüber. »Ich hoffe, sie lassen uns nicht allzu lange hier warten«, brummte er. »Ich hasse Fisch.«


  Orchan schwieg. Dieser Mensch hasst sich selbst, dachte er, aber wenn ich Borrak wäre, würde ich mich auch hassen.


  »Wieso lässt du die Knaben in den Fluss? Wenn einer ertrinkt, zahlst du den Verlust aus der eigenen Tasche.«


  »Es ist ihr letzter schöner Tag. Lass ihnen doch den Spaß.«


  »Lass ihnen doch den Spaß!«, höhnte Borrak. »Die Bengel sind dazu da, anderen Spaß zu bereiten. Die hüpfen herum wie die Flöhe. Jetzt, wo wir hier sind, hätten wir sie auf den Karren festbinden sollen. Was willst du tun, wenn sie in der Gegend herumlaufen, und Nemarthos steht plötzlich vor dir. Pfeifst du dann, um sie wieder einzufangen?«


  »Nemarthos wird sich nicht in eigener Person herbemühen«, spottete Orchan. »Er wird seinen Sklavenmeister schicken. Und um die Knaben sorge ich mich nicht, weshalb sollten sie weglaufen? Sie ahnen doch nichts.«


  »Richtig«, grinste Borrak, und es war ihm anzusehen, dass er diese Tatsache genoss.


  An diesem Abend blieb alles ruhig. Auch am nächsten Morgen regte sich noch nichts. Am frühen Nachmittag sahen sie am anderen Ufer ein Boot ablegen. Als es bei ihnen anlegte, durften Orchan und Borrak einem Vorgang beiwohnen, der selbst ihnen als Marganern fremd war. In dem Boot stand ein großer, dicker Mann. Über seinem Gewand aus edelstem Tuch trug er reichen Schmuck und an jedem Finger einen Ring. Seine Begleitung hingegen bestand aus halb nackten Ruderern, die ganz offensichtlich Sklaven waren. Die Ruderer sprangen aus dem Boot, knieten sich nebeneinander in den Morast, damit ihr Gebieter trockenen Fußes über ihre Rücken hinwegsteigen konnte.


  Borrak grinste. »Das gefällt mir, ich werde es Doron vorschlagen.«


  Als der Mann ihn jedoch überhaupt nicht beachtete und das Wort an Orchan richtete, verging Borrak das Grinsen. Der Mann war Thuaigan, ein Eunuch und Oberaufseher der königlichen Sklaven. Unter schweren Lidern schaute er hochmütig auf den kleinen Kaufmann herab. »Wo ist die Ware?«, schnarrte er.


  »Hier bei uns im Lager«, versicherte Orchan rasch.


  »Lass sie nackt in einer Reihe antreten. Ich muss mir ein Urteil bilden können. Mein König kauft keine Katze im Sack.«


  »Wo ist denn das Gold?«, warf Borrak ungeduldig ein, denn er hatte in dem Boot keine Ladung entdeckt.


  Ihn traf ein eisiger Blick. »In Khazrak natürlich. Sobald ich zurück bin, werde ich meinem König Bericht erstatten. Von diesem hängt es ab, wie viel und ob er überhaupt zahlen wird.«


  Borrak war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete. »Was heißt, ob und wie viel?«, schnaubte er. »Fünfhundert Goldringe je Knabe waren ausgemacht.«


  Thuaigan hatte den Blick wieder von ihm abgewandt, als sei Borraks Schnauben nur Mückensurren. »Ja, wenn die Ware dem Preis entspricht«, redete er an ihm vorbei, während er Orchan ungeduldig ansah. »Nun, wo sind die Objekte?«


  Aus allen Teilen des Lagers ließ Orchan nun hektisch von seinen Helfern die Knaben zusammentreiben. Sie kamen willig und stellten sich auch in einer Reihe auf, wobei sie immer noch nicht den Ernst der Lage begriffen hatten. »Zieht euch aus, alles!«, befahl Orchan, während er unruhig hin und her lief. Doch die Knaben regten sich nicht; sie hatten ihn nicht verstanden. Vielleicht hatte er auch zu leise gesprochen. Deshalb trat Borrak nach vorn und brüllte: »Alle nackt ausziehen, ihr Krötenärsche, habt ihr verstanden?«


  Die Knaben zuckten zusammen, starrten sich gegenseitig an, starrten auf den Hauptmann und richteten dann ihre fragenden Blick auf Orchan. Doch dieser duckte sich weg, während Borrak vor den Knaben auf und ab schritt, sichtlich zufrieden mit sich selbst. Der fette Eunuch sollte nicht glauben, einen Schwachkopf vor sich zu haben.


  Zögernd kamen die Knaben dem Befehl nach, einige weinten, andere liefen schamrot an. Ihre ärmlichen Kittel fielen, und sie bedeckten ihre Blößen zitternd mit den Händen. Thuaigan wandelte an ihnen entlang, die lüsternen Lippen erwartungsvoll gespitzt. »Sie sollen die Hände da wegnehmen«, wandte er sich leise an den Hauptmann, wobei er ihn abermals nicht ansah. Er war ein Krieger, und Thuaigan verachtete diese waffenvernarrten, hirnlosen Kampfkolosse. Borrak hatte ihn trotz des Flüsterns so gut verstanden, als hätte Thuaigan gebrüllt. Was hatte dieser wandelnde Fettkloß an sich, dass er sich von ihm Befehle geben ließ und es ihm ein Bedürfnis war, diesen alsbald nachzukommen?


  »Hände weg da!«, schrie er, lief an den Knaben vorbei und schlug dem einen oder anderen brutal die Arme zur Seite. Thuaigan lächelte blasiert. Gemächlich schritt er die Reihe ab, blieb vor jedem Knaben stehen, sah ihm in die Augen und befahl ihm, den flatternden Blick zu halten, bis sich Tränen aus den Augen lösten. Er kniff den Jungen in die Wangen, in die Arme, sah ihnen in den Mund, um ihr Gebiss zu prüfen, und wog ihre Hoden abschätzig in den Händen. Hin und wieder murmelte er etwas. »Zu blass, zu grobknochig, zu mager, zu dick um die Hüften.« Kaum einer, an dem er nichts auszusetzen hatte, und den wenigen, die vor seinen Augen Gnade fanden, griff er zwischen die Beine und spielte mit ihnen. Wurden sie steif, nickte er zufrieden, blieb sein Hantieren erfolglos, zischelte er: »Der muss ab. Du taugst nur von hinten.« Ihr hilfloses Schluchzen beachtete er nicht.


  Orchan hätte sich am liebsten verdrückt. Er wünschte, den Eunuchen und Borrak möge der Herr der sieben Abgründe holen und sie in den Tiefsten von ihnen werfen. Er schimpfte sich selbst einen riesengroßen Feigling, gleichzeitig gab er sich seufzend recht.


  Endlich war die Musterung vorüber. Die Knaben durften sich wieder anziehen. Thuaigan kam auf ihn zu. Trotz seiner Beleibtheit schritt er behände aus. »Die Qualität lässt zu wünschen übrig. Ich muss mich sehr wundern, dass in ganz Jawendor kein besseres Material aufzutreiben war. Meinem König werde ich sagen, er soll den Betrag auf dreihundert Goldringe je Sklave senken.«


  Was sollte Orchan darauf erwidern? Er nickte bedrückt. Bei sich dachte er, dass man von den Bauernsprösslingen auch nichts anderes erwarten konnte. Hunger und harte Arbeit hatten sie früh geprägt. Die meisten hatten lediglich ihre Jugend zu bieten.


  Thuaigan bestieg wieder auf die übliche Weise sein Boot, die Ruderer erhoben sich aus dem Schlamm, gingen an ihre Plätze und ruderten ihren Gebieter an das andere Ufer. Das Gold, so hatte er versprochen, werde in zwei Tagen eintreffen.


  An diesem Abend hörte man kein Schwatzen und Lachen im Lager, sah man keinen freundschaftlichen Boxhieb oder spielerisches Rangeln, wie es unter Jungen üblich war. Jeder begab sich in seine Schlafecke. Hier und da vernahm man ein leises Weinen.
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  In Lacunars Lager wartete man auf Orchan und sein Gold. Rastafan und seine beiden Freunde blieben verschwunden. Lacunar wurde zunehmend ärgerlich. Weshalb hatte Rastafan ihm nichts gesagt? Was hatte er vor? Wären seine Berglöwen nicht immer noch da gewesen, hätte er sogar Verrat vermutet. Als er auch am zweiten Tag nicht wiederkam, machte er sich ernstlich Sorgen– und Rastafans Männer mit ihm. Den Dreien musste etwas passiert sein. Einige meinten zwar, Rastafan sei schlau genug, um Jawendors Häschern zu entkommen, doch er war immerhin schon einmal als Gefangener in Margan gewesen. Jeden konnte es einmal treffen, selbst so kühne Burschen wie ihn.


  Am Abend des zweiten Tages versammelte Lacunar alle Männer und verkündete ihnen seinen Entschluss: »Wenn der Zug mit dem Gold vorbeikommt, werden wir wie geplant angreifen. Wir können nicht auf Rastafan warten. Sollte er später wieder dazustoßen, erhalten die Männer selbstverständlich ihren Anteil. Aber wir werden seinetwegen keine Änderungen am Plan vornehmen.«


  Das stieß auf allgemeine Zustimmung. Es war vernünftig und gerecht. Doch auch der dritte Tag verstrich, ohne dass Rastafan oder der Goldtransport gesichtet worden wären. Späher brachten Lacunar die Nachricht, dass die Männer mit den Knaben immer noch an der Anlegestelle ausharrten. Das Gold schien sich zu verspäten. Lacunar beauftragte die Späher, sie sollten in Erfahrung bringen, wie die Stimmung am Fluss sei, ob man überhaupt noch mit dem Gold rechnete.


  Am Morgen des vierten Tages kehrten sie zurück und berichteten, dass man dort sehr verärgert sei. Offensichtlich hatte ein Bote des Königs ihnen versprochen, das Gold innerhalb von zwei Tagen zu liefern. Nun mache sich langsam Unruhe im Lager breit, die Knaben würden streng bewacht, weil einige versucht hätten, wegzulaufen. Zwischen dem Kaufmann und dem Hauptmann gäbe es Streitigkeiten, wie lange man noch ausharren solle. Der Kaufmann sei für rasches Aufbrechen, der Hauptmann wolle noch warten.


  »Scheint, dass Nemarthos mit den Knaben nicht zufrieden ist«, meinte Lacunar.


  »Ja«, sagte ein anderer, »der will nicht zahlen, und wir hocken hier völlig vergebens im Wald. Schade um die fette Beute. Wir sollten auch abhauen.«


  »Nicht, solange die anderen noch da sind. Wir warten.«
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  Um die Mittagszeit, als die Männer schläfrig unter den Bäumen dösten, kamen Rastafan und seine Freunde überraschend zurück. Sofort wurden sie umringt und mit Fragen bestürmt. Lacunar bahnte sich einen Weg durch den aufgeregten Haufen. »Wo wart ihr?«, bellte er Rastafan an. »Wir dachten, sie hätten euch geschnappt.«


  Rastafan lächelte überlegen. »Uns? Aber Lacunar, wir sind Berglöwen.«


  »Du hättest ein Wort sagen können. Verschwindest wie ein Geist. Aber egal, die Sache hat sich sowieso erledigt.«


  »Erledigt?«, tat Rastafan erstaunt. Er sah seine Freunde an, die selbstgefällig vor sich hingrinsten.


  »Nemarthos scheint nicht zu zahlen. Hat es sich wohl überlegt. Die Bande hockt immer noch am Fluss mitsamt den Bengeln.«


  »Oh, da wird ihnen die Zeit wohl lang werden? Nun.« Rastafan rieb sich die Hände. »Wir sind eigentlich nur gekommen, damit uns einige Männer helfen, einen Ochsenkarren abzuladen, den wir in einer Bodensenke zurückgelassen haben. Sie ist zwar durch eine Baumgruppe gut geschützt, aber die Ladung ist ziemlich wertvoll und sehr schwer. Wir konnten die Kisten nicht allein bewältigen.«


  »Wovon beim fünfbeinigen Totenvogel sprichst du?«, stieß Lacunar heiser hervor, während er bereits eine Ahnung hatte.


  »Hm, natürlich von Nemarthos’ Gold. Deswegen sind wir doch hier, oder?«


  »Du– du hast es? Ihr habt es…« Lacunar geriet vor Aufregung ins Stottern. »Wie ist denn das möglich? Meine Späher berichteten mir, dass das Gold nicht ausgeliefert wurde.«


  »Nein«, erwiderte Rastafan milde lächelnd, während Tasman und Eschnur feixten. »Es befand sich ja noch in Xaytan, als wir es uns holten, kurz, bevor der Goldkarren den Fluss erreichte.«


  Lacunar blieb die Sprache weg, doch plötzlich erhob sich ein lautes Jubeln, die Männer warfen ihre Mützen und Kappen in die Luft und riefen immer wieder die Namen der drei Wagemutigen. Lacunar hingegen verzog die Miene wie ein geprügelter Hund. Wie Deppen hatten sie hier im Unterholz ausgeharrt, während drei Männer sich einfach das Gold geholt hatten.


  Rastafan und seine Freunde sahen sich stolz lächelnd im Kreise ihrer Gefährten um, während Rastafan gleichzeitig beschwichtigend die Hände hob, um die Freudenbekundungen zu dämpfen. »Wollt ihr die Geschichte nun zu Ende hören?«


  Lacunar sagte nichts, seine Leute schwiegen aus Respekt vor ihrem Fürsten, doch die Berglöwen brüllten sich gegenseitig vor Begeisterung nieder.


  »Also hört zu!«, rief Rastafan und umschloss mit seiner Armbewegung alle Anwesenden. »Die Xaytaner glaubten, besonders gescheit zu sein, und hatten sich als Gemüsebauern getarnt, nur war dem feisten Mann auf dem Kutschbock anzusehen, dass er kein ärmlicher Bauer war, der seine Ware zum Markt bringen wollte, zumal es in Richtung Fluss keinen Marktflecken gibt. Xaytan verkauft auch sein Gemüse nicht an Jawendor. Es konnte sich also nur um das Gold handeln. Als der Karren hinter einer Biegung verschwand, lauerten wir bereits in den Büschen.« Er stieß Tasman mit dem Ellbogen an.


  Der grinste. »So wars«, sagte er.


  »Die drei übrigen Bewacher waren nur mit Messern bewaffnet«, fuhr Rastafan fort. »Es war ein Kinderspiel.«


  »Ein Kinderspiel!«, stieß Lacunar jetzt halb zornig, halb verwirrt hervor. »Doch das konntest du vorher nicht wissen. Ebenso gut hätte das Gold gut bewacht sein können. Alles Mögliche hätte bei diesem Handstreich schiefgehen können, die Xaytaner wären gewarnt gewesen und hätten sich zurückgezogen.«


  »Die Berglöwen sind nicht solche Bedenkenträger wie du, Lacunar«, versetzte Tasman gekränkt darüber, dass Lacunar ihre kühne Tat herabsetzte.


  Lacunars Augen funkelten zornig. »In meinen Augen war es der übermütige Streich unreifer Männer, die einfach nur Glück hatten.«


  »Gesetzlose wie wir benötigen die Glücksgöttin stets als Verbündete«, mischte sich Rastafan ein. »Wo kluges Taktieren und Wagemut gegeneinander abgewogen werden, ist Glück das Zünglein an der Waage.«


  »Belehre mich nicht«, erwiderte Lacunar finster. »Als Fürst von Achlad weiß ich das. Aber warum dieser Alleingang? Sind wir nicht gemeinsam aufgebrochen? Hast du nicht erst durch mich von dem ganzen Sklavenhandel erfahren?«


  Rastafan hörte die Verbitterung eines Mannes, der älter war als er und einen höheren Rang bekleidete. »Tut mir leid, Lacunar, wir wollten uns nicht hervortun. Es ist nur so, dass du vielleicht meine Beweggründe nicht verstanden hättest.«


  »Darf ich sie jetzt erfahren?«


  »Die Knaben, Lacunar. Sie werden nun nicht in die Sklaverei an König Nemarthos verkauft. War es nicht das, worum dich dein Sohn gebeten hatte?«


  Lacunar starrte Rastafan ungläubig an. »Du hast es wegen Caelian getan?« Er stutzte, überlegte, und sein Gesicht färbte sich rot. »Oh nein! Wegen deines Liebhabers, nicht wahr? Du hast es wegen Jaryn getan.«


  Rastafans Miene verschloss sich. »Wir haben das Gold. Weitere Worte sind überflüssig, denke ich.«


  »Wo befindet sich der Karren genau?«, knurrte Lacunar.


  »Ein Stück flussabwärts am anderen Ufer. Im Schilf haben wir einen Kahn versteckt.«


  »Wie viele Männer brauchst du?«


  Die Männer begannen zu schreien, mit den Armen zu fuchteln. Alle wollten dabei sein. Aber Rastafan wählte fünf von den Schwarzen Reitern aus, um Lacunar wieder zu versöhnen.
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  Im Laufe des vierten Tages bewegte sich etwas am anderen Ufer. Das Boot des Eunuchen kehrte zurück. Der Jubel bei Borrak und den Kriegern war groß. Die massige Gestalt des Eunuchen stand am Bug, die halb nackten Sklaven ruderten, mit jedem Schlag rückte der Goldschatz näher. Als das Boot eine Mannslänge vom Ufer entfernt war, hörten die Sklaven auf zu rudern. Da bemerkten Borrak und Orchan, die sich zum Empfang aufgestellt hatten, dass etwas nicht stimmte. Der Sklavenmeister trug weder Schmuck noch prächtige Gewänder. Er war bekleidet mit einem schäbigen, an mehreren Stellen geflickten Rock, sein ehedem feistes, gerötetes Gesicht war blass und eingefallen, seine Wangen hingen schlaff herab. Die Sklaven blieben auf ihren Plätzen sitzen. Thuaigan wuchtete seinen umfangreichen Leib umständlich über die Bootswand, ließ sich ins Wasser plumpsen und watete nach Atem ringend durch den Schlamm an Land.


  Orchan war entsetzt über den Anblick und wich vor ihm zurück, denn er stank nach Morast. Und Borraks lang vorgereckter Hals konnte nicht ein einziges Goldstück in dem Boot entdecken. Er bestürmte den Eunuchen sofort mit Fragen.


  Der Mann wehrte kurz mit den Händen ab. Dann sank er unbeholfen auf die Knie. »Das Gold ist weg!«, stieß er kurzatmig hervor.


  »Was?«, schrie Borrak und vergaß gänzlich, sich an der Jammergestalt zu ergötzen, die der hochmütige Eunuch jetzt war. »Das ist eine ganz verdammte Lüge! Dein König will unsere Abmachung nicht einhalten. Das bedeutet Krieg!«


  »Nein, nein«, stöhnte Thuaigan und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihm in Strömen herablief. »Ihr müsst mir glauben: Das Gold ist weg. Es wurde uns geraubt. Mir wurde es geraubt«, fügte er winselnd hinzu. »Das Gold– Wir waren bereits auf dem Weg hierher, aber gut fünfhundert Schritte vor dem Fluss wurde unser Wagen von Räubern überfallen. Sie verschwanden mit ihm.«


  »Meine Eier, wie dämlich kann man nur sein!«, polterte Borrak los. »Habt ihr das Gold nicht streng bewacht? Oder sind eure Krieger solche Memmen? Räuber nahe am Fluss! Wo hätte man so etwas schon gehört!«


  Thuaigan zuckte hilflos mit den Schultern. »Der Wagen war doch als Gemüsekarren getarnt«, brachte er weinerlich hervor. »Die Räuber müssen Bescheid gewusst haben. König Nemarthos lässt überall nach ihnen suchen.«


  »Ach ja, und was haben wir davon?«, brüllte Borrak, völlig außer sich vor Zorn. »Wir karren diese Rotzbengel aus allen Dörfern mühsam zusammen, hocken seit Tagen hier herum, und alles soll für den Arsch gewesen sein?«


  Thuaigan senkte sein Haupt noch tiefer, seine Hängebacken schaukelten, sein massiger Leib zitterte und bebte. »König Nemarthos…«, sprach er sehr leise, »… schickt mich…« Nun versagte ihm vollends die Stimme.


  »Sprich lauter, du Fettsack! Was will er? Ich hoffe, er will uns das Gold mit dem nächsten Boten schicken!«


  »Nein, König Nemarthos befahl mir, mich eurer Gnade auszuliefern. Ihr könnt mich töten.« Seine Stimme war nur noch ein Hauch.


  Borrak hielt sich eine Hand hinters Ohr. »Wir können dich töten?«, höhnte er. »Dein König meinte wohl, wir sollen dich töten, und zwar schön langsam. Na? Hat er das nicht gesagt?«


  Thuaigan streckte sich der Länge nach auf dem Boden aus. »Bitte, bitte, lasst mich leben. Ich habe doch immer nur Befehle…«


  »Du Kreatur!« Borrak trat ihm den Stiefel ins Gesicht. Thuaigan spritzte Blut aus der Nase. Borrak grinste und zog ein Messer aus dem Gürtel. Es gab kein Gold, aber er wollte verflucht sein, wenn er nicht wenigstens sein Vergnügen bekäme! Doch da trat Orchan ihm entgegen. »Lasst ihn in Ruhe. Er ist bereits genug gestraft. Wir bringen keine wehrlosen Unterhändler um.«


  Er wunderte sich selbst über seinen Mut. Der war ihm offensichtlich zugewachsen, weil er die Änderung der Lage begrüßte. Kein Gold, keine Sklaven. Die Knaben konnten wieder nach Hause gehen.


  Borrak gab Orchan einen derben Stoß vor die Brust, der den Kaufmann beinahe ins Wasser befördert hätte. »Halt’s Maul, Krämerseele. Das hier ist meine Angelegenheit.«


  Orchan hatte sich gerade noch gefangen. »Aber ist es auch klug, was Ihr vorhabt? Bedenkt, was Ihr König Doron sagen müsst: ›Ich komme zwar ohne Gold zurück, aber dafür habe ich ihren Sklavenmeister umgebracht.‹– Ich glaube nicht, dass dies Doron besänftigen wird.«


  »Witzbold!«, schnaubte Borrak. »Das Gold ist so oder so futsch.«


  »Vielleicht auch nicht.« Orchans Herz klopfte ihm bis zum Hals, aber nun war er einmal in Fahrt. »Die Sache ist nicht ganz verloren. Die Räuber könnten gefasst, das Gold gefunden werden. Oder König Nemarthos ist bereit, weiteres Gold zu zahlen. Schließlich ist der Überfall in seinem Land passiert, er ist uns etwas schuldig. Natürlich wären neue Verhandlungen nötig, aber wenn Ihr den Eunuchen tötet, wird es gar keine Gespräche geben und auch kein Gold.«


  Borrak legte den Kopf schief. »Du bist ganz schön ausgefuchst, Krämerlein. Aber du hast recht. Doron wird mich für den Misserfolg verantwortlich machen, obwohl ich keinerlei Schuld daran trage. Da soll doch der Himmel zufrieren!« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Diese Xaytaner, diese Schwächlinge, diese Würmer!«


  »Der kleine Kaufmann hat recht«, säuselte es jetzt auch vom Erdboden her. »Ich bin sicher, dass die Schurken schnell gefasst und wir das Gold zurückerhalten werden. Zukünftigen Handelsbeziehungen wird dann nichts mehr im Weg stehen.«


  Borrak gab ihm einen derben Tritt in die Seite. »Scher dich bloß weg von hier, aber kriechend, wenn ich bitten darf. Wir alle wollen gern dein schaukelndes Hinterteil betrachten, wenn du uns verlässt, und wehe, du richtest dich auf, bevor du dein Boot erreicht hast.«


  Wie eine fette Raupe, aber behänder als man es ihm zugetraut hatte, kroch Thuaigan hastig hinweg, wühlte sich durch den Schlamm und zog sich mit letzter Kraft an der Bordwand hoch. Keiner seiner Sklaven rührte auch nur einen Finger für ihn. Das Gelächter Borraks hallte über den Fluss, als das Boot ablegte.


  Orchan ging schweigend zurück und gab den Befehl, die Knaben loszubinden, die seit dem ersten Besuch des Eunuchen gefesselt in den Zelten lagen.


  »Was soll das?«, fuhr Borrak ihn an, als er das Tun bemerkte. »Wer hat dich dazu ermächtigt?«


  »Ich mich selbst. Was sollen wir denn noch mit ihnen anfangen? Sie können in ihre Dörfer zurück. Ist auch am besten so.«


  »Du bist frech geworden auf dieser Reise, Orchan!«, zischte Borrak. »Du trägst dein stinkendes Händlernäschen zu hoch für meinen Geschmack. Die Bengel werden zu Fischfutter verarbeitet! Sollte ein neuer Handel zustande kommen, wirst du abermals Knaben im Lande zusammentreiben.«


  Orchan wurde blass. »Warum wollt Ihr sie denn umbringen?«


  Borrak versetzte ihm eine Kopfnuss. »Weil sie sonst überall herumerzählen werden, dass wir sie als Sklaven an Nemarthos verkaufen wollten, du Strohhirn. Das ist es aber, was Doron vermeiden wollte.«


  Bei den drei Windhexen, Borrak hatte recht. Daran hatte Orchan nicht gedacht. »Ja, das war mir entfallen«, murmelte er, während er fieberhaft überlegte. »Aber doch nicht jetzt unter Zeugen?« Er wies auf die Hütten am Fluss.


  Borrak warf einen schiefen Blick auf sie. »Natürlich nicht.« Er zögerte, weil er selbst überlegen musste. »Pass auf, wir nehmen sie ein Stück mit. Nicht weit von hier gibt es ein Waldstück, du erinnerst dich? Die Straße führt daran vorbei. Dort lassen wir sie laufen, treiben sie in den Wald und schlachten sie dort. Niemand wird etwas davon bemerken.«


  »Ja«, sagte Orchan, weil er damit Zeit gewann. »Das ist eine gute Idee.«
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  Jaryn trat vor sein Zelt und reckte sich. Von seinen Hosen streifte er ein paar welke Gräser ab. Auf den Schaffellen schlief er überraschend gut und die Waldluft am Morgen machte ihn sofort wach. Wie ein Sonnenpriester sah er nicht mehr aus. Sein heiliger Zopf hatte sich vollends aufgelöst, und um das offene Haar hatte er ein Räubertuch gewunden. Ein außergewöhnlich schöner Mann war er immer noch. Die Männer im Lager, die hatten zurückbleiben müssen, sahen ihn scheu oder offen lüstern an. Wer unter ihnen sich mit Männern vergnügte, wusste Jaryn nicht, aber es hätte ohnehin niemand gewagt, ihn oder Caelian anzurühren. Man begegnete ihnen nicht freundlich, aber mit Respekt.


  Jaryn hatte überlegt, ob es sich lohnte zu fliehen, aber vor dem Weg durch die schreckliche Schlucht war er zurückgeschreckt. Caelian gefiel es ohnehin im Räuberlager, jedenfalls, solange sein Vater nicht hier war. Er war froh, den Pflichten des Mondtempels für eine Weile entronnen zu sein. Oft unternahm Jaryn gemeinsam mit ihm Streifzüge in die nähere Umgebung, und jeden Morgen nahmen sie im nahen Flüsschen ein Bad.


  Als Jaryn sich Caelians Zelt näherte, stand dieser bereits davor und winkte. Schon hatten sie den Wiesenpfad hinunter zum Bach eingeschlagen, als sie plötzlich ungewohnte Geräusche vernahmen wie ferne Stimmen, die nicht zu diesem Ort gehörten. Sie sahen sich um, aber wegen des dichten Waldbewuchses konnten sie niemanden sehen.


  »Hörst du das?«, fragte Jaryn.


  Caelian blieb stehen und lauschte. »Ja, hört sich an wie viele Menschen. Vielleicht sind die Männer zurück.«


  Sie zögerten. »Erst gehen wir schwimmen«, entschied Jaryn. »Das überhebliche Gesicht von Rastafan werde ich mir noch früh genug antun müssen.«


  »Du hast recht, ich bin auch nicht auf die grämliche Miene meines Vaters neugierig.«


  Die letzten Schritte zum kiesigen Ufer bewältigten sie mit übermütigen Sprüngen und kamen rutschend und stolpernd vor einem großen Stein zum Stehen, denn auf ihm saß mit verschränkten Armen Rastafan. »Was für eine stürmische Begrüßung«, lachte er und breitete die Arme aus.


  Jaryn traf der überraschende Anblick bis ins Mark. Jeden Tag hatte er Rastafan mehr gehasst, jeden Morgen hatte er sich vorgenommen, ihn noch stärker zu hassen, und nun saß er da, und er wünschte sich nur noch, ihm in diese ausgebreiteten Arme zu sinken. Aber nach außen war er kalt wie Marmor. »Komm«, forderte er Caelian auf, ohne Rastafan zu beachten, »wir wollen schwimmen gehen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, grinste Rastafan und erhob sich. »Da bin ich dabei. Auf drei sind alle nackig.«


  »Jaryn und ich ziehen uns niemals beim Baden aus«, sagte Caelian und streifte graziös den Saum seines Kittels bis zu den Knien hoch. »Mehr bekommst du nicht zu sehen, du lüsternes Mannsbild.« Er watete ein Stück ins Wasser.


  Jaryn wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Natürlich badeten sie beide nackt, seit dem ersten Tag schon. Wer hätte auch Caelians unbekümmerter Schamlosigkeit widerstehen können? Aber vor Rastafan? Niemals! Er hätte bemerken können, was er nicht bemerken sollte.


  »Warst du erfolgreich?«, wandte er sich verächtlich an ihn und zeigte keinerlei Absicht, sich mit dem Baden zu befassen.


  Rastafan nickte und musterte Jaryn von oben bis unten. »Das war ich. Und du siehst inzwischen aus wie einer von uns, das gefällt mir.«


  Caelian stolzierte wieder aus dem Wasser heraus. »So, ich habe meine Füße benetzt, das genügt. Weiter sollte es ein keuscher Priester nicht treiben.« Er warf den beiden einen schalkhaften Blick zu. »Der Anstand gebietet es mir, mich jetzt zurückzuziehen. Euer intimes Geplauder ist nichts für fremde Ohren.«


  »Nein Caelian, warte!«, rief Jaryn, aber Rastafan packte ihn am Arm. »Tu nicht so, als würde ich dich fressen, Achayane!«


  »Lass mich los, du Ungeheuer!«


  »Ach, jetzt bin ich schon ein Ungeheuer?« Rastafan ließ ihn los und setzte sich wieder auf den Stein. »Komm! Erzähle mir, wie es dir ergangen ist.«


  Caelian winkte und entfernte sich. »Schuft«, murmelte Jaryn, aber er blieb. Mit finsterer Miene stand er vor Rastafan. »Wir haben überlebt, aber nun hoffe ich, dass du uns so schnell wie möglich nach Margan zurückkehren lässt.«


  »Es zieht dich nach Margan? So arg kann es hier doch nicht gewesen sein mit dem hübschen Mondpriester an deiner Seite. Ihr habt niemals die Nächte in einem gemeinsamen Zelt verbracht, nicht wahr? Genauso wie ihr niemals nackt gebadet habt?«


  »Du musst nicht von dir auf andere schließen, Rastafan.«


  »Tue ich das?« Er nickte amüsiert. »Schon möglich. Wenn ich einen netten Jungen habe, dann greife ich zu, warum auch nicht? Und Caelian ist mehr als nett, er ist heiß.«


  Jaryn schlug das Herz bis zum Halse. »Du vergisst, dass zwei dazugehören«, rang er sich eine einigermaßen kühle Antwort ab.


  »Zwei– oder auch drei.« Rastafan zwinkerte ihm zu. »Es wäre doch nichts dabei, und sein Vater war auch nicht da.«


  »Caelian weiß…« Jaryn brach erschrocken ab. »Caelian hat bereits einen– einen Liebhaber.«


  »Was du nicht sagst. Na dann bin ich ja beruhigt. Dann ist wohl auch nichts passiert, oder?«


  »Was fragst du überhaupt?«, versetzte Jaryn ärgerlich. »Es ginge dich ohnehin nichts an. Und wenn du eifersüchtig bist, dann hättest du uns eben nicht hier gefangen halten sollen.«


  »Eifersüchtig? Ich? Eher schneit es im Sommer.«


  Diese Antwort bewies Jaryn, dass er recht hatte. Es verschaffte ihm einen kleinen Triumph, aber am Ende war alles so sinnlos. Es stimmte, er hatte nicht mit Caelian geschlafen, außer ein paar vorsichtigen Küssen und zärtlichen Berührungen war nichts gewesen. Aber das hatte an Caelian gelegen. Mit einem außerordentlich feinen Gespür für Jaryns Empfindungen hatte er sich zurückgehalten. Jaryn liebte Rastafan, in dieser Sache konnte er Caelian nichts vormachen. Als Sonnenpriester sah er die Dinge jedoch vermutlich anders. Vielleicht schämte er sich dieser Liebschaft oder er hielt viel von Treue. Caelian hatte ihn nicht darauf angesprochen. Er wollte abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Schließlich musste er in der nächsten Zeit mit ihm zusammenarbeiten. Seiner Meinung nach musste Jaryn, wenn er anders darüber dachte, den ersten Schritt tun. Der war bis heute ausgeblieben.


  »Wenn es so ist, dann lass Caelian und mich gehen. Wenn möglich, sofort. Weder ihn noch mich hält etwas hier.«


  »Und ich zähle gar nicht?«


  Jaryn kam es so vor, als schwinge in Rastafans Frage diesmal echtes Bedauern mit, aber das hatte er sich bestimmt nur eingebildet. Er ließ seine Miene erfrieren. »Wie du mich behandelt hast, seit ich…« Er unterbrach sich, denn er hörte wieder jene merkwürdigen Stimmen, diesmal ganz nah. Und plötzlich kamen mehrere Jungen lachend den Wiesenweg herunter gesprungen. Als sie die beiden Männer bemerkten, hielten sie inne, stutzten, erkannten Rastafan und rannten weiter, liefen in den Bach, dass es hoch aufspritzte, und besprengten sich gegenseitig.


  Jaryn fand vor Erstaunen keine Worte. Immer mehr Jungen strömten aus dem Wald dem Bach zu, und langsam dämmerte Jaryn, worum es hier ging. Dennoch fragte er fassungslos: »Was ist das denn?«


  Rastafan sah sich träge um. »Ach die? Das sind doch nur die befreiten Knaben. War es nicht das, was du von mir wolltest?«


  »Du– du hast sie…?«


  Rastafan weidete sich an Jaryns Überraschung. Er zuckte bescheiden die Achseln. »Ich war es nicht allein, aber ja, wir haben sie diesen Sklavenhändlern entrissen.«


  »Aber das Gold!«, stammelte Jaryn.


  »Das haben wir natürlich auch. Rastafan ist nämlich ein pfiffiges Kerlchen.« Er tippte sich an die Schläfe.


  »Und wie ist euch das gelungen?«


  »Ach, das ist eine längere Geschichte. Zeige mir lieber endlich ein freundliches Gesicht, du Griesgram.«


  Jaryn wurde dunkelrot. »Du bist ein Schuft! Ja, ein hinterhältiger Schurke. Warum hast du mir die Bitte zuerst abgeschlagen und Caelian und mich so im Ungewissen gelassen?«


  »Weil mir das erst auf dem Ritt eingefallen ist.« Rastafan erhob sich und schlug Jaryn auf die Schulter. »Komm, lass uns ins Lager gehen. Ich würde ja jetzt gern mit dir baden, aber für das, was ich mit dir vorhätte, gibt es hier zu viele Zeugen.«


  Jaryn schloss kurz die Augen. In ihm breitete sich eine wilde Freude aus, die ihm schier die Brust sprengte. Das hatte Rastafan für ihn getan! Als er fortgeritten war, hatte er an ihn gedacht und gegrübelt, wie er ihm die Bitte doch noch erfüllen konnte. Wie falsch hatte er ihn eingeschätzt, wie oberflächlich. Zu dem übergroßen Glücksgefühl gesellte sich tiefe Scham.


  »Nimm mich in die Arme«, bat er mit leiser Stimme. »Und dann verbläue mir den Hintern, dass ich dir nicht getraut habe.«


  Rastafan zog ihn an sich und küsste ihn auf die Stirn. »Aber nicht hier«, flüsterte er. »Das erledigen wir in meinem Zelt.«


  Jaryn fühlte eine beseligende Wärme in sich aufsteigen. Alles war wieder gut. Das Morgen war unwichtig, es zählte allein, dass Rastafan ihn hielt und doch mehr für ihn empfand, als er geglaubt hatte.


  »Weswegen habt ihr sie mit ins Lager gebracht?«, fragte Jaryn unterwegs.


  »Wir wussten in der Eile nicht, wohin mit ihnen. Natürlich sollen sie in ihre Dörfer zurück, aber die Torfköpfe würden nicht allein zurückfinden. Die Ochsenkarren haben wir bei der Schenke gelassen, dann sind wir zu Fuß hermarschiert. So ein richtiges Räuberlager haben sie noch nie gesehen. Einige wollen sogar bei uns bleiben, aber das entscheidet Mama Zira.«


  »Mama Zira?«


  »Das ist meine Mutter.«


  Im Lager kam ihnen Orchan entgegen, sein rundes Gesicht strahlte, als er Rastafan erblickte. Dieser sagte zu Jaryn: »Das ist Orchan, eine kleine feiste Ratte, die alles kauft und verkauft, was Geld bringt– unter anderem heilige Ketten– aber mit einem weicheren Herzen, als man annehmen könnte. Ich habe ihm bereits Abbitte geleistet.« Er stieß Orchan in die Seite. »Ist doch so, du alte Schmeißfliege?«


  Orchan nickte heftig. »Ich bin so froh, dass die Knaben frei sind.«


  »Sie erholen sich hier ein wenig, dann wird Orchan sie in ihre Dörfer zurückbringen«, wandte sich Rastafan an Jaryn. Über ihn selbst verlor er Orchan gegenüber kein Wort. Mochte dieser ihn ebenfalls für einen Gesetzlosen halten.


  Nun kam auch Caelian herangeschlendert. »Ich sehe, hier ist die große Versöhnung im Gange.« Er lächelte Jaryn an. »Hättest du das für möglich gehalten? Nur mein Vater hockt grollend mit ein paar Getreuen in einer Ecke und meint, das Räubernest sei zu einem Findelhaus verkommen.«


  Jaryn sah Rastafan fragend an. »Aber er hat doch das Gold? Was will er denn noch?«


  »War eben nicht seine Idee, das ist alles«, knurrte Rastafan.


  Wenig später saßen alle, die nicht dabei gewesen waren, beisammen und hörten sich von Rastafan die Geschichte von der Befreiung der Knaben an: »Nachdem sie nun tagelang vergeblich auf das Gold gewartet hatten, wollte unser Freund Borrak sie alle massakrieren«, berichtete Rastafan. »Dabei kam er auf die grandiose Idee, die Jungen geradewegs in das Waldstück zu treiben, wo unsere Streitmacht versammelt war. Dachte, da könne er das Schurkenstück unbemerkt durchführen. Seine Leute waren bis an die Zähne bewaffnet, aber als wir plötzlich aus dem Dickicht brachen, da glaubten sie, von Werwölfen angegriffen zu werden. Einige erschlugen wir, aber die meisten flohen. Leider entkam auch dieser Mistkerl Borrak.«


  Die Männer lachten dröhnend, diese Geschichte gefiel ihnen, und sie bedauerten es doppelt, dass sie nicht dabei gewesen waren. Aber auch die anderen waren hinzugetreten und hörten sich ihr Abenteuer gern noch einmal an. Dann kreisten die Becher, sie feierten ihren Sieg und das Gold, und die Stimmung wurde immer ausgelassener. Niemandem fiel es auf, dass Orchan plötzlich verschwunden war, mit ihm auch ein paar Zelte. Zu später Stunde torkelten die Männer laut singend durch den Wald. Rastafan und seine Freunde machten da keine Ausnahme. »Wo sind die hübschen Knaben?«, lallten sie, über Baumwurzeln stolpernd.


  »Ja, wollen die denn nicht mit uns feiern?«, stammelte Rastafan und umarmte einen Baum. »He, kannst du mir sagen, wo Jaryn ist?«, fragte er ihn und klopfte an seine Rinde. Weil der Baum keine Antwort gab, schwankte er weiter. »Wo bist du, mein Sonnenschein? Versteck dich doch nicht. He, Caelian! Dich schaffe ich auch noch. Ich schaffe drei, vier, ich schaffe euch alle, alle…« Er leerte seinen Becher und sank zu Boden. Bald hörte man ihn friedlich schnarchen.


  Jaryn und Caelian hatten sich vorsorglich vom Schauplatz entfernt, desgleichen in weiser Voraussicht Orchan, der die Knaben tiefer in den Wald geführt hatte. Dort schlugen sie die gestohlenen Zelte auf. Orchan wollte nicht, dass die Knaben von ihren Befreiern im Siegesrausch das erlitten, was man hatte vermeiden wollen.


  Die Männer schliefen bis zum Mittag des nächsten Tages. Vorsichtig näherten sich Jaryn und Caelian wieder dem Lager. Die Männer lagen, wo sie der Wein am gestrigen Abend hingestreckt hatte. Auch Orchan und die Knaben kehrten nun zurück. Beim Anblick der Männer wussten sie, was zu tun war. Sie holten kübelweise Wasser vom Bach und gönnten den Schnarchenden ein erfrischendes Bad. Prustend und schimpfend kamen sie zu sich.


  Rastafan schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, und sein Blick fiel auf Jaryn. »Der Dreiarmige soll mich holen! Habe ich hier die ganze Nacht geschlafen statt mit dir in meinem Zelt?« Mit einem Satz war er auf den Beinen.


  »So ist es«, bestätigte ihm Jaryn ungerührt.


  »Jaryn.« Seine Stimme war weich. »Ich möchte dir so vieles– ich möchte mit dir– ach ich weiß nicht. Wir hatten überhaupt keine Zeit für uns. Bleib noch ein wenig.«


  »Es geht nicht. Caelian und ich gehen mit Orchan und den Knaben. Orchan wird uns bis Caschu bringen, dann gehen wir zu Fuß weiter. Die Straße kennen wir gut.«


  Rastafan berührte ihn sacht am Arm. »Bedauerst du es wenigstens ein bisschen?«


  »Mehr als alles andere«, gab Jaryn gepresst zurück. Er ließ seine Blicke unter gesenkten Lidern schweifen. Sie waren nicht allein.


  »Wir müssen uns wiedersehen, Jaryn. Auf einen Zufall mag ich nicht vertrauen.«


  »Ja. Aber ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, wo ich in den nächsten Wochen sein werde.«


  »Immer noch auf der Suche nach dem geheimnisvollen Mann?«


  »Ja. Eine schwierige Angelegenheit, ich habe noch nicht die geringste Spur.«


  »Kann ich dir dabei helfen?«


  Jaryn schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein, in dieser Sache nicht. Ich muss es allein schaffen, das ist meine Bestimmung.«


  »Aber Caelian hilft dir?«


  »Er begleitet mich, aber nicht aus eigenem Antrieb. Suthranna, der Oberpriester des Mondtempels, hat ihn damit beauftragt. Die Priester sind besorgt. Caelian soll mich unterstützen– helfen kann er mir auch nicht. Wie auch?«


  Der Abschied machte beiden noch einmal klar, was sie trennte und wie sehr sich ihre Lebenswege und Aufgaben unterschieden. Nur für sehr kurze Zeit hatten sie es vergessen können.


  »Hör mir zu, Jaryn. Du erinnerst dich an die Köhlerhütte in den Rabenhügeln?«


  Jaryn nickte und lächelte.


  »Wenn deine Zeit es dir erlaubt, dann komm dorthin. Wenn du da bist, werde ich es erfahren. Ich komme dann sofort. Versprichst du mir das?«


  Jaryn nickte, plötzlich war ihm die Kehle wie zugeschnürt. Da sah er Caelian auf sie zukommen. Geistesgegenwärtig setzte er eine harmlose Miene auf. »Übrigens, Caelian hat ein Auge auf dich geworfen. Wusstest du das, Rastafan?«


  Dieser bemerkte den Rotschopf aus den Augenwinkeln und lächelte süffisant. »Ach ja? Wer hätte das nicht?«
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  Jaryn und Caelian hockten inmitten der Knaben auf einem Ochsenkarren. Um sie herum herrschte fröhliches Geplapper, an dem sich Caelian aufgeräumt beteiligte. Jaryn hingegen war in Schweigen versunken. Der Abschied von Rastafan war ihm schwergefallen, aber noch mehr bedrückte ihn die Zukunft. Aus einem Vagabundenleben würde er nun wieder in den Sonnentempel zurückkehren. Er würde sich den Priesterzopf flechten lassen, den heiligen Rock anziehen, die Prozessionen zum Erntemonat begleiten und als Unberührbarer durch Margans Straßen wandeln. Weshalb hatte er das Gefühl, dieses Leben sei bereits Jahre von ihm entfernt? Weshalb hatte er sich im Lager so frei gefühlt, obwohl sie doch Gefangene gewesen waren?


  In Caschu verabschiedete sich Orchan von ihnen. Von hier aus würde er die Knaben wieder in ihre Dörfer zurückbringen. Drei von ihnen waren bei den Berglöwen geblieben. Kräftige Burschen, die bereits wie zwanzig aussahen und die das Leben auf dem Land leid waren. Rastafan hatte sie sicher nicht nach ihrer Schönheit ausgewählt, obwohl er sich bei jeder Gelegenheit darüber ausließ, wie viele von den jungen Bengeln er daheim rannehmen wolle. Doch als Zuwachs zu seinen Berglöwen hatte er dann doch auf andere Vorzüge geachtet.


  Caelian und Jaryn sprangen vom Wagen. Caelian winkte den lachenden Buben hinterher und dachte daran, wie sie mit so großen Hoffnungen ihre Eltern verlassen hatten und mit nichts als bösen Erfahrungen heimkehrten.


  Jaryn schenkte ihnen kaum einen Blick. Er schien sich, wenige Wegstunden von Margan entfernt, bereits wieder in Standesdünkel üben zu wollen. Noch sah er selbst aus wie ein Räuber, aber mit jedem Schritt– so empfand es Caelian– versuchte er, eine neue Mauer um sich zu errichten. Caelian merkte es an seinen abweisenden oder gar überheblichen Antworten. Als die Zinnen von Margan von Weitem sichtbar wurden, ließ sich Caelian auf einem Feldstein nieder. Jaryn blieb vor ihm stehen. »Was ist? Willst du jetzt ausruhen? In einer Wegstunde sind wir in der Stadt.«


  Caelian nickte. »Darum will ich jetzt ruhen; meine Glieder und auch meinen Geist entspannen. Wir sollten nachdenken, Jaryn.«


  »Ach, hier am Feldrain? Und worüber?«


  Caelian streckte den Arm aus und zeigte auf Margan. »Willst du diese Stadt jetzt wirklich so betreten? So wie du bist?«


  Jaryn verschränkte trotzig die Arme. »Das muss ich wohl, oder hast du angemessene Gewänder für mich in deiner Tasche? Kannst du mir den heiligen Zopf flechten?«


  Caelian stöhnte leise. »Zum einen spreche ich nicht von deinem Äußeren, ich meine deine innere Verfassung. Und zum anderen kann ich deinen lächerlichen Zopf durchaus flechten.«


  »Kannst du nicht. Nur ein Sonnenpriester darf Hand anlegen.«


  »Und niemand darf dich berühren, wenn du jetzt durch die Tore von Margan schreitest, nicht wahr?«


  »So ist es«, gab Jaryn spröde zurück.


  »Dann viel Vergnügen! Aber dann sind wir getrennte Leute. Ich verschwinde in meinem Tempel und widme mich meinen Kräutern, und du kannst sehen, wie du allein klarkommst.«


  »Du darfst dich nicht weigern. Suthranna hat dir befohlen, an meiner Seite zu bleiben!«


  »Pah!« Caelian drehte seinen Kopf empört zur Seite. »Das ist unzumutbar. Ich sollte einem Menschen beistehen, keinem, der sich für einen wandelnden Halbgott hält.«


  »Dann bleib doch hier sitzen. Glaubst du, ich brauche dich?«


  Caelian sah Jaryn ernst an. »Ja, das glaube ich.«


  Jaryn ging trotzig weiter. Caelian rief ihn nicht zurück. Jaryn blieb stehen. Langsam drehte er sich um. »Ich bin kein Gefangener mehr, ich bin Achayane. Das ist es, was ich immer bleiben werde. Es ist besser, ich gewöhne mich sehr schnell wieder daran.«


  »Du bist es längst nicht mehr!«, rief Caelian ihm zu. »In deinem Herzen weißt du es.«


  »Was bin ich dann?«, schrie Jaryn. »Sag es mir! Was bin ich?«


  »Du bist das, was du in dir selbst entdeckt hast.«


  »In mir?« Jaryn lachte bitter auf. »In mir ist eine furchtbare Leere. Ich weiß nicht, was es ist. Aber dass ich ein Sonnenpriester bin, das weiß ich. Ich kann nichts anderes sein.«


  »Bist du nicht auf der Suche?«


  »Ja. Aber ich suche diesen Prinzen in meiner Eigenschaft als Sonnenpriester, mag ich auch Bauernhosen und eine Lederkappe tragen, das ist nur äußerlich.«


  »Dein heiliger Rock, deine heilige Kette, auch das sind nur Äußerlichkeiten. Hast du das nicht begriffen?«


  »Das sind Attribute unseres heiligen Amtes. Selbst du trägst das schwarzsilberne Gewand des Mondpriesters.«


  »Ja, aber es macht mich nicht zu etwas Besserem, es enthebt mich nicht meiner Menschlichkeit. Es ist genauso wenig ein heiliges Gewand, wie deine zwölf Mondgewänder heilig sind. Sie bestehen aus Stoff, oder? Aus Seide, gewiss, aber auch Seide ist nicht heilig, nur teuer.«


  Jaryn wurde blass. »Du verachtest mich?«, stammelte er.


  »Nein, ich bin dein Freund und will dir helfen. Ich sehe, wie du auseinanderfällst. Du klammerst dich an deine Würde als Sonnenpriester, doch sie ist ein dürrer Stecken. Wenn du nicht inwendig heilig wirst, dann bist du gar nichts. Und inwendig kann man nur heilig werden, wenn man gut wird. Wenn man andere Menschen achtet, wertschätzt, wenn man ihre Sorgen sieht und sie ernst nimmt. Du warst auf dem Weg dazu.«


  »Auf dem Weg?«


  »Ja, und nun flüchtest du dich wieder in den Schutz deines Tempels, wo man dich auf Rosen bettet. Aber glaubst du, mit dieser Haltung den bösen Prinzen zu finden?«


  »Was soll ich denn tun?« Jetzt klang Jaryn verzweifelt. »Ich muss mit Sagischvar reden, vielleicht auch mit Anamarna. Ich weiß einfach nicht weiter. Und die Sache mit Rastafan…«


  »Rastafan ist ein Bruder Leichtfuß. Du liebst ihn, ich weiß es. Weil er anders ist als du. Vielleicht, weil er so ist, wie du gern sein möchtest? Stark, frei, ungehemmt, heißblütig.«


  »Ja«, wisperte Jaryn. »Das ist möglich. Und so lustig wie du, so unbeschwert, das möchte ich auch sein. Ich habe das Gefühl, ich bin…«


  »Still!« Caelian legte einen Finger auf die Lippen und stand auf. Er ging auf Jaryn zu. »Du kannst all das sein, wenn du es willst. Du kannst Sonnenpriester sein und gleichzeitig ein gewöhnlicher Mensch. Verstehst du? All das ist in dir.«


  Jaryn starrte Caelian an. »Weshalb hat mich das niemand im Sonnentempel gelehrt? Weshalb muss ich das von einem Mondpriester hören?«


  Caelian schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht. Diese Feindschaft zwischen Achay und Zarad ist so widersinnig. Wo hat das seinen Anfang genommen? Beide gingen so verschiedene Wege, dass sie sich nicht mehr begegnen können.« Er berührte Jaryn sanft an der Schulter. »Aber wir, Jaryn, wir beide sind uns begegnet. Wir könnten einen neuen Anfang wagen, versuchen, die Verkrustungen aufzubrechen, die über die Jahrhunderte gewachsen sind.«


  Jaryn maß ihn mit verlorenem Blick. »Ich bin allein, Caelian. Und ich muss eine Aufgabe lösen. Dazu muss ich stark sein. Wer soll mir die Kraft geben, wenn nicht meine Mitbrüder im Sonnentempel?«


  »Ich werde sie dir geben, Jaryn.«


  »Aber du kannst mir auch nicht helfen.«


  »Vielleicht doch. Ich werde in den alten Schriften nachsehen.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Nicht in denen aus dem Mondtempel. Die hast du nicht gelesen. Vielleicht finde ich etwas, das uns weiterbringt.«


  »Darfst du die alten Schriften denn einsehen? Ist dir das gestattet?«


  Caelian zuckte die Achseln. »Ich tue es einfach.«


  »Das– das würde bei uns niemand ohne Erlaubnis wagen.«


  »Ich bekomme sie schon. Du vergisst, dass ich den Auftrag habe, dir zu helfen.«


  »Das würdest du wirklich für mich tun?«


  »Ist ja keine große Sache«, wehrte Caelian leicht verlegen ab.


  Eine warme Empfindung durchflutete Jaryn. Nach einem schamhaften Zögern ging er auf Caelian zu und umarmte ihn herzlich. »Kannst du mir verzeihen? Ich war unausstehlich in den letzten Stunden.«


  Caelian zog Jaryn fest zu sich heran. »Stimmt, aber so eine heiße Umarmung mit dir entschädigt für vieles.« Er zwinkerte ihm zu, und Jaryn lächelte befreit.
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  Caelian hatte sich bei Suthranna zurückgemeldet und Bericht erstattet. Dabei hatten er und Jaryn sich eine haarsträubende Geschichte ausgedacht, die sie jeweils ihren obersten Tempelherren zum Besten geben wollten. Keinesfalls durfte der Verdacht erweckt werden, dass Jaryn mit dem Räuberhauptmann freundschaftliche Beziehungen unterhielt, noch dass Caelian seinem Vater begegnet war, dem gefürchteten Lacunar.


  »Jaryn war bereits auf dem Weg nach Carneth«, begann Caelian forsch. »Aber das wisst Ihr ja. Voll Gottvertrauen marschierte er des Weges, immer auf der Suche nach dem Prinzen, als ich ihn am Wegrand sitzen sah.«


  »Du hast ihn also eingeholt?«


  Caelian nickte ernsthaft. »Er musste ja überall stehen bleiben, ständig jemanden fragen, da trugen mich meine hurtigen Beine schneller voran. Ich sprach ihn an, und wir mochten uns auf Anhieb. Wir beide sind ja auch umgängliche Burschen. Als ich ihm vom Verkauf der Knaben erzählte, war er sogleich empört, und wir berieten gemeinsam, wie wir das verhindern könnten.«


  »Ihr beide?«


  »Wir wollten Orchan überreden, nur die Hässlichsten mitzunehmen, die hätte Nemarthos dann abgelehnt, aber während wir da noch standen und diskutierten, kamen aus den Rabenhügeln finstere Mordgesellen geritten und nahmen uns gefangen.« Caelian begleitete seine Schauermärchen mit lebhaften Gesten.


  Suthranna nickte düster. »Eine schlimme Geschichte. Und dann?«


  »Wir dachten, nun ginge es uns ans Leben. Man brachte uns in ein abgelegenes Räuberlager mitten in den tiefsten Wäldern. Sie wollten uns nur gegen Lösegeld freilassen.«


  »Lösegeld für Bauern? Denn dafür mussten sie euch doch halten?«


  »Äh, oder sie wollten uns nach Xaytan verkaufen.– So hübsche Kerlchen wie wir, da haben sie sich gleich einen schönen Preis ausgerechnet. Aber Jaryn hat sich vor den Hauptmann gestellt und ihm gesagt, er sei ein Achayane, und ich drohte ihm einen verhexenden Fluch an, wenn er nicht das täte, was Jaryn ihm sagte.«


  »Das ist mutig von euch gewesen. Natürlich hat der Hauptmann gleich einen großen Schrecken bekommen und ist vor euch auf die Knie gesunken?«


  »Nun ja, auf die Knie nicht, aber er wurde plötzlich sehr freundlich und meinte, mit dem Sonnentempel wolle er es sich nicht verderben, denn er bete ebenfalls zu Achay– und natürlich auch zu Zarad«, fügte Caelian schnell hinzu.


  »Das tun Räuber gewöhnlich«, nickte Suthranna todernst. »Und wie war das mit den Knaben?«


  »Mit den Knaben? Oh ja, das war nicht so einfach, aber Jaryn beherrscht den zwingenden Blick. Als der Hauptmann von dem schändlichen Handel erfuhr, wurde er sehr zornig und fragte seine Räuber, ob sie das dulden wollten? Und weil das gegen ihre Räuberehre gegangen wäre, riefen alle: ›Nein!‹ Und dann…«


  Suthranna hob die Hand. »Halt! Nun wollen wir die Märchenstunde beenden. Ich will von euren Verstrickungen mit den Räubern und etwaigen Gesetzesübertretungen gar nichts wissen. Borrak wird bald zu Doron gerufen werden. Wer weiß, wie die Sache sich aus seinem Munde anhört?«


  »Borrak ist ein schäbiger Lügner!«, zischte Caelian.


  »Wahrscheinlich.« Suthranna schmunzelte. »Wie glücklich hingegen kann sich der Mondtempel schätzen, in dir einen so hingebungsvollen Jünger der Wahrheit zu besitzen.«


  Caelian wurde dunkelrot, und es sah aus, als stünde sein Kopf in Flammen. »Die Wahrheit ist«, flüsterte er, »dass ich Jaryn sehr bedrückt antraf, weil er hinsichtlich der Suche nach dem Prinzen noch nichts erreicht hatte. Und dann lief alles ganz anders, als wir es geplant hatten.«


  Suthranna schüttelte nachsichtig den Kopf und machte ein zufriedenes Gesicht. »Durch eure Fürsprache ist es gelungen, die Knaben zu befreien. Ich habe nämlich auch schon mit einem gewissen Orchan gesprochen.«


  Caelian sah seinen Vorgesetzten erschrocken an. »Dann– dann wisst Ihr alles?«


  »Sicher nicht alles, aber ich kann mir meinen Teil denken. Orchans Geschichte wich ein wenig von deiner ab. Aber was macht das schon, wenn die Sache gut ausgegangen ist. Ihr beide seid auf der Suche nach dem Prinzen ein gewaltiges Stück vorangekommen.«


  Suthrannas Worte verblüfften Caelian. Davon hatte er nichts bemerkt.


  »Wie sehen Jaryns weitere Bemühungen aus?«, fragte Suthranna.


  Caelian wusste nicht warum, aber er merkte, dass gutes Wetter herrschte. »Er braucht Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. Inzwischen dachte ich, sei es nicht verkehrt, in unseren Archiven zu stöbern. Vielleicht ergibt sich dort ein Hinweis, dem wir nachgehen könnten.«


  »Das ist eine gute Idee. Es müssen uralte Schriften existieren, in die kaum jemand hineinsieht. Frag Auron, unseren Archivar, er kann dir zeigen, wo du sie findest. Nicht einmal ich könnte das.«


  »Weshalb bleiben sie so unbeachtet?«


  »Weil es immer einen Grund geben muss, um nachzuschlagen. So ein Grund ist bisher nicht aufgetaucht. Wenn du meinst, dort etwas über den Prinzen zu finden, dann will ich dich nicht davon abhalten, obwohl ich nicht glaube, dass du fündig wirst. Der Mythos um ihn ist den meisten hier im Tempel bekannt. Auf mehr als seine Ursprünge dürftest du nicht stoßen. Doch was sollte dir das heute helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Da wir aber keine Spur haben, muss man irgendwo anfangen, nicht wahr?«


  Auron, ein kleiner weißhaariger Mann, von der Last der Jahre gebeugt, aber im Geiste noch hellwach, war der Herrscher über das Archiv des Mondtempels. Er kannte jeden noch so verborgenen Winkel und wusste über seine Schätze genau Bescheid. Zu einigen abgelegenen Räumen hatte nur er die Schlüssel. Und nur wenige wussten, wie viele von diesen Räumen es hier unten gab. Auron führte Caelian hinunter in die Stollen, die genauso wie jene im Sonnentempel kühl und trocken waren.


  »Welche Schriften willst du sehen?«


  »Die Ältesten und die sich mit dem Mythos Razoreths beschäftigen.«


  Auron nickte nur und leuchtete ihm mit einer Öllampe. Die alte Tür, vor der er stehen blieb, hatte für Caelian etwas von dem Tor zu einer Grabkammer, das auf ewig verschlossen bleiben musste. Doch Auron öffnete sie mühelos, sie quietschte nicht einmal. Die Schriftrollen und gebundenen Bücher auf den Regalen standen oder lagen in Reih und Glied und waren durchnummeriert. In der Ecke gab es einen Tisch und zwei Stühle, außerdem eine Öllampe, die Auron jetzt anzündete. Alles sah so aus, als würde der Raum täglich benutzt.


  Auron ging ohne Umschweife auf einige Schriftrollen zu, nahm sie vom Regal und händigte sie Caelian aus. »Das hier dürfte dich für einige Zeit beschäftigen. Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist. Aber such dir nichts selbst heraus, sonst bringst du alles in Unordnung.«


  »Danke Auron«, sagte Caelian. »Ich bin überrascht, wie aufgeräumt und zweckmäßig alles ist, selbst bei diesen uralten Schriften, die angeblich niemand mehr liest.«


  »Na, ich habe ja nichts anderes zu tun, als hier für Ordnung zu sorgen. Und die alten Schriften sind mir genauso lieb wie die neuen. Bücher sind etwas Ehrwürdiges, das man nicht verkommen lassen darf.«


  »Da hast du recht, Auron.« Caelian legte die Schriftrollen auf den Tisch, setzte sich und rückte die Öllampe etwas näher.


  »Ich lasse die Tür einen Spalt offen. Ich bin oben, wenn du mich brauchst. Du findest doch zurück?«


  Caelian nickte. Er war bereits dabei, die erste Schriftrolle zu öffnen. Sie war an den Rändern etwas vergilbt, aber noch nicht brüchig. Gespannt begann er zu lesen.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er an der Tür ein Geräusch hörte. Er glaubte, es sei Auron, der zurückgekommen war, aber der Mann, der in der Tür stand und ihn wölfisch angrinste, war Gaidaron. Caelian erschrak zutiefst.


  Mit einem hohlen Laut fiel die Tür hinter ihm zu. »Hier unten finde ich dich also, Caelian. Seit ich hörte, dass du zurück bist, habe ich dich überall gesucht, weißt du das?«


  Caelian rollte fahrig das Pergament zusammen, in dem er gerade gelesen hatte. »Nein, woher denn?«


  »Was machst du hier? Bist du ein Bücherwurm geworden?«


  »Wer hat dir gesagt, dass ich hier unten bin?«


  »Der alte Auron, wer sonst? Oder sollte es etwa ein Geheimnis bleiben?« Gaidaron trat an den Tisch heran und nahm sich eine Schriftrolle. »Inthronisierung Semirons des Dritten aus der Dynastie Fenraond«, las er vor. Er ließ die Rolle verächtlich auf den Tisch zurückfallen. »Seit wann interessierst du dich für die Geschichte unseres Landes? Semiron, der muss mindestens seit fünfhundert Jahren tot sein.«


  »Ein Auftrag von Suthranna«, entgegnete Caelian knapp.


  »Weswegen beauftragt er nicht den Alten, wenn er über die frühen Könige Auskunft haben will?«


  »Frag ihn doch selbst.« Caelian raffte die Rollen zusammen. »Ich muss jetzt weiterlesen. Wenn du mich bitte allein lassen würdest?«


  Gaidaron ließ sich auf den anderen Stuhl fallen und wischte die Pergamente mit einer brutalen Handbewegung vom Tisch. »Du weist mich hinaus? Du kleiner, unbedeutender Giftmischer! Du willst dich wohl bei Suthranna einschmeicheln, aber vergiss nicht, dass ich seine rechte Hand bin, nicht du.«


  Caelian stand auf und sammelte die Rollen wieder ein. »Wir reden heute Abend. Jetzt muss ich arbeiten.«


  »Wann wir reden, bestimme immer noch ich. Oder glaubst du, zwischen uns hätte sich etwas geändert, weil du mit diesem Sonnenpriester…« Gaidaron spuckte aus. »… mit diesem albernen Schönling unterwegs warst? Hast dich wohl in ihn verguckt? Na, wenn es so ist, dann rate ich dir, ihn sehr schnell zu vergessen, denn du gehörst mir und wirst mir immer gehören, das weißt du.«


  Caelian packte die Rollen auf den Tisch und sah Gaidaron an. Den schönsten Mann im Mondtempel, wie es hieß, aber auch stolz, rücksichtslos und brutal. Gaidaron respektierte nur Suthranna, und selbst dieser musste ihn an seiner Seite dulden, denn dem Neffen des Königs schlug man nichts ab.


  Caelian war Gaidaron verfallen, seit er den Tempel betreten hatte. Er sah fantastisch aus, hatte trotz allem Charisma und bevorzugte ausgefallene Liebesspiele, die Caelian gefielen. Doch im Laufe der Zeit hatte Gaidaron die Unterwerfungsrituale auch auf den Alltag ausgedehnt. Caelian durfte keinen eigenen Willen mehr äußern, er musste jederzeit für ihn bereit sein und alles erdulden, was Gaidaron sich für ihn ausgedacht hatte. Oftmals hatte Caelian diese Selbstaufgabe genossen. Der Gewalt, die von Gaidaron ausging, seiner Lüsternheit und Wildheit hatte er sich gern hingegeben, auch im Alltag. Aber wie es mit der Lust nun einmal bestellt war: Sie verlangte nach immer stärkeren Reizen, nach immer mehr Übertretungen des Erlaubten, und Caelian begann, sich Gaidaron zu widersetzen. Dann musste er darum betteln, geschlagen zu werden, und Gaidaron schlug ihn mit Stricken, die kaum Spuren auf der Haut hinterließen, aber abscheulich wehtaten. Danach nahm er ihn, streichelte und küsste ihn, und Caelian vergaß in seinen Armen alle Schmerzen.


  Doch dann kam der Tag, an dem er sie nicht mehr vergaß, der Tag, an dem er sie zu fürchten und Gaidaron zu hassen begann. Er versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, aber Gaidaron ließ ihn nicht aus den Fängen. Caelian war zu seinem Besitz geworden.


  »Du irrst dich, Gaidaron, ich bin nicht dein Eigentum. Nicht mehr. Und nun geh, sonst melde ich deine Zudringlichkeit Suthranna.«


  Gaidaron lächelte zynisch. Caelians Widerstand war genau das, was er brauchte. »Hat man dir auf deinem Ausflug etwa Flausen in den Kopf gesetzt, du kleines weibisches Ferkel? Denn das bist du doch, nicht wahr? Wiederhole es!«


  Caelian hatte solche Auftritte schon oft erlebt. Es begann mit Demütigungen, dann folgte Gewalt, und es endete mit Umarmungen. Aber jetzt sah er eine Möglichkeit, sich von Gaidaron zu befreien. Suthranna hatte ihm eine Aufgabe gegeben, er durfte Jaryn nicht im Stich lassen, den schönen, aber so fehlgeleiteten jungen Priester. Caelian fühlte sich gebraucht, von Suthranna geschätzt, während Gaidaron auf ihn herabsah. Er tat das, weil er sich ihm nie verweigert, weil er Liebe bei ihm gesucht hatte, die sein Vater ihm nie hatte geben können. Aber auch, weil er Achladier war; weil er aus einem Volk stammte, das Gaidaron aus tiefster Seele verachtete.


  Caelian nahm all seinen Mut zusammen, um den harten, grauen Augen Gaidarons standzuhalten. »Ich werde es nicht sagen, und ich bitte dich noch einmal, zu gehen. Ich habe zu tun. Wir sehen uns heute Abend in deinem Zimmer– wenn du willst.«


  »Nicht in meinem Zimmer«, entgegnete Gaidaron mit samtweicher Stimme, die Caelian jedes Mal frösteln ließ. »Ich erwarte dich in unserer kleinen Kammer, denn ich muss dich für deine Aufsässigkeit bestrafen. Ich werde grausam sein müssen, und das bricht mir das Herz, denn dein elfenbeinfarbener Körper ist nicht für Wunden geschaffen. Aber wenn du mich hier auf der Stelle besänftigst, dann werde ich dir die Strafe erlassen.«


  Caelian begann zu zittern. »Was willst du?«


  »Du weißt es. Zieh dich aus und krieche unter den Tisch.«


  Caelians Augen wurden glasig. Mechanisch fingerte er an seinem Gürtel, ließ ihn fallen, schlüpfte aus seinem schwarzsilbernen Gewand und ging auf die Knie. Auf allen vieren kroch er unter den Tisch. Gaidaron rekelte sich auf dem Stuhl, spreizte leicht die Beine und entblößte sein Glied. Während Caelian daran saugte, sagte Gaidaron: »So ist es gut, mein Hündchen. Das gefällt mir. Aber das kannst du besser. Nimm ihn tiefer in den Mund.« Er lehnte sich nach hinten und stöhnte behaglich.


  Er ließ Caelian alles schlucken. Dann erhob er sich. »Das war gut zum Aufwärmen. Du bleibst da unten hocken, bis ich dich hole. Dann geht es in die Kammer, mein Freund. Freu dich drauf, du wirst auf deine Kosten kommen.«


  Kaum hatte Gaidaron den Raum verlassen, kam Caelian unter dem Tisch hervor und zog sich hastig an. Die Schriftrollen schob er in das Regal zurück. Er zitterte am ganzen Leib. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt weit und spähte in den Gang hinaus. Gerade, als er den Raum verlassen wollte, kam jemand um die Ecke. Caelian stieß einen erschreckten Laut aus, aber es war nur Auron, der ihn freundlich fragte, ob er denn schon fertig sei mit seinem Aktenstudium.


  »Ja– ich– ich werde morgen weitermachen.«


  »Komm mit«, sagte Auron, »wir gehen auf mein Zimmer und trinken einen guten Schnaps zusammen. Dann erzählst du mir, was du suchst, vielleicht kann ich dir weiterhelfen.«


  »Das wäre sehr freundlich von dir«, erwiderte Caelian hastig, während er sich furchtsam umsah. Gaidaron war nicht zu sehen, und der Alte war bereits mit seiner Lampe vorausgegangen.


  Sie stiegen eine Wendeltreppe empor, und Caelian betrat zum ersten Mal die Behausung des Archivars. Die Wohnstube war ein Sammelsurium merkwürdiger Gegenstände und natürlich vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen. Überall lagen sie herum, auf den Stühlen, den Tischen und auf dem Boden. An den Wänden hingen furchterregende Masken, Waffen, hübsch eingefasste Spiegel, aber auch fremdartige Kleidungsstücke. Caelian sah sich staunend um. Hinter der Unordnung verspürte er eine andere Art von Ordnung, die Gegenstände, so unterschiedlich sie waren, übten einen beruhigenden Einfluss auf ihn aus, schenkten so etwas wie Geborgenheit. Außerdem war alles sauber, auf den Büchern und Gegenständen lag kein Staub.


  Auron machte eine verlegene Handbewegung. »Ich bekomme sonst nie Besuch.« Er machte Anstalten, einen Stuhl von Büchern freizuräumen. Caelian sprang ihm bei und nahm ihm die Arbeit ab. »Bitte setz dich, Auron. Ich räume schon auf.«


  Auron lachte, und sein kluges Greisengesicht legte sich in tausend Falten. »Ihr Götter, bloß nicht aufräumen! Das wäre fürchterlich. Ich würde nichts wiederfinden. Es genügt, wenn du den Stuhl freimachst. Leg die Bücher dort in die Ecke auf den Boden.«


  Caelian gehorchte und setzte sich. Auron holte aus einer Ecke einen Tonkrug und zwei Becher. »Quittenlikör«, schmunzelte er. »Aus deiner Zubereitung. Ich liebe ihn.«


  Caelian freute sich über das Lob. Sie tranken sich zu. »Ja«, sagte Auron und sah sich um. »Ich bin Archivar und nebenbei leidenschaftlicher Sammler. Aber nun musst du mir sagen, weshalb du so erschrocken warst, als du mich erblicktest.«


  Caelian errötete. »Ich dachte, Gaidaron sei zurückgekommen. Er stellt mir nach.«


  Auron sah ihn prüfend an. »Ich glaubte, das beruhe auf deinem Einverständnis.«


  »Anfangs schon.« Caelian sprach leise, vor dem alten Mann war ihm die Sache peinlich.


  »Du brauchst dich vor mir nicht zu schämen, Caelian. Du bist ein leidenschaftlicher junger Mann, und Gaidaron ist ein Prachtkerl, zumindest äußerlich. Außerdem weiß der ganze Mondtempel von eurer Beziehung.«


  Caelian schluckte. »Er verändert sich, unser Verhältnis gerät aus den Fugen. Er behandelt mich wie seinen Sklaven, er überschreitet Grenzen, er bedroht mich ernsthaft. Ich weiß nicht, wie ich mich gegen ihn wehren soll.«


  »Beschwere dich bei Suthranna!«


  Caelian schüttelte den Kopf. »Das wäre feige und der Sache nicht einmal dienlich. Ich weiß nicht, wozu Gaidaron fähig wäre, würde er davon erfahren, und selbst Suthranna könnte ihn nicht dauerhaft in die Schranken weisen. Nein, ich muss allein mit ihm fertig werden. Mir muss nur etwas einfallen.«


  »Hm.« Auron wiegte den Kopf. »Gaidaron ist ein schwieriger Mensch. Das liegt daran, dass er zu sich selbst nicht das richtige Verhältnis hat. Wie du weißt, gehen viele königliche Beamte durch die Schule der Tempel, bevor sie ihr Amt antreten. Gaidaron wollte von Anfang an kein Mondpriester werden. Der Sonnentempel schien ihm höherwertiger, mächtiger und edler zu sein. Doch Saliman, sein Vater, war ein vernünftiger Mann. Er wusste, dass die Verlockungen des Sonnentempels nichts als schöner Schein sind, um das Volk zu beeindrucken.«


  »Das habe ich längst begriffen. Ich wundere mich nur, dass dieser Betrug geduldet wird.«


  Auron schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Betrug? Oh nein. Die Menschen benötigen beides: die den Geist betäubenden Rituale und Zeremonien und unsere praktischen Erfahrungen. Wir heilen, bannen und lösen, doch vor allem sind wir schriftkundig und erledigen die gesamte Korrespondenz im Reich. Dadurch sind wir stets über alles informiert, haben Zugang zu den höchsten Kreisen und eine weitaus höhere Machtposition als der Sonnentempel. Das weiß auch Gaidaron inzwischen. Die Möglichkeiten, die ihm hier geboten wurden, waren weitaus günstiger für sein weiteres Fortkommen.«


  »Dann ist er mit seiner Stellung als Mondpriester jetzt zufrieden? Was will er noch?«


  »Nun, weil König Doron keinen Sohn hat, ist er der Thronerbe. Aber zum ersten Mal in unserer Geschichte würde jemand die Herrschaft übernehmen, der nicht in direkter Linie von der Fenraond-Dynastie abstammt. Das macht ihn unsicher, und er verbringt einen großen Teil seiner Zeit damit, Anhänger um sich zu scharen und seine Machtposition im Lande auszubauen, damit ihm nach König Dorons Tod keine Schwierigkeiten erwachsen.«


  »Aber wer sollte ihm die Macht denn streitig machen? Es gibt keinen anderen Nachfolger aus königlichem Geblüt.«


  »So sagt man. Aber es gibt Gerüchte, dass ein Sohn des Königs existiert. Auch Gaidaron hat davon erfahren.«


  »Der geheimnisvolle Prinz!«, stieß Caelian hervor.


  »Ja, es wird gemunkelt, dass er existiert und eines Tages hervortreten und den Thron für sich beanspruchen wird.«


  »Bei Zarads Macht! Nach ihm suchen wir. Jaryn und ich. Suthranna hat mir aufgetragen, Jaryn bei dieser Suche zu unterstützen. Es ist seinetwegen, dass ich die Schriften studiere. Wir müssen eine Spur zu ihm finden.« Caelian schlug sich auf den Mund. »Verflixt, das war geheim.«


  Auron lachte. »Bei mir sind alle Geheimnisse gut aufgehoben. Sieh nur zu, dass Gaidaron nichts davon erfährt. Aber wer ist Jaryn?«


  »Oh, ein Sonnenpriester.« Caelian grinste verlegen. »Ich weiß schon, das klingt merkwürdig.«


  »Überhaupt nicht. Ich teile diese absurden Vorurteile gegen die Sonnenpriester nicht. Ich hörte, auch unter ihnen gebe es einige vernünftige Köpfe. So ist Sagischvar mit Suthranna eng befreundet, aber sie halten es geheim, um im Verborgenen wirken zu können.«


  »Es begann alles mit Anamarna«, fuhr Caelian eifrig fort, froh, seinem Herzen Luft machen zu können. »Jaryn hat es mir erzählt. Er soll diesen Prinzen finden, bevor Razoreth ihn in die Finger bekommt, weil dieser Prinz sonst im Sinne jenes dunklen Fürsten herrschen würde.«


  »Ach ja?«, erwiderte Auron gedehnt.


  Caelian wunderte sich über seine Reaktion, setzte aber seinen Redefluss fort: »Du siehst, edler Auron, wie unglaublich wichtig es ist, ihn zu finden, nur leider haben wir nicht die geringste Spur von ihm. Ich hoffe nun, in den Schriften etwas über ihn zu finden.«


  Auron sah ihn nachdenklich an. Nach einem kleinen Zögern fragte er: »Und wenn ihr ihn gefunden habt, was dann?«


  »Dann muss dieser Prinz irgendwie zum Guten bekehrt werden«, murmelte Caelian, weil er plötzlich selbst merkte, wie unglaubwürdig das klang.


  »Zum Guten bekehren? So, so. Dann geht ihr also davon aus, dass dieser Prinz, so er existiert, zu diesem Zeitpunkt bereits böse ist?«


  »Jaryn weiß es nicht genau. Es kommt wohl darauf an, wie er aufgewachsen ist und ob Razoreth ihn bereits beeinflussen konnte.«


  »Es könnte also auch sein, dass er immer noch ein unschuldig reines Herz hat, das überhaupt nicht bekehrt zu werden braucht?«


  »Naja«, erwiderte Caelian zweifelnd, »das ist eher nicht anzunehmen. Er müsste sich schon in einer Höhle tief unter der Erde verborgen halten, damit Razoreth ihn nicht findet.«


  Auron lächelte. »Du glaubst doch nicht, dass es einem Razoreth unmöglich wäre, ihn auch dort aufzuspüren. Nein, nein, nicht auf das Versteck kommt es an, sondern ob es genug starke und gute Kräfte in seiner Umgebung gibt, die Razoreth widerstehen können.«


  Caelian nickte. »Das wäre zu hoffen, aber da wir nicht wissen, wo sich der Prinz aufhält, können wir auch seine Umgebung nicht beeinflussen.« Plötzlich durchfuhr ihn ein Ruck. »Gaidaron!«, stieß er hervor. »Könnte nicht Gaidaron der Gesuchte sein? Er glaubt, es existiere noch ein anderer Thronfolger, aber in Wahrheit ist er es selbst, auf den das Gerücht zutrifft?«


  Auron überlegte. »Hm, er ist kein Prinz, aber immerhin der Thronerbe. Vielleicht, ja. Aber ihr brauchtet Beweise.«


  »Ich werde Jaryn fragen, was er von dieser Hypothese hält. Dann könnten wir uns gemeinsam daran machen, entsprechende Beweise zu sammeln.«


  »Wenn du meinst. Allerdings sehe ich kaum einen Weg, Gaidaron zum Guten zu bekehren. Er ist machtbesessen und starrköpfig.«


  »Ja«, flüsterte Caelian, »und ich fürchte ihn.«


  »Und doch wäre es nur dir möglich, ihn zu ändern, wenn das überhaupt möglich ist. Auf seine Weise liebt er dich. Er ist ein Gefangener seiner niederen Gefühle, dann überschreitet er Grenzen, weil ihm niemand in den Arm fällt.«


  »Seine Liebe ist für mich immer weniger erkennbar. Seit ich mich ihm durch die Reise mit Jaryn für eine Weile entzogen habe, ist seine Wut zerstörerisch geworden. Ich glaube, er würde mich töten, wenn ihn sein Verlangen überkommt.«


  »Dann ist es ernst. Ich mache dir einen Vorschlag. Du kannst deine Studien in meinen Räumen fortsetzen, hier wagt er nicht einzudringen. Der alte Auron ist unersetzlich für den Mondtempel.« Er kicherte.


  »Das ist sehr freundlich von dir, mehr als ich erwarten darf. Aber was ist denn, verzeih mir, was ist, wenn du sterben solltest?«


  Auron schmunzelte. »Dafür habe ich vorgesorgt. Unzählige Stunden habe ich damit verbracht, alles zu nummerieren, zu beschriften und in Listen einzutragen. Meinem Nachfolger werde ich dieses Erbe hinterlassen, er wird sich mühelos zurechtfinden. Natürlich weiß niemand davon, denn ich fühle mich ganz wohl mit dem Gedanken, unersetzlich zu sein.«


  Caelian nickte verständnisvoll. Immer mehr Vertrauen fasste er zu dem alten Archivar. »Und doch kann ich dir nicht allzu lange zur Last fallen.«


  »Nein, eine endgültige Lösung ist das nicht.« Auron furchte die Stirn. »Du willst dich vor Gaidaron behaupten? Vielleicht solltest du dann den Spieß einmal umdrehen.«


  »Was meinst du?«


  »Gaidaron sehnt sich nach einer starken Hand, da bin ich mir sicher.«


  »Gaidaron?« Caelian lachte spöttisch. »Er will andere knechten, nicht selbst geknechtet werden.«


  Auron schüttelte den Kopf. »Meine Menschenerfahrung sagt etwas anderes. Jeder Starke sehnt sich im Grund seines Herzens nach einem Stärkeren, dem er sich unterwerfen kann, bei dem er sich fallen lassen darf.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte er?«


  »Weil es die Seele erfrieren lässt, in jeder Situation der Überlegene sein zu müssen, niemals versagen zu dürfen, immer nur stark zu sein in der ständigen Angst, man könne einem stärkeren Rivalen begegnen. Das zermürbt, auch wenn Gaidaron das niemals zugeben würde. Er unterwirft dich, weil es leicht für ihn ist. Er lässt dich seine ganze Machtfülle spüren, berauscht sich an ihr, und er braucht diesen Rausch, um die Angst nicht zu spüren, die hinter allem lauert. Aber wenn es einen Menschen gäbe, dem er völlig vertraut, dann könnte er auch einmal schwach werden und diese Schwäche genießen wie ein Geschenk.«


  Caelian dachte eine Weile darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht gibt es diesen Menschen, ich aber kann es nicht sein. Andere unterwerfen zu wollen, solche Gelüste sind mir fremd.«


  »Ja, das fürchte ich auch. Jemand anders wird ihn bändigen– vielleicht. Aber auch dir bleibt ein Ausweg, Gaidaron zu zähmen. Er demütigt dich, er quält dich, aber er braucht dich auch. Er braucht dich wahrscheinlich viel nötiger als du ihn. Zeige ihm, dass er dich auch verlieren kann, und dann warte ab, wie er sich verhält.«


  »Aber wie soll ich mich ihm im Tempel entziehen?«


  »Da ist doch dieser Jaryn. Ist er dein Freund?«


  »Ja. Ein guter Freund.«


  »Dann begib dich zu ihm in den Sonnentempel und bitte dort für eine gewisse Zeit um Asyl. Der Sonnentempel ist einer der wenigen Orte, wo Gaidaron nichts zu melden hat. Du und Jaryn, ihr arbeitet doch ohnehin zusammen.«


  »Ich als Mondpriester soll in den Sonnentempel gehen? Aber Auron, das ist völlig unmöglich. Man wird mich nicht aufnehmen und selbst wenn, man wird mich verachten und hassen.«


  »Nur die Dummköpfe. Zwei werden dich achten, Jaryn und Sagischvar. Du musst es versuchen.«


  Caelian nickte nachdenklich. »Ja, versuchen kann ich es. Ich will nur noch einige Tage die Schriften studieren, ich möchte nicht mit leeren Händen bei Jaryn ankommen.«


  »Natürlich, das hatte ich dir ja angeboten. Und noch eins, Caelian. Seid ihr schon auf den Gedanken gekommen, die Mutter jenes Prinzen zu suchen? Er muss doch eine Mutter gehabt haben, und diese müsste logischerweise im Palast gelebt haben.«


  »Jaryn hat nach dieser Frau gesucht, und es gab eine Sklavin, die vor etwa zwanzig Jahren aus dem Palast geflohen ist. In Carneth glaubte er, eine Spur von ihr zu finden, aber auch die verlief im Sand. Wir wissen nicht, wo sich diese Frau aufhält.«


  »Es ist nur ein kleiner Hinweis, und ich weiß nicht, ob er euch zum Ziele führt, aber ich kann mich an eine Frau erinnern, die vor Jahren hier im Mondtempel Zuflucht suchte. Sie werde verfolgt, sagte sie, und ich weiß, dass sie guter Hoffnung war.«


  »Und wohin ging sie dann?«, fragte Caelian aufgeregt.


  »Damals war Zardakion Oberpriester, er verstarb drei Jahre später, und Suthranna wurde sein Nachfolger. Soviel ich weiß, betraute Zardakion den Sohn eines Kaufmanns damit, die Frau unter seine Fittiche zu nehmen. Er war mit seiner Karawane auf dem Weg nach Achlad, und sie hatte behauptet, eine Achladierin zu sein. Er sollte sie also in ihre Heimat bringen. Doch der Zug wurde von Banditen überfallen und die Frau entführt. So hörte ich. Sie war wohl sehr schön.«


  »Von Banditen? In welcher Gegend? Wie hieß die Frau? Wie hieß der Kaufmann?«, bestürmte Caelian den Archivar, während er gleichzeitig in Gedanken die Konsequenzen überflog, die eine Abstammung des Prinzen von einer Achladierin zur Folge haben könne.


  »Hm, der Weg nach Achlad führt über die Rabenhügel, der Überfall wird sich dort zugetragen haben. Den Namen der Frau? Soweit ich mich erinnere, hatte sie ihren wahren Namen nie genannt. Aber sie hatte einen schönen Beinamen, den ich nicht vergessen habe: Er lautete Nachtblume.«


  »Nachtblume«, murmelte Caelian. »Damit müsste doch etwas anzufangen sein. Und der Kaufmann?«


  »Warte. Sein Vater hieß Ondian, war damals einer der reichsten Männer in Margan. Und sein Sohn– er wohnt immer noch in demselben Haus. Ein rechtes Schlitzohr soll er sein. Ja, jetzt fällt mir sein Name ein: Orchan. Er heißt Orchan. Aber ich glaube, zurzeit bereist er die Dörfer im Land, um irgendeinen schäbigen Befehl König Dorons und seines Henkers Borrak zu befolgen.«


  Caelian sprang auf, umarmte den verdutzten Auron und gab ihm auf jede Wange einen schmatzenden Kuss. »Danke, danke! Diesen Orchan kennen wir gut. Wir waren ja mit ihm unterwegs, und dieser Befehl Dorons wurde vereitelt. Orchan hat die Knaben bereits in ihre Dörfer zurückgebracht.«


  Auron strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist eine gute Nachricht. Ja, du musst Orchan fragen, was aus der Frau geworden ist, er muss es am besten wissen. Ich wünsche euch, dass es die richtige Frau ist.«


  »Das muss ich unbedingt Jaryn erzählen.« Caelian zögerte. »Aber Gaidaron wird mir auflauern.«


  »Ich kenne einen Hinterausgang. Sag mir Bescheid, wenn du gehen willst, dann bringe ich dich hinaus. Ich hoffe, du erzählst mir dann auch, wie es ausgegangen ist. Ein alter einsamer Mann plaudert gern mit so netten und vernünftigen Männern, wie du einer bist, Caelian.«


  Dieser wurde rot. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.«


  »Ach was. Und im Übrigen: Ich würde dich gern als meinen Nachfolger sehen. Könntest du dir das vorstellen?«


  »Was, ich? Ich verstehe doch davon gar nichts.«


  »Du kannst lesen, oder? Da sind die Listen, aber sie allein bewirken nichts. Mein Nachfolger braucht Leidenschaft für das Amt. Du bist klug und leidenschaftlich. Ach ja, deine Kräuterküche, die kannst du nebenbei auch noch betreiben.«


  »Das alles kommt sehr plötzlich für mich. Die Ehre wäre zu groß für mich, ein Archivar des Mondtempels! Wer bin ich…?«


  »Still! Du sollst darüber nachdenken. Alles Weitere ist dann deine Sache.«


  Als Gaidaron feststellte, dass Caelian sich nicht mehr in dem Raum befand, in dem er ihn zurückgelassen hatte, schäumte er vor Wut. Der Ungehorsam seines Geliebten erstickte ihn fast. Sein erster Weg führte ihn zu Auron. Ohne anzuklopfen, stürmte er zu ihm hinein. Der Archivar saß in seinem Ruhesessel und las.


  »Wo ist er?«, schrie Gaidaron.


  Auron sah Gaidaron über den Buchrücken hinweg an. »Wer?«


  »Spiele nicht den Ahnungslosen! Ich meine Caelian.«


  »Ach. Studiert er nicht im Keller alte Schriften?«


  »Halte mich nicht zum Narren! Wäre ich dann hier?«


  Auron legte das Buch auf seinen Knien ab und musterte den Eindringling ungehalten. »Ich weiß nicht, warum du hier bist. Ich weiß nicht, wo Caelian ist. Er pflegt sich nicht bei mir abzumelden. Ich habe ihm lediglich die Tür zum Archiv aufgeschlossen.«


  Gaidaron warf noch einen wilden Blick in das chaotische Zimmer, aber näherzutreten, wagte er nicht. Mit einem Fluch wandte er sich zum Gehen.


  »Bitte schließe die Tür leise hinter dir, Gaidaron. Und das nächste Mal klopfe bitte vorher an. Ich bin ein alter Mann und erschrecke leicht.«


  Gaidaron tobte weiter. Er suchte Caelian auf dem gesamten Tempelgelände und scheuchte alle bei ihrer Arbeit auf. Schimpfworte und Flüche begleiteten seine Suche. Sein rüdes Benehmen kam endlich auch Suthranna zu Ohren. Er ließ Gaidaron zu sich kommen.


  Gaidaron stürmte ins Zimmer und verneigte sich flüchtig. »Du willst mich sprechen?«


  »Schöpfe erst einmal Atem. Und dann sag mir, weshalb du wie ein halb Wahnsinniger durch den Tempel rast und gegen deine Mitbrüder wütest.«


  »Ich…« Gaidaron holte tatsächlich tief Luft. Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich suche Caelian.«


  »Aha. Und das ist so dringend?«


  »Wir– waren verabredet.«


  »Dann wird er wohl noch kommen. Ist das ein Grund, sich wie ein Besessener aufzuführen?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Caelian ist erwachsen. Wenn er nicht im Tempel ist, wird er in der Stadt unterwegs sein. Solange er seine Arbeit nicht vernachlässigt, ist er frei zu gehen, wohin er will. Oder wolltest du das bestreiten?«


  »Nein, natürlich nicht«, knirschte Gaidaron und scharrte mit den Füßen.


  »Geh jetzt und entschuldige dich bei deinen Brüdern für dein unpassendes Benehmen.«


  »Ja«, presste Gaidaron zwischen den Zähnen hervor, verneigte sich abermals und verließ mit einer schroffen Drehung das Zimmer. Er überlegte, wo Caelian sich aufhalten mochte. In der Stadt? Nein. Nach dem, was vorgefallen war, hielt er sich versteckt. Gaidaron stieß ein gehässiges Lachen aus. Wohin willst du vor mir fliehen, Caelian? Ich finde dich, und dann bete zu Zarad, denn ich bin ziemlich wütend, ja wirklich ganz außerordentlich wütend!
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  Jaryn hatte Sagischvar einen ähnlichen Bericht erstattet wie Caelian, dabei war er ein wenig glaubwürdiger, zurückhaltender vorgegangen, aber Sagischvar durchschaute die Lügen genauso wie Suthranna. Er versagte sich jedoch ein weiteres Nachforschen und nahm alles mit einem gefassten Nicken hin. Jaryn fand seine Geschichte ziemlich dürftig und wunderte sich über Sagischvars Verhalten, aber dieser entließ ihn mit fadenscheinigen Worten, und Jaryn hatte andere Sorgen, als sich über Sagischvar den Kopf zu zerbrechen.


  Als er seine Räumlichkeiten betreten wollte, glitt Saric wie ein Schatten aus dem Hintergrund und verbeugte sich. »Es ist schön, Euch wieder hier zu haben, Herr. Ich hoffe, Eure Exkursion war erfolgreich?«


  »Danke Saric. Leider kann ich das nicht bestätigen. Die Sache war ein völliger Misserfolg.«


  »Aber die Knaben…«


  »Es ging nicht um die Knaben«, erwiderte Jaryn gereizt. »Sie waren nur eine Episode, die so nicht geplant war. Aber es ist erfreulich, dass der Handel mit ihnen nicht zum Abschluss gebracht werden konnte. Ich hatte jedoch nur einen geringen Anteil daran.«


  »Das tut mir leid. Dann steht Ihr gewissermaßen wieder am Anfang?«


  »So ist es.« Jaryn empfand die Anwesenheit Sarics als störend, er wollte allein sein, deshalb fuhr er ihn herrischer an als beabsichtigt: »Was willst du noch?«


  »Verzeiht Herr, aber um diese Zeit pflege ich mich um Eure Garderobe zu kümmern und vor allem um Euren heiligen Zopf. So zerzaust solltet Ihr Euch nicht im Tempel bewegen.«


  Jaryn fuhr sich unwillkürlich durch das lange Haar, das ihm bis in den Rücken reichte. »Ich wollte jetzt eigentlich Ruhe haben und mich nicht im Tempel– nun denn«, fügte er hinzu, als er das Zucken von Sarics Brauen bemerkte, »dann komm und flicht mir den Zopf. Es wird Zeit, dass ich mich wieder an ihn gewöhne.«


  Während sich Saric wie gewöhnlich und mit zufriedener Miene an Jaryns Frisur zu schaffen machte, begann Jaryn, das eine oder andere Erlebnis seines Ausflugs zum Besten zu geben. An seiner gelösten Art zu sprechen, merkte Saric, dass die Reise Jaryn wieder ein wenig verändert hatte. Vielleicht war auch der Mondpriester Caelian daran schuld?


  Etwas später stand vor Saric wieder Jaryn, der Achayane, gekleidet in einen Rock, der in allen Braun-, Gelb- und Rottönen schimmerte; er symbolisierte den Erntemonat. Saric verneigte sich tief vor ihm.


  »Lass das, Saric!«, wies Jaryn ihn zurecht. »Zwischen uns soll sich nicht der Graben zwischen Herr und Diener auftun, du bist mein Vertrauter. Hatte ich das nicht schon gesagt?«


  Saric neigte bejahend das Haupt. »Ihr sagtet es, Herr. Ich verneigte mich vor Eurer Schönheit.«


  Jaryn errötete. »Es ist nur das Gewand«, wich er aus.


  »Gewiss Herr, doch in wahrer Vollkommenheit schmückt dieser edle Rock nur eine edle Gestalt.«


  »Die Schönheit hilft mir leider nicht weiter, Saric.«


  »Aber sie kommt von den Göttern.«


  »Ja, mag sein. Ich danke dir für deine Aufmerksamkeit. Und jetzt möchte ich allein sein.«


  Schweigend zog Saric sich zurück, und Jaryn setzte sich an seinen Schreibtisch, an dem er so oft gesessen hatte, über so manches nachgegrübelt und Achay gerufen hatte. Sehr fern war ihm jetzt der Gott und der Raum ihm fremd, so als gehöre er nicht zu ihm. Seine Gedanken schweiften ab, wanderten zurück zu einer Waldlichtung mit vielen Zelten, rauen Männern, die miteinander lachten, tranken, rauften und sich wieder vertrugen. Eine barbarische Welt, und doch war sie ihm näher als dieser Raum, in dem sich kein Stäubchen fand. Wo ihm Sklaven zur Verfügung standen, die ihm jeden Wunsch erfüllten, schweigend und bereitwillig. Aber er merkte, dass er keine Wünsche hatte. Keine, die durch Sklavendienste befriedigt werden konnten. Alles, wonach sein Herz sich sehnte, befand sich außerhalb des Tempels. Achays Stelle hatte nun Rastafan eingenommen. Eine Schwermut drohte ihn niederzudrücken.


  Unvermittelt erhob er sich. Er musste hinaus an die Luft, sonst würde er ersticken. Hinaus auf die belebten Straßen wollte er, das Leben spüren, das im Tempel zu einer festen Masse zu gerinnen schien. Ohne nachzudenken, verließ er mit eiligen Schritten den Tempel und überquerte den Königsplatz, auf dem es von Menschen, Sänften und Karren wimmelte. Doch jäh strebte der Haufen auseinander. Jaryn erinnerte es an einen Ameisenhaufen, in den man einen kleinen Stein geworfen hatte. Es bildeten sich Lücken, Korridore, kleine Gassen, flankiert von den Menschen, die ihm auswichen, und er schritt vorüber. Jedes Gesicht, das er anlächelte, senkte sich betreten, jedes Kind, dem er freundlich zunickte, versteckte sich hinter der Mutter, jeder Vornehme, den er grüßte, verbeugte sich tief und sah zu, dass er weiterkam. Zwischen Jaryn und den Menschen gab es eine unsichtbare Mauer, und sie existierte, seit er in den Sonnentempel eingetreten war. Er hatte sie nie bemerkt– oder doch? Bemerkt, aber für selbstverständlich gehalten, so wie jeden Morgen die Sonne aufging. Heute fühlte er zum ersten Mal, wie sehr sie ihn von den anderen trennte. Alle, die ihm begegneten, verehrten ihn, aber niemand sprach mit ihm, niemand liebte ihn. Er war kein Mensch, er war ein kostbarer Gegenstand.


  Es ist dein Leben!, hämmerte es in seinem Schädel. Du hast kein anderes. Du wirst dich wieder daran gewöhnen. Es ist der erste Tag. Er schwamm durch den Menschenstrom wie durch Wasser, und wie Wellen teilte er sich vor ihm. Etwas spät erinnerte er sich daran, dass er seine Schönheit verhüllen musste. So lange war er barhäuptig gewesen. Sein loses Haar hatte im Wind geflattert, nur gebändigt von einem Räubertuch, und der Mann, den er liebte, hatte es gezaust und geraunt: »So gefällst du mir, jetzt bist du einer von uns.« Die Stimme– so nah, als ginge Rastafan neben ihm. Jaryn beschleunigte seinen Schritt, um der Prachtstraße zu entfliehen. Jetzt bog er hinter dem Mondtempel in die schmalen Marktgassen ein, in die schon Rastafan als verkleideter Sonnenpriester geraten war. Zu spät erkannte Jaryn seinen Fehler. Er wollte umkehren, doch von allen Seiten drängelten und schoben sich Menschen vorbei, die nicht mit einem Sonnenpriester in ihrer Mitte gerechnet hatten. Als sie ihn sahen, schrien sie auf und stolperten übereinander, um ihn nicht zu berühren.


  Jaryn floh in eine Nische hinter einer Säule. Einige hatte er gestreift. Sicher, das Wasser der Kurdurquelle hatte das Berührungsverbot aufgehoben, aber galt das auch, wenn er, erkennbar als Sonnenpriester, durch die Straßen Margans ging? Die Leute wussten nichts davon, und er konnte es ihnen nicht erklären. Deshalb war es am besten, er verhielte sich wie immer.


  Nun stand er mit dem Rücken zur Wand und starrte auf das aufgeregte Gewimmel, das sein Erscheinen ausgelöst hatte. Er schämte sich, aber er durfte sich keine Gefühlsregung anmerken lassen. Unbewegt wie eine Statue sollte er sein, denn als Heiliger schaute er nicht auf die Menschen und seine Umgebung, er schaute nach innen, wo er mit seiner eigenen Vortrefflichkeit verkehrte.


  Plötzlich kam Unruhe in die Menge, und die hatte Jaryn nicht verursacht, da er starr und steif in seiner Nische verharrte. Ein Büttel hielt einen jungen Mann am Kragen, der sich verzweifelt wehrte. Er riss ihm ein Bündel aus der Hand und schleuderte es mit angewiderter Miene auf die Straße. Ein paar Äpfel, zwei Laibe Brot und zwei Hemdkittel kullerten heraus. Aber die Sachen gehörten ihm nicht, sie waren gestohlen.


  Diebe waren nirgendwo gern gesehen, in Margan jedoch betrachtete man sie als regelrechte Frevler und ihre Tat als Gotteslästerung, denn in der verbotenen Stadt gab es einfach keine Diebe. So war es ein Ereignis größter Ruchlosigkeit, und der Büttel schrie den Jungen an, weshalb er es nötig habe zu stehlen, ob er keinen Herrn habe, der ihn kleide und ernähre.


  »Nein«, wimmerte der Junge.


  »Wer sind denn deine Eltern?«


  »Tot.«


  »Dann lebst du bei Verwandten?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden.«


  »Niemanden?«, wiederholte der Büttel höchst verwundert, während sich eine Menschentraube um die beiden bildete. »In Margan gibt es niemanden, der niemanden hat, Junge! Also lüg mich nicht an! Wo lebst du? Wie lebst du?«


  »Vom Betteln.«


  Der Büttel sah ihn schief an. »Bist du ein Zylone?«


  »Kenne ich nicht.«


  »In Margan gibt es keine Bettler und keine Landstreicher. Bist du am Ende gar nicht aus Margan?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, aus Caschu«, sagte er leise.


  »Aha!« Der Büttel gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Und wie bist du in die Stadt gekommen?«


  Der Junge wollte weinen, verkniff es sich aber im letzten Moment. Er holte ein Täfelchen aus seinem Kittel hervor, das an einem Band um seinen Hals hing. »Hiermit.«


  Der Büttel drehte es zwischen den Fingern und nahm es genau in Augenschein. »Tatsächlich. Das ist eine Plakette, die dir den Aufenthalt in Margan erlaubt. Nur weshalb sollte das einem Bengel aus Caschu erlaubt worden sein?«


  »Die habe ich vor den Toren gefunden.«


  Durch die Menschenmenge ging ein Stöhnen. Ein Dieb, der sich auch noch den Zutritt nach Margan erschlichen hatte, was konnte es Schlimmeres geben? Vor allem für den Jungen. Jeder wusste, was das bedeutete. Pfahl oder Käfig. In beiden Fällen qualvolles Sterben.


  Jaryn hatte die Szene beobachtet. Er konnte sich nicht erinnern, ob er dergleichen schon einmal erlebt hatte. Das Weltgetriebe um ihn herum war für ihn stets wie ein Schattenspiel abgelaufen: gesichtslose Figuren, die ihn nichts angingen, denen er entrückt war. Doch plötzlich wurde er mitten hineingeworfen in einen Strudel von Entsetzen und Mitgefühl. Weshalb packte der Büttel den armen Jungen so derb am Genick? Was waren das für angstvoll aufgerissene Augen, die ihn anzuklagen schienen? Was geschah hier? Und im selben Augenblick wusste er auch, was mit dem Jungen passieren würde. Er hatte die Gepfählten und die Verhungerten in den Käfigen schon so oft gesehen, aber hatte er sie auch wahrgenommen? Gestalten, die wie Rauchfahnen am Horizont schwebten. Doch dieser Junge war erbarmungslos in sein Blickfeld gerückt, berührte ihn, er konnte dem Geschehen, das nun folgte, nicht mehr ausweichen.


  Mit energischen Schritten ging er auf den Büttel zu. »Lass den Jungen los!«


  Der Mann starrte ihn an, als erblicke er Hexenwerk. Die Einmischung eines leibhaftigen Sonnenpriesters machte ihn sprach- und bewegungslos.


  Jaryn streckte zornig die Hand aus, nur eine Handbreit vom Gesicht des Büttels entfernt. »Kannst du nicht hören?« Der stieß einen erstickten Laut aus und ließ den Jungen fahren, um der Berührung zu entgehen. Der Junge sackte zu Boden. »Ich erlaube dir, mich zu berühren«, sagte Jaryn laut und hob ihn eigenhändig aus dem Straßenstaub auf. Das anschwellende Raunen und Murmeln ringsherum beachtete er nicht.


  Der Junge wusste vielleicht nicht, was ein Sonnenpriester war, aber Jaryns vornehme Gestalt übte eine so starke Wirkung auf ihn aus, dass er zitterte wie im Schüttelfrost. Jaryn strich ihm übers Haar. »Keine Angst. Komm, folge mir. Aber bleib fünf Schritte hinter mir, wir müssen die Form wahren.«


  Jaryn teilte die Menge wie ein Wirbelsturm das Kornfeld. Der Junge wankte mit schlotternden Knien hinterher. Vor dem Tor des Sonnentempels drehte sich Jaryn zu ihm um. »Warte hier!«


  Der Junge ließ sich auf einer steinernen Brüstung nieder und nickte. Jaryn verschwand im Tempel. Nach kurzer Zeit kam er in Begleitung eines jungen Mannes wieder heraus. Er sprach den Jungen, der sich ängstlich in der fremden Umgebung umsah, an: »Das ist Saric. Er wird dich aus der Stadt hinausbegleiten. Wie ist dein Name?«


  »Thyr.« Den Kopf hielt er gesenkt. Er durfte diese beiden gottähnlichen Männer nicht ansehen, sonst würde etwas Schreckliches passieren, davon war er überzeugt.


  »Du hast gestohlen? Warum?«


  »Wir hungern daheim.«


  »Wo bist du denn daheim?«


  »In Caschu.«


  »Helfen die Nachbarn euch nicht?«


  »Die haben noch weniger als wir.«


  »Aber ihr bestellt doch das Land, treibt Handel. Weshalb hungert ihr in Caschu?«


  »Das gehört doch alles dem Gutsherrn Taymar, ihm gehört das ganze Dorf.«


  »Und euch bleibt nichts?«


  »Nur wenig.«


  Jaryn und Saric wechselten einen betroffenen Blick. Auf Anweisung Jaryns drückte Saric dem Jungen fünf Goldringe in die Hand. »Damit könnt ihr euch etwas zu essen kaufen.«


  Der Junge hatte in seinem Leben höchstens einmal einen Kupferring zu Gesicht bekommen. Er wurde leichenblass und ließ die Ringe zu Boden fallen. »Man wird mich für einen Dieb halten«, schluchzte er.


  Jaryn musste lachen. »Du bist doch einer.«


  »Aber nur Essen und Kleider«, stammelte Thyr, »kein Gold. Niemals, das ist für die vornehmen Leute.«


  »Nun, diesmal ist es für dich«, sagte Saric und bückte sich tatsächlich, um die Ringe wieder aufzuheben. »Ab heute bist du auch vornehm.« Er zwinkerte ihm zu.


  Thyr war zu verwirrt, um das Zwinkern als etwas Herzliches zu erkennen. Er konnte den Blick nicht von den Goldringen in seiner Hand wenden. Jaryn wurde die Sache unangenehm. Ohnehin waren schon etliche Leute auf sie aufmerksam geworden. »Nun bring ihn schon fort, Saric.«


  Saric legte dem Jungen die Hand auf den Rücken und schob ihn leicht vorwärts. »Komm, wir gehen.«


  Jaryn stand im Tor und sah ihnen nach. Er hatte einen armen Jungen vor einem grausamen Tod gerettet und ihn reichlich beschenkt. Weshalb fühlte er sich dann nicht erhoben von der guten Tat? Weshalb blieb ein bitteres Gefühl zurück? Irgendetwas war falsch, irgendetwas hatte er vergessen. Nachdenklich kehrte er in seine Räumlichkeiten zurück. Lange saß er an seinem Tisch und starrte die Sonnenscheibe an, die darüber an der Wand befestigt war. Taymar. Der Name ging ihm nicht aus dem Sinn. Taymar, der Gutsherr. Er war die verunreinigte Quelle, aus der das schmutzige Wasser stammte. Was nützte Thyr und seiner Familie ein Becher frisches Wasser, wenn die Quelle stank?


  Ich habe ein Almosen gegeben, dachte Jaryn. Aber habe ich dadurch etwas verändert? Wie lange werden die fünf Goldringe reichen? Der Gutsherr scheint es zu sein, der die Caschuer aussaugt, er müsste abgesetzt oder doch mindestens ermahnt werden. Caschu! Schon mehrmals war er nun an diesem Dorf vorübergegangen, ohne etwas vom Leid der Bevölkerung zu ahnen. Ein Leid, das zudem auf Ungerechtigkeit beruhte, wenn Thyr die Wahrheit gesagt hatte. Und daran zweifelte Jaryn nicht. Aber was konnte er tun? Als Sonnenpriester stand er hoch über den anderen Sterblichen, und doch– das wurde ihm jetzt schmerzlich bewusst– besaß er keinerlei Macht, die Verhältnisse in Caschu zu ändern. Wieder war da die Mauer, die ihn von den Menschen, die ihn vom wirklichen Leben trennte. Er war nichts als eine bedeutungslose, in Goldstaub gewälzte Kreatur.


  Diese Erkenntnis war ihm am bittersten.


  26


  Unberührt von Gaidarons Wüten saß Caelian in einem Nebenzimmer des Archivars und verschlang Pergament um Pergament, Buch um Buch. Eine Woche lang hatte er sich in die Geschichte des Landes vertieft, Textstellen miteinander verglichen und sich Notizen gemacht. Sie füllten mehrere Seiten. Dennoch war er dem geheimnisvollen Prinzen keinen Schritt nähergekommen. Freilich hatte er interessante Dinge erfahren über die verblichenen Könige, die alle aus der Fenraond-Dynastie gestammt hatten. Stets hatte es legitime Nachfolger gegeben. Gab es mehrere Prinzen, mussten sie ein grausames Ritual bestehen. Die Brüder mussten auf Leben und Tod miteinander kämpfen, bis einer übrig blieb. So wollte man Bruderkriege verhindern. Schrecklich, dachte Caelian, aber es hilft mir nicht weiter.


  Die frühen Könige hatten noch Kriege mit den Nachbarländern geführt, doch mit dem Entstehen der verbotenen Stadt Margan hatten diese aufgehört. Die Stadt war reicher geworden, unermesslich reich, das Land– darüber sagten die Chroniken wenig. Ein Kapitel beschäftigte sich mit der Gerichtsbarkeit. Caelian erfuhr, dass die Körperstrafen mit der Zeit immer grausamer geworden waren und bald für geringe Vergehen angewendet wurden. Insgesamt hatte er den Eindruck, dass Jawendor durch die Jahrhunderte hindurch einen schleichenden Niedergang durchgemacht hatte. Nicht, was den Handel und die Wirtschaft anging, es handelte sich vielmehr um eine Art geistigen Verfalls, ein Nachlassen der Menschlichkeit, das Verschwinden von Werten. An deren Stelle waren pompöse Aufzüge der Sonnenpriester getreten, ihre Stellung im Reich wurde hundertfach aufgewertet, während die der Mondpriester, die weiterhin mit ihren Gaben den Menschen Gutes taten, einen weniger bedeutenden Rang einnahmen.


  Was Caelian jedoch besonders auffiel, war, dass die alten Schriften alle so alt nicht waren. Die Ältesten von ihnen stammten aus einer Zeit vor sechshundert Jahren. Der erste König, den die Schriften auswiesen, war ein gewisser Phemortos. Unter seiner Herrschaft schienen sich größere Umwälzungen ereignet zu haben. Es gab Aufstände, Priestermorde, und im ganzen Land schien Gesetzlosigkeit zu herrschen. Gleichzeitig begann in Margan eine rege Bautätigkeit. Damals wurden der Sonnen- und Mondtempel errichtet und die Erdgöttin Alathaia gestürzt. Mit unbeschreiblicher Grausamkeit war Phemortos gegen das Chaos im Land vorgegangen. Als er starb, hatte er ein gefestigtes Reich hinterlassen.


  Außerdem schienen damals sämtliche Schriften, Dokumente und Unterlagen früherer Zeiten vernichtet worden zu sein. Kein Schriftstück kündete mehr von den Vorgängern des Phemortos. Es war, als sei dieser vor sechshundert Jahren einfach vom Himmel gestiegen. Er hatte sich Phemortos von Fenraond genannt, nicht einmal seine Eltern wurden irgendwo erwähnt. Und Caelian wurde mit Entsetzen klar: Jawendor besaß keine Vergangenheit. Jedenfalls nur eine Bruchstückhafte.


  Aber wer hatte die Dynastie Fenraond verflucht? Nach weiteren Stunden des Suchens war er darauf gestoßen, und als er es las, packte ihn das Entsetzen: Es war Lacunar von Achlad, der Phemortos und seine Nachkommen im Namen Razoreths verflucht hatte. Ein Urahn seines Vaters. Was war damals zwischen Jawendor und Achlad geschehen?


  Das konnte er jetzt nicht klären. Eins glaubte Caelian aber nun sicher zu wissen, und es sträubte sich ihm der Verstand, wenn er darüber nachdachte: Alle Prinzen seit König Phemortos hatte Razoreth in seinen Klauen gehabt, waren dem Bösen verfallen. Alle. Auch König Doron zählte zu ihnen. Jawendor war verflucht, weil Fenraond verflucht war, und nur durch die Errichtung einer verbotenen Stadt konnte der Fluch vom Königshaus abgewendet werden. Nur durch den Rückzug der Elite hinter diese Mauern war ein standesgemäßes und sicheres Leben möglich gewesen.


  Caelian war erschüttert. Wer wusste um diese Dinge? Auron? Suthranna? Die Sonnenpriester? Er konnte doch nicht allein bleiben mit diesem Wissen. Er vertraute sich Auron an. Der Alte wusste natürlich Bescheid. »Du hast alles gut begriffen, Caelian. Jawendor lebt seit sechshundert Jahren unter einem Fluch. Die Bösen haben sich damit arrangiert, die Armen werden durch ihn geknechtet, und nur die Starken vermögen sich ihm zu widersetzen.«


  »Wie widersetzt man sich ihm?«


  »Indem man sich dem Bösen widersetzt. Der Fluch hat Razoreth die Herrschaft gegeben, aber nicht alle sind ihm verfallen. Wir im Mondtempel haben uns stets darum bemüht, durch gute Werke den Fluch zu lindern.«


  »Und wenn der verschollene Sohn König Dorons gefunden wird«, fuhr Caelian eifrig fort, »und es gelingt, ihn auf die gute Seite zu ziehen, dann werden wir zum ersten Mal einen guten König bekommen, und der Fluch ist erloschen!«


  Auron nickte. »So ist es. Aber wir wissen nicht, ob es diesen Sohn wirklich gibt. Gerüchte, unvollständige Überlieferungen und Aberglauben verdunkeln oft die Wahrheit. Tatsache ist, dass Gaidaron Dorons Nachfolger wird, und in ihm wird der Fluch lebendig bleiben.«


  »Nun begreife ich erst, wie wichtig es ist, Jaryn zu helfen. Ich muss sofort zu ihm. Bitte Auron, zeige mir den verborgenen Hinterausgang. Ich werde in den Sonnentempel gehen.«
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  Jaryn traute seinen Ohren nicht, als Saric ihm meldete, ein Mondpriester wünsche ihn zu sprechen. Er war gerade mit der Abfassung eines neuen Sonnengesangs beschäftigt und reagierte unwirsch: »Ohne vorher um eine Audienz zu bitten?«


  Saric legte seine Handflächen aneinander. »Es scheint jener junge Mann zu sein, mit dem Ihr in Carneth wart, Herr.«


  Sofort leuchtete in Jaryns Augen die helle Freude auf. Saric war immer wieder überrascht über ihren magischen Glanz. Er hielt nicht viel von den anderen Sonnenpriestern, aber sein Herr war eine gesegnete Ausnahme.


  »Caelian? Das ist etwas anderes. Rasch, herein mit ihm! Und sorg für eine ausgezeichnete Bewirtung.«


  Caelian trat ein, und wurde herumgewirbelt von Jaryns stürmischer Begrüßung. Vom abgeklärten Sonnenpriester war nichts mehr zu spüren. »Du Caelian? Du kommst zu mir? In den Sonnentempel? Oh, ich danke dir! Unendlich dankbar bin ich dir. Du hast mir so gefehlt.«


  Caelian erwiderte die Umarmung herzlich. »Flunkerst du jetzt nicht ein wenig? Ist es nicht ein anderer, der dir gefehlt hat?«


  »Ach Caelian!« Der Stoßseufzer kam so kläglich, dass Caelian ihn besorgt ansah.


  »Geht es dir gut, Jaryn?«


  »Ja Caelian, jetzt bist du ja da.«


  »Und davor?«


  »Es ist schwer, zwei Leben zu führen. Aber setz dich doch. Hat man dich im Tempel anständig behandelt? Oder hat es jemand gewagt…?«


  »Nein, nein, ich habe gleich verlangt, Saric zu sprechen. Nun ja, der Torwächter war etwas mürrisch, aber…«


  »Der Türsklave?«, fuhr Jaryn auf. »Was erlaubt sich diese Made…«


  Caelian verschloss Jaryns Lippen mit seinen Fingern. »Aber, aber Jaryn. Schon wieder hochmütig?«


  »Entschuldige Caelian, aber die Sklaven– reden wir nicht mehr davon. Erzähle! Was führt dich zu mir?«


  »Vielleicht eine Spur zu dem Prinzen.«


  Jaryn packte Caelian an den Armen. »Das hatte ich gehofft. Sag, was hast du in den Schriften gefunden?«


  »In den Schriften– hm, eigentlich nichts, was ihn direkt betrifft. Aber Auron, unser Archivar, hat von einer Frau berichtet, die vor etwa zwanzig Jahren im Tempel Zuflucht gesucht hat. Sie war schwanger, und wir haben auch einen Namen: Sie nannte sich Nachtblume.«


  »Oh.« Jaryn klang enttäuscht. »Den Namen Nachtblume kannte ich bereits. Aber ich konnte die Frau nicht finden. Niemand kannte eine Nachtblume.«


  »In Carneth? Da hast du am falschen Ort gesucht. Weißt du, wer diese Nachtblume auf Geheiß unseres damaligen Oberpriesters in ihre Heimat bringen sollte? Niemand anderes als unser kleiner fetter Orchan.«


  »Was?« Jaryn war begeistert. »Wenn wir das vor zwei Wochen schon gewusst hätten, manches wäre uns erspart geblieben. Er hat sie also in ihre Heimat gebracht? Wohin?«


  »Sie stammte aus Achlad. Aber dort ist sie nie angekommen. In den Rabenhügeln soll Orchan von Räubern überfallen worden sein. Die schöne Nachtblume wurde von ihnen geraubt.«


  Jaryn wurde bleich wie der Tod. »In den Rabenhügeln, sagst du? Aber da…« Er verstummte.


  »Was ist in den Rabenhügeln? Was weißt du?«


  »Rastafans Lager befindet sich irgendwo dort«, sagte er leise und starrte an Caelian vorbei, in seinen Augen einen glasigen Schimmer.


  »Ha, du glaubst doch nicht, dass Rastafan…? Jaryn, die Sache ist über zwanzig Jahre her. Was sollte er damit zu tun haben? In den Hügeln hat es schon immer Räuber gegeben. Wer weiß, wer diese Nachtblume entführt hat und wohin.«


  »Aber Rastafan ist dreiundzwanzig«, gab Jaryn heiser zur Antwort. »Er ist in dem Alter des Prinzen.«


  »Jaryn, jetzt siehst du aber Gespenster. Wie viele von den Gesetzlosen sind heute um die dreiundzwanzig? Die meisten, würde ich sagen. Dieses Leben steht man nur in jungen Jahren durch.«


  »Ich würde dir ja recht geben«, erwiderte Jaryn verzagt, »aber im Lager Rastafans lebt eine Frau, sie ist das Oberhaupt des Clans, denn Rastafan meinte, wer von den Knaben zu ihnen stoßen dürfe, das entscheide Mama Zira. Und Mama Zira ist seine Mutter. Sie ist offenbar die einzige Frau in dem Männerlager.«


  Caelian wurde nun auch unsicher, aber weil er Jaryn beruhigen wollte, sagte er: »Das heißt doch gar nichts. Du weißt nicht, ob es da nicht auch andere Frauen gibt. Rastafans Mutter heißt Zira, nicht Nachtblume.«


  »Ach, wer heißt schon Nachtblume! Das war bestimmt ihr Kosename.«


  Caelian überkam ein leichtes Frösteln bei dem Gedanken, Jaryn könnte recht haben. Um ihn abzulenken, sagte er rasch: »Ich bin noch auf eine weitere Spur gestoßen. Mein Verdacht richtet sich auf Gaidaron, den Neffen des Königs. Er ist kein Prinz, aber der Neffe Dorons, und von Razoreth hat er bereits einige Erbteile in sich.«


  Jaryn winkte ab. »Gaidaron ist es nicht.«


  »Ach. Woher weißt du das?«


  »Ich bin ihm begegnet. Ich hätte gespürt, wenn er es ist.«


  »Gespürt? Was für ein unwiderlegbarer Beweis!«


  »Anamarna sagte, wenn ich ihm begegne, werde ich es wissen.«


  »Der Mann ist weise, aber nicht allwissend. Ich halte es für abwegig, sich allein auf sein Gespür zu verlassen. Und außerdem…« Caelian lächelte triumphierend, »dann kann es auch nicht Rastafan sein. Oder hast du in seinen Armen gespürt, dass er der verschollene Prinz ist?«


  »Nein«, sagte Jaryn nachdenklich, »das habe ich nicht. Allerdings könntest du recht haben, und man sollte sich nicht allein auf sein Gespür verlassen. Schließlich hatte ich in seiner Gegenwart nicht immer alle Sinne beisammen.«


  »Nach dem, was ich annehmen muss, warst du ihm näher als je einem anderen Menschen. Rastafan kann es nicht sein.«


  »Und doch muss ich mich vergewissern«, sagte Jaryn. »Zuerst suchen wir Orchan auf. Er wird uns mehr sagen können. Und dann…« Jaryn starrte vor sich hin. »Dann besuche ich Rastafan.«


  Caelian zupfte grinsend an seinen Ärmeln herum. »Ich fürchte, da willst du mich nicht dabei haben.«


  »Nein.« Jaryn sah Caelian ernst an. »Das muss ich allein auf mich nehmen.«


  »Auf dich nehmen?«, flötete Caelian und richtete seine Blicke zur Decke. »Oh, was für eine schwere Bürde, Rastafan wiederzusehen! Soll ich sie dir abnehmen?«


  »Das ist nicht lustig, Caelian. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, ich habe– ja, ich habe Angst.«


  »Aber weshalb denn? Selbst wenn es Rastafan wäre, was befürchtest du?«


  »Ich könnte Anamarna seinen Namen nicht nennen, verstehst du? Er ist ein Gesetzloser. Sie würden ihn hinrichten.«


  »Einen Sohn Dorons? Wohl kaum.«


  »Einen Bastard, Caelian. Der Fluch besagt, dass der Prinz dem Bösen verfallen wird. Nun, Rastafan hat sich bereits außerhalb des Gesetzes gestellt. Er hat geraubt und getötet. Sobald die Priester wüssten, dass er es ist, um den es geht, würden sie ihn vernichten. Niemals können sie einen Räuber zum nächsten König ausrufen. Was verlören sie, wenn er tot wäre? Nichts. Sie haben ja Gaidaron.«


  »Aber du sagtest auch, man darf ihn nicht töten, sonst würde sich Razoreth ein anderes Opfer suchen.«


  »Ja, so sprach Anamarna. Aber es gibt keinen weiteren Prinzen, wen sollte Razoreth wählen? Er müsste auf den nächsten Prinzen warten, und der ist noch nicht geboren.«


  »Also gut, Jaryn, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Es ist unbedingt erforderlich, dass der Fluch gebrochen wird, mit oder ohne Rastafan. Wenn sich wirklich herausstellen sollte, dass er der gesuchte Prinz ist, dann darfst du es nicht verschweigen.« Und er erzählte Jaryn, was er in den Schriften gelesen hatte: »Dieses Land ist seit sechshundert Jahren verflucht, und der Fluch ist immer wirksam gewesen. Du allein bist aufgerufen, ihn unschädlich zu machen, Jawendor endlich wieder einen guten und gerechten König zu schenken. Deine Bedenken zählen hier nicht.«


  »Meine Bedenken? Ich liebe Rastafan. Ja, ich gestehe es. Ich liebe diesen Mann. Ich werde ihn nicht den Schergen ausliefern.«


  »Und wenn man ihn zum König macht?«


  Jaryn lachte bitter. »Wer sollte das wollen, außer einem alten Mann an der Kurdurquelle? Doron? Gaidaron? Keiner von ihnen würde wegen eines umstrittenen Fluches zurücktreten, schon gar nicht, um einem Gesetzlosen Platz zu machen.«


  Caelian sah zu Boden. »Es ist deine Entscheidung.«


  »Ja. Und du? Wirst du schweigen?«


  »Ich verrate nichts. Beten wir zu den Göttern, dass wir das Richtige tun.«


  In diesem Augenblick wurden die Speisen und Getränke aufgetragen. Caelian bekam große Augen. »Ihr lebt nicht schlecht unter Achays Sonne. Bei Zarads Gemächte, ich werde auf meine Linie achten müssen.« Er strich sich über den schlanken Bauch.


  »Von einer Mahlzeit wirst du nicht fett«, bemerkte Jaryn spitz.


  »Von einer nicht«, seufzte Caelian, »aber wenn ich mich bei dir häuslich einrichte, sagen wir einige Wochen, dann muss ich mich wirklich zurückhalten.«


  »Was willst du denn damit andeuten?«


  »Hm.« Caelian zuckte die Achseln. »Ich frage dich hiermit in aller Höflichkeit, ob du mir im Sonnentempel Asyl anbietest.« Und dann erzählte er von Gaidaron.


  Jaryn war entsetzt. »Natürlich kannst du bleiben, ich werde das regeln. Sagischvar wird nichts dagegen haben. Du unterstützt mich doch bei der Mission, und ich denke, es war Absicht, mir einen Mondpriester an die Seite zu stellen. Die Feindschaft unserer Tempel sollte eigentlich mit dem Wegfall des Fluches ein Ende haben.«


  Caelian gab Jaryn einen zarten Kuss auf die Wange. »Danke. Übrigens– ich stehe auch für mehr zur Verfügung.«


  Jaryn tat, als habe er nichts gehört. Er blieb eine Weile still. Dann sagte er unvermittelt: »Sag, Caelian, was bedeutet es eigentlich, wenn jemand sagt: ›Wir sehen uns bei der nächsten Sonnenfinsternis‹?«


  Caelian zog die Brauen hoch. »Euch im Sonnentempel erzählen sie wohl gar nichts?« Er räusperte sich schnell. »Und ich weiß es leider auch nicht. Habe ich noch nie gehört, so einen Satz. Von wem kam er denn?«


  Jaryn merkte, dass Caelian ihm etwas verschwieg, aber das würde er bei anderer Gelegenheit noch herausfinden. »Ach, nicht so wichtig. Wir sollten jetzt wirklich essen, sonst wird es kalt.«
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  Die beiden jungen Priester machten sich gleich am nächsten Tag auf den Weg zu Orchan, dem Kaufmann. Caelian überließ Jaryn sein schwarzsilbernes Mondgewand, denn die Mondpriester waren nicht unberührbar, er selbst war mit einem grauen Sklavenkittel zufrieden, den ihm Saric lieh. So ausgestattet tauchten sie bei Orchan auf.


  Als dieser erfuhr, was die beiden zu ihm geführt hatte, erschrak er, denn damals hatte er einer königlichen Sklavin zur Flucht verholfen, worauf– wie es hätte es auch anders sein können?– der Tod stand. Doch er konnte die Tat nicht leugnen, und die beiden Priester schienen ihn nicht bedrohen zu wollen. Außerdem hatte er sie während ihres gemeinsamen Abenteuers als freundliche und aufrichtige Menschen kennengelernt und hoffte, ihnen vertrauen zu können. Nach anfänglichem Zögern berichtete er seinen Gästen, was sich damals zugetragen hatte.


  Sie erfuhren, dass er eine schwangere Frau vom Mondtempel abgeholt hatte. Sie wollte ihren Namen nicht nennen, sagte, sie werde »Nachtblume« gerufen und wolle nach Achlad zurückkehren. Dort in Carnath lebten ihre Angehörigen.


  »Carnath?«, unterbrach Jaryn den Kaufmann. »Sie stammte aus Carnath?«


  Orchan nickte. »So hieß der Ort.«


  Jaryn fasste sich an den Kopf. »Das ist des Rätsels Lösung. Ich bin in Carneth gewesen. Es war eine Namensverwechslung.«


  »Wie auch immer«, fuhr Orchan fort, »ich war ohnehin auf dem Weg nach Narmora, das ist nahe der achladischen Grenze. Und so nahm ich sie mit. Zardakion hatte mich gut dafür bezahlt.– Ja, die Frau war schwanger, aber in einem sehr frühen Stadium, es war noch nichts zu erkennen.«


  »Du hast sie also nach Carnath gebracht«, fuhr Jaryn ungeduldig fort. »Ist sie dort angekommen?«


  Orchan senkte den Blick. »Leider nein. Wir befanden uns gerade in den Rabenhügeln, ein finsterer Ort, den ein Kaufmann gern so schnell wie möglich hinter sich lässt. Wir trieben also die Ochsen an, denn wir hatten Angst: Jederzeit hätten die Gesetzlosen, die dort hausen, aus dem Dickicht hervorbrechen können. Unsere Wagen holperten über Steine und Baumwurzeln…«


  »Komm zur Sache!«, unterbrach Jaryn ihn ärgerlich. »Was geschah mit der Frau?«


  »Diese Frau…« Orchan befeuchtete seine Lippen. »Wir hatten gerade den schlimmsten Wegabschnitt hinter uns gebracht, da brach am Wagen dieser Frau ein Rad, und sie sprang herunter. Wir mussten mitten in dieser Wildnis ein Rad wechseln. Natürlich führen wir bei solchen gefährlichen Reisen ein Reserverad mit uns.«


  »Die Frau!«, schrie Jaryn ihn an. »Was geschah mit ihr?«


  »Sie war weg.«


  »Weg?«


  »Ja, als wir uns umsahen, war sie nicht mehr zu sehen. Sie war– nun, sie war wohl in den Wald gelaufen.«


  »Warum hätte sie so etwas Törichtes tun sollen?«


  »Vielleicht traute sie uns nicht. Vielleicht hatte sie auch vor den Mitreisenden Angst– einige hatten sie mehrmals lüstern angeschaut. Sie war eine sehr schöne Frau.«


  »Und ich sage, dass du lügst!«, fauchte Jaryn ihn an. »Wir hörten, dass diese Frau von Räubern entführt wurde.«


  Orchans Lider begannen zu flattern. Er sah von einem zum anderen. »Was soll ich sagen?«, krächzte er. »So war es tatsächlich. Aber was hätte ich tun sollen? Ein schwacher Mann gegen einen Haufen Räuber.«


  »Niemand klagt dich an, du sollst uns nur die Wahrheit sagen!«, warf Caelian streng ein. »Was waren das für Gesellen?«


  »Sie haben sich mir nicht vorgestellt«, murrte Orchan.


  Caelian warf Jaryn einen Blick zu. »Wenn ich mich recht erinnere, beherrschte damals ein wilder, grausamer Mann die Gegend. Bagatur hieß er. Er wurde erst vor drei Jahren gefasst und auf den Zinnen von Margan gepfählt.«


  Jaryn bemerkte, dass Orchan bei Nennung dieses Namens blass wurde. »Du kennst diesen Mann!«, zischte er.


  Caelian legte Orchan beruhigend die Hand auf den Arm. »Verzeih unsere Ungeduld, aber es ist äußerst wichtig, diese Frau zu finden. Wir haben nichts gegen sie, wir wollen ihr nichts antun. Bitte sag uns die Wahrheit.«


  Orchan holte zweimal tief Luft. »Also gut, sie wurde das Weib jenes Bagatur. Mehr weiß ich nicht. Und wo sie sich heute aufhält, auch nicht.«
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  Wie seinerzeit, als er zur Kurdurquelle aufgebrochen war, bewegten Jaryn die unterschiedlichsten Gefühle, aber sie waren doch von ganz anderer Art. Es fiel ihm nicht mehr schwer, auf seinen heiligen Rock und den Zopf zu verzichten, ebenso wenig auf die Sonnenscheibe oder das Feuerauge Achays. Es plagte ihn nicht mehr, wenn er im Freien übernachten musste, es belastete ihn nicht, in die einfachen Kleider eines Bauern zu schlüpfen. Also hätte er unbeschwerter ausschreiten können, wäre da nicht die Ungewissheit um Rastafan gewesen– Konnte er der gesuchte Prinz sein? Und wenn er es war, was hätte das zur Folge?


  Jaryn konnte das nur schwer einschätzen. Was würden die Priester, was der König zu einem Thronfolger sagen, dessen Mutter aus Achlad stammte, einem Land, das verhasst und gefürchtet war? Hinter dessen weißen Sandbergen man böse Geister und Dämonen vermutete. Zudem war er ein Gesetzloser, ein Mann, der jederzeit von jedem getötet werden konnte, dem niemand Herberge oder Speise gewähren durfte. Sicher, Rastafan kannte genug Leute, die sich nicht daran hielten. Die Rabenhöhle in Carneth war der Beweis. Aber konnte so einer den Thron von Jawendor besteigen? War nicht Gaidaron, ein Neffe des Königs, aufgewachsen in Margan, rechte Hand des Oberpriesters Suthranna, für die Marganer die weitaus bessere Wahl? Er entstammte nicht in direkter Linie der Dynastie, aber würde man darüber angesichts der unheilvolleren Möglichkeit nicht gern hinwegsehen?


  Außerdem überlegte Jaryn, ob er Rastafans Namen preisgeben durfte. Ein plötzlicher Anwärter auf den Thron hatte viele Feinde. Man würde ihn mit aller Macht aufspüren und beseitigen wollen. Gab er ihn aber nicht preis, und die Frist für Razoreth verstrich, dann würde Rastafan dem Herrn der Abgründe gehören. Er würde dem abgrundtief Bösen verfallen, so hatte es Anamarna gesagt. Auch wenn er dann nicht den Thron bestieg, könnte er Jawendor mithilfe seines Onkels Lacunar aus Achlad verwüsten und, besessen von den schrecklichen Einflüssen Razoreths, in den Untergang treiben. Und daran wäre er– Jaryn– schuld!


  Am Horizont tauchten die Rabenhügel auf. Als er den Weg zur Köhlerhütte einschlug, versuchte er sich zu beruhigen: Ich zerbreche mir den Kopf über Dinge, die gar nicht eintreten müssen. Es ist doch nur eine Vermutung, sie muss nicht stimmen. Ich habe bei Rastafan nie das Gefühl gehabt, er müsse jener Prinz sein. Er kann es nicht sein, die Sorge um ihn und die Zukunft spielt mir einen Streich. Es wird alles gut. Auch wenn wir nicht zusammenleben können, werden wir uns nie trennen. Immer wieder werden wir Möglichkeiten finden, uns zu sehen und zu lieben. Wie heute.


  Als er in die Hütte eintrat, fragte er sich, wie Rastafan von seiner Anwesenheit erfahren sollte? Die Hütte wirkte nicht unbewohnt. Sie schien häufiger von den Berglöwen benutzt zu werden. Wahrscheinlich trieben sich immer irgendwelche von ihnen in der Nähe herum. Er musste Rastafans Versprechen einfach vertrauen.


  Jaryn setzte sich in eine Ecke und wartete. Jetzt klopfte sein Herz erwartungsvoll, die sorgenvollen Gedanken verflüchtigten sich. Vom langen Marsch war er müde; daher er legte sich auf die Bank. Bald war er eingeschlafen.


  Irgendwann wurde er geweckt, jemand hob ihn empor. Erschrocken schlug er um sich, als er die vertraute dunkle Stimme vernahm: »Nun halte doch still. Ich will dich doch nur…«


  »Rastafan!«, stieß Jaryn erleichtert hervor. Er hatte ihn einfach auf den Arm genommen und trug ihn durch das Zimmer, als wäre er eine Feder.


  »Wer sonst? Ich wollte dich doch nur an einen besseren Platz tragen. Die Bank ist für das, was wir vorhaben, viel zu schmal.«


  Hinter einer Bretterwand gab es eine Strohschütte, über die eine Decke gebreitet war. Wahrlich, ein fürstliches Bett! Obwohl er sich etwas überrumpelt und hilflos in dieser Lage fühlte, schmiegte sich Jaryn doch an Rastafans starke Brust und atmete den bekannten Geruch nach Wald und Leder.


  Rastafan bettete Jaryn ins Stroh und legte sich neben ihn. Er nahm einen Strohhalm und kitzelte ihn an der Nase. »Als man mir sagte, du seiest in der Köhlerhütte, konnte ich es kaum glauben. Nach so kurzer Zeit. Das war eine wunderbare Überraschung.«


  »Ich habe es vor Sehnsucht eben nicht ausgehalten«, erwiderte Jaryn, halb spöttisch, halb wahrheitsgemäß.


  »Das glaube ich erst, wenn du mich ausziehst.« Rastafan legte sich entspannt auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Jaryn setzte sich auf seine Schenkel und begann die Schnallen an den gekreuzten Gurten zu öffnen, dann knöpfte er langsam die lederne Weste auf. »Diesmal wirst du nackt sein, ich nicht«, sagte Jaryn, während er den letzten Knopf öffnete.


  »Das wäre aber ziemlich grausam von dir.«


  »Das hast du verdient, denk an Carneth.« Er schob das Hemd unter der Lederweste hoch und beugte sich über Rastafan, um den nackten Bauch zu küssen, dabei fiel ihm das lange, silbern gesträhnte Haar über die Schultern. Rastafan, überwältigt von diesem Anblick, löste seine Hände aus der Verschränkung und zog Jaryns Kopf zu sich heran. »Lass mich dich ansehen. Lass mich in deine verzauberten dunkelgrünen Augen schauen.«


  »Sie sind blau, Rastafan.«


  »Aber nein, in diesem Licht sind sie so grün wie junger Farn.«


  Jaryn war für einige Sekunden verblüfft über Rastafans blumige Rede. Er richtete sich auf und lächelte glücklich. Doch da streifte ihm Rastafan blitzschnell und offensichtlich geübt den Kittel über den Kopf. Jaryn schaute verdutzt, und Rastafan nutzte seine Überraschung und warf ihn rücklings ins Stroh. Schon saß er mit gespreizten Beinen über ihm. »Wer will sich hier nicht ausziehen?«


  Hastig löste Jaryn jetzt Rastafans Gürtelschnalle, zwei kräftige Handgriffe an beiden Seiten genügte, und er zog Rastafan die Hose von der Hüfte. Zwar wurde sie von den gespreizten Schenkeln aufgehalten, doch was in der entstandenen Lücke zutage trat, war genau das, was Jaryn sehen wollte. Ein kleiner Triumphschrei entschlüpfte ihm, als er die Hoden mit beiden Händen packte.


  »Du bist hinterhältig!«, rief Rastafan.


  »Unterwirf dich!«, rief Jaryn.


  Rastafans Glied richtete sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf. »Wieso soll ich mich unterwerfen, wenn du zupackst wie ein Mädchen?«


  Jaryn verstärkte seinen Druck, und Rastafan stöhnte. »He, das tut weh, du Grobian!« Er wälzte sich von Jaryn herunter und riss ihn mit sich, sodass dieser auf seinem Bauch zu liegen kam. Dann versuchte er, ihm das ziemlich festgebundene Hüfttuch vom Hintern zu zerren, während Jaryn ihm das Hemd noch höher schob und ihm mit seiner warmen, feuchten Zunge die Brustwarzen leckte und dann sachte daran knabberte. Gleichzeitig rieb sich sein Bauch mit kreisenden Bewegungen an dem aufgerichteten Geschlecht. »Du machst mich wahnsinnig!«, keuchte Rastafan, dem alle Kraft aus den Fingern schwand, die an dem Hüfttuch zerrten. Gleichzeitig spürte er, wie sein Schwanz eingeklemmt und von Jaryns sehnigen Schenkeln massiert wurde.


  Er gab seine Anstrengungen am Hüfttuch auf, legte entspannt den Kopf nach hinten und ließ sich verwöhnen. Leider waren Jaryns Bemühungen zu gründlich gewesen, und nach wenigen heftigen Atemzügen war die erste Lust schon vorbei.


  Er blieb noch ein wenig liegen und blinzelte Jaryn an, der ihm unverschämt ins Gesicht grinste. »Da hat dieser Knabe mich doch mit Schenkelverkehr abgespeist wie eine Jungfrau, die sich vor dem Kind fürchtet«, prustete Rastafan. »Was lehren sie dich im Sonnentempel, he? Scheint mir ein Bordell zu sein, wo du aufgewachsen bist.«


  Mit einem Ruck hatte er Jaryn das lästige Stück Stoff vom Hintern gezogen. Jaryn half nun selbst mit, es sich von den Beinen zu streifen, und auch Rastafan entledigte sich seiner in den Kniekehlen hängenden Hose. Für die offene Weste und das bis an die Achseln hochgerutschte Hemd hatte er keine Zeit mehr. Er musste jetzt einfach nach Jaryns heißem, hartem Ding greifen, es in der Hand halten, seine Zuckungen spüren. Er drückte zu, dann streiften seine Finger über die Hoden und tasteten sich weiter zur Spalte. Er wollte ihn überall berühren, wo das Fleisch für die Lust empfindlich war. Sein Finger drang ein in den strammen Muskel. »Da wolltest du mich nicht reinlassen, du Halunke.«


  Jaryn schrie leise auf. Auf einmal war Rastafans Mund dicht an seinem Ohr. »Wir machen jetzt die Schildkröte«, raunte er ihm zu. Jaryn wusste nicht gleich, was Rastafan damit meinte, aber als dieser sich verkehrt herum über ihn kniete, begriff er sofort, was von ihm erwartet wurde. Direkt vor seinem Gesicht breitete sich jetzt die ganze Fülle prachtvollen Fleisches aus, und seine zitternden Lippen wussten nicht, wo sie beginnen sollten. Seine hungrige Zunge glitt in jeden Winkel, seine Zähne gruben sich in die baumelnden Hoden, und dann leckte er die feucht schimmernde Eichel, bis das Glied anschwoll und zu bersten drohte.


  Desgleichen tat Rastafan bei ihm, aber Jaryn konnte die Lust immer nur abwechselnd genießen, je nachdem, worauf er sich konzentrierte. Seine wollüstigen Empfindungen taumelten hin und her. Auch dieser Genuss war viel zu kurz, sie kamen beinahe gleichzeitig. Schwer atmend lagen sie auf dem Rücken und ruhten sich aus. Dabei tastete Rastafans Hand nach Jaryns. Der schloss die Augen. Wie wohl tat ihm diese zärtliche Berührung!


  Sanft rollte Rastafan ihn auf den Bauch. Jaryns Gesäß hob sich von allein, und seine Schenkel öffneten sich. Er wunderte sich nicht, dass Rastafan schon wieder bereit war. Behutsamer als sonst drang er in ihn ein. Vorsichtig, Stück um Stück. Jaryn genoss das Hineingleiten. Er erwartete die lustvollen Stöße, aber es geschah nichts. Rastafan lag auf ihm, schwer und warm und erregt atmend. Aber er rührte sich nicht. Sein Kopf lag auf Jaryns Schulter, und er flüsterte ihm ins Ohr: »Wie wunderbar ist es, so tief in dir zu sein, dich einfach nur zu spüren.«


  Jaryn konnte nur zustimmend stöhnen. Ihre Nähe war so innig, als wären ihre Körper zusammengewachsen.


  Ganz sanft bewegte sich Rastafan, und Jaryn bewegte sich im gleichen Rhythmus mit ihm. Es war ein lustvoller Tanz, der ihre Lenden im Gleichklang schwingen ließ wie zu einer verborgenen Melodie. Der Takt wurde schneller, ihre bebenden Glieder glichen jetzt einem reißenden Fluss, doch jäh verebbte der Schwung, nur noch ein zartes Ein- und Ausgleiten, ein vorsichtiges Heben und Senken ihrer Hüften begleitete noch ihr Liebesspiel. Dann wieder ruhte es ganz. Es gab nur stille, warme Berührung.


  Lange blieben sie so vereint, lösten sich nicht voneinander. Immer wieder unterbrach Rastafan dieses köstliche und doch quälende Gefühl mit kurzen, heftigen Stößen, doch bevor das Verlangen ihn gänzlich mitriss, hielt er sich zurück. Der Augenblick der höchsten Lust, der auch alles zerstörte, musste warten.


  »Hör nicht auf, hörst du? Hör noch nicht auf«, flüsterte Jaryn, und Rastafan küsste ihn hinter dem Ohr. »Niemals möchte ich aufhören, niemals.« Und doch konnte Jaryn nicht ermessen, wie hart es Rastafan fiel, sich so zu beherrschen. Irgendwann keuchte er ihm zu: »Ich kann nicht mehr warten.«


  »Wenn wir es wieder und wieder tun, wird es niemals enden«, gab Jaryn mit matter Stimme zurück, als Rastafan sich zurückzog.


  Er lachte und ließ sich ins Stroh fallen. Sie sahen sich an. In ihren Augen glühte noch die Leidenschaft, aber ihre Züge entspannten sich, wurden weich, und dann berührte Rastafan Jaryns Lippen ganz sanft mit dem Mund. Bei der federleichten Berührung durchlief Jaryn ein Wonneschauer. So zärtlich war Rastafan sonst nie gewesen. Jaryn schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich heran. Sie küssten sich sanft, dann fester und dann immer wilder. Sie hielten sich bei den Haaren, durchwühlten sie, stöhnten und bissen sich die Lippen blutig. »Ich liebe dich so sehr«, stieß Rastafan heiser flüsternd hervor.


  Jaryn wollte es glauben, obwohl Worte im Liebesrausch gesprochen nicht zählten. »Es ist schön, dass du es sagst. Wir haben es beide gespürt, aber manchmal ist es notwendig, dass etwas ausgesprochen wird.«


  »Sonst spreche ich nicht gern über Gefühle.«


  Eine Weile sagte niemand ein Wort. Das Schweigen ließ sie zur Ruhe kommen, und mit der Ruhe kamen die Gedanken.


  »Bist du wirklich nur meinetwegen hier heraufgekommen?«, fragte Rastafan plötzlich. »Der Weg ist doch lang und beschwerlich.«


  »Ich wollte den Besuch bei dir mit Anamarna verbinden«, log Jaryn. »Du weißt wohl, dass ich mit meiner Suche nicht weiterkomme, vielleicht kann er mir doch einen Rat geben.«


  »Ein schöner Weiser, der dich so ganz ohne Anhaltspunkte nach einem Unbekannten Ausschau halten lässt.«


  »Nun«, murmelte Jaryn, »er hat gesagt, er werde mir begegnen, und dann werde ich wissen, dass er es ist.«


  »Und woran wirst du ihn erkennen?«


  Jaryn zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wenn ich ihm gegenüberstehe, wird mich die Erkenntnis wie ein Blitz treffen. Aber bis jetzt…« Er blinzelte und versuchte, harmlos zu lächeln. »Bis jetzt war da noch kein Blitz.« Flüchtig dachte er an die überwältigende Lust, die er bei Rastafan empfunden hatte, aber konnten so alltägliche Empfindungen, die wahrscheinlich alle Liebenden fühlten, auf den Prinzen hinweisen? Früher hatte er geglaubt, nur Achay selbst könne solche Leidenschaften in ihm entfachen. Dass ein anderer Mann das Gleiche vollbracht, ja dass er den Gott noch übertroffen hatte, das war eine Überraschung für Jaryn gewesen, aber war es auch das Zeichen, das Anamarna gemeint hatte?


  Rastafan hielt die ganze Angelegenheit für unsinnig. Ein Prinz sollte gefunden werden, der das Böse in Jawendor ausrotten oder erst beflügeln sollte, so richtig war er noch nicht dahintergekommen. Wie konnte ein einziger Mensch das bewirken? Und auf welche Weise wollte Jaryn ihn dem Herrn der Abgründe entreißen? Aber weil es eine Sache unter Priestern war, fragte er nicht weiter nach. Jaryn fragte ihn auch nicht über das Räuberlager aus.


  Jeder lebte in seiner Welt, nicht nur, was die äußere Umgebung anging; vor allem im Innern waren sie völlig unterschiedliche Menschen. Sie fühlten sich in Liebe zueinander hingezogen, aber ein Schürfen in der Seele des anderen hätte diese Liebe unweigerlich zerstört. Sie war heißblütig und stark nur durch das Ausblenden all dessen, was sie trennte. Mit Unwissen über den anderen retteten sie sich über die Spalten und Klüfte ihrer verschiedenen Auffassungen hinweg.


  Jaryn wäre über die tiefgründigen Gedanken Rastafans erstaunt gewesen, aber seine Miene war heiter, nur der immerwährende Spott funkelte in seinen Augen, was Jaryn rebellisch machte, weil er es so an ihm liebte. Und dann tat er doch das, was Rastafan nicht erwartet und nicht gewollt hatte: Er stellte eine Frage nach seinem Leben bei den Berglöwen. »Ich weiß ja, dass ich in eurem Lager nicht willkommen bin«, begann er umständlich, »aber ich möchte mir doch vorstellen, wie es bei euch zugeht. Leben bei euch außer deiner Mutter auch andere Frauen?«


  Rastafan runzelte kurz die Stirn, aber dann sagte er sich, dass Jaryn eben neugierig war und ein Recht darauf hatte, einiges zu erfahren. Belanglose Dinge eben, die ihn nicht verschreckten. »Nein, darauf hat meine Mutter nach dem Tod meines Vaters bestanden. Keine Frauen, sonst wären die Männer nicht zu bändigen.« Rastafan grinste. »Sind ja nicht alle so wie ich.«


  Jaryn lächelte ebenfalls. »Eine richtige Familie gründet also keiner von ihnen? Ich meine, dann würde die Frau nur zu ihrem Mann gehören, und es gäbe keinen Ärger.«


  »Wer heiraten will, muss das Lager verlassen. Es bliebe nicht aus, dass Kinder kommen. Wir wären bald ein ganz gewöhnliches Dorf, und das wäre bei unserer Lebensweise nicht zweckmäßig. Wir leben wie Krieger in einem Feldlager. Nur auf diese Weise können wir unsere Kampfkraft erhalten. Wenn wir uns amüsieren wollen, gehen wir nach Narmora an der achladischen Grenze. Ein ödes Nest, aber eine Taverne steht neben der anderen. Narmora liegt bereits am Rand der weißen Wüste und ist so abgelegen, dass Schergen aus Margan dort nie auftauchen, es sei denn, sie wollen sich selbst amüsieren. Und das geschieht gar nicht so selten.«


  Jaryn blinzelte spöttisch. »Aber du gehst nicht hin?«


  »Ich? Selbstverständlich gehe ich hin. Dort gibt es alles, was du dir vorstellen kannst– ich meine, was sich ein Sonnenpriester vorstellen darf. Frauen und hübsche Burschen. Allerdings gegen Geld, und das war oft knapp bei uns. Aber seit wir das Gold aus Xaytan haben, hocken die Berglöwen mehr in Narmora als hier in den Rabenhügeln.«


  Diese Aussage kränkte Jaryn etwas. »Ich verstehe. Da hattest du Glück, dass du es bei mir umsonst bekommst.«


  »Red keinen Unsinn!«, beschwichtigte Rastafan und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Zwischen dir und einem Lustknaben besteht ein himmelweiter Unterschied.«


  »Das will ich hoffen!«, fauchte Jaryn, gar nicht amüsiert.


  Rastafan sah ein, dass er es falsch angepackt hatte. »Ich wollte sagen, es mit einem Käuflichen zu treiben, der hinterher nur die Hand aufhält, das ist wie saure Suppe, aber man isst sie, wenn man nichts anderes hat. Und du wirst nicht erwarten, dass ich in deiner Abwesenheit den Keuschheitsgürtel enger schnalle.«


  Jaryn musste lachen. »Was ist denn ein Keuschheitsgürtel?«


  »Ach, das brauchst du nicht zu wissen.« Rastafan gab ihm einen Nasenstüber wie einem kleinen Jungen. Jaryn verbarg sein Missfallen darüber. Wenn Rastafan auch körperlich stärker war, so wollte er doch nicht von ihm wie ein Kind behandelt werden. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Deine Mutter ist also die einzige Frau im Lager? Und sie wird geduldet?«, kam er wieder auf sein Thema zurück.


  »Meine Mutter lässt sich nichts vorschreiben. Sie war die Frau unseres Anführers, des großen Bagatur. Die Berglöwen gehorchen ihr– ich übrigens auch, meistens.« Über Rastafans Gesicht glitt ein belustigter Schimmer, doch Jaryn hatte plötzlich das Gefühl, dass die Luft um ihn herum kälter geworden war. »Bagatur?«, wiederholte er flüsternd. »So hieß dein Vater?«


  Rastafan nickte. »Sein Name war im ganzen Land gefürchtet, aber nach seinem Tod sind die Berglöwen zahm geworden. Und jetzt mit dem plötzlichen Reichtum werden sie wohl endgültig zu Lämmern…«


  Weil Jaryn nicht antwortete, fuhr Rastafan fort: »Mein Vater wurde in Margan gepfählt, hast du das gewusst?«


  Jaryn schüttelte den Kopf. Immer noch blieb er stumm.


  »Du meinst wohl, das hätte er verdient? Nun, ich sage dir, kein Mensch verdient so einen Tod, außer vielleicht das Stinktier Borrak. Der schon, ja. Na, vielleicht auch noch einige andere in Margan, aber mein Vater? Nein, der hatte sich nur geholt, was Margan ihm geraubt hatte.«


  »Und was hatte es ihm geraubt?«, fragte Jaryn leise.


  »Ein anständiges Leben, das einem so tapferen Kerl wie ihm zugestanden hätte. Sein Vater war ein Schmied. Nachdem seine Werkstatt durch ein Versehen abgebrannt war, wollte er sich in Margan etwas Geld leihen. Er hätte es zurückgezahlt, er war ja tüchtig, und Schmiede braucht ein jeder. Aber man hat ihn am Tor abgewiesen. Die Nachbarn hätten ihm und seiner Familie geholfen, aber die Schande war zu groß für ihn. Da hat er sich erhängt. Ja, und mein Vater war damals gerade fünfzehn, als er losgezogen ist in die Rabenhügel.«


  Das war ein Schicksal, wie es viele gab. Jaryn konnte nicht behaupten, dass es ihn sehr berührte, schließlich hatte er jenen Bagatur nicht gekannt. Aber Orchan hatte diesen Namen genannt. Ein Bagatur hatte die schwangere Sklavin geraubt.


  »Das habe ich nicht gewusst«, erwiderte Jaryn pflichtschuldig und dann wie nebenbei: »Wie kam es denn, dass deine Mutter zu den Räubern stieß?«


  Rastafan lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da existieren mehrere Versionen. Stets hat sie uns eine neue Geschichte vorgeflunkert, wie sie ihren geliebten Bagatur kennengelernt hatte. Mal hatte er sie beim Blumenpflücken überrascht, mal war er ihr am Wegrand hoch zu Ross begegnet, und mal hatte er sie entführt.«


  »Entführt?«, hakte Jaryn rasch ein. »Dann war sie wohl sehr schön?«


  »Meine Mutter ist heute noch eine Schönheit.« Rastafan klopfte sich auf die Brust. »Das habe ich von ihr geerbt, wie man sieht, oder?«


  Jaryn war in diesem Augenblick nicht zum Scherzen zumute. Er lächelte mühsam. »Wie hast du sie genannt, Mama…?«


  »Mama Zira. Eigentlich heißt sie Zahira. Sie stammt aus Carnath in Achlad, aber sie geriet bei einem Scharmützel in Gefangenschaft. Allerdings weiß ich nicht viel über ihre Vergangenheit, sie redet nicht gern darüber. Wahrscheinlich hatte sie es vor ihrer Ehe mit meinem Vater schlecht getroffen. Nur einmal hat sie erzählt, dass man sie früher ›Nachtblume‹ genannt hat. Ein schöner Name, der zu ihr passt. Schade, dass du sie nie kennenlernen wirst. Sie hasst Margan und die Sonnenpriester, aber das kann ich verstehen.«


  Jaryn war alles Blut aus dem Gesicht gewichen, aber in dem dämmerigen Licht fiel Rastafan das nicht auf. Er merkte nur, dass Jaryn verstummt war. Sanft küsste er ihn auf die Stirn. »Wenn sie dich kennenlernen würde, würde sie ihre Meinung ändern, da bin ich sicher. Aber es ist schon besser, wenn wir unsere Leute heraushalten. Ich kann dich schließlich auch nicht im Sonnentempel besuchen.«


  Jaryn war speiübel. Er hatte die Nachtblume gefunden, und Rastafan war ihr Sohn. Er hatte den Prinzen gefunden! Ein Irrtum war ausgeschlossen. Sein Kopf fühlte sich plötzlich an wie mit Wolle ausgestopft. Er war keines klaren Gedankens mehr fähig. Rastafans Stimme drang aus weiter Ferne zu ihm durch, aber er verstand kein Wort. Er wurde sanft gerüttelt, er spürte Küsse auf seinen Augen, seinem Mund, spürte Arme, die sich fest um ihn schlangen.


  Ich muss fort, muss ihn fliehen, den Mann, der bald Razoreth gehörten wird! Es waren die ersten zusammenhängenden Gedanken, die er formen konnte. Ich werde geliebt von einem Ungeheuer! Rastafan weiß es noch nicht, aber bald wird er es sein. Wenn die Frist um ist, wird er sich nicht mehr dagegen wehren können. Was soll ich tun? Was hatte Anamarna gesagt? »Wenn du ihn findest, musst du ihn zum Guten bekehren.« Bei Achays Licht! Wie soll ich aus dem Gesetzlosen Rastafan einen guten Menschen machen? Aus einem Mann, der Margan aus tiefster Seele hasst? Wie soll ich ihn davon überzeugen, seinen Hass und auch sein bisheriges Leben aufzugeben?


  Schwarze Wolken zogen durch sein Gehirn, Gedanken zuckten wie Blitze darin hin und her. Und in seinem Magen schien ein Felsbrocken zu liegen.


  »Jaryn!« Jetzt hörte er Rastafan seinen Namen rufen. Er wurde derb geschüttelt. »Jaryn, was ist mit dir? So antworte doch!«


  Jaryns Gedanken rasten. Darf ich seinen Namen nennen? Was wird man in Margan tun mit Bagaturs Sohn, der dem Jammerturm entkommen ist und den der unselige Borrak immer noch in einer Folterkammer des Sonnentempels vermutete?


  Sollte er Anamarna um Rat fragen? Aber was, wenn dieser ihm auftrug, Rastafans Namen öffentlich zu machen? Er würde es bestimmt tun, er würde nicht zulassen, dass der Prinz Razoreth verfiel, nur weil Jaryn Rastafan liebte. Dann gab es keinen Weg zurück. Anamarna war zwar weise, aber gegen die Mächtigen in Margan konnte er sich nicht auflehnen. Er konnte Rastafan nicht schützen.


  Doch was, wenn Razoreth mit Rastafans Hilfe seine Herrschaft aufrichtete? Jaryns Zerrissenheit war zu mächtig. Statt einer Antwort warf sich Jaryn Rastafan in den Arm und klammerte sich verzweifelt an ihn, gequälte Laute drangen aus seinem Mund, nur mühsam konnte er ein Schluchzen unterdrücken. Rastafan war völlig ratlos. Was für ein Geist war plötzlich in Jaryn gefahren?


  »Warum habe ich es nicht gespürt?«, flüsterte er heiser.


  »Was denn gespürt?« Rastafan versetzte Jaryn leichte Schläge auf die Wangen. »Komm zu dir!«


  Die Schläge begannen zu wirken, Jaryns Geist klärte sich langsam. Er starrte Rastafan an. »Ich…« Er umarmte ihn, und jetzt flossen doch Tränen. »Es ist nichts, gar nichts. Mir war nur plötzlich so schwindelig. Es ist wohl deine Nähe, die mich um den Verstand bringt.«


  Rastafan kniff die Augen misstrauisch zusammen. An das Kompliment glaubte er nicht so recht. »Hast du das öfters? Muss man ein Sonnenpriester sein, um das zu verstehen?«


  »Ja«, log Jaryn, »manchmal nimmt Achay von mir Besitz, und mich überwältigt die Erscheinung des Gottes. Manche nennen es auch Anfälle.«


  Rastafan verzog das Gesicht. »Hm, heilige Anfälle wahrscheinlich. Ist es jetzt vorüber?«


  »Ja, ja. Das ist es. Sie treten sehr selten auf. Es war wohl der lange Marsch durch die Hitze.«


  »Aber es ist schon herbstlich kühl. Jaryn! Hast du ein Problem? Geht dir die Sache mit deinem Auftrag nicht aus dem Kopf?«


  »Das auch, ja. Ich bin ziemlich verzweifelt, dass ich nicht weiter weiß.«


  »Hör zu, Jaryn«, sagte Rastafan ernsthaft. »Du schlägst dir diesen sinnlosen Auftrag aus dem Kopf. Sollen andere diesen Prinzen suchen. Warum du? Die Götter haben dich auserwählt, ja? Du glaubst auch jeden Mist, den man dir erzählt. In Wahrheit hatte sonst niemand Lust auf diese Suche, und da haben sie sich den Jüngsten herausgesucht, den Eifrigsten. Wahrscheinlich sitzt Dorons Bastard irgendwo in einem Heuschober und hat keine Ahnung von seiner edlen Geburt. Aber sie wollen unbedingt die Dynastie erhalten, als täte es nicht auch jemand anderes. Darum haben sie dir das Märchen von Razoreth erzählt.« Rastafan tippte Jaryn vor die Brust. »Lass es dir von mir sagen: Diesen Razoreth gibt es überhaupt nicht.«


  »Meinst du?«, fragte Jaryn unsicher.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Rastafan grimmig, »es sei denn, er hat inzwischen den Namen Doron angenommen.«


  Jaryn rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Du hast völlig recht, Rastafan. Ich denke, ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen.«


  »Zumal Gedanken bei den angenehmsten Dingen nur stören«, grinste Rastafan, und seine Hand glitt sanft über Jaryns Bauch hinunter zwischen seine Schenkel. »Pass auf, wie schnell ich den bösen Razoreth jetzt vertreibe.«
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  Borrak war zum König gerufen worden. Es geschah höchst selten, dass der Herrscher sich persönlich um die Angelegenheiten oder Verfehlungen seiner Untergebenen kümmerte. Er pflegte diese in der Regel an seine Beamten zu delegieren. Wenn er von diesem Brauch abwich, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.


  Borrak hatte versagt. Nicht etwa bei der Verfolgung eines Übeltäters. Solche Nichtigkeiten drangen nicht an das Ohr des Königs. Auch nicht bei der Abwehr von Feinden, denn es gab keine in Margan, jedenfalls keine, von denen Borrak wusste. Und wenn es welche gab, verkrochen sie sich wie die Mäuse. Nein, er war bei einem Anliegen gescheitert, das König Doron persönlich am Herzen gelegen hatte. Ein geheimer Auftrag, der ihm Gold in die Kasse spülen und die gute Zusammenarbeit mit Nemarthos hatte festigen sollen. Xaytan war eines der wenigen Länder, die mit Jawendor gute Nachbarschaft hielten. Was offensichtlich daran lag, dass ihre Herrscher sich so ähnlich waren.


  Mit Orchan hatte Borrak eine gute Wahl getroffen, denn es war ihm in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, den Bauern ihre Söhne abzuschwatzen. Das war wichtig gewesen, sonst hätte die Aktion zu viel Aufmerksamkeit erregt. Der erste Fehlschlag war dann jener überhebliche Eunuch gewesen, der den Preis hatte drücken wollen. Aber dafür konnte niemand Borrak verantwortlich machen. Dieser Mistkerl hätte auch für wahre Götterjungen den Preis heruntergehandelt. Dann ließ sich dieser Tölpel im eigenen Land überfallen und berauben. War das seine Schuld?


  Borrak grübelte finster vor sich hin, während er die in mehreren Kurven sanft ansteigenden Stufen zum Palasthügel hinauf schritt, diesmal ohne Eskorte. Nein, bis zu diesem Zeitpunkt hatten dunkle Schicksalsmächte sich eingemischt, aber dann– die Sache mit dem Wäldchen, das war seine famose Idee gewesen, die konnte er nicht dem Schicksal anlasten. Es war seine eigene verfluchte Niederlage, es war sein schändliches Versagen.


  Aber konnte er denn ahnen, dass der Wald plötzlich lebendig wurde? Dass wilde Männer aus den Büschen stürzten und sich brüllend auf seine Krieger warfen? Acht waren erschlagen worden, die anderen geflohen. Aber er hatte noch eine Trumpfkarte im Ärmel.


  Borrak war schon einmal in dem großen Thronsaal gewesen, aber er hatte sich im Hintergrund halten müssen. Nur aus der Ferne hatte er den König gesehen. Er hatte eine eisige Erhabenheit ausgestrahlt, die Borrak bewunderte und fürchtete.


  Sobald er das Tor durchschritten hatte, begann der lange Korridor, der bei den Leuten der »ewige Weg« genannt wurde. Jeder, der des Königs Angesicht schauen wollte, musste ihn entlanggehen und wurde unterwegs angemessen auf die Begegnung vorbereitet. Die gewölbte Decke vermittelte den Eindruck einer lang gestreckten Höhle. Keine einzige Tür unterbrach die blutrot gekachelten Wände. Der Boden bestand aus rosafarbigem Marmor und war spiegelglatt. Er zwang zu vorsichtigem Gleiten wie auf einem zugefrorenen Teich. Niemand konnte hier mit stampfenden Schritten einfach durchmarschieren. Alle zwanzig Schritte säumten auf Säulen stehende Büsten den Gang, gefertigt aus Marmor, Porphyr, Granit, edlen Hölzern, Bronze, oder waren mit einer Gold- oder Silberlegierung überzogen. Sie alle zeigten die Züge Dorons. Neben jeder war eine Wache postiert, die genau darauf achtete, dass jeder, der vorüberging, sich verneigte und die Büste mit den Worten grüßte: »Göttlicher! Mögest du ewig leben.«


  Natürlich war vielen Besuchern dieses Ritual lästig und ganz besonders Borrak, aber die meisten, die diesen Weg gehen mussten, waren viel zu befangen oder von Furcht gepeinigt, als dass sie sich darum Gedanken gemacht hätten. Auch Borrak war dabei, sich seine Worte zurechtzulegen, und murmelte den frommen Wunsch nur halbherzig vor sich hin. Niemand wies ihn zurecht. Immerhin schien man ihn zu kennen.


  Der ewige Weg endete an den riesigen Flügeltüren des Thronsaals, die sich wie von Geisterhand öffneten, als Borrak sich ihnen näherte. Zögernd trat er ein. Der Saal war dermaßen mit goldenen und silbernen Möbeln, Figuren und anderen Schmuckstücken überladen, dass er funkelte wie ein riesiger Kristall. Borrak überwältigte der Anblick wie beim ersten Mal. Nur einen Tag Herrscher sein über diese Pracht, was musste das für ein berauschendes Gefühl sein! Ja, wer über diesen Palast gebot, den durfte man wahrhaft göttlich nennen.


  Zwei Wachen gesellten sich sofort an seine Seite und geleiteten ihn über einen kostbaren Teppich zur gegenüberliegenden Stirnwand. Dort, auf einem siebenstufigen Podest, stand der Thron, und König Doron saß darauf. Aber auch hier waren die Entfernungen so bemessen, dass Borrak ihn nur an seinem gleißenden, lang herabfallenden Umhang ausmachen konnte. Kleine Bronzelöwen säumten seinen Weg und hohe, bunt gemalte Säulen. Das alles huschte wie Schatten an ihm vorüber. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, sein Herz hämmerte hart gegen seine Rippen. Je weiter sie sich dem Thron näherten, desto heftiger zitterten ihm die Knie.


  Diesmal würde er den König aus der Nähe betrachten können. Doron war kein gütiger Herrscher, den hätte Borrak auch verachtet, aber heute bedurfte er selbst der Gnade, und seine Meinung hatte sich kurzfristig geändert.


  Ohne die Augen zu ihm aufzuheben, denn das war ihm noch nicht gestattet, fiel Borrak vor dem Podest auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Grausame Sekunden des Schweigens verstrichen. Dann hörte er eine Stimme: »Erhebe dich.«


  Es war nicht der König, der das gesagt hatte. Neben ihm stand ein hagerer, ganz in Weiß gekleideter Mann mit kalten Augen und schmalen Lippen. Es war Lenthor, der »Mund des Königs« genannt wurde, denn Doron sprach niemals mit einem Untergebenen. Es gab nur sehr wenige Menschen in Margan, an die er persönlich das Wort richtete. Borrak gehörte nicht zu ihnen.


  Borrak erhob sich, das Haupt gesenkt.


  »Dir ist erlaubt, den göttlichen Herrscher anzusehen.«


  Borrak blinzelte furchtsam. Dorons Gesichtszüge waren ihm von den Büsten auf dem Gang sattsam bekannt. Doch als er ihm in die Augen sah, zuckte er überrascht zusammen, denn er glaubte, abermals vor einer Bildsäule zu stehen. Nur die Augen in den harten, gemeißelten Zügen lebten. Sie waren unergründlich wie dunkelblaues Eis, das man in den Gletscherhöhlen der Wolkenberge fand. Dorons Hautfarbe war ein heller Kupferton, und sein langes weißblondes Haar, das ihm bis auf die Brust reichte, besaß einen silbernen Schimmer, der durch eine Lösung hervorgerufen wurde, die im Mondtempel entwickelt worden war. Er war von einer kalten Schönheit, und von seinem Herzen sagte man dasselbe.


  Lenthor forderte ihn auf, das Scheitern der Mission zu begründen und zu rechtfertigen. Borrak stotterte sich seine zurechtgelegten Worte zusammen, während er immer wieder betonte, dass die Götter ihm nicht wohlgesonnen waren und er sich das alles nicht erklären könne.


  Dorons Miene blieb völlig ausdruckslos, auch Lenthor war unbeeindruckt. »Diese Wesen in dem Wald waren also Werwölfe?«


  »Meine Krieger hielten sie dafür, aber es waren natürlich Menschen. Halbwilde Räuber, Gesetzlose, die überall in den Wäldern leben. So nah an der Grenze zu Xaytan haben sie sich jedoch noch nie aufgehalten.«


  »Das Gold wurde aber bereits in Xaytan geraubt? So hat es Thuaigan berichtet?«


  »Ja, so war es. Ich hatte den Eindruck, er sei deswegen bei König Nemarthos in Ungnade gefallen.«


  »Könnten diese Räuber die Grenze überschritten und das Gold geraubt haben?«


  »Das halte ich sogar für wahrscheinlich«, beeilte sich Borrak zu bemerken.


  »Dann haben die Gesetzlosen jetzt also das Gold, das für den König bestimmt war? Und die Knaben sind ebenfalls in ihrem Besitz?«


  »Das muss man annehmen.« Borrak senkte das Haupt.


  Doron musste eine Bewegung gemacht haben, die Borrak entgangen war. Lenthor sagte: »Der erhabene Herrscher ist sehr unzufrieden mit dir. Du hast den Tod verdient.«


  Das qualvolle Aufstöhnen Borraks beachtete Lenthor nicht. Er fuhr fort: »Du kannst dir die Gnade deines Herrschers erhalten, wenn du die Täter dingfest machst und das Gold und die Knaben wieder herbeischaffst. Wir werden inzwischen mit König Nemarthos über einen neuen Termin verhandeln. Er ist immer noch sehr an jungem Fleisch aus Jawendor interessiert.«


  Borrak blinzelte, weil ihm der Schweiß von der Stirn in die Augen tropfte. Statt sich voller Dankbarkeit zu Boden zu werfen, rief er: »Ich habe ihren Anführer erkannt, und ich will– ich meine, ich war sehr überrascht, ihn dort zu erblicken.«


  Jetzt furchte Lenthor doch die Stirn, und Dorons maskenhaftes Gesicht entspannte sich. »Du kennst den Mann? Jemand aus Margan?«


  Borrak wagte nun, sich mit dem Ärmel über das Gesicht zu wischen. »Eine merkwürdige Sache. Erlaubt Ihr, dass ich sie erzähle?«


  »Dazu bist du hier. Was weißt du?«


  »Bei dem Mann handelte es sich um den Gesetzlosen Rastafan, dessen Zuflucht wir in den Rabenhügeln vermuten. Ich erkannte ihn, weil er bereits als Gefangener im Jammerturm saß und dort auf seine Hinrichtung wartete. Doch dann geschah etwas Seltsames. Einer der Sonnenpriester erschien und befahl, den Gefangenen in den Sonnentempel zu bringen. Angeblich, um ihn dort in den Kellergewölben eigenhändig zu martern.«


  »Ein Sonnenpriester? Woran hast du ihn erkannt?«


  »An seinem Gewand und seinem Auftreten. Er trug den heiligen Zopf und behauptete, er sei Jaryn, der Achayane. Was konnte ich tun? Ich musste gehorchen.«


  Hatte Doron soeben geräuschvoll seinen Atem ausgestoßen? Das musste Borrak sich eingebildet haben.


  »Der Sonnenpriester kerkerte den Gefangenen also im Sonnentempel ein?«


  »Das musste ich annehmen. Wer beschreibt mein Erstaunen, als ich ihn quicklebendig zwischen den Bäumen hervortreten sah?«


  »Aber wie kann er an zwei Stellen gleichzeitig gewesen sein? Wie erklärst du dir das?«


  Borrak sah verlegen zu Boden. »Der Priester muss mich getäuscht haben. Er hat den Gefangenen freigelassen.«


  Doron räusperte sich, und Lenthors Miene wurde finster. »Weshalb sollte ein Achayane einen Gesetzlosen befreien, du Wurm? Nicht einmal seinen Atem würde er ertragen. Du hast dich geirrt, die Furcht hat dich kopflos gemacht, außerdem ist es dunkel im Wald, und bei diesem Lumpengesindel sieht einer aus wie der andere.«


  »Aber nein! Ich schwöre, er war es!«


  »Dann beschuldigst du also vor dem Thron deines Königs einen Sonnenpriester dieses Frevels?«


  »Ich– ich…« Borrak fehlten die Worte. Was sollte er auch sagen? Er wusste, was er gesehen hatte, aber er hätte es sich vorher überlegen sollen: Einen Sonnenpriester klagte man nicht an, schon gar nicht in so einer Sache.


  »Du wirst gebraucht, daher bleibst du am Leben.« Lenthors Stimme war scharf wie ein geschliffenes Schwert. »Für deine unverschämte Verdächtigung wirst du fünfzig Peitschenhiebe erhalten. Und nun entferne dich!«


  Fünfzig Hiebe. Das war schlimm, aber er würde es aushalten. Erleichtert fiel Borrak auf die Knie und bedankte sich überschwänglich. Dann geleiteten ihn die beiden Wachen wieder hinaus.


  Sobald sich die hohen Flügeltüren hinter Borrak geschlossen hatten, nahm Doron das Wort. »Eine niedere Kreatur, aber nützlich. Sind unsere Gäste schon eingetroffen?«


  »Ja, mein König. Sie wurden im blauen Speisesaal bewirtet.«


  »Gut. Wenn sie ihre Mahlzeit beendet haben, führe sie in meine Privatgemächer.«


  Nur einem ausgesuchten und winzigen Kreis wurde eine so hohe Ehre zuteil. Es handelte sich tatsächlich um die ranghöchsten Männer im ganzen Reich und ebenso um die einflussreichsten, die nicht einmal der große Doron ignorieren konnte.


  Bei der Besprechung ging es um große Dinge, die möglicherweise Erschütterungen und Unruhen verursachen würden, aber die drei Männer, die jetzt Doron gegenübersaßen, hatten unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass der Zeitpunkt gekommen sei. Doron spürte eine merkwürdige Nervosität, die ihm sonst fremd war. Nicht nur das Ereignis selbst war daran schuld, auch Borraks Aussage hinsichtlich des Sonnenpriesters Jaryn. Im Gegensatz zu Lenthors brüsker Zurückweisung der Anschuldigung hatte Doron jedes Wort geglaubt, und er konnte sich keinen Reim darauf machen. Vielleicht wussten seine Gäste mehr.


  Zu Sagischvar und Suthranna, den beiden obersten Priestern der höchsten Tempel im Land, hatte sich diesmal auch Anamarna gesellt. Der Weise von Kurdur hatte sich auf den langen Weg gemacht, allerdings hatte er sich von einem Ochsenkarren mitnehmen lassen. Sein Schüler Aven hatte ihn begleitet, er durfte jedoch nicht an der Besprechung teilnehmen.


  »Es ist also beschlossene Sache«, eröffnete Doron das Gespräch. »Alle Unwägbarkeiten wurden bedacht? Der Fluch wird diesmal aufgehoben? Er wird wirkungslos sein?«


  Doron hatte seine Frage in die Runde gerichtet, aber die beiden Priester überließen dem Ältesten das Wort. Anamarna nickte. »Wir haben die erforderlichen Nachrichten erhalten und überprüft und glauben, dass der Anwärter…« Anamarna zögerte etwas bei diesem Wort und fasste Doron scharf ins Auge, doch dessen Züge verrieten nicht das geringste Gefühl. »… dass er den Fluch überwinden wird, ja dass er ihn bereits überwunden hat. Seid auch Ihr bereit zu dem, was Ihr gelobt habt, mein König?«


  »Zum Wohle des Landes und um Razoreth in die Schranken zu verweisen, werde ich meine Pflicht tun, wie wir es seinerzeit vereinbart haben«, erwiderte Doron steif. »Wann soll die Zeremonie stattfinden?«


  »Wir dachten an den letzten Tag des Erntemonats.«


  Doron nickte. »Ich bin einverstanden. Ich möchte euch jedoch von einer merkwürdigen Sache berichten, die ich heute erfahren habe.« Dabei sah er Sagischvar an. »Gibt es im Sonnentempel heimliche Kerker mit Geräten, die man zum Verhör von Verbrechern einsetzt?«


  Sagischvar runzelte die Stirn. »Sprecht Ihr von Folterkammern, mein König? Nein, natürlich nicht. Wer behauptet so etwas? In unseren Kellerräumen befindet sich nur unser Archiv.«


  »Mir wurde zugetragen, dass einer der Gesetzlosen, die in den Rabenhügeln hausen, vor einiger Zeit unser Gefangener war. Er wurde jedoch aus dem Jammerturm befreit.« Doron machte eine kleine Pause. »Von Jaryn.«


  »Von Jaryn?« Sagischvars Miene spiegelte äußerste Bestürzung wider. »Das muss ein Irrtum sein. Weshalb sollte er sich mit solchen Kreaturen abgeben?«


  »Das eben ist die Frage«, nickte Doron. »Tatsache ist, dass der Gefangene sich nicht mehr im Jammerturm befindet. Er wurde an der Grenze zu Xaytan gesichtet.«


  »Und wer beschuldigt Jaryn?«, fuhr Sagischvar zornig auf.


  »Der Hauptmann der Eisernen Garde.«


  Sagischvar sah sich im Kreis um. »Wisst ihr von dem Vorfall?«


  Beide Männer schüttelten die Köpfe.


  »Könnte Borrak einen persönlichen Grund haben, Jaryn zu beschuldigen?«, fragte Suthranna.


  »Das weiß ich nicht.« Doron zeigte plötzlich Gefühle, allerdings schienen sie von Widerwillen geprägt. »Ihm gegenüber haben wir die Vorwürfe zurückgewiesen, das mussten wir tun. Ungeheuerlich, wenn eine solche Tat ans Licht käme.«


  »Am besten wäre es doch, wir fragten Jaryn selbst«, schlug Anamarna vor. »Vielleicht gibt es zwischen ihm und dem Gesetzlosen eine Verbindung, von der wir nichts wissen.«


  »Völlig ausgeschlossen.« Dorons ohnehin verschlossene Miene wurde frostig. »Es muss sich um einen Irrtum handeln, aber wir müssen ihn aufklären. Wo befindet er sich denn jetzt? Im Tempel?«


  Sagischvar schüttelte den Kopf. »Er hat Margan verlassen. Sein Diener Saric meinte, er werde in drei oder vier Tagen wieder zurück sein.«


  »Ihr wisst nicht, wo er ist? Wie ist das möglich?« Die kupferne Hautfarbe spielte jetzt ins Rötliche. »Wird er nicht ununterbrochen bewacht?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Sagischvar ungehalten. »Er ist auf der Suche nach dem Prinzen, da hat er freie Hand.« Er wandte sich an Suthranna. »Weiß Caelian etwas?«


  »Er hat ihn diesmal nicht begleitet, Jaryn wollte es nicht.«


  »Ein Fehler«, meinte Doron leicht gereizt. »Hoffen wir, dass er bald zurückkehrt. So schändlichen Gerüchten muss man zeitig vorbeugen. Unruhen in Margan wären verhängnisvoll.«


  Darüber herrschte Einvernehmen. Plötzlich hatten es alle eilig, das Gespräch zu beenden. Während die Gäste aus dem Palast geleitet wurden, ordnete Doron an, den Vorfall mit dem Gesetzlosen zu untersuchen: Wie es zu seiner Gefangennahme kam, was die Ursache dafür war und ob der Sonnenpriester Jaryn tatsächlich etwas damit zu tun hatte. Alles sollte mit höchster Geheimhaltung geschehen, denn der Vorwurf, wenn er sich als wahr erwies, durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen.


  Die drei Männer standen am Treppenabsatz und sahen sich schweigend an. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Suthranna.


  »Aber wo?«, fragte Sagischvar. Niemand brauchte zu wissen, wie eng die beiden verfeindeten Priester in Wahrheit zusammenarbeiteten.– Nicht nur aus Freundschaft, sondern weil die Vernunft es ihnen befahl.


  »Ich bin bei einem Freund untergekommen«, sagte Anamarna. »Er ist verschwiegen, ich vertraue ihm, und er hat einen großen Garten.«


  Die drei Männer trennten sich und begaben sich auf unterschiedlichen Wegen zu dem besagten Haus. Nacheinander trafen sie ein und wurden hereingelassen. Der Hausherr begrüßte sie, und nachdem er von Anamarna erfahren hatte, worum es ging, bat er Aven, sie in den Garten zu führen, der von einer hohen Mauer umgeben war.


  Da saßen sie im Schatten eines großen Apfelbaumes, und Suthranna begann: »Die Sache mit der Befreiung der Knaben und die Gefangenschaft bei den Räubern ist eine undurchsichtige Geschichte. Wie siehst du das, Sagischvar?«


  Der neigte das Haupt. »So wie du, mein Bruder. Sie beweist, dass Jaryn eine rätselhafte Verbindung zu ihnen hat, also wird auch die Geschichte mit der Befreiung aus dem Jammerturm der Wahrheit entsprechen.«


  »Sie kann nur zustande gekommen sein, als er mich damals besuchte«, warf Anamarna ein. »Er musste die Rabenhügel durchqueren. Als er bei mir eintraf, war ihm nichts anzumerken. Ich hätte es gemerkt, wenn etwas vorgefallen wäre. Es muss also auf dem Rückweg passiert sein.«


  Sagischvar nickte nachdenklich. »Ich erfuhr von einem Zwischenfall in den Rabenhügeln: Man hatte ihm den heiligen Rock und das Auge Achays gestohlen. In einer Köhlerhütte fand Jaryn dann einen alten Mantel, mit dem er den Rückweg antreten konnte. Damals habe ich dem Vorfall wohl nicht die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet. Ich war nur erleichtert, dass er wohlbehalten zurück war.«


  »Und heute haben wir des Rätsels Lösung«, bemerkte Anamarna.


  »Die Lösung?«, fragte Sagischvar.


  »Ja. Dort in den Rabenhügeln ist der rätselhafte Kontakt zu den Räubern zustande gekommen. Was dort passiert ist, wissen wir nicht, aber wir können es vermuten. Einen Raubüberfall, ja, den hat es offensichtlich gegeben. Aber darüber hinaus muss etwas vorgefallen sein, was so etwas wie eine Freundschaft zwischen Jaryn und den Räubern begründet hat.«


  »Oder man hat ihn erpresst«, vermutete Sagischvar. »Ja, man könnte ihn unter Druck gesetzt haben. Aber womit?« Er starrte grübelnd vor sich hin.


  »Ich glaube das nicht«, wandte Suthranna ein. »Eher schienen die Räuber ihm etwas schuldig zu sein, hätten sie sonst die Knaben befreit?«


  »Aber das Gold haben sie behalten«, brummte Sagischvar.


  »Caelian erzählte mir, dass Jaryn sich bei dem Räuberhauptmann für sie eingesetzt habe. Das Gold haben sie natürlich genommen, aber die Knaben sind, soweit wir wissen, wieder in ihre Heimatdörfer zurückgekehrt. Der Kaufmann Orchan, der die Knaben ursprünglich angeworben hatte, hat mir bestätigt, dass Jaryn und Caelian Gefangene des Lagers waren, aber sehr gut behandelt wurden. Der Gefallen, den die Räuber Jaryn erwiesen haben, hat sie offensichtlich nichts gekostet. Warum sie es taten, wissen wir nicht, aber das ist nicht wichtig. Für uns zählt, dass es auf Jaryns Bitte hin geschehen ist.«


  Anamarna nickte. »Und die Befreiung des Gefangenen aus dem Jammerturm zeugt ebenfalls von Mut und edler Gesinnung.«


  »Von edler Gesinnung?«, wiederholte Sagischvar befremdet. »Der Gefangene war immerhin ein Mörder und Räuber.«


  »Aber ein Mensch in Not«, sagte Anamarna. »Offensichtlich war Jaryn ihm zu großem Dank verpflichtet, und er hat diesen Dank abgeleistet, wie es einer großen Seele geziemt.«


  »Wenn es sich so verhielt, wäre das für uns eine weitere Bestätigung unseres Handelns«, nickte Suthranna. »Wie sollen wir nun vorgehen? Wir könnten den großen Tag verschieben, bis wir Gewissheit haben.«


  »Ich bin nicht dafür, ihn abzusagen. Doron wird unruhig. Er war nervös«, sagte Anamarna.


  »Nervös? Woran hast du das denn erkannt?«


  Anamarna lächelte. »An seinen Augen. Die kann er nicht so gut beherrschen wie seine Gesichtsmuskeln. Ich habe sie ständig beobachtet.«


  »Und was unternehmen wir wegen Gaidaron?«, fragte Suthranna.


  »Das ist Dorons Problem«, wiegelte Sagischvar ab. »Wenn Saric recht behält, wird Jaryn in zwei Tagen wieder zurück sein. Uns bleibt also noch genug Zeit.«
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  Rastafan hatte Jaryn bis zum Waldrand begleitet. Dort, wo der Weg in die Felder begann, blieb er zurück. »Lass mich nicht ewig warten«, sagte er zum Abschied. Sie umarmten sich flüchtig, um den Abschied kurz zu machen. Jaryn lief den leicht abschüssigen Weg hinunter und drehte sich nicht mehr um, weil er vor lauter Tränen ohnehin nichts gesehen hätte. Im Schatten der Bäume stand Rastafan und sah ihm nach, bis Jaryn hinter der nächsten Bodenwelle verschwunden war. Dann ging auch er zurück.


  Jaryn war das Herz schwer. Unermüdlich wälzte er Möglichkeiten und Folgen in seinem Kopf. Er kam zu keinem Ergebnis, das ihn hätte aufatmen lassen. Egal, wie er sich entschied, das Unheil in dieser oder jener Gestalt wartete bereits. Wie stolz hätte er zurückkehren können mit der Nachricht, er habe seinen Auftrag erfüllt und den Prinzen gefunden. Doch nun war diese Nachricht vergiftet. Er betete zu Achay und zu anderen Göttern, auch zu Zarad, aber er erhielt keine Antwort. Jaryn glaubte zu wissen, weshalb. Es konnte nur eine Antwort geben, und sie war ihm bereits bekannt. Die Götter ließen sich nicht betrügen oder von rührseligen Liebesschwüren beeindrucken. Rastafan war der gesuchte Prinz, und sein Name musste genannt werden.


  Als Jaryn das Stadttor von Margan erreichte, bemerkte er, dass die Zinnen wie zu einem Fest mit Fahnen geschmückt waren. Und noch etwas fiel ihm auf: Die Käfige und Pfähle waren verschwunden, die sonst zur Abschreckung die Mauern zierten. Er überlegte, ob er einen der vielen Feiertage übersehen hatte, aber ihm wollte keiner einfallen. Am Tor zeigte er seine Plakette vor, die ihm erlaubte, Margan zu betreten, und fragte die Torwächter, was denn der Grund für die Fahnen sei?


  In seiner Kleidung hielt man ihn für einen Bauern und gab nur einsilbige Antworten. »Der König und die Priester haben für heute einen ›großen Tag‹ ausgetrommelt, aber was geht es dich an, du Furchenfurzer?«


  Jaryn ließ dieses Schimpfwort durch sich hindurchgleiten. So ein Tag wurde zu besonderen Ereignissen ausgerufen, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wann das zuletzt der Fall gewesen war. »Ein großer Tag zu welchem Anlass?«, fragte er, doch er erhielt nur einen Stoß in den Rücken. »Weitergehen und nicht so neugierig sein.«


  Ganz Margan schien auf der Straße zu sein. Die Prachtstraße war ebenso mit Fahnen und bunten Bändern geschmückt, und an ihren Rändern standen die Menschen Spalier, als erwarteten sie jemanden. Jaryn vermutete, dass es sich um einen hohen Gast des Königs handeln müsse, und der war ihm momentan völlig gleichgültig. Er drängelte sich durch das Gewühl, um die stille Zuflucht seiner Räumlichkeiten im Sonnentempel zu erreichen. Wen er dabei berührte, war ihm gleichgültig. Weshalb hatte er diese Regel nicht schon früher als lächerlich empfunden?


  »Wer wird denn erwartet?«, fragte er einen Passanten auf dem Königsplatz.


  Der zuckte die Achseln. »Ist noch ein Geheimnis.«


  Jaryn legte rasch die letzten Schritte bis zum Sonnentempel zurück. Dort würde er schon Auskunft erhalten. Der Türsklave am Tor war nicht da. Das wunderte Jaryn. Aber kaum hatte er die große Halle betreten, fand er zu seiner Überraschung sämtliche Priester dort versammelt. Sie hatten sich in einem Halbkreis aufgestellt, alle in den schillernden Braun- und Rottönen des Erntemonats gewandet. Bei seinem Anblick hoben alle ihre Arme und riefen: »Groß ist Achay und groß ist sein Diener Jaryn der Retter Jawendors.«


  Bevor Jaryn begriff, was vor sich ging, löste sich Sagischvar aus der Menge und kam auf ihn zu. Vor sich her trug er ein schillerndes Gewand, das aus Gold- und Silberfäden gewoben war; Gürtel und Halsausschnitt waren mit Edelsteinen besetzt. »Wir bitten dich, Jaryn, Prinz von Fenraond, dieses Gewand anzulegen.«


  Jaryns Blicke huschten entsetzt hin und her. Was hatte das zu bedeuten? Er selbst war es, der erwartet wurde? Ihm galt der große Tag? Sagischvar hatte ihn Prinz von Fenraond genannt. Das musste alles ein schrecklicher Irrtum sein. Was war in seiner Abwesenheit geschehen? Wer hatte hinterhältig am Rad des Schicksals gedreht, um Razoreth zu betrügen? Ein Schwindelgefühl drohte ihn zu erfassen.


  Offensichtlich bemerkte Sagischvar Jaryns Erschütterung, er winkte einem jungen Mann, der sofort herbeigeeilt kam. Jaryn war erleichtert, als er Saric erkannte. Saric war vernünftig, er würde wissen, was hier los war.


  Saric nahm das Gewand demütig von Sagischvar in Empfang. Dann verneigte er sich tief vor Jaryn und sagte: »Herr, Ihr mögt mir nun in das Ankleidezimmer folgen.«


  »Was wird hier gespielt?«, flüsterte Jaryn ihm zu.


  Doch Saric antwortete nicht. Er ging, und Jaryn musste ihm folgen, denn alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. In seinem Zimmer riss er sich die Bauernkappe herunter und schrie Saric an: »Was soll das? Kannst du mir das erklären?«


  »Herr, es ist ein großer Tag. Der Prinz wurde gefunden.«


  »Wie? Von wem? Wer ist es?«


  »Nun, Ihr seid es doch selbst, Herr.«


  »Ich? Das ist ja absurd. Was für eine Verschwörung steckt dahinter? Sag mir die Wahrheit, Saric. Wenigstens du.«


  »Ich lüge nicht, Herr, das wisst Ihr. Ihr seid Prinz Jaryn Fenraond, der Sohn Dorons.«


  Jaryn stieß ein schrilles Gelächter aus. »Der Sohn Dorons? Wer hat sich das ausgedacht? Wer? Wenn ihr glaubt, dass ich eure Intrigen mitmache…«


  »Es sind keine Intrigen, Herr. Der König wird Euch noch heute als seinen Sohn anerkennen.«


  »Ach ja? Also macht auch er das schmutzige Spiel mit. Der Prinz wurde nicht gefunden, also musste einer her. Und die Wahl ist auf mich gefallen. Hast du vergessen, dass der Weise von Kurdur mir den Auftrag erteilt hat, ihn zu suchen? Zu suchen, Saric!«


  »Und Anamarna hat weise gesprochen. Es war beabsichtigt, dass Ihr Euch selbst finden solltet und Eure Bestimmung erkennt. Die Suche war nur eine Prüfung, und Ihr habt sie offensichtlich bestanden. So sagen es die Priester.«


  Jaryn wurde totenbleich, seine Lippen zitterten. »Alles– alles war ein einziger Betrug? Ein Schwindel? Und du, Saric, du hast es gewusst?«


  »Oh nein, Herr. Ich bin zu gering, um eingeweiht zu sein. Ich weiß es auch erst seit heute. Wenn Ihr Fragen habt, so wendet Euch an die Oberpriester, aber am besten wohl an Anamarna selbst. Er befindet sich in Margan.«


  Jaryn ließ sich wie betäubt auf einen Stuhl fallen. »Das ist nicht wahr«, murmelte er. »Das kann nicht wahr sein.« Er sah den Weisen vor sich, wie er vor seiner Hütte saß. Ein liebenswürdiger alter Mann. Auch er hatte dieses Verwirrspiel mitgemacht, war vielleicht sogar sein Urheber?


  »Ich bitte Euch, jetzt das Prinzengewand anzulegen. König Doron wird Euch dem Volk als seinen Sohn vorstellen.«


  Jaryn hob erschrocken beide Arme. »Das will ich nicht. Das geht auf keinen Fall…«


  »Herr, ich verstehe, dass Ihr überrascht seid. Ja, eine Überraschung für Euch sollte es werden, ich sehe zu meiner Betrübnis, dass sie misslungen ist, sie hat Euch nur verwirrt. Ich bedauere das sehr, aber ich habe an den Plänen nicht mitgewirkt. Es geschah ohne mein Wissen, sonst hätte ich Euch unterrichtet. Bitte glaubt mir das.«


  »Ich glaube dir«, hauchte Jaryn kraftlos.


  »Ich bin Euer Diener und muss Euch ankleiden. Bitte, Herr…«


  »Schon gut, Saric.« Jaryn erhob sich schwerfällig. Er sah ein, dass ihm momentan nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen.


  Die Prunksänfte, in der Jaryn saß, angetan mit dem Prinzengewand, wurde von acht starken Sklaven die gewundene Treppe zum Palast hinaufgetragen. Unterwegs hatten die Menschen Jaryn zugejubelt und immer wieder seinen Namen gerufen. Dazwischen waren auch immer wieder Worte laut geworden wie: »Unser Retter!«, »Er hat Razoreth besiegt!«, »Margan ist vom Fluch erlöst!« oder »Das Unheil ist vorüber!«


  Jaryn war von all den Eindrücken ganz benommen. Das Unheil fängt erst an!, ging es ihm flüchtig durch den Kopf, aber er konnte den Gedanken nicht festhalten. Er beschloss, alles über sich ergehen zu lassen. Wenn er wieder klar denken konnte, wollte er der Sache schon auf den Grund gehen. Doch jetzt in der Öffentlichkeit wusste er, was er dem Sonnentempel, was er Margan schuldete: einen stolzen, unnahbaren Priester und Prinzen. Denn so wollten es die Edlen.


  Den Sonnenpriestern hatten sich nun auch Suthranna und die Mondpriester angeschlossen. Alle vereint, dachte Jaryn beiläufig, hatte jedoch nicht die Kraft, sich zu wundern. Er hielt nach Caelian Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. Hatte er etwas gewusst? Hatte er ihn hingehalten, oder war er ahnungslos gewesen wie Saric?


  Auf der riesigen Dachterrasse des Palastes machten die Sänftenträger Halt. Dort warteten bereits die Beamten und Würdenträger des Königs, alle in kostbare Gewänder gekleidet. Sobald auch die Priester beider Tempel die Terrasse erreicht hatten, wurde Jaryn ersucht, die Sänfte zu verlassen. Er erblickte einen langen Teppich, an dessen Ende der Thron Dorons stand. Jaryn hatte den König noch nie aus der Nähe gesehen, und auch jetzt legte er keinen Wert darauf. Unter gesenkten Lidern hielt er Ausschau nach Caelian oder Anamarna. Doch er konnte sie in der Menge nicht ausmachen.


  Gemessenen Schrittes ging er auf Doron zu. Dieser Mann war nicht nur der König, er war angeblich auch sein Vater. Diese Behauptung musste er zurückweisen. Er wusste, wer Dorons Sohn war, er kam gerade von ihm. Und plötzlich streifte es ihn wie ein eisiger Hauch. Wusste man in Margan bereits, dass ein Gesetzloser der gesuchte Prinz war und hatte, weil diese Ungeheuerlichkeit nicht sein durfte, einen anderen, gefälligeren Mann ausgesucht? Einen, den Doron ohne mit der Wimper zu zucken, anerkennen würde, weil er– Jaryn– das kleinere Übel war? Sie hatten sich einen präsentablen, aber einfältigen Priester ausgesucht, natürlich. Jaryn begann, die Machenschaften zu durchschauen.


  Rechts und links von ihm sanken die Menschen in die Knie. Jaryn empfand dieses Spektakel als unwürdig und grotesk, aber was würde passieren, wenn er es nicht mitspielte? Hatte er Beweise für seine Vermutung?


  Wie aus Stein gemeißelt saß Doron, in seinen Königsmantel gehüllt, vor Jaryn. Kaum erschien er ihm menschlich. Er war schön und leuchtend und strahlte eine grausame Kälte aus. Razoreth!, dachte Jaryn, und ein Schauer überlief ihn, bevor er den Blick senkte und auf die Knie sank.


  »Erhebe dich, Jaryn, mein Sohn.«


  Die Stimme war dunkel und sonderbar weich. Dennoch klopfte Jaryn das Herz bei dieser Anrede. Er erhob sich und wusste nicht, was er erwidern sollte. Stumm sah er den Mann mit den dunkelblauen Eisaugen an. Nicht ein winziges Zucken verriet seine Gefühle, obwohl er sich doch soeben seinem eigenen Sohn offenbart hatte. Ein weiterer Schauer überrieselte Jaryn, denn diese Augen, so frostig sie blickten, waren den seinen sehr ähnlich. Auch das silbern schimmernde Haar fand sich in Strähnen in seinem eigenen wieder.


  Da erhob sich Doron und kam auf ihn zu. Es geschah das, wovor Jaryn sich gefürchtet hatte: Der König umarmte ihn. »Nach so vielen Jahren, Jaryn, sei willkommen im Palast deiner Ahnen.«


  Jetzt brach ein ungeheurer Jubel los, und Jaryn war froh, nicht antworten zu müssen. Niemals hätte er jetzt »Vater« zu Doron sagen können. Es legte offensichtlich auch niemand Wert darauf, ob er etwas zu sagen hatte. Alles, was ab jetzt stattfand, ließ Jaryn wie eine Puppe über sich ergehen. Ausrufer verkündeten überall in Margan, dass der verschollene Sohn des Königs gefunden und die Thronfolge gesichert sei. Mit dem heiligen Sonnenpriester werde eine Epoche des Glücks und des Wohlstands anbrechen. Jener unselige Fluch jedoch, der über dem Hause Fenraond geschwebt hatte, sei damit zunichtegemacht worden.


  Margan feierte. Von der Dachterrasse flogen kupferne und silberne Ringe, Süßigkeiten und andere kleine Geschenke. Der Fluch war gebrochen, der König hatte einen Erben, und dieser hatte Razoreth besiegt, weil ein Priester des Lichtes über die Dunkelheit triumphieren musste.


  Im Palast war eine riesige Tafel gedeckt, an der Jaryn neben Doron saß; rechts vom König hatten Sagischvar und Suthranna ihre Plätze, links von Jaryn hatte zu dessen großer Erleichterung Anamarna Platz genommen. Der hatte ihm freundlich zugeblinzelt, und Jaryn hatte verzerrt zurückgelächelt. Immerhin war der Weise an seiner Seite ihm ein Halt. Allerdings jetzt bei Tisch konnte er ihn unmöglich all das fragen, was ihn erschütterte und aus ihm heraus musste.


  Beim Auftragen des nächsten Ganges flüsterte er ihm kurz zu: »Ich muss Euch allein sprechen.«


  Anamarna nickte. »Das kann ich gut verstehen. Morgen. Heute lass mich dir sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin.«


  Da wusste Jaryn, dass er auch von Anamarna keine Hilfe erwarten durfte.


  DIE PRINZEN
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  Caelian war verschwunden, und Gaidaron traf dieser Ungehorsam tief ins Mark, denn für ihn kam er einer Demütigung gleich. Er empfand Zorn wie ein Gebieter, dem sein Sklave entflohen ist. Das Band aus Strenge und Zuneigung, das er sorgsam geknüpft hatte, war zerrissen. Caelian hatte es nicht mehr nötig. Er brauchte seinen angebeteten Herrn nicht mehr.


  Um sich abzulenken, begab sich Gaidaron in sein Arbeitszimmer, wo sich Briefe aus allen Teilen des Landes stapelten, die er durchsehen und bearbeiten musste. Einige verlangten eine Antwort, andere wurden nach Überprüfung an die Empfänger weitergeleitet. Manche der Briefe stammten aus Nachbarländern und bedurften der Übersetzung. Er überflog den Ersten, legte ihn mürrisch zur Seite und nahm ungeduldig einen Weiteren zur Hand, aber er wusste nicht, was er las.


  Mit einer schroffen Handbewegung schob er die Stapel zur Seite, einige Briefe fielen zu Boden, er beachtete sie nicht. Sinnlose Wut hinderte ihn am Nachdenken. Immer wieder kreisten seine Gedanken um dieselben Fragen: Wohin ist er geflohen? Wer hat ihm geholfen? Jedes Mal gab er sich dieselbe Antwort: Caelian muss sich im Sonnentempel aufhalten, denn nur dort ist er meinem Zugriff entzogen.


  Er stützte den Kopf in die Hände. Ja, dachte er zum wiederholten Male, er ist bei Jaryn. Sie waren gemeinsam unterwegs, die beiden Hübschen. Und Jaryn ist ein außergewöhnlich schöner Mann. Beim dreifach Geschwänzten! Da würde mancher schwach werden. Und Caelian ist Schönheit wichtig.


  Gaidaron hob den Kopf, seine Augen blickten ins Leere, aber in seiner Erinnerung lebte der erste Tag ihrer Begegnung, als der junge Caelian bei seinem Anblick errötet war. Gaidaron lächelte vor sich hin. Er war schon ein schmucker Kerl gewesen, und nicht nur Caelian hatte er mit seinem Aussehen gefangen, aber dieser war die wertvollste Beute gewesen.


  Die Erinnerung erlosch wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Ruckartig richtete sich Gaidaron auf. Er war nicht der Mann, der so einer Entwicklung ohnmächtig zugesehen hätte. War das Caelian überhaupt erlaubt? Die Tempel waren doch verfeindet? Er musste mit Suthranna darüber sprechen…


  Dessen Antwort fiel sehr kühl aus, einem Neffen des Königs gegenüber beinahe schon unverschämt abweisend.


  »Schon möglich, dass er sich im Sonnentempel aufhält. Ich selbst habe Caelian darum gebeten, Jaryn bei einigen Angelegenheiten zu unterstützen.«


  »Ist das nicht etwas ungewöhnlich, dass die beiden Tempel zusammenarbeiten?«, fragte Gaidaron scheinheilig.


  »Ungewöhnlich, aber notwendig. Kritisierst du meine Entscheidungen?«


  Gaidaron knirschte mit den Zähnen. »Das würde mir niemals einfallen.« Brüsk wandte er sich ab und verließ den Raum ohne ein Wort, was sehr unhöflich war. Doch kaum hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen, beschäftigten ihn ganz andere Überlegungen: Suthranna hat mich noch nie so kurz abgefertigt. Diese plötzliche Schärfe verdient Beachtung. Missmutig stapfte er durch die Flure. Was tut sich im Land, wovon ich nichts weiß?


  Nur wenige Tage später sollte er es erfahren. Bis dahin durchlebte er ganz unterschiedliche Gefühlsaufwallungen, die von zerstörerischer Wut bis zu jammervollen Anfällen reichten, weil Caelian sich von ihm abgewendet hatte. Er brauchte ihn, er sehnte sich in jeder Sekunde nach ihm. Er wollte ihn schlagen und küssen, er wollte ihn bestrafen und mit Zärtlichkeiten belohnen. Und am Ende wollte er ihn nur noch in die Arme nehmen. Aber Caelian blieb verschwunden.


  Dann spitzte sich die Sache zu. Merkwürdige Gerüchte geisterten durch die Stadt. Gerüchte, auf die Gaidaron nichts gegeben hätte, wäre da nicht immer wieder das Gerede von einem Prinzen gewesen, der nun gefunden worden sei.


  Sein Mitbruder Endenor, der ihm nebenbei als Sekretär diente, hatte es vom königlichen Aufseher über die Backstube gehört, dieser vom Reitknecht des Haushofmeisters und der vom Verwalter der königlichen Kleiderkammer. Im Palast sprach man von nichts anderem mehr, als von diesem streng gehüteten Geheimnis.


  Gaidaron hatte zuerst nur mit halbem Ohr zugehört, denn das Gerücht gab es schon seit Jahren, aber kein Prinz war jemals aufgetaucht. Doch dann wurde er hellhörig. Zusammen mit den Ereignissen um Caelian und der abweisenden Haltung Suthrannas ergab sich ein neues Muster. Deshalb ließ er Endenor nach einer Weile noch einmal zu sich rufen und fragte ihn, ob er mehr darüber wisse.


  Dieser, geschmeichelt über Gaidarons Aufmerksamkeit, gab gern sein Wissen preis: »Ich kann Euch nur sagen, was ich hier und da aufschnappte, aber es heißt, die Stadt erwarte schon morgen oder übermorgen den neuen Prinzen. Die Vorbereitungen für ein großes Fest sind schon im Gange.«


  Gaidaron erschrak. Wenn sich das Gerücht als wahr erweisen sollte, dann wären alle seine Hoffnungen und Ziele dahin. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Man erwartet ihn? Wer ist er? Woher kommt er? Ist er vom Himmel gefallen?«


  Endenor machte ein langes Gesicht, denn mit dieser Auskunft konnte er nicht dienen. »Das ist ein großes Geheimnis. Es soll wohl erst in letzter Sekunde gelüftet werden.«


  Das hörte sich bedrohlich an. Gaidaron wischte sich über die Stirn. Tatsächlich war ihm der Schweiß ausgebrochen. Unwirsch fuhr er Endenor an, er solle keine Vermutungen anstellen. »Ich werde selbst mit dem König sprechen und den Gerüchten ein Ende bereiten«, erklärte er überheblich und entließ den Sekretär.


  Doch kaum war er allein, fiel die Beherrschung von ihm ab. Unruhig und mit langen Schritten durchmaß er den Raum. Was, wenn es wahr ist?, ging es ihm durch den Kopf. Werde ich, der Neffe des Königs, künftig nur noch ein Handlanger von Suthrannas Gnaden sein– ohne jegliche Machtbefugnis, über die ich bisher verfügt habe?


  An so viele erinnerte er sich, die er herablassend und boshaft behandelt hatte. Alle diese Würmer würden nun schadenfroh ihre Häupter erheben. Nicht offiziell natürlich– er blieb der Neffe des Königs– aber heimtückisch, so wie es die Schleimer und Heuchler zu tun pflegten. Bösartiges Getuschel, schadenfrohes Grinsen– Gaidaron meinte, es bereits zu spüren.


  Ich muss Klarheit haben, dachte er. Und er beschloss, mit dem König zu reden, obwohl er keinen engen Kontakt zu ihm hatte. Ich bin sein Neffe, er wird mich nicht abweisen. Er muss mir die Wahrheit sagen, und wenn sie hart ist, muss ich sie erst einmal schlucken.


  Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, wurde er ruhiger. Sobald er sich mit den Tatsachen vertraut gemacht hätte, würde er weitersehen. Ich lasse mich nicht zur Seite schieben wie ein lästiges Hindernis!


  Aber König Doron war wegen der Festvorbereitungen zu beschäftigt, um Gaidaron zu empfangen. Avared, ein Kammerdiener, mit dem Gaidaron gute Beziehungen unterhielt, erklärte sich zu einer Auskunft bereit: »Ja, seit heute Morgen ist es kein Gerücht mehr. Der König hat einen Sohn, den er allerdings aus unbekannten Gründen verborgen gehalten hat.«


  Gaidaron vermochte sein Entsetzen kaum zu verbergen. »Wer ist es?«, stieß er hastig hervor.


  »Der Sonnenpriester Jaryn von Fenraond.«


  Der Name traf Gaidaron wie ein Schlag ins Gesicht. »Nein!«, stieß er fassungslos hervor. Außer sich packte er den Kammerdiener bei den Schultern. Mit wildem Blick starrte er ihn an, als müsse sich hinter der ausdruckslosen Miene eine gnädigere Wahrheit verbergen. Aber Avared waren Gaidarons Wutanfälle nicht neu, und er ließ seinen Ausbruch regungslos über sich ergehen.


  »Ein Fenraond«, flüsterte Gaidaron heiser, als spräche er zu sich selbst, und seine Hände glitten kraftlos von dem Mann ab.


  »So scheint es zu sein«, erwiderte Avared kühl. »Jedenfalls wird Doron ihn als seinen Sohn anerkennen. So sieht es das Protokoll vor.«


  Gaidaron starrte ins Leere. »Und mich hat er die ganze Zeit…« Er brach den Satz ab und bedachte den schuldlosen Kammerdiener mit einem tödlichen Blick. Dann drehte er sich um und entfernte sich mit hastigen Schritten.


  Er flüchtete an einen ruhigen Ort im Garten des Mondtempels und ließ sich überwältigt von Zorn und Verzweiflung auf einer niedrigen Mauer nieder. Er fühlte sich, als habe man ihn nackt in eine trostlose Wüste hinausgetrieben. Wie konnten die Götter, denen er diente, wie konnte Zarad, der Mächtige, ihn einfach fallen lassen wie einen Putzlumpen? Man hatte ihn jeder Zukunft, jeder Hoffnung beraubt. Der untreue Geliebte verschwunden, der Thron verloren, die Verbündeten wahrscheinlich abtrünnig geworden. Denn alle, die bisher vor ihm gekuscht hatten, würden sich nunmehr dem wahren Prinzen zuwenden. Weshalb auch sollten sie weiterhin zu einem Verlierer halten?


  Und wer hat mich so gedemütigt, mich von der Macht vertrieben? Ein Ebenbürtiger? Einer, dem ich mich hätte stellen können? Gaidaron stieß ein hilfloses Lachen aus. Nein! Ein armseliger Sonnenpriester, der noch nach seinen Windeln riecht, darf mir alles nehmen. Fließt nicht auch in meinen Adern Fenraond-Blut? Freilich, Fenraond ist verflucht, aber Jaryn ist schwach. Razoreth wird leichtes Spiel mit ihm haben. Ich jedoch hätte ihm die Stirn geboten.


  Eine Weile stierte er vor sich hin. Unheilvolle Gedanken wälzten sich durch seinen Kopf. Was soll ich jetzt tun? Aufgeben oder kämpfen? Aber kämpfen gegen wen? Ich sollte sie alle töten. Im Kampf fallen. Das ist ehrenvoll…


  … und unendlich töricht!, ging es ihm sofort durch den Kopf. Soll ich meinen Feinden den Triumph meines Todes gönnen? Er merkte, dass seine Verzweiflung von ihm wich und kaltem Hass Platz machte. Er schöpfte neue Kraft und Zuversicht.


  Die Welt soll noch hören von Gaidaron! Das schwöre ich bei Zarad!
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  Caelian hatte sich vor den gefährlichen Launen Gaidarons zu Jaryn in den Sonnentempel geflüchtet. Dieser befand sich auf dem Weg zu den Rabenhügeln, um seinen Geliebten Rastafan zu treffen und ihn gleichzeitig wegen seiner Mutter auszufragen.


  Nun wartete Caelian ungeduldig auf Jaryns Rückkehr, denn er vermisste sein gewohntes Umfeld im Mondtempel. Faul lag er auf einer Liege in der Sonne und gab sich trüben Gedanken hin. Suthranna, der Oberpriester, hatte ihm den Aufenthalt im Sonnentempel erlaubt, aber auf die Dauer konnte er hier nicht bleiben. Er sehnte sich nach seiner Küche, wo er Salben und Medizin herstellte, aber auch leckere Gerichte ausprobierte, mit denen er seine Mitbrüder erfreute. Er vermisste den Umgang mit ihnen, das Lachen, die guten Gespräche und die lustigen Streiche, die sie einigen griesgrämigen Genossen spielten.


  Auf der anderen Seite war er dort Gaidaron ausgeliefert, und niemand getraute sich, den Neffen des Königs in die Schranken zu weisen. Caelian seufzte tief. Ich habe Gaidarons Gelüste wohl zu lange geduldet, ja genossen. Alle im Tempel wissen das, und wer will sich schon in Liebeshändel einmischen?


  Caelian vermied es, so gut es ging, sich außerhalb von Jaryns Gemächern im Tempel blicken zu lassen. Er wollte ein Zusammentreffen mit den anderen Sonnenpriestern vermeiden. Deshalb freute er sich über den Besuch von Saric, der Jaryn bei der Suche nach dem Prinzen ebenfalls unterstützte.


  Der gewöhnlich etwas steif und reserviert auftretende Priester im Novizenrang hatte heute ein verschmitztes Lächeln aufgesetzt. Leise trat er auf die Terrasse hinaus, legte geheimnisvoll die Finger auf die Lippen, und seine Augen funkelten aufgeregt. »Ich komme mit einer großen Neuigkeit«, raunte er und kam näher. Dabei sah er sich vorsichtig um. »Eigentlich darf ich sie noch nicht verraten.«


  Caelian lächelte belustigt und wies auf einen Stuhl. »Setz dich doch.« Er glaubte, Saric wolle sich ein bisschen wichtig machen.


  »Der Prinz wurde gefunden«, stieß Saric etwas atemlos hervor. »Er wurde bei Caschu gesichtet, und morgen wird er in Margan eintreffen. Die ganze Stadt wird zu seinem Empfang auf den Beinen sein.«


  Caelian packte ihn aufgeregt am Arm. »Ist das wahr? Hat Jaryn ihn gefunden?« Gleichzeitig fragte er sich, ob es wirklich Rastafan sein konnte, der dort einfach die Straße von Caschu herunter marschiert kam.


  »Aber Jaryn ist es doch selbst!«, rief Saric mit vor Eifer geröteten Wangen. »Stell dir das vor: Er hat sich selbst gesucht! Und morgen wird das Geheimnis bekannt gegeben. Ich musste es dir einfach heute schon sagen.«


  »Was?« Caelian schüttelte verwirrt den Kopf. »Jaryn ist der Prinz? Das glaube ich nicht. Da hat dir jemand ein Märchen erzählt.«


  »Mein Wissen stammt von Sagischvar persönlich«, erwiderte Saric etwas gekränkt. »Und das Merkwürdigste ist: Ich habe den Eindruck, dass er es schon immer gewusst hat.«


  Caelian überschlug rasch, was das für Folgen haben könnte. Aber da gab es zu viele Möglichkeiten. »Und Jaryn?«, fragte er lediglich. »Wusste er es? Hat er mit uns allen ein Spiel getrieben?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte Saric rasch. »Er ist ahnungslos. Und der Empfang morgen soll eine Überraschung werden.«


  Caelian starrte ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es so ist, dann hat man Jaryn hintergangen. Sagischvar hat ihn getäuscht, und somit ist er ein Lügner.«


  Saric wurde blass bei dieser Beleidigung. »Wie kannst du das sagen? Er hatte sicher seine Gründe, und er wird nicht allein gehandelt haben.«


  »Eine Verschwörung?«


  »Doch gewiss zum Besten des Landes«, bekräftigte Saric. »Jaryn wäre ein guter König– oder bist du anderer Meinung?«


  »Darum geht es nicht. Was steckt hinter der Geheimhaltung? Weshalb musste alle Welt davon ausgehen, dass Doron kinderlos ist? Weshalb wurde Jaryn auf die Suche nach einem Prinzen geschickt, der nicht existiert? Fragen über Fragen, die einer Antwort bedürfen, meinst du nicht?«


  Saric wiegte das Haupt. »Sicher, nur wir gehören wohl nicht zu den Leuten, die Antworten einfordern können. Das entscheiden die da oben.«


  »Hm.« Caelian verschränkte die Arme. »Ich gehöre nicht zu denen, die sich so abspeisen lassen. Jaryn hat Gefahren auf sich genommen, um diesen Prinzen zu finden. Er hätte dabei umkommen können!«


  Saric senkte den Blick. »Das waren auch meine Bedenken, aber Achay hat ihn beschützt.«


  So ein Unsinn!, dachte Caelian. Beschützt hat ihn ein Gesetzloser. Und ich habe ihn beschützt vor dem Zorn meines Vaters. Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Er war sicher, dass es für Jaryn keine angenehme Überraschung sein würde, als Prinz empfangen zu werden. Offensichtlich befand er sich jetzt auf dem Rückweg und hatte Caschu passiert. Sollte er ihm entgegengehen und ihn warnen? Oder wenigstens darauf vorbereiten, was ihn erwartete? Und was war mit Rastafan? War der Verdacht nun hinfällig geworden?


  Doch da fuhr Saric fort: »Du musst dich gleich in den Mondtempel begeben. Die Priester beider Tempel werden Jaryn geschlossen begrüßen und ihm mit vielen anderen das Ehrengeleit geben.«


  Caelian erschrak. Nun war ihm dieser Weg versperrt. Die Zeremonie war beschlossen und angelaufen. Es sah so aus, als sei auch Suthranna schon lange eingeweiht gewesen. Alle haben geschwiegen!, dachte Caelian verbittert, aber es entsprach nicht seiner Natur, lange zu grübeln. Er wusste nur, dass Jaryn als Prinz Freunde brauchte, denn Feinde würden wie Pilze über Nacht aus dem Boden sprießen. Bei einer Verschwörung wusste man außerdem nie, auf wen man sich verlassen konnte. Und dann fiel ihm ein: Gaidaron wird den neuen Sachverhalt nicht einfach hinnehmen. Ja, beim Empfang werde ich ihm begegnen, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er bedeutet für Jaryn eine tödliche Gefahr! Ich muss ihn im Auge behalten.
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  Bis zum letzten Augenblick hoffte Caelian, dass man am Ende einen anderen Prinzen unter dem Umhang hervorzaubern würde. Als er im Mondtempel eintraf, herrschte ein ziemliches Durcheinander. Es war ein Geschnatter, Geraune und Geflüster, denn niemand wusste etwas Bestimmtes. Dorons Sohn war gefunden worden, und es sollte der Sonnenpriester Jaryn sein. Aber nicht alle glaubten es. Suthranna war nicht zu sprechen. In der allgemeinen Aufregung gelang es Caelian, unbemerkt sein Zimmer zu erreichen. Gaidaron war noch nicht aufgetaucht. Aber er würde sicher kommen, denn an diesem großen Tag konnte Caelian nicht fernbleiben, und das wusste Gaidaron.


  Caelian legte sein Festgewand an. An anderen Tagen hätte ihn das stundenlang beschäftigt. Er hätte die feinen Spitzen an den Ärmeln zurechtgezupft und sorgsam die Rockfalten geglättet. Mit Hingabe hätte er die weißen Stiefel aus weichem Leder über die Füße gestreift und seine widerspenstigen Locken glatt gebürstet. Doch heute war er nicht bei der Sache. Kaum war er fertig, holte ihn auch schon ein Mitbruder ab und drängte ihn zur Eile, denn die Priester hatten sich unten in der Halle versammelt und warteten auf Suthranna. Neue Gerüchte machten die Runde: Es hieß, Jaryn sei bereits im Sonnentempel eingetroffen. Die prinzliche Sänfte sei unterwegs. Der Prinz sei bekleidet mit dem Glanz der Sonne und schöner noch als Achay selbst.


  Ja, dachte Caelian, als er das hörte, dann wird es sich wohl um Jaryn handeln. Plötzlich erblickte er Gaidaron und erschrak über dieses bleiche, wie zu Eis gefrorene Gesicht, das bemüht war, jede Regung zu unterdrücken, und das doch alles preisgab, was hinter der Fassade wütete. Caelian wollte sich in der Menge verstecken, doch Gaidaron hatte ihn gesehen. Über die Köpfe der anderen hinweg starrten sie sich an. Caelian erwartete den hassverzerrten Blick seines Meisters, doch das Maskenhafte in Gaidarons Miene fiel plötzlich von ihm ab und machte verzweifelter Trauer Platz. Nur einen Atemzug lang, kaum wahrnehmbar für seine Umgebung. Als Caelian ihm einen irritierten Blick zuwarf, hatte sich bereits ein Schleier der Gleichgültigkeit über Gaidarons Züge gesenkt.


  Caelian bemerkte den Schatten sehr wohl und hatte Mitleid mit dem stolzen Mann, obwohl Gaidaron das schroff von sich gewiesen hätte. Er nahm sich vor, nach dem Fest auf ihn zuzugehen und mit ihm zu reden. Doch nun erschien Suthranna und hielt eine kurze Ansprache an die Versammelten. Er schloss mit den Worten: »Mächtige Schwüre haben mich gehindert, darüber zu sprechen. Aber heute ist ein Freudentag. Wir alle wollen dem Prinzen Jaryn Treue und Gehorsam geloben, auch wenn er ein Sonnenpriester ist.«


  Was die Priester dachten, war nicht erkennbar, aber niemand wagte zu murren. Der Zug bewegte sich hinaus auf den Königsplatz, wo die Sonnenpriester bereits in feierlicher Ordnung angetreten waren. Die Sänfte des Prinzen war vor dem Aufgang zum Palast stehen geblieben, um den Priestern Gelegenheit zu geben aufzuschließen. Die Menschen, die sich um den Platz herum drängten, hatten bei seinem Anblick gejubelt, jetzt herrschte atemlose Stille. Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung.


  Gaidaron schritt an der Spitze, gleich hinter Suthranna. Weil Caelian dem Ende des Zuges zugeteilt war, konnte er sich hinter den anderen verstecken. Jaryn konnte er allerdings von seinem Platz aus nicht sehen. Erst auf der riesigen Dachterrasse, wo sich die Priester und königlichen Würdenträger zu beiden Seiten aufstellten, erhaschte Caelian einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Mit seinen versteinerten Zügen erinnerte es ihn auf erschreckende Weise an Gaidaron. Mit geradem Rücken, steifen Schultern und erhobenem Nacken richtete er seinen starren Blick nach vorn. Das Licht in seinen sonst so lebhaften Augen war erloschen, sie schienen ins Nichts zu blicken. Er kam Caelian vor wie eine atmende Götterstatue. Was tut man ihm hier an?, dachte er. Oder irre ich mich, und er genießt seine neue Würde so selbstverständlich, wie er sie als Sonnenpriester empfunden hat?


  Jaryn hatte ihn nicht einmal mit den Blicken in der Menge gesucht. Nun, dachte Caelian, er braucht mich nicht mehr, der Prinz wurde gefunden. Fortan wird Jaryn königliche Berater haben.


  Der Gedanke drückte Caelian nieder. War Jaryn für ihre Freundschaft verloren? Trennte den Erben des Throns von Jawendor nun eine unüberwindliche Kluft vom unbedeutenden Mondpriester? Waren ihre gemeinsamen Abenteuer bereits vorbei? Caelian sah der Sänfte, die sich dem Thron Dorons näherte, mit einem Gefühl nach, als entschwinde sie für immer seinen Blicken. Es war wie ein Abschiednehmen.


  Er sah den König Jaryn umarmen. Was geschah hier vor aller Augen? Caelian wähnte sich in einem schlechten Traum. Während er noch überlegte, ob er in den nächsten Tagen versuchen sollte, Jaryn zu sprechen, befiel ihn eine merkwürdige Unruhe. Als er zur Seite blickte, zuckte er zusammen. Statt seines Mitbruders Alric stand Gaidaron neben ihm und lächelte ihn an. »Glaubtest du wirklich, mir zu entkommen, Caelian?«, flüsterte er.


  Diesem brach der Schweiß aus. »Psst! Du störst die Zeremonie«, zischte er leise zurück.


  »Du meinst, die verlogene Zeremonie für einen schwächlichen Zuckerjungen?«


  Caelian schlug das Herz bis zum Hals. »Für diese Worte kann man dich hinrichten.«


  »Es wird sich finden, wer zuerst stirbt«, erwiderte Gaidaron kalt.


  »Was willst du damit sagen?«


  Gaidaron strich ihm sanft über das Haar. »Nichts, Caelian, gar nichts. Ich warte im Tempel auf dich.« Mit diesen Worten glitt er geschmeidig zur Seite und begab sich unauffällig wieder auf seinen Platz neben Suthranna. Caelian aber hatte das Gefühl, in einen Abgrund geblickt zu haben.
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  Als die Feierlichkeiten im Palast auf dem Höhepunkt angekommen waren und viele bereits betrunken durch die Gänge taumelten, hatte Caelian sich heimlich davongemacht. Noch heute Nacht wollte er die Sache zwischen sich und Gaidaron bereinigen. Es hatte keinen Zweck, vor ihm davonzulaufen. Jedermann tat so, als habe sich nichts geändert. Doch für Gaidaron hatte sich alles geändert, und Caelian wusste das. Er begab sich in Gaidarons Kammer. In seinem Ärmel hatte er einen Dolch verborgen. Er wollte ihn nicht töten, aber wenn es notwendig war, würde er nicht zögern, ihn zu benutzen. Die Überraschung wäre auf seiner Seite, denn Gaidaron würde bei ihm nie eine Waffe vermuten.


  Gaidaron hatte ihn auf dem Fest nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, und Caelian wusste, dass er ihm folgen würde. Tatsächlich dauerte es nicht lange, und Gaidaron stand in der Tür. Er zögerte kurz, als er Caelian entspannt lächelnd auf dem Diwan sitzen sah. Dann schloss er die Tür und kam näher. »Ich sehe, du bist gehorsam geworden«, sagte er und blieb stehen, lässig an einen Pfeiler gelehnt.


  Caelian zuckte die Achseln. »Ganz wie du meinst.«


  Gaidaron hatte trotz seiner zur Schau getragenen Gelassenheit deutlich mit sich zu kämpfen. Die Schläge des Geschicks hatten ihn härter getroffen, als seine Manneswürde ertragen konnte. Caelian gegenüber schwankte er zwischen Nachgiebigkeit und herrischem Gebaren. Das Erstere verbot ihm sein Stolz, aber sein Verstand riet ihm dazu.


  »Die Dinge haben sich geändert, nicht wahr?«, fragte Gaidaron mit einem Blick zur Decke, als stünde dort oben der weitere Verlauf seines Schicksals geschrieben. »Ich nehme an, das freut dich.«


  Caelian hatte auf eine sich abzeichnende endlose Debatte keine Lust. »Dass du Doron nicht beerben wirst, mag dich schmerzen, aber mit uns hat das nichts zu tun. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass es so nicht weitergehen wird.«


  Gaidaron neigte spöttisch den Kopf zur Seite. »Wie soll es denn weitergehen?«


  »Zuerst einmal solltest du dich nicht selbst bemitleiden. Die Welt geht nicht unter, weil du nicht König von Jawendor wirst…«


  »Jetzt bist du es, der abschweift, Caelian«, unterbrach ihn Gaidaron äußerlich gefasst, obwohl Caelians Widerspenstigkeit ihn innerlich zum Kochen brachte. Er wagt es sogar, mich zu belehren! »Was hat das mit uns beiden zu tun?«


  Caelian spürte Gaidarons unterschwellige Wut, aber er hatte nicht erwartet, dass Gaidaron nach den Vorfällen ein Lamm werden würde. »Tatsächlich betrifft es unser Verhältnis nur insofern, als jetzt ein guter Zeitpunkt ist, es zu klären.«


  »Weil du mich für geschwächt hältst?« Den drohenden Unterton konnte Gaidaron trotz großer Beherrschung nicht vermeiden.


  Caelian lächelte bitter. »Vielleicht, weil du dadurch zum Nachdenken kommst?«


  »Zum Nachdenken worüber? Dass du mich verlassen willst?«


  »Ich kann dich gar nicht verlassen. Ich bin Mondpriester wie du.«


  »Sprich nicht so mit mir! Du weißt genau, was ich meine.«


  Caelian vergewisserte sich seines Dolches im Ärmel und erwiderte: »Unser sogenanntes Liebesverhältnis ist überhaupt keines. Zwischen uns muss sich einiges ändern. Wenn du dazu nicht bereit bist, ist es aus.«


  Gaidaron konnte nicht sofort antworten, er musste erst etwas Galle hinunterschlucken. »Es ist kein Liebesverhältnis? Was dann? Ein Pferdehandel?«


  »Es war ein Verhältnis zwischen Herr und Sklave. Von Liebe habe ich nie etwas gespürt. Das ist es, was sich ändern muss.«


  »Bei Zarad!«, stieß Gaidaron grimmig hervor. Er wusste nicht, wovon Caelian überhaupt redete. »Es war doch immer schön mit uns, ich weiß, dass es dir gefallen hat. Ich bin nun einmal von herrischem und du von unterwürfigem Wesen.«


  Caelian wurde dunkelrot bei dieser Bemerkung. »Unterwürfig, weil ich es will– nicht weil du es willst!«, schrie er Gaidaron an. »Es ist ein Spiel! Aber du hast die Grenze überschritten. Du wolltest einen echten Sklaven.«


  »Und wo ist die Grenze?«, bemerkte Gaidaron schulterzuckend.


  »Sie ist da, wo der Respekt fehlt, Gaidaron! Und wenn du mich liebtest, würdest du es verstehen. Du verachtest mich, das kann ich nicht ändern. Aber zwischen uns ist es aus. Wir können Freunde bleiben, mehr nicht. Doch ich fürchte, die sind wir auch niemals gewesen.«


  Gaidaron tat aufgebracht einen Schritt nach vorn, und Caelian straffte sich, bereit, nach dem Dolch zu greifen, doch er blieb zornesrot vor ihm stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Das sind die ersten Anzeichen meines Machtverlustes, dachte Gaidaron verbittert. Diese kleine Kröte plustert sich zu einem Ochsenfrosch auf. »So redest du doch erst, seit du zu diesem Jaryn gekrochen bist. Zu einem hirnlosen Sonnenpriester! Wie konnte dein Stolz als Mondpriester das zulassen?«


  »Zufällig ist dieser hirnlose Sonnenpriester der zukünftige König«, erwiderte Caelian höhnisch. Wenn Gaidaron sich jetzt auf ihn stürzte, würde er geradewegs in sein Messer fallen.


  Aber Gaidaron spürte die Provokation und gönnte Caelian nicht den Triumph. Er ließ sich neben ihn auf den Diwan fallen und lehnte sich zurück. »Ja«, erwiderte er gedehnt, »Jawendor würde einen hochmütigen, einfältigen und schwachen Herrscher bekommen, der außer oberflächlicher Schönheit nichts aufzuweisen hat.«


  »Würde?«, fragte Caelian vorsichtig.


  »Wenn niemand gewisse Leute zur Vernunft bringt, ja.«


  »Und zwar welche?«


  »Nun, alle, die an diesem Komplott beteiligt waren. Ich weiß nicht, was da gespielt wurde, aber irgendjemand muss schließlich einen Vorteil davon haben, diesen Jaryn, der noch im Novizenalter ist, in den Vordergrund zu rücken. Ein Strohmann. Die Fäden ziehen andere im Hintergrund.«


  »Du glaubst also, er sei in Wahrheit nicht Dorons Sohn? Aber er hat ihn öffentlich anerkannt.«


  Gaidaron schnippte verächtlich mit den Fingern. »Man hat ihn erpresst. Eine Gruppe von Verschwörern hat ihn in der Hand. Ich werde schon noch dahinterkommen.«


  Caelian fröstelte. Konnte Gaidaron recht haben? Er selbst war überrascht gewesen, dass Jaryn der Prinz sein sollte, und da gab es ja noch Rastafan. Leider war Jaryn nicht mehr dazu gekommen, ihm alles zu erzählen.


  Wer die Fäden zog, wie Gaidaron sich ausdrückte, das wusste er. Es waren die angesehensten Männer im Lande. Sicher hatten sie zum Wohle aller gehandelt, aber das musste nicht bedeuten, dass sie keine Verschwörer waren. Hatten sie Jaryn und die Geschichte mit dem Fluch nur benutzt, um an ihr Ziel zu gelangen?


  Caelian vermutete, dass seine Aufgabe um Jaryn noch nicht beendet war. Er musste unbedingt mit ihm darüber sprechen, aber im Augenblick war Gaidaron wichtiger. Denn der war gefährlich, und er musste versuchen, ihn zu besänftigen.


  »Du weißt doch bestimmt, was da gespielt wurde«, blaffte Gaidaron ihn an.


  »Nicht mehr als du. Wenn jemand mehr weiß, dann Suthranna. Frag ihn, du bist doch seine rechte Hand.«


  Gaidaron schnaubte. »Wer weiß das schon.«


  »Du musst dich mit ihm aussprechen. Er wird Verständnis für deine Enttäuschung haben, und es wird sich nichts ändern. Du bist immer noch der Neffe des Königs.«


  Gaidaron sah ihn überrascht an. »Bist du auf meiner Seite?«


  »Ich bin auf der Seite der Vernunft, so wie jeder Mondpriester. Das unterscheidet uns ja von den Sonnenpriestern, oder nicht?«


  »Ich denke doch vernünftig!«


  »Dann handle auch vernünftig! Denk daran, dass du zwar nicht Doron, aber Suthranna beerben kannst. Oberpriester im Mondtempel zu sein ist nicht das Schlechteste.«


  Gaidaron legte seinen Arm um ihn. »Du bist ein schlaues Kerlchen. In dir steckt doch noch mehr als ein Kräutersammler.« Und als Caelian zusammenzuckte, sagte er: »Ich tue dir nichts, ich will dich nur spüren, deine Wärme, deine Nähe. Ich brauche dich, Caelian. Wenn du dich von mir abwendest, habe ich niemanden mehr.«


  Woran du selbst die Schuld trägst, dachte Caelian. Er blieb wachsam, duldete aber Gaidarons Berührung. »Ich gehe dir nicht verloren. Aber eins solltest du wissen: Was immer du tust, was immer du vorhast– Jaryn ist mein Freund, und auch du solltest deinen Frieden mit ihm machen.«


  Gaidaron lächelte. »Eigentlich kein schlechter Gedanke. Wie ist er denn im Bett?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Oho, jetzt lügst du aber, Bursche. Egal. Wenn du ihn wieder einmal triffst, dann sag ihm, dass ich gegen einen Ritt zu dritt nichts einzuwenden habe.« Und er zeigte Caelian sein unwiderstehliches Lächeln.
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  Jaryn hatte die Nacht im Palast verbracht. Er sah sich im Mittelpunkt einer abscheulichen Intrige. Dass Anamarna offensichtlich in das Komplott eingeweiht war, enttäuschte ihn schwer. Wenn er während der Feierlichkeiten trotz allem Haltung bewahrt hatte, dann nur, weil er als Sonnenpriester seine Würde zu wahren wusste.


  Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war sein erster erschrockener Gedanke, der Weise könne bereits abgereist sein. Er musste ihn unbedingt sprechen. Vom Ergebnis des Gesprächs wollte er sein künftiges Verhalten abhängig machen.


  Er schlug auf einen kleinen Gong neben seinem Bett. Ein Diener trat ein, verbeugte sich und blieb demütig in einiger Entfernung stehen. »Mein Prinz«, sagte er und legte die Handflächen aneinander, um seinen Gehorsam auszudrücken.


  Nun wurde er also mit »mein Prinz« angeredet, nicht mehr mit »Erhabener«, stellte Jaryn beiläufig fest, aber es kümmerte ihn kaum. Für ihn stellte es keine Verbesserung dar, der Thronfolger zu sein. Er hatte nie persönlich nach Macht gestrebt. Der Sonnentempel war machtvoll genug und er ein Teil davon. Sein Leben war, sah er von den letzten Monaten ab, ohne große Aufregungen verlaufen, und so hätte es nach seinem Geschmack auch bleiben können.


  »Erkundige dich, ob Anamarna, der Weise von Kurdur, sich noch im Palast aufhält, und schicke ihn zu mir.«


  Der Diener zögerte, und Jaryn wedelte ungeduldig mit der Hand. »Geh schon! Ich kleide mich allein an.«


  Als Anamarna wenig später eintrat, war Jaryn bereit, ihn zu empfangen. Nur sein heiliger Zopf war noch ungeflochten. Aber das hatte Zeit, fand Jaryn. Er erinnerte sich gut an seinen Besuch bei der Kurdurquelle. Damals war er voller Respekt für den berühmten Mann gewesen. Mittlerweile hatte Jaryn an Selbstbewusstsein gewonnen, das mit der anerzogenen Überheblichkeit im Tempel nichts mehr zu tun hatte. Aber er war auch zornig. Und der Zorn dämpfte seinen Respekt. Er wies auf eine Sitzgruppe. »Danke, dass Ihr gekommen seid. Bitte setzt Euch, edler Anamarna.«


  Der Weise mit dem langen, weißen Haar und den jungen Augen lächelte milde und nahm Platz. Er erinnerte Jaryn an seinen Großvater, aber in diesem Augenblick war er nur ein alter Mann, der ihn hinters Licht geführt hatte. Doch bevor er seine Rede beginnen konnte, ergriff Anamarna das Wort:


  »Jaryn, mein Freund, du bist aufgebracht, und dein Herz ist übervoll mit Fragen. Aber glaub mir, es hat alles seine Bewandtnis, und wenn du mir jetzt zuhörst, wirst du mir beipflichten.«


  Jaryn missfiel es, dass Anamarna ihm die Anklage vom Munde abgeschnitten hatte, aber er nickte nur ausdruckslos.


  »Ich schickte dich auf die Suche nach einem Prinzen. Den Grund nannte ich dir.« Anamarnas Stimme war tief und besänftigend, denn er ruhte in sich selbst, und diese Ruhe ging auf seine Umgebung über. »Ich habe dir verschwiegen, dass du selbst dieser Prinz warst. Warum tat ich das? Hätte ich es dir gesagt, dann hättest du kaum Anlass gehabt, nach ihm zu suchen.«


  »Wie kann man sich denn selbst suchen?«


  »Indem man von sich selbst Abstand gewinnt und sich aus der Ferne betrachtet wie einen Fremden. Durch die Suche warst du gezwungen, den Tempel zu verlassen, dich unter gewöhnliche Menschen zu begeben. Du wurdest in Abenteuer verwickelt, die dir im Schutze des Tempels nie begegnet wären. Durch diese Erlebnisse wurdest du reifer, einsichtiger, menschlicher. Haben die Erlebnisse einen anderen Menschen aus dir gemacht? Nein. Sie haben nur geweckt, was schon immer in dir war. Um das, was in deinem Inneren verborgen war, zu finden und dir sichtbar zu machen, habe ich dich auf die Reise geschickt.«


  Jaryn schwieg betroffen. Anamarna hatte es mit wenigen Worten verstanden, seinen Groll zum Verschwinden zu bringen. Er begriff sofort die tiefe Wahrheit. Ganz so, wie Anamarna es gesagt hatte, war es ja geschehen.


  »Warum war diese Selbstfindung notwendig? Weil ich Dorons Sohn bin?«, fragte er nach einigem Zögern.


  Anamarna nickte. »Weil der Fluch gebrochen werden musste, der nun schon jahrhundertelang dafür sorgt, dass Jawendor von schlechten Königen regiert wird.«


  »Du nennst Doron einen schlechten König?«, fragte Jaryn bestürzt.


  »Ich spreche aus, was viele wissen und noch mehr denken. Gewisse Kreise gewinnen bei schlechter Herrschaft, andere sind Mitläufer und schweigen, die meisten jedoch leiden unter ihr. Sie werden geknechtet, damit eine dünne Oberschicht prassen kann.«


  Jaryn spürte, dass der Vorwurf auch an ihn gerichtet war. Er war aufgewachsen in der Gewissheit, dass jene, die geknechtet wurden, als Knechte geboren waren. Und dass es wenige auserwählte Menschen gab, denen es zukam, in Wohlstand zu leben, weil sie als Edle geboren waren; die in Palästen wohnten, wie diesem hier, oder in prächtigen Tempeln, umgeben von Dienerscharen, weil es ihnen nicht zuzumuten war, selbst zu arbeiten. War alles falsch gewesen, was er in zehn Jahren bei den Sonnenpriestern gelernt hatte?


  Es musste wohl falsch gewesen sein, denn heute dachte er anders. Das war es also, was Anamarna gemeint hatte, und Jaryn konnte nichts Nachteiliges mehr darin erkennen. Er hatte den Weisen unterschätzt, hatte ihm niedrige Beweggründe unterstellt– ihm genauso wie Sagischvar und Suthranna. Er schämte sich, aber für umständliche Beichten war jetzt nicht die Zeit. Er musste mehr erfahren. Denn da gab es etwas, das nicht einmal Anamarna zu wissen schien.


  »Bitte erzählt mir alles von Anfang an. Ich bin verwirrt und finde mich nicht mehr zurecht. Bin ich wirklich Dorons Sohn? Oder hat man mich zum Prinzen ernannt, weil Doron keine Söhne hat?«


  »Du bist sein Sohn, Jaryn. Doch wegen des Fluches war dein Vater einverstanden, dass wir dich bei meinem Bruder Adramas aufwachsen ließen, den du für deinen Großvater gehalten hast.«


  »Adramas?«, wiederholte Jaryn betroffen. »Er war Euer Bruder? Bei Achay, ich bemerkte die Ähnlichkeit, aber…«


  »Ja, er lebte wie ich zurückgezogen, denn wir beide missbilligten, was sich in Margan tat. Es war nicht geplant, dich schon mit zwölf in den Sonnentempel zu schicken, aber leider verstarb mein Bruder zu früh, und Sagischvar bestand darauf, deine Erziehung zu übernehmen. Mit dir, so hofften wir, könnte eine bessere Zeit anbrechen. Zwar hatten Suthranna und ich Bedenken, ob die Kaltherzigkeit der Sonnenpriester deiner Entwicklung zu einem guten Menschen im Weg stehen könnte. Doch Sagischvar überzeugte uns, dass du durch eine harte Schule gehen müsstest. Denn es ist kein Verdienst, im klaren Wasser sauber zu bleiben– erst im Schlamm des Hochmuts erweist sich der edle Charakter, wenn er rein bleibt.«


  »Die Prüfung begann also bereits mit meiner Geburt?«


  »Genau genommen ist es so.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht«, gab Jaryn verunsichert zurück. »Euer Bruder Adramas war wirklich kein gestrenger Meister. Er war gütig und…«


  »… und weise«, nickte Anamarna. »Wir waren beide der Meinung, dass ein Kind mit Liebe und Nachsicht aufgezogen werden sollte, und im Nachhinein hat es sich als richtig erwiesen. Die zwölf Jahre bei meinem Bruder haben dir offensichtlich das passende Rüstzeug mitgegeben, um im Sonnentempel zu bestehen.«


  Jaryn nickte nachdenklich. Ihm fiel ein, wie gern er immer an die Zeit mit dem Großvater zurückgedacht hatte, auch wenn es ihm verboten gewesen war.


  »Wir wollten noch deine Weihe abwarten und dich dann außerhalb seiner Mauern prüfen, ob dein Herz wirklich erkaltet wäre. Wir stellten fest, dass dies nicht der Fall war, und das erfüllte uns mit Zuversicht.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  Anamarna lächelte. »Es gibt Zeugen: Saric und Caelian. Sie berichteten getreu über deine Fortschritte. Hm, ich gebe zu, ich hätte noch einige Monate gewartet mit der Preisgabe deiner Herkunft, denn der Weg deiner Prüfungen war doch recht kurz.«


  »Kurz? Mein Weg? Wollt Ihr sagen, alles, was ich in den letzten Wochen erlebt habe, war geplant und abgesprochen?«


  »Keineswegs. Wir haben niemals eingegriffen. Alles geschah, wie es sich schicksalhaft fügte. Das war der Zweck deiner Prüfung. Du solltest dich dem wahren Leben stellen. Keinem künstlichen, von uns erschaffenen Umfeld, das hätte unserer Sache nicht gedient.«


  »Ich verstehe, aber eins begreife ich nicht. Ihr beschreibt den Sonnentempel als eine harte Schule. Ihr sagt, die Priester seien herzlos und voll Hochmut, und ich höre heraus, es sei nicht gut, ihnen nachzueifern. Weshalb ändert sich dann nichts an den Verhältnissen?«


  »Auf solche Fragen gibt es immer nur eine Antwort: Es nützt den Mächtigen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Denk darüber nach.«


  Jaryn schwieg, und Anamarna ließ ihm Zeit. »Ihr sagtet auch, Doron sei ein schlechter König«, fuhr Jaryn nach einer Weile fort. »Weshalb hat er dann zugestimmt, dass ich eine andere Erziehung erhalte? War das in seinem Sinne?«


  Anamarna zwinkerte amüsiert. »Wohl kaum. Wir haben damals erheblichen Druck ausüben müssen, um ihn in unseren Plan einzubinden. Damals gab er dich nur unwillig in die Hände meines Bruders. Aber nicht etwa, weil er dich geliebt hätte, denn er hatte schon deine Mutter verachtet. Nein, es war nur sein Stolz. Später konnten wir ihn dann davon überzeugen, dass jemand, der lange genug die Luft des Sonnentempels geatmet hat, einen ganz vorzüglichen Herrscher abgeben müsse.«


  »Und was sagte meine Mutter dazu?«


  »Nichts. Sie verstarb bei deiner Geburt.«


  Jaryn nickte zu dieser Auskunft, weil er es schon vermutet hatte. »Ich glaubte immer, Doron sei ein guter König, weil ich sah, dass das Land gedieh.«


  »Das Land oder Margan?«


  Jaryn errötete. »Ich gebe zu, vom Land hatte ich keine Ahnung. Ich nahm einfach an, dass alles gerecht zuginge.«


  »Margan ist eine verbotene Stadt. Gewöhnliche Menschen dürfen sie nur mit einer Sondererlaubnis betreten. Hältst du das für gerecht?«


  »Es dient unserem Schutz«, erwiderte Jaryn hilflos.


  »Und die Pfähle und Hungerkäfige auf den Zinnen?«


  »Verbrecher«, murmelte Jaryn, doch seine Röte vertiefte sich.


  »Hast du dich nie gefragt, wofür ein einfacher Mann auf dem Pfahl enden kann? Oft genügt ein im Zorn ausgesprochenes Wort gegen Margan. Es muss dann nur noch in die falschen Ohren geraten.«


  Jaryn verstummte. Beschämt erinnerte er sich, dass er vor nicht allzu langer Zeit so ein Urteil durchaus als gerecht empfunden hätte. Ein niedrig Geborener durfte die herrschende Schicht nicht beleidigen. Das war, als hätte er die Götter selbst geschmäht. Jetzt konnte er sich nur noch damit rechtfertigen, dass er als Sonnenpriester ohnehin keine Macht gehabt hätte, etwas zu ändern. Aber er wusste, das war eine schäbige Ausrede.


  Schonungslos fuhr Anamarna in seinen Anklagen fort: »Das Böse nistet seit Jahrhunderten im Palast. Wie du weißt, wurden alle Söhne von Sklavinnen und Konkubinen von jeher getötet und ihre Mütter ebenfalls. Dass du der einzige Thronerbe geblieben bist, verdankst du diesem grässlichen Brauch.«


  Der einzige Thronerbe, summte es in Jaryns Schädel. Nur ich kenne die furchtbare Wahrheit. Am liebsten hätte er sie sich aus dem Kopf gerissen, aber sie klebte fest wie Leim. »Ich weiß«, flüsterte er, während seine Schamesröte sich in tödliche Blässe verwandelte. »Erlaubt mir jedoch, Euch dies zu fragen, denn es geht mir nicht aus dem Sinn: Was wäre, wenn es tatsächlich einen weiteren Sohn des Königs gäbe?«


  Anamarna furchte die Stirn. »Du meinst, den Sohn einer Sklavin?«


  »Ja. Es wäre doch immerhin denkbar.«


  Anamarna räusperte sich. Mit dieser Frage hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Eine reine Hypothese, weshalb willst du das wissen?«


  »Es interessiert mich. Ihr wisst schon, der Fluch. Welcher der beiden Prinzen würde Razoreth verfallen?«


  »Hm.« Anamarna zögerte kurz. Es war ihm anzusehen, dass er diese Frage nicht gern beantwortete. »Nun gut, einmal angenommen, dieser Fall träte ein, dann müssten beide Prinzen miteinander um den Thron kämpfen, das weißt du. Zweifellos wäre dann der Sieger Razoreths Knecht, denn er hätte den eigenen Bruder getötet. Das war die große Tragödie Jawendors, dass die Dynastie den Makel fortwährender Brudermorde trug. Du wirst von diesem Bluterbe befreit regieren können.«


  »Ja«, hauchte Jaryn, weil es ihm die Kehle zuschnürte.


  Anamarna sah ihn prüfend an. »Wolltest du auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Nein!« Jaryn zuckte zusammen. »Mir kam nur dieser Gedanke. Es wäre furchtbar, wenn es zuträfe.«


  »Das haben wir nicht zu befürchten. Gäbe es diesen Mann, so hätte er seine Ansprüche wohl bereits angemeldet.«


  »Und wenn er gar nicht wüsste, dass er der Sohn Dorons ist?«


  Über Anamarnas Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. Mit beginnender Unduldsamkeit in der Stimme erwiderte er: »Dann gäbe es keinen Zweikampf und keinen von Razoreth gelenkten König. Praktisch existierte er nicht, und er könnte keine Macht ausüben.«


  »Und der Fluch würde für ihn nicht gelten?«


  »Nein«, kam die schnelle Antwort, aber Jaryn glaubte Anamarna nicht. Irgendetwas verbarg er. Wusste er gar Bescheid und wollte kein schlammiges Wasser aufrühren?


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Jaryn ihm hastig bei. »Und da ich offensichtlich die Prüfungen bestanden habe, ist der Fluch jetzt wohl erloschen?«


  Anamarna sah ihn lange an, als müsste er über diese Frage nachdenken. Dann nickte er. »Der unmittelbare Zugriff Razoreths wurde abgewendet und die Auswirkungen des Fluches vermindert. Aber Razoreth schläft nicht, er liegt ständig auf der Lauer. Du musst achtsam sein. Tust du Unrecht, sinnst du auf Böses, dann wird er mächtig in dir. Er ist wütend, dass man ihm seine Beute vorerst entrissen hat, und er wird nichts unversucht lassen, dich auf seine Seite zu ziehen. Zeige dich als der Stärkere. Beweise ihm und uns allen, dass er dich nicht besiegen kann.«


  »Ich werde mich vor seinen Schlingen hüten, das schwöre ich bei Achay.«


  »Gut. Solltest du Hilfe benötigen, wende dich jederzeit an Sagischvar oder Suthranna. Auch Saric und Caelian kannst du vertrauen. Doron solltest du aus dem Weg gehen, er hat für dich nie wie ein Vater gefühlt, und du musst ihm keinen liebenden Sohn vorspielen. Tu deine Pflicht, anständig, treu und zielbewusst. Bleib ein Sonnenpriester, aber bleib auch ein Mensch.«


  »Meine Pflicht«, wiederholte Jaryn sinnend. »Was wird meine Pflicht von nun an sein?«


  »Mit allen Kräften dafür zu sorgen, dass sich die Prophezeiung erfüllt.«


  »Aber…«


  »›Was war, wird wieder sein‹. So lautet sie. ›Was war‹– hier ist offensichtlich die Rede von jener Zeit, die vor dem Fluch existiert hat. ›Wird wieder sein‹– dieser Zustand kann wieder herbeigeführt werden. Dein Bestreben sei darauf gerichtet, dass dies geschieht.«


  »Ach, eine weitere Suche? Wieder ein Herumtappen im Ungewissen?«


  »Unser aller Leben ist ungewiss. Bedenke klug deine Taten, tu, was recht ist, halte Missgunst von dir fern, hasse nicht, sondern zeige Mitgefühl, hilf, wo Hilfe nottut. Sei tapfer und guten Mutes. Doch vor allem: Sei ein fröhlicher Mensch, dann wirst du all dies erreichen.«


  »Und die Prophezeiung?«


  »Sie verheißt Frieden und Versöhnung. Wenn du meine Worte beherzigst, wirst du nicht fehlgehen, und die Prophezeiung wird wahr werden.«


  Goldene Worte, dachte Jaryn. Aber Anamarna weiß nicht, dass es diesen anderen Prinzen tatsächlich gibt, dass er als Gesetzloser bereits von Razoreths Gift getrunken hat, und dass er Margan aus tiefster Seele hasst. Er weiß nicht, dass mein eigener Bruder mein Geliebter wurde und ich somit eine Schuld auf mich geladen habe, die kein Sonnentempel und kein Achay wieder von mir nehmen kann. Ich kann nur zu den Göttern beten, sein Name möge niemals bekannt werden, dann wird Razoreth ihn vielleicht vergessen.


  Nachdem Anamarna gegangen war, saß Jaryn noch lange da und erwog seine Worte. Er fühlte sich verloren und von aller Welt verlassen. Rastafan durfte er nie wiedersehen, obwohl er sein Bruder war. Stattdessen war ihm die Nähe zu einem Mann aufgezwungen worden, der ihn schon als König abgestoßen hatte und den er als Vater ablehnte. Jaryn sehnte sich nach einem vertrauten Gesicht, nach Saric oder Caelian und nach seinen Mitbrüdern im Tempel, obschon sie ihm zuletzt immer fremder geworden waren. Aber immerhin hatte er viel Zeit mit ihnen verbracht.


  Nur langsam mischten sich andere Überlegungen in seine Grübelei: Habe ich nicht bedauert, als Sonnenpriester keinen Einfluss ausüben zu können? Er dachte an die befreiten Knaben. Als Prinz hätte ich die ganze Aktion vielleicht verhindern können. Wie viel Macht ist mir jetzt verliehen? Auf wen kann ich mich verlassen? Wer ist mein Feind?


  Er würde viele Feinde haben, das war ihm klar. Neider und– Er zuckte zusammen.– und einen Mann, der selbst gehofft hatte, einmal König zu werden. Ein gefährlicher Mann, für den eine Welt zusammengebrochen sein musste: Gaidaron!
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  Gaidaron hatte mit Caelian einen Waffenstillstand geschlossen. Das verschaffte ihm etwas Luft. Diese Ruhe an der Beziehungsfront brauchte er, um mit den anderen Widerständen fertig zu werden. Caelian hatte recht: Er war immer noch der Neffe des Königs, und von seinen Verbündeten hatte sich keiner von ihm abgewandt, aber wer konnte schon wissen, was sie wirklich dachten? Zweifellos würde ihn keiner unterstützen, falls es gegen den Sohn des Königs gehen sollte. Wohl gab es genug unter ihnen, die lieber Gaidaron auf dem Thron gesehen hätten, aber kaum jemand würde es wagen, sich gegen den rechtmäßigen Thronfolger aufzulehnen.


  Feiglinge allesamt!, dachte Gaidaron, während er begann, seine Pläne zu schmieden. Ja, Jaryn wird bald dem Totenvogel Nirgal begegnen. Aber zuerst muss ich etwas über Dorons Absichten erfahren. Wird er erpresst? Dann täte ich ihm mit der Beseitigung seines Sohnes sogar einen Gefallen! Ich kann ohnehin nicht glauben, dass Doron sich diesen Sonnenpriester als Nachfolger wünscht.


  Wen konnte er mit einem Prinzenmord beauftragen? Es musste jemand sein, der Jaryn hasste und dem er hinterher die Schuld zuschieben konnte. Denn der Verdacht würde sich zuerst auf ihn selbst richten. Doch gab es so einen Mann überhaupt? Wer sollte diesen hübschen, aber unbedeutenden Jüngling hassen?


  Es gab tatsächlich jemanden, der sich über den plötzlich aufgetauchten Prinzen ungute Gedanken machte: Borrak. Der Hauptmann der Eisernen Garde hatte immer noch Schmerzen von den fünfzig Hieben, die ihm wegen der Verdächtigung eines Sonnenpriesters verabreicht worden waren. Und nun war dieser Jaryn gar der Sohn des Königs! Borrak fürchtete nicht nur um seine Stellung, sondern auch um sein Leben, denn nun war er ganz sicher, dass sein Verdacht richtig gewesen war: Jaryn hatte gegen jedes Gesetz und jede Vernunft einen Gefangenen befreit, dessen Vater bereits auf den Zinnen Margans sein Leben ausgehaucht hatte.


  Welchen Grund hatte der Sonnenpriester, ihn zu befreien?, grübelte Borrak, dem das Denken nicht so leicht fiel wie das Zuschlagen. Wäre es mit Einverständnis des Sonnentempels oder König Dorons geschehen, dann hätte er keine List anwenden müssen. Er hat also heimlich und gegen das Gesetz gehandelt! Doch der König will nichts davon hören…


  Was für eine Bewandtnis mochte es mit diesem Rastafan haben? Er wurde geschützt, also konnte er kein gewöhnlicher Räuber sein. Vielleicht war er einigen hohen Herren unter dem Deckmantel des Halunken zu Diensten, und diese Sache mit den Knaben war von langer Hand geplant? Hatte der schlitzohrige Orchan etwas damit zu tun? Hatte Doron König Nemarthos um das Gold betrügen wollen, und war der Raub nur vorgetäuscht? Und hatte man ihn– Borrak– benutzt und in eine Falle laufen lassen?


  Verflucht! Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es sich so verhielt. Und er konnte nichts dagegen tun! Zu allem Überfluss hatte man ihm auch noch aufgetragen, das Gold und die Knaben wiederzubeschaffen. Das war natürlich unmöglich. Jemand wollte ihn loswerden! Immerhin, genug Feinde habe ich ja, dachte Borrak nicht ohne Stolz. Aber das sind Leute, über die ich Macht ausüben kann. Wenn man mich weiter oben angeschwärzt hat, dann bin ich erledigt!


  Er beschloss, sich so schnell wie möglich dem neuen Prinzen zu empfehlen. Das konnte nicht schaden und würde ihm zeigen, wo seine Feinde standen. Vielleicht ließ er sich auch nur durch überflüssige Bedenken narren.
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  Jaryn wohnte nun im Ostflügel »Morgenröte«. Seinen Rang als Sonnenpriester hatte er behalten, nur seine Unberührbarkeit war beschränkt auf jene Tage, an denen er an den öffentlichen Sonnenzeremonien teilnahm.


  Sklaven und Diener umschwirrten ihn wie Bienen ihre Königin. Daran war er als Sonnenpriester gewöhnt. Dass er nur die kostbarsten Kleider trug und die erlesensten Speisen vorgesetzt bekam, oder man ihm auf ein Fingerschnippen oder das Zucken seiner Brauen gehorchte, hatte schon immer zu seinem Alltag gehört. Auch die prachtvollen Räumlichkeiten beeindruckten ihn nur mäßig. Seit seinem zwölften Lebensjahr war er von Unterwürfigkeit und Glanz umgeben gewesen.


  Es gab eine Menge für ihn zu lernen. Seine Tage waren ausgefüllt mit so viel Neuem und Unbekanntem, dass er unentwegt beschäftigt war und keine Zeit zum Nachdenken fand. Nur wenn er abends allein in seinem Bett lag und ihn der Schlaf floh, überkam ihn das Gefühl von Einsamkeit. Denn alle, die tagsüber um ihn herumschwirrten, ihm zu Diensten sein wollten, ihn hofierten und ihm schöntaten, nahm er nur als schattenhafte Gestalten wahr.


  Hätte er nicht Rastafan und Caelian gekannt, wäre ihm dieser Zustand ganz natürlich vorgekommen: Ein Sonnenpriester oder ein Prinz lebte eben in einer entrückten Welt, in der es Vertraulichkeiten nicht gab, denn alle anderen Menschen standen zu tief unter ihm. Doch was er mit den Freunden erlebt hatte, war nicht mehr rückgängig zu machen. Und wenn es nach Anamarna ging, so sollte das auch nicht geschehen. Irgendwie sollte er zwischen all den Bücklingen, Kniefällen und dem falschen Lächeln auch noch darauf hinarbeiten, eine Prophezeiung zu erfüllen, die irgendetwas Wunderbares verhieß.


  Der Weg dahin schien sich jedoch hinter mannshohem Dornengestrüpp zu verbergen. Zwar hatte Anamarna ihm die Tugenden genannt, die hindurchführten, aber wieder einmal fühlte sich Jaryn in die Irre geleitet, glaubte er, den rechten Pfad niemals zu finden. Das Gute wohnte nicht im Palast. Und doch war er verurteilt, hier zu leben.


  Er vermisste Caelians Klugheit, seine Zuversicht und Unbeschwertheit. Und er vermisste Rastafan! Ja, er litt unter der Vorstellung, ihn nie wiedersehen zu dürfen. Denn nach allem, was er erfahren hatte, war Rastafan ebenfalls ein Sohn Dorons und damit sein Bruder.– Und an seinen Bruder darf man nicht mit lüsternen Wünschen denken. Das wäre ein Sakrileg vor Achay und den himmlischen Gesetzen!, nörgelte die Stimme seiner Erziehung.– Nicht einmal in brüderlicher Liebe darf ich an ihn denken, denn diesen Bruder sollte es überhaupt nicht geben. Wenn die Welt von Rastafan erfährt, dann verfällt er Razoreth, denn er wäre gezwungen, mit mir um den Thron zu kämpfen, und zweifellos würde er diesen Kampf gewinnen! Mir würde es auch nicht helfen, auf den Thron zu verzichten, denn zwei Prinzen können nicht am Leben bleiben. Nur Caelian weiß davon, aber er wird schweigen…


  Caelian! Wie mag es ihm jetzt ergehen? Bestimmt ist er in den Mondtempel zurückgekehrt. Konnte er sich gegen Gaidaron durchsetzen? Bei meiner Rückkehr ist alles so schnell und überhastet geschehen. Ich habe nicht einmal mehr mit ihm sprechen können…


  Ich muss ihn sehen!, dachte Jaryn eines Abends, als ihn das Grübeln wieder überfiel. Es wird mir guttun, mit ihm zu lachen und mir die Sorgen von der Seele zu reden. Also warum– bei Razoreths Gemächt!– lasse ich ihn nicht zu mir kommen? Bin ich nun der Prinz oder nicht? Während er darüber nachdachte, ärgerte er sich über sich selbst, dass er so zögerlich gewesen war. Hatte er zu befehlen oder die hochnäsigen Würdenträger, die ihm ehrerbietig gegenübertraten, jedoch hinter seinem Rücken tuschelten, weil sie ihn für einen verhätschelten Sonnenpriester hielten, der außer Singen und Beten nichts gelernt hatte?


  Er schlug auf den Gong. Einer der Diener trat ein. Hier im Palast hatte Jaryn für jedes seiner Bedürfnisse einen anderen Bediensteten, aber bis jetzt war es ihm noch nicht gelungen, zu einem von ihnen Vertrauen aufzubauen. Sie besaßen zwar Namen, aber Jaryn hatte keinen von ihnen behalten. Er fand es unwichtig, denn sie waren nur Befehlsempfänger, die kamen und gingen. Kaum, dass er ihre Gesichter kannte. Bei Saric verhielt es sich anders: Dieser würde eines Tages die Weihen erhalten und Sonnenpriester werden, während die Diener des Palastes immer Diener blieben. Dementsprechend waren sie erzogen worden, und so benahmen sie sich: unterwürfig und scheinbar seelenlos.


  »Lass zum Mondtempel schicken. Ein Priester namens Caelian soll mich noch heute aufsuchen. Gebt ihm Geleit und führt ihn sofort in meine Gemächer.«


  Der Diener verneigte sich. »Ja, erhabener Prinz.«


  Das war ja einfach!, dachte Jaryn. Weshalb habe ich nicht früher daran gedacht? Habe ich mich von der Hofetikette einschüchtern lassen? Ich kann nach Caelian schicken, wann immer ich will. Ja, wenn ich es wünsche, wird er sogar in meinen Gemächern wohnen! Ich bin Prinz Jaryn! Wer wird es wagen, mir etwas zu verwehren? Mein Vater Doron? Er schüttelte sich vor Verachtung. Er lässt mich in meine prinzlichen Aufgaben einweisen– das ist schließlich seine Pflicht– aber er hätte wohl lieber seinen Neffen als Nachfolger gesehen, dieses Musterbeispiel eines herrschsüchtigen, skrupellosen Fenraond…
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  Jaryn will mich sehen! Er hat mich nicht vergessen!, jubelte Caelians Herz, als ihm der Bote aus dem Palast diese Nachricht überbrachte. Er bat ihn, sich noch ein wenig zu gedulden.


  »Ich weiß nicht, ob das angemessen wäre«, meinte der Bote von oben herab. »Den Prinzen Jaryn lässt man nicht warten.«


  Caelian antwortete mit einem frechen Hüftschwung und wandte sich dem Herd zu; der Bote hatte sich nämlich bis zu ihm in die Küche durchfragen müssen. »Und ich weiß nicht, ob es angemessen ist, mir Ratschläge zu erteilen, mein Lieber. Setz dich dort auf den Schemel. Es dauert noch. Ich will Jaryn eine Pastete mitbringen.«


  »Dem erlauchten Prinzen, wolltet Ihr sagen«, näselte der Bote und wischte, bevor er sich setzte, den Schemel sorgfältig mit einem Tuch sauber, das er aus den Tiefen seiner Rocktaschen geholt hatte.


  Caelian zuckte die Achseln und begann, die Zutaten für die Pastete zusammenzustellen. »Von mir aus ist er erlaucht, jedenfalls wird er diese Köstlichkeit hier zu schätzen wissen.«


  »Die dürft Ihr ihm ohnehin nicht mitbringen. Der Vorkoster muss sich zuerst überzeugen, ob sie einwandfrei ist.«


  »Den Vorkoster kannst du machen«, grinste Caelian. »Das heißt, falls ich dir etwas abgebe. Dazu müsstest du aber etwas freundlicher werden.« Er schnitt mehrere Fleischsorten und etwas Speck in kleine Stücke, würzte mit rotem, gelbem und grünem Pulver und briet alles in einer großen Pfanne. Nebenbei bereitete er den Teig und eine Soße vor, in die er etliche von Kräuterbündeln abgezupfte Blätter streute. Bald duftete es verführerisch in der kleinen, blitzsauberen Küche.


  Der Bote rutschte ungeduldig auf dem Schemel herum und rollte die Augen. Was fiel diesem Schnösel ein, ihn in eine ganz gewöhnliche Küche zu bitten? Er sah sich um und schüttelte den Kopf. Wie konnte ein junger Kerl solche Weiberarbeiten verrichten und dazu noch eine Schürze tragen wie die niedersten Kehrichtfrauen im Palast? Auf seinem Kopf thronte eine unförmige Mütze, unter der ein paar rotbraune Locken hervorlugten. Hoffentlich wollte er ihn nicht in diesem Aufzug zu Prinz Jaryn begleiten! Aber es duftete ganz vorzüglich…


  Caelian schenkte ihm keinen Blick. Er hantierte, rührte und schmeckte ab. »Ganz gut«, murmelte er, »aber es fehlt noch etwas Pfefferschote.«


  »Der Prinz wird über die Verspätung sehr ungehalten sein«, bemerkte der Bote säuerlich.


  »Der erlauchte Prinz«, verbesserte ihn Caelian. »So viel Respekt muss sein. Für einen Boten.« Er grinste ihn unverschämt an. »Wie heißt du überhaupt?«


  »Es ist unhöflich…«, setzte der Bote an, dann erst wurde ihm die ungewohnte Frage bewusst. »… äh, Frantes.«


  »Es ist unhöflich, Frantes, und beeinträchtigt meine Kochkunst, wenn du mich ständig unterbrichst«, belehrte ihn Caelian. »Wir sind ja gleich soweit.«


  Endlich war er fertig und zufrieden mit seinem Werk. Er schnitt ein Stück von der Pastete ab, spießte es auf und reichte es Frantes. »Probier mal. Wenn du nach zehn Atemzügen noch lebst, war sie nicht vergiftet. Willst du es darauf ankommen lassen?«


  Frantes wollte sich keine Blöße geben; außerdem sah die Pastete viel zu gut aus, und ihr Duft kitzelte seine Nase auf das Angenehmste. Mit zierlicher Bewegung führte er die Gabel zum Mund. »Vorsicht, heiß!«, rief Caelian noch, während er die Pastete in eine Schüssel legte und diese in ein Tuch knüpfte.


  Frantes verdrehte die Augen. »Köstlich!«, entfuhr es ihm. Zu spät merkte er, dass er sich etwas vergeben hatte. Er räusperte sich. »Recht gut gelungen. Ich denke, wir können sie dem Prinzen anbieten.«


  »Ich biete sie ihm an, und du trägst sie.« Caelian reichte ihm kurzerhand die in das Tuch eingebundene Schüssel. »Warte hier. Ich muss mich noch umziehen. Aber nicht naschen!«


  Wieder musste Frantes ausharren, diesmal mit der verlockenden Pastete auf dem Schoß– und er durfte nicht einmal davon kosten! Seufzend sann er darüber nach, was für ein beklagenswertes Geschick doch ein Palastdiener von Zeit zu Zeit hatte.


  Als Caelian zurückkam, starrte ihn Frantes ungläubig an. Aus der Graugans war ein Schwan geworden. Caelian war mit dem schwarzsilbernen Gewand der Mondpriester bekleidet, und rotbraune Locken ringelten sich auf seiner Schulter. Kein Fürst hätte eine stolzere Haltung einnehmen können. Der Bote bekam eine leise Ahnung, weshalb der Prinz diesen Caelian sprechen wollte. Von der äußeren Erscheinung her war er ihm nahezu ebenbürtig.


  Frantes ging voran, die Schüssel mit ausgestrecktem Arm vor sich her tragend. Caelian wandelte zwei Schritte hinter ihm, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen. Nach endlosen Fluren und Treppen waren sie endlich im Ostflügel angelangt, wo sich nach altem Brauch die Gemächer der Prinzen und Prinzessinnen befanden. Zurzeit waren sie nur von einem Mann bewohnt.


  Caelian nahm Frantes die Schüssel aus der Hand. Nachdem der Türwächter seinen Namen erfahren hatte, ließ er ihn anstandslos zu Jaryn hinein. Allerdings warf er einen misstrauischen Blick auf das Bündel.


  »Es ist in Ordnung«, nickte Frantes. »Ich habe mich selbst davon überzeugt.«


  Caelian warf Frantes eine Kusshand zu. »Besuch mich mal, wenn du Appetit auf Pastete hast.« Dann verschwand er leichthin tänzelnd in Jaryns Zimmer.


  Als Jaryn ihn sah, sprang er auf und lief auf ihn zu. Caelian stellte die Pastete ab und breitete die Arme aus. Das war Jaryn, wie er ihn kannte. Sie umarmten sich übermütig wie Kinder. »Geht es dir gut?«, fragte Caelian atemlos.


  »Jetzt schon«, lachte Jaryn und spähte zu dem Bündel hin. »Was ist das denn?«


  »Ich habe dir eine Pastete gemacht.«


  Jaryn versetzte ihm einen freundschaftlichen Hieb in die Seite. »Du bist unverbesserlich, Caelian. Mach schon auf, die wollen wir gleich essen.«


  Caelian sah sich um. »Teller? Besteck?«


  Jaryn winkte ab. »Brauchen wir nicht. Haben wir so etwas je im Räuberlager gehabt?«


  »Nie!« Caelian erwiderte den Boxhieb, und beide lachten aus vollem Halse.


  Kurze Zeit später hockten sie auf dem Boden, zwischen sich die Schüssel mit der Pastete, die sie mit den Fingern aßen. Zum Glück konnte Jaryn ein paar saubere Tücher auftreiben. »Du musst mir alles erzählen, Jaryn«, nuschelte Caelian mit vollem Mund. »Bei Zarad! Ich war wie vor den Kopf geschlagen, als ich hörte, du seist selbst jener geheimnisvolle Prinz.«


  »Glaubst du, ich nicht?«, erwiderte Jaryn und stopfte sich ein saftiges Stück in den Mund. »Hm, die schmeckt einfach himmlisch.«


  »Ach, ich habe schon bessere gemacht. Also sag schon, was ist passiert? Was steckt hinter alledem?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Caelian wischte sich etwas Fett aus den Mundwinkeln. »Weißt du, ich hatte schon befürchtet, du würdest mich nun nicht mehr kennen.«


  »Wie kommst du denn darauf? Weißt du nicht, dass du mein einziger wahrer Freund bist?«


  »Na, jetzt übertreibst du aber. Was ist denn mit Rastafan?« Jaryns Miene verdüsterte sich, und Caelian erschrak. »Was ist mit ihm? Ist– ist er es?«


  Jaryn nickte. »Ja, er ist Dorons Sohn. Jedenfalls muss ich das annehmen. Diese Nachtblume ist seine Mutter.«


  Caelian schlug die Hand vor den Mund. »Beim geheiligten Namen Zarads! Dann ist er dein leiblicher Bruder!«


  »So ist es.«


  Caelian grinste und stieß Jaryn an. »Das nennt man dann wohl ›Geschwisterliebe‹?«


  »Mir ist dabei nicht zum Lachen. Was wir getan haben, war ein großer Frevel.«


  »Unsinn! Ihr habt es doch nicht gewusst. Und was wird nun? Weiß es Rastafan?«


  »Bist du von Sinnen? Er darf es niemals erfahren!«


  Caelian sah ihn verwundert an, dann schlug er sich gegen die Stirn. »Oh, ich verstehe! Dieser Zweikampf auf Leben und Tod. Aber das würde Rastafan doch nicht tun? Gegen dich kämpfen, meine ich.«


  Jaryn lachte bitter. »Er hätte wohl keine Wahl. Das Gesetz verlangt es. Nur wenn die Wahrheit nie ans Licht kommt, kann der Zweikampf vermieden werden.«


  Caelian verspeiste nachdenklich das letzte Stück Pastete. »Wenn sie nie ans Licht kommt…«, wiederholte er sinnend. »Hm, meinst du denn, es wird ihm nicht zu Ohren kommen, dass du Dorons Sohn bist?«


  »Das schon, aber er weiß doch nicht,…«


  »… dass er dein Bruder ist? Dass er Anspruch auf den Thron hätte? Nun, wer könnte es ihm erzählen? Doch wohl seine Mutter.«


  »Ja«, sagte Jaryn, während er sich die Hände abwischte. »Nur merkwürdig, dass sie es bisher verheimlicht hat.«


  »Dann ist er es vielleicht gar nicht? Die Nachtblume könnte von einem anderen Mann aus dem Palast schwanger gewesen sein.«


  »Sie war Dorons Lieblingskonkubine. Und sie floh vor ihm, als sie sein Kind trug. Weshalb hätte sie das tun sollen, wenn ein beliebiger Mann der Vater gewesen wäre?«


  »Das heißt also, du kannst selbst gar nichts tun?«


  »So ist es.«


  »Und wenn du auf den Thron verzichtest?« Caelian war das so herausgerutscht. Er errötete. »Tut mir leid, aber ich nahm an, du bist nicht allzu versessen darauf, König zu werden? Rastafan hingegen…« Er lächelte unmerklich. »Rastafan würde wohl nichts dagegen haben.«


  »Du verstehst nicht. Ob wir den Thron wollen oder nicht: Sobald bekannt wird, dass es zwei Prinzen gibt, müssen wir kämpfen.«


  »Vielleicht kann Doron diesen dummen Brauch einfach abschaffen?«


  »Du Dummkopf! Dieser Brauch ist selbstverständlich mit den Göttern verknüpft wie alle Bräuche, damit sie mächtig sind und befolgt werden.«


  »Hm. Was willst du tun? Einfach abwarten, wie die Dinge sich entwickeln?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Aber eine Sache liegt mir schon am Herzen…« Jaryn schob die leere Schüssel beiseite. »Ich möchte dich um etwas bitten.«


  »Jederzeit.« Caelians Augen funkelten. »Am liebsten würde ich mit dir gemeinsam ein neues Abenteuer bestehen.«


  Jaryn lächelte traurig, aber in seine Augen trat ein Licht, als erblicke er tausend Abenteuer: Er sah sich mit Caelian Berge, Wälder und Wüsten durchqueren; sah fremde Städte, die auf sie warteten. Auf ihn, Caelian– und natürlich auf Rastafan. Zwei Männer, mit denen er sich zutraute, die Welt zu erobern. Dann erlosch das Licht wieder. »Ein kleines Abenteuer– vielleicht. Aber nur für dich. Und wenn du es für zu gefährlich hältst, dann musst du es nicht tun.«


  »Halte keine Reden, Jaryn.« Caelian reckte seine Faust in die Höhe. »Ich bin der Held, der Drachen bezwingt und das Herdfeuer. Sag, was muss ich tun?«


  Obwohl Jaryn nicht zum Scherzen zumute war, tat Caelians Frohsinn seiner gedrückten Stimmung gut, ja er beneidete ihn darum. Was für ein glücklicher Mensch musste er sein! Er besaß weder Macht noch ein bedeutendes Ansehen, und doch hatte er sein kleines Reich, über das er gebot. Er stellte gute Medizin für die Kranken her und köstliche Speisen für das leibliche Wohl. Er tat den Menschen nur Gutes. Jedermann musste ihn lieben.


  Aber manchmal liebten ihn die Falschen. Jaryn musste an Gaidaron denken. Er wollte Caelian später über ihn befragen. »Ich möchte, dass du Rastafan aufsuchst. Er wird von den Ereignissen in Margan erfahren haben. Du sollst ihm sagen, dass ich selbst getäuscht wurde und nicht wusste, wer sich hinter dem Prinzen verbirgt. Ich will auf keinen Fall, dass er glaubt, ich hätte ihn hintergangen!«


  »Hm«, machte Caelian. »Das dürfte doch eigentlich keine Rolle mehr spielen? Ich nehme an, eure Beziehung ist beendet? Sie muss beendet sein. Du selbst hast mir erklärt, warum.«


  »Dennoch möchte ich nicht, dass er mit Groll an mich denkt und mich für einen Betrüger hält.«


  Caelian berührte Jaryn am Arm. »Wenn es dir so wichtig ist, dann werde ich gehen. Wo kann ich ihn finden?«


  »Es könnte etwas schwierig werden– womöglich ein kleines Abenteuer?« Jaryn lächelte. »Ich kenne nur zwei Plätze, wo er sich aufhalten könnte. Wenn er nicht dort ist, musst du fragen.« Er nannte Caelian die »Rabenhöhle« in Carneth und beschrieb ihm den Weg zur Köhlerhütte. »Das Lager der Berglöwen selbst habe ich nie betreten. Aber ich bin sicher, du wirst ihn finden.«


  »Das werde ich. Und ich werde ihm auf den Zahn fühlen, ob er etwas weiß. Wenn ja, dann hoffe ich, dass er sich vernünftig verhält und nichts unternimmt. Verlass dich auf mich.«


  Jaryn umarmte ihn in ungestümer Verzweiflung. »Du trägst meine Hoffnungen und Wünsche mit dir. Wie gern möchte ich dich begleiten! Du wirst ihn sehen und seine Stimme hören. Wie ich dich beneide! Ich werde krank bei dem Gedanken, dass ich ihn nie wiedersehen darf.«


  Caelian zog Jaryn an sich und hielt ihn fest. »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich werde tun, was ich kann, um eure Freundschaft zu retten. Was eure Liebe angeht, nun, das ist allein eure Entscheidung.« Er lockerte die Umarmung ein wenig und schaute Jaryn schelmisch in die Augen. »Wenn du meine Meinung hören willst: Im Bett solltest du vergessen, dass er dein Bruder ist.«


  »Du lästerst die Götter«, erwiderte dieser und lächelte unter Tränen.
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  Gaidaron, der gut aussehende Mondpriester und Neffe des Königs, saß seinem Onkel gegenüber, aber er durfte nicht hoffen, diesen mit seiner Schönheit und seinem Charme zu beeindrucken, denn Doron galt als gefühlsarm, und seine Gelüste befriedigte er bei Frauen. Dennoch war Gaidaron zuversichtlich, denn es war ihm endlich gelungen, ihn zu einem Gespräch unter vier Augen zu bewegen.


  Natürlich wusste Doron, dass Gaidaron sich zurückgesetzt fühlte, obwohl die Thronfolge niemals erwähnt worden war. Aber wie er darüber dachte, blieb sein Geheimnis.


  »Ich hoffe, es ergeht Euch wohl, Onkel«, begann Gaidaron das Gespräch. Er hasste es, dieses mit einer Floskel einleiten zu müssen, aber das gebot die Höflichkeit.


  Dorons Mundwinkel zuckten kurz. »Es könnte mir nicht besser gehen. Mir wurde ein Sohn geschenkt.«


  Gaidaron empfand diese Antwort wie einen Peitschenhieb. Doron hatte das Gefecht mit einem Überraschungsangriff begonnen. Seine hellen Augen, die viele frösteln ließen, blitzten siegesgewiss. Bei Zarads Gemächt! Jetzt erkannte Gaidaron auch die Ähnlichkeit mit Jaryn. Bisher hatte er nicht darauf geachtet. Der Prinz war also echt.


  »Ich nehme an, du bist hier, um mir zu gratulieren, denn Jawendors Dynastie wird nicht aussterben. Die Götter sind uns wohlgesonnen.«


  Beinahe hätte Gaidaron aufgelacht. Wovon träumte sein Onkel? Sein Sohn würde wohl kaum für Nachwuchs sorgen und auch er– Gaidaron– müsste ihn da enttäuschen. Nun, da gab es natürlich Mittel und Wege…


  »Tatsächlich ist das ein großer Glücksfall, Onkel«, erwiderte Gaidaron glattzüngig, »obschon ich mir den Kopf zerbreche, wie dieser eintreten konnte. Ich hoffe, du wirst mir eine Erklärung geben?«


  Doron drehte geistesabwesend den kostbaren Ring an seinem Mittelfinger. »Ja, ich denke, ich bin dir eine schuldig. Sicher hast du dir selbst Hoffnungen auf den Thron gemacht. Und wäre ich kinderlos geblieben, so wärst du zweifellos mein Nachfolger geworden. Doch wir sprachen niemals darüber. Hat dich das nicht gewundert?«


  »Nun, ich dachte immer…«


  »Du dachtest, es bestünde daran kein Zweifel, aber sieh, ich wusste, dass mein Sohn lebt. Deshalb habe ich dir niemals Hoffnungen gemacht.«


  »Aber sie auch nicht ausgeräumt!«, rief Gaidaron anklagend.


  »Das durfte ich nicht. Dass der Sonnenpriester Jaryn mein Sohn ist, wusste niemand, nicht einmal er selbst. Nur die obersten Diener unserer Götter Achay und Zarad und der Weise Anamarna waren eingeweiht. Wir schlossen damals nach Jaryns Geburt eine Vereinbarung. Du wirst von dem Fluch gehört haben, der seit ewigen Zeiten auf Fenraond lastet. Um ihm zu entgehen, wurde sie getroffen.«


  So war das also– Gaidaron fühlte sich nicht getröstet, aber aufgeklärt. Er wusste nun, dass er all die Jahre vergeblich gehofft hatte. Nein, nicht gehofft, verbesserte er sich stumm, ich bin mir sicher gewesen, Doron auf den Thron zu folgen.


  Diesen Fluch hatte er stets für ein Ammenmärchen gehalten. Und nun hatte er ihn getroffen– Er war selbst der Verfluchte! Hier gab es keine Verschwörung, ja nicht einmal eine Intrige. Er war nicht aus dem Spiel gedrängt worden, nein, er war nie daran beteiligt gewesen! Nicht einmal Hass auf seinen Onkel war ihm vergönnt, denn dieser hatte ihm nichts versprochen und somit auch nichts genommen.– Nun musste er sich eben selbst mit kühlem Verstand um seine Zukunft kümmern…


  Er lächelte so entspannt, als habe ihm Doron soeben ein Königreich zu Füßen gelegt. »Lieber Onkel, das ist eine wundersame Geschichte. Ich danke dir, dass ich sie erfahren durfte. Ja, es ist wahr, ich glaubte, dereinst König von Jawendor zu sein, und ich will dir nicht verhehlen, dass ich an eine Verschwörung geglaubt habe. Doch nun bin ich froh zu wissen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Wenn dieser unsägliche Fluch mit Jaryn ein Ende findet, dann will ich Zarad dafür preisen.«


  Dorons Lächeln hing wie ein Spinnennetz in seinen Mundwinkeln. »Nicht wahr? Das ist wohl jedes Opfer wert. Und auch für dein Fortkommen wird gesorgt werden.«


  Gaidaron öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Doron hatte ihm den Rücken zugekehrt, und er wusste, dass er damit entlassen war.
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  Schon auf dem Flur eilten ihm seine Überlegungen weit voraus. Die Situation war nicht so verwickelt, wie er angenommen hatte: Die Sache mit dem Prinzen war nicht gegen ihn gerichtet gewesen, was bedeutete, er war niemals in Ungnade gefallen. Nun musste er nur noch den richtigen Verbündeten finden. Darauf wollte er sein nächstes Augenmerk richten.


  Er hielt einen vorübereilenden Diener auf. »Wo befinden sich die Gemächer des Prinzen?«


  Der Diener erkannte den Neffen des Königs und gab ihm sofort Auskunft. Gaidaron machte sich auf den Weg in den östlichen Palastflügel. Natürlich, die Gemächer der Morgenröte. Wie hatte er das vergessen können! Gaidaron hatte sie des Öfteren besichtigt und sich vorgestellt, sie eines Tages zu beziehen, wenn sich Doron endlich dazu bequemte, seine Nachfolge bekannt zu geben. Das war nun hinfällig geworden.


  Der Wächter vor der Tür kannte Gaidaron nicht persönlich, aber an der Kleidung erkannte er den Mondpriester, und aus dem herrischen Befehlston meinte er, den hohen Rang herauszuhören. Solche Leute mussten nicht um Audienz nachsuchen, aber sie konnten auch nicht nach Belieben beim Prinzen ein- und ausgehen.


  »Prinz Jaryn hat Besuch, Ihr müsst Euch gedulden.«


  »Wer ist denn bei ihm?«, fragte Gaidaron gereizt, aber auch neugierig.


  »Darüber darf ich keine Auskunft geben.«


  »Meine Angelegenheit ist dringend«, gab Gaidaron ärgerlich zur Antwort, denn er war es gewohnt, überall sofort vorgelassen zu werden.


  »Das bezweifle ich nicht, Herr. Aber Ihr werdet Verständnis dafür haben, dass ich jetzt nicht stören darf.«


  Gaidaron hatte kein Verständnis, aber er schwieg. Zum ersten Mal wurde er in die zweite Reihe verwiesen. Er war unsicher, wie er sich jetzt verhalten sollte: warten wie ein Bittsteller oder sich abweisen lassen und gehen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Borrak, der Hauptmann der Eisernen Garde, kam herausgestiefelt, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.


  Als sein Blick auf Gaidaron fiel, zuckte er zusammen, doch er fing sich schnell und grüßte ihn ehrerbietig. Gaidaron nickte ihm kurz zu. Wie die meisten verabscheute er Borrak. Der Hauptmann besaß einfach keine Freunde. Aber Leute wie er waren den Mächtigen nützlich; sie erledigten die Schmutzarbeit, und die hohen Herren sonnten sich weiterhin im Schein der Ehrbarkeit. Plötzlich wusste Gaidaron, an wen er sich wenden konnte. Dieser finstere Mensch war gewiss kein Freund Jaryns. Was hatte er wohl von ihm gewollt? Oder hatte der Prinz ihn rufen lassen? Das wollte er bald erfahren. Während Borrak sich mit hallenden Schritten entfernte, ging Gaidaron auf die Tür zu, doch der Wächter verwehrte ihm abermals den Zugang. »Ich muss den Prinzen zuvor benachrichtigen und fragen, ob er Euch empfangen will.«


  Gaidaron biss sich vor Wut auf die Lippen. »Tu das«, knirschte er. Er spürte, wie leicht erregbar er immer noch auf die kleinsten Zurückweisungen reagierte. Das muss ich mir abgewöhnen, nahm er sich vor. Ich will gelassener werden und geschmeidiger. Mein schroffes Auftreten und mein Jähzorn beweisen anderen doch nur, wie unterlegen ich mich fühle. Nicht einmal Caelian konnte ich damit noch beeindrucken.


  »Wen darf ich ihm melden?«


  »Gaidaron, Neffe des Königs und Zaradane.«


  Der Wächter verschwand. Als er kurz darauf zurückkam, sagte er: »Prinz Jaryn erwartet Euch, edler Herr.«


  Gaidarons erste Begegnung mit Jaryn war absonderlich gewesen und nicht dazu angetan, ihm Respekt einzuflößen. Jaryn hatte sich als Zylone verkleidet, als das niedrigste Geschöpf, das in Margan herumlief. Und damit nicht genug– er war auch noch vor ihm geflohen. Gaidaron hatte zwar Jaryns Schönheit bemerkt, aber im Mondtempel nur den lächerlichen Aspekt der Geschichte zum Besten gegeben und damit für große Heiterkeit gesorgt. Es war dieses Bild, das in Gaidaron haften geblieben war. Auch die statuenhafte Gestalt in der Sänfte hatte ihn nicht beeindruckt, sie war nur eine Kunstfigur gewesen.


  Als er jetzt das Zimmer betrat, sah er Jaryn an einem Tisch sitzen, der mit Dokumenten und Büchern bedeckt war. Es war sein Arbeitszimmer, und Jaryn war mit einer einfachen Tunika bekleidet. Er wandte Gaidaron sein Gesicht zu und wies auf einen Diwan, auf dem offenbar vor ihm Borrak gesessen hatte.


  Gaidaron verneigte sich knapp und nahm Platz. Wenn er geglaubt hatte, Jaryn sei ihm gegenüber befangen, dann hatte er sich getäuscht! Selbstsicher, doch nicht herrisch, sich seines hohen Amtes wohl bewusst, doch nicht überheblich, sah ihm Jaryn entgegen. Er war schön, aber das allein hätte nicht ausgereicht, Gaidaron zu beeindrucken. In dem Sonnenpriester schien eine unbegreifliche Kraft zu wohnen, die ihn tatsächlich über andere Sterbliche erhob. Er trug den heiligen Zopf der Achayanen, und seine dunkelblauen Augen zogen Gaidaron hinab in einen Strudel verwirrender Gefühle.


  Dich will ich ficken!, überfiel ihn jäh die Begierde. Es wäre mein größter Sieg, mein gewaltigster Triumph– Er erschrak über seine abwegigen Gedanken. Was für ein Unsinn! Dieser Mann dort ist Dorons Sohn und steht mir im Weg, deshalb muss er sterben!


  »Ich freue mich, Gaidaron, dass wir uns auch einmal kennenlernen. Würden meine neuen Pflichten mich nicht daran hindern, hätte ich dich selbst im Mondtempel besucht.«


  »Mein Prinz…«


  »Jaryn. Einfach nur Jaryn«, erwiderte dieser milde, während er einige Pergamente ordnete und in ein Fach legte. »Wir beide sind doch königlichen Geblüts, jedenfalls aus derselben Familie. Soweit ich weiß, sind wir Vettern.«


  »Das ist wahr.«


  »Auch wenn du ein Mondpriester bist, so soll doch zwischen uns nicht diese lächerliche Feindschaft stehen, was meinst du?«


  »Ich stimme dir zu. Sie ist in der Tat lächerlich.«


  »Dann hältst du die Sonnenpriester auch nicht, wie deine Mitbrüder, für überflüssige Fantasten, die dem König nur auf der Tasche liegen?«


  »Wer so etwas behauptet, sollte gepfählt werden.«


  Jaryn nickte. »Es freut mich, dass wir hier einer Meinung sind.« Er nahm ein Schriftstück auf und überflog es, als gebe es momentan nichts Wichtigeres. Dann legte er es seufzend wieder hin und warf Gaidaron einen Blick zu, als erinnere er sich erst jetzt wieder seiner Gegenwart. »Hattest du einen besonderen Grund, mich aufzusuchen, oder wolltest du lediglich unsere Freundschaft vertiefen?«


  Die Unterhaltung lief so ölig verlogen ab, dass es Gaidaron fröstelte. Er hatte sich auf einen verbalen Zweikampf mit Jaryn eingelassen– und er drohte, ihn zu verlieren. Es war an der Zeit, zurückzuschlagen. »Das war meine Absicht. Wenn wir uns auch erst einmal begegnet sind, so kommt es mir doch vor, als kennten wir uns schon lange.«


  »Wir wären uns begegnet? An diesen erfreulichen Umstand würde ich mich doch erinnern.«


  »Es war ein sehr heißer Tag damals. Vielleicht ist es dir deshalb entfallen. Deine dem Klima nicht ganz angemessene Bekleidung hat womöglich dazu beigetragen?«


  »Oh, du meinst den alten Mantel? Man sollte mich nicht erkennen, ich hatte meine Gründe.«


  »Zweifellos. Leider hast du dich dann so schnell verabschiedet, dass mir keine Zeit blieb, mich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen.«


  »Das war nicht nötig. Deine guten Wünsche habe ich vorausgesetzt.«


  »Sie haben dich begleitet. Darf ich erfahren, was Borrak von dir wollte?«


  Das war eine anmaßende und unerwartete Frage, die Jaryn kurz aus der Fassung brachte, was Gaidaron genüsslich vermerkte. Doch er fing sich sofort. »Borrak? Was glaubst du? Er wollte sich bei mir einschmeicheln, sich lieb Kind machen, so wie es alle wollten, die mich in den letzten Wochen unangemeldet aufgesucht haben.«


  Gaidaron verstand. Er lächelte süßsauer. »Ja, als Prinz ist man gewöhnlich von Schnecken umgeben, die überall ihre Schleimspur hinterlassen.«


  »Wobei ich dich auch etwas fragen möchte, Gaidaron.« Jaryn wandte sich ihm nun vollständig zu. »Etwas, das mich schon eine ganze Weile beschäftigt. Du kennst doch den Brauch, dass die Prinzen von Fenraond miteinander auf Leben und Tod kämpfen müssen, und dass der Überlebende den Thron besteigt?«


  Gaidaron zeigte eine leichte Verunsicherung. »Ja.«


  »Wie kommt es dann, dass dein Vater nicht mit meinem Vater kämpfen musste?«


  Gaidaron wurde blass, und seine Finger verkrampften sich. »Er starb, bevor der Zweikampf stattfinden konnte. Ich war noch ein Knabe damals.«


  »Du warst sieben, nicht wahr?«


  Gaidaron räusperte sich. »Mag sein.«


  »Wenn dein Vater gesiegt hätte, dann wären unsere Rollen heute vertauscht. Dann wärst du der Prinz und ich der Neffe. Komisch, nicht wahr?«


  »Das Schicksal hat es anders gewollt«, erwiderte Gaidaron rau.


  »Das Schicksal? Nun, ich hörte, dein Vater sei vergiftet worden. Oder ist das nur ein hässliches Gerücht?«


  »Es stimmt«, würgte Gaidaron hervor.


  »Böse Zungen behaupten, er habe den Giftbecher aus Angst vor dem Kampf freiwillig getrunken.«


  »Das ist nicht wahr!«, fuhr Gaidaron auf. An seiner Schläfe begann eine Ader zu pochen.


  »Du hast recht, so hat es sich nicht zugetragen«, pflichtete Jaryn ihm bei. »Dieses Gerücht hat mein Vater verbreitet.« Er zuckte die Achseln. »Es war nie besonders glaubwürdig. Die Wahrheit ist, dass das Gift für ihn bestimmt war. Für Doron. Ein siebenjähriger Knabe hat es ihm in den Becher getan, es stammte aus dem Mondtempel, nicht wahr?«


  Gaidaron starrte Jaryn ungläubig an. »Wer behauptet das?«


  »Ein Palast kennt viele Geheimnisse, und einige kommen ans Licht. Leider wurden die Becher durch ein Missgeschick vertauscht, und es starb der falsche Mann.«


  Gaidaron unterdrückte nur mit Mühe ein Zittern. Es gab offenbar einen Zeugen aus jener Zeit, der bisher geschwiegen hatte. Doch nun wusste es Jaryn, und damit hatte er ihn in der Hand. Wer war dieser Verräter?


  »Dafür hast du keine Beweise!«


  »Deine Schuld steht dir in die Augen geschrieben, Gaidaron. Außerdem habe ich einen untadeligen Zeugen. Aber er wollte nie dein Verderben, und ich will es auch nicht. Doron weiß nur, dass jemand ihn vergiften wollte, er kennt den Täter nicht. Und auch ich kann ihn vergessen. Sag mir nur noch eins: War es deine Idee oder die deines Vaters?«


  »Mein Vater erwähnte beiläufig etwas von Gift, und ich hörte es«, murmelte Gaidaron. »Ich wusste, Doron war der Stärkere. Ich wollte nur meinen Vater schützen!«


  Jaryn nickte. »Nichts anderes habe ich vermutet. Du entschuldigst mich jetzt, Gaidaron, ich habe noch viel zu arbeiten.« Er wies auf die sich stapelnden Pergamente auf seinem Tisch. »Ich habe mich über deinen Besuch gefreut und bin sicher, wir werden unser Gespräch zu einem günstigeren Zeitpunkt und in entspannterer Atmosphäre fortsetzen.«


  Gaidaron wusste, dass jedes weitere Wort hier überflüssig war. Er erhob sich und verneigte sich kurz. Da sagte Jaryn: »Noch eins, Gaidaron. Ich habe Caelian mit einem Auftrag fortgeschickt, du brauchst also nicht nach ihm zu suchen.«


  »Wohin?«, stieß Gaidaron wütend und unbedacht hervor.


  Jaryns Miene versteinerte. »Diese Frage habe ich nicht gehört. Du kannst jetzt gehen.«


  Aber Gaidaron war zu aufgebracht. Sein Finger schoss vor, als wolle er Jaryn durchbohren. »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!«, zischte er.


  Jaryn schlug auf den Gong. Die Wache trat ein. »Dieser Mann möchte gehen«, sagte er eisig.


  Gaidaron schlug bösartig nach dem Mann, der ihn hinausführen wollte. »Fass mich nicht an, du Kreatur!« Er machte sich von ihm los und stürmte hinaus.


  Jaryn kehrte zufrieden an seinen Schreibtisch zurück. Er hatte Gaidaron herausgefordert und verärgert. Das war seine Absicht gewesen. Gaidaron war sein Feind. Freundliche Worte würden daran nichts ändern. Es war besser, ihn wütend zu machen, dann würde er vielleicht einen Fehler begehen und unbedacht zustoßen wie eine gereizte Kobra, die das Opfer dadurch verfehlte.
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  Die Straße schlängelte sich wie ein gefleckter Wurm durch flaches Gelände, das mit spärlichem Grasbewuchs und niedrigem Dornengestrüpp bedeckt war. Flirrende Hitze brütete über dem Land, und nur hin und wieder wirbelte eine Bö den allgegenwärtigen weißen Staub auf, der aus der benachbarten Wüste kam. Zu beiden Seiten reihten sich baufällige Buden, die sich mit ihren Seitenwänden gegenseitig stützten. Die meisten Behausungen waren aus Holz, das Sonne und Wind im Laufe der Zeit gebleicht hatten. Windschiefe Türen, vor denen oft nur ein alter Fetzen als Vorhang diente, und brüchige Dächer ließen darauf schließen, dass hier keine Bauleute am Werk gewesen waren. Wer hier siedelte, hatte schlecht und recht zusammengefügt, was ihm in die Finger gefallen war: Verwitterte Balken aus aufgegebenen Häusern, vom Feld aufgelesene Steine, hier und da ein paar Ziegel– wahrscheinlich gestohlen– und als Abdeckung dienten Lederplanen und Tierfelle.


  Diese Ansammlung schäbiger Hütten war die Grenzstadt Narmora. Jenseits der Brachfläche, wo weiße Dünen den Horizont begrenzten, begann schon Achlad, das verfluchte Land. Dort in der weißen Wüste lebten die Schwarzen Reiter, die auf dämonischen schwarzen Pferden ritten. Ein Fremder hätte sich wohl gefragt, wie jemand freiwillig in dieser Trostlosigkeit ausharren mochte, und sich gleichzeitig gewundert, wie belebt dieser entlegene Flecken war. Denn der ärmliche Anschein trog: In diesem staubtrockenen Ort gab es sogar zahlreiche Wasserstellen, an denen Mensch und Tier sich erfrischen konnten. Das bewies, wie begünstigt Narmora war.


  Von den Dächern flatterten bunte Wimpel, und viele hatten das bleiche Holz ihrer Unterkünfte in grellen, bunten Farben bemalt. Wer in Narmora eine solche Hütte besaß, gehörte nicht zu den Hungerleidern. Die Straße war voller Menschen. Wie an ihrer Kleidung und ihren Gesichtern zu erkennen war, kamen sie aus den unterschiedlichsten Gegenden Jawendors und sogar aus den Nachbarländern.


  Im Schatten von aufgestellten Planen standen ihre Pferde und Ochsenkarren, denn der Weg nach Narmora war weit. Viele von ihnen mussten sogar des Lesens mächtig sein, denn an etlichen Wänden war mit krakeligen Schriftzeichen zu lesen, welche Lustbarkeiten hier auf die Besucher warteten. Eben dieser Vergnügungen wegen kamen die Leute nach Narmora. Sie blieben einen Tag oder mieteten sich irgendwo für mehrere Nächte ein. Die Unterkünfte waren einfach, aber sauber. Die Wirte wussten, was sie ihren oftmals reichen und vornehmen Kunden schuldig waren.


  In Narmora herrschte ein geradezu idealer Zustand: Hier waren alle Standesunterschiede aufgehoben. Alle Menschen waren gleich, vorausgesetzt, sie waren zahlungskräftig. Es gab keine Berührungsängste, und niemand fragte den anderen, wer er sei und woher er komme, noch woher er sein Geld habe. Spitzbuben waren hier genauso willkommen wie ehrbare Kaufleute. Vornehme Würdenträger aus Margan saßen neben schwarz gewandeten Wüstenreitern an einem Tisch und tranken ihr Bier. Mitglieder keusch lebender Gruppen tauschten mit Knaben liebenden Xaytanern Erfahrungen aus, und warum auch nicht? Allein ihre Anwesenheit bewies ja, dass sie ihrer Keuschheit für einige Tage abgeschworen hatten.


  In Narmora konnte man für Geld fast alles kaufen: Willige Beischläfer beiderlei Geschlechts und jeden Alters, wobei niemand danach fragte, ob diese ihre Körper tatsächlich freiwillig hergaben. Daneben grassierte das Glücksspiel, bei dem häufig riesige Summen gewonnen oder verloren wurden. Es existierte ein Gerücht, dass es einen Friedhof gäbe, wo all jene lägen, die sich aus Verzweiflung umgebracht hätten. Unnötig zu erwähnen, dass der Alkohol in Strömen floss. Deshalb standen auch vor vielen Türen bullige Leibwächter, die darauf achteten, dass sich jedermann einigermaßen friedlich benahm.


  Vor einer Stunde war Caelian in Narmora eingetroffen. Für ein paar Kupferringe hatte er sich auf einem Ochsenkarren mitnehmen lassen. Drei Tage war er auf der Suche nach Rastafan schon unterwegs gewesen. Doch weder in der Köhlerhütte noch in der Rabenhöhle bei Mariella hatte er ihn gefunden. Und nun spazierte Caelian hier durch das Grenzstädtchen, von dem er schon gehört, das er sich aber ganz anders vorgestellt hatte. Es wirkte verwahrlost und gleichzeitig auf eine verkommene Art und Weise lebendig. Narmora roch nach Verfall und Lebensgier, es pulsierte wie eine lüsterne Kreatur, die sich von menschlichen Begierden ernährte.


  Caelian ließ sich treiben und schlenderte die lange Straße hinab. Er las die Beschriftungen an den Wänden: »Hier erwarten dich echte Jungfrauen«, »Heute Wein und Bier zum halben Preis«, »Knaben ab acht Jahren«, »Hier wieder neue Ringkämpfe. Es tritt an: der gefürchtete Tyrrenos. Wetten werden noch angenommen«, »Goldblonde Mädchen und Jungen aus Samandrien«. Und auf einer Tafel stand nur: »Schaukämpfe«. Caelian konnte nicht wissen, dass sich hinter dem harmlosen Wort bewaffnete Kämpfe auf Leben und Tod verbargen, die– obzwar verboten– sehr beliebt waren.


  Mehrmals wurde er von Türstehern eingeladen, das jeweilige Haus zu betreten. So hübsche junge Männer zogen auch andere Kunden an. Er hatte sich nach Rastafan erkundigt, doch immer nur ein Kopfschütteln geerntet. Entweder er ist nicht hier oder man kennt ihn nicht, dachte Caelian. Einer der Türsteher nahm ihn beiseite und raunte ihm zu: »Frag hier nie nach Namen, die haben in Narmora keine Bedeutung. Hier bleibt jeder gern unerkannt.« Dann versuchte er, Caelian plump anzutatschen, doch der schlug ihm auf die Finger. »Du verwechselst mich mit einem Strichjungen, mein Freund.«


  »Ach, nun zier dich doch nicht, Bursche. Wozu bist du denn hier?«


  »Bestimmt nicht, um einen so fetten Uhu wie dich über meinen Hintern steigen zu lassen.«


  »Na was, er wird schon nicht aus Gold sein«, beharrte der Mann und zeigte Caelian ein paar silberne Ringe. »Hier, die gehören dir, wenn du mit nach hinten kommst.«


  »Nur wenn du mir sagst, wo ich diesen Rastafan finde.«


  Der Mann blinzelte. »Das darf ich dir nicht sagen. Aber an deiner Stelle würde ich mein Bier mal in dem blau gestrichenen Haus da drüben trinken.«


  Caelian verneigte sich spöttisch. »Danke für den Rat.«


  »He, lauf nicht weg! Wir hatten eine Vereinbarung!«


  Caelian drehte sich um und spitzte die Lippen zu einem Kussmund. »Später, mein Freund, später. Und ich verrate dir was, du Hübscher: Ich kann es kaum erwarten!«


  Der Türsteher fluchte hinter ihm her, doch Caelian kümmerte sich nicht darum. Das blau gestrichene Haus machte einen weniger verfallenen Eindruck, aber ein Palast war es auch nicht. Statt einer Tür gab es einen Vorhang aus abgeschabten Ziegenfellen. Daneben an der Wand war ein Tier abgebildet, das einem Schaf mit Hörnern glich und ein riesengroßes Gemächt aufwies. In ungelenken Buchstaben stand darüber: »Zum Blauen Bullen.«


  Lautstarke Unterhaltung und Gelächter drangen bis auf die Straße. Caelian fasste sich ein Herz und trat ein.
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  Rastafan war in Begleitung seines Freundes Tasman, als sie die gewundene Straße entlangritten, die nach Narmora führte. Das Lager der Berglöwen in den Rabenhügeln war seit dem Abenteuer am Lentharifluss verwaist. Die Räuber waren in alle Richtungen ausgeschwärmt, um ihre Beute unter die Leute zu bringen, und etliche von ihnen wollten das in Narmora tun.


  Mama Zira hielt sich bereits seit Tagen dort auf. Es wurde gemunkelt, sie treffe sich dort mit einem unbekannten Liebhaber. In Wahrheit war sie dem Würfelspiel verfallen und begnügte sich in den Nächten mit Lingmar, dem Wirt des Hauses, den sie schon seit Längerem kannte und der ein Freund von Bagatur gewesen war.


  Rastafan und Tasman stiegen vor der Taverne Zum Blauen Bullen ab, ihrem bevorzugten Haus, wenn sie Narmora besuchten. Ihre Pferde banden sie an einen der Pfähle, die zu diesem Zweck überall am Straßenrand standen. Ein flinker Bursche, der die neuen Gäste bemerkt hatte, kam herbeigelaufen und brachte Wasser und Heu für die Tiere. Rastafan warf ihm einen Kupferring zu, und sie betraten den Gastraum.


  Im Innern herrschte eine ausgelassene Stimmung. Der Blaue Bulle war nie ein Haus von Traurigkeit gewesen, aber heute ging es besonders laut und überschwänglich zu. Es wurde gegrölt und gesungen, Bier- und Weinkrüge wurden geschwenkt, und immer wieder brandete tosendes Gelächter auf.


  Rastafan und Tasman waren kaum durch die Tür getreten, als man ihnen schon stürmisch zuwinkte und sie johlend begrüßte. Rastafan stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte. »Was ist denn hier los? Wird ein Fest gefeiert?«


  Er und Tasman quetschten sich durch die schmalen Lücken zwischen Tischen und Bänken und steckten dabei manch freundschaftliche Knüffe und Stöße ein, die sie fleißig zurückgaben. An einem Tisch, an dem bereits drei von den Berglöwen und zwei Achladier zechten, nahmen sie Platz. Kaum saßen sie, standen auch schon zwei gewaltige Humpen Bier vor ihnen. Der Wirt nickte Rastafan zu und grinste. Dabei hob er den Daumen, als verkünde er einen Sieg.


  Rastafan sah sich um. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?« Dann setzte er den Humpen an und trank. Nebenbei warf er einen kurzen Blick zur Tür, die zum Hof hinausging. Dort gab es einen Schuppen und viel weiches Heu, in das Kuran, der schlanke Sohn des Wirts, sich gern nackt hinein kuschelte, wenn er Rastafan im Hause wusste. Und da stand er schon neben der Tür und schaute mit sehnsüchtigem Blick herüber. Aber Rastafan konnte sich nicht um ihn kümmern, denn Eschnur, einer der Berglöwen, sagte gerade: »Wir feiern den neuen Thronfolger.«


  Alle lachten. Rastafan stutzte. »Was für einen Thronfolger?«


  »König Dorons Sohn. Dieser Schlappschwanz, der noch nie einen hochgekriegt hat, behauptet plötzlich, einen Sohn zu haben.«


  »Ach!« Jetzt hatte er Rastafans ganze Aufmerksamkeit. »Dieser zweifelhafte Prinz wurde also endlich gefunden?«


  »Wieso?«, fragte ein anderer einfältig. »Hat man denn einen gesucht?«


  Rastafan sah Tasman an. »Hast du das gewusst?«


  Der schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich nicht um Prinzen.«


  Eschnur stieß Rastafan an. »Und das Beste daran ist, wir kennen ihn alle.«


  Rastafan blinzelte ungläubig. »Was? Gehört er vielleicht zu den Berglöwen? Dann will ich auf ihn trinken!« Er nahm noch einen kräftigen Schluck zu sich.


  »Du bist nah dran!«, brüllte Eschnur vor Lachen. »Es ist dieser Jaryn, der eine Weile in unserem Lager bei Carneth zu Gast war.«


  »Jaryn? So ein Unsinn. Er kann nur der Mann sein, der den Prinzen gefunden hat.«


  »Gefunden? Wer sagt denn so was? Er ist es höchstselbst in eigener Person. Prinz Jaryn von Fenraond!« Eschnur spuckte aus, als er diesen Namen nannte.


  Rastafan setzte den Krug hart ab. »Jaryn soll der Prinz sein? Da muss dir eine Wespe ins Hirn geflogen sein, Eschnur. Jaryn ist ein Sonnenpriester und hatte den Auftrag…«


  »Ja eben dieser Sonnenpriester ist Dorons Sohn!«, rief Eschnur triumphierend. »Dieses hübsche, harmlose Bürschlein. Verdammt!« Er klatschte sich auf die Schenkel. »Wenn wir das damals gewusst hätten– was für ein Lösegeld hätten wir für den kassieren können!«


  »Das glaube ich einfach nicht.« Rastafans Blick streifte fragend Tasman, doch der zuckte die Achseln. »Schau nicht mich an, ich weiß von nichts.«


  »Ich war in Margan«, mischte sich jetzt jemand vom Nebentisch in das Gespräch ein. »Ich kann es bezeugen. In einem großen Festakt hat man den Sonnenpriester Jaryn zum Prinzen erklärt. Doron hat ihn öffentlich anerkannt.«


  »Das kann nicht…« Rastafan packte den Bierkrug und schleuderte ihn in einem Wutanfall auf den Boden. »Das kann nicht sein!« Wild blickte er um sich. »Und wenn es wahr ist, dann hat er mich schändlich belogen.«


  Tasman hob den Bierkrug wieder auf. Er war nicht zerbrochen, weil der Boden aus weichem Sand bestand. Nur das Bier war ausgelaufen. Er wischte sorgfältig den Sand ab und winkte dem Wirt. Der brachte ein neues Bier.


  Rastafan starrte dumpf vor sich hin, und seine Freunde wunderten sich über seine Reaktion. Was hatte ihren Anführer so aufgebracht? Wieso sollte Jaryn ihn belogen haben?


  Eschnur gab ihm einen Rippenstoß. »Was ist denn? Hast du was mit diesem Jaryn auszufechten?«


  Rastafan stierte ihn grimmig an. »Nein. Nichts! Rein gar nichts!« Er erhob sich mit solchem Schwung, dass die Bank mitsamt den Männern beinahe umgekippt wäre. »Komm Tasman«, wandte er sich an seinen Freund. »Wir gehen.«


  Tasman stand gelassen auf. »Wohin denn?«


  »Zu Sanhardyn, dem Xaytaner. Da soll es heute einen guten Messerkampf geben.«


  »Bleib doch, Rastafan«, hielt ihn einer der Berglöwen auf. »Das lohnt sich heute nicht. Sanhardyn hat da einen ziemlich lahmen Burschen aus Fenlauen aufgetrieben, der gegen den Schlächter Jarval antreten soll. Die Wetten stehen hundert zu eins.«


  Rastafan blies verächtlich den Atem durch die Nase. »Na und? Dann schlachtet er den Fenlauer eben ab. Ist doch amüsant. Komm, Tasman, oder wird dir schlecht, wenn du Blut siehst?«


  »Rede keinen Unsinn. Aber es ist ein Messerkampf. Jarval wird den armen Kerl zerfleischen, bevor er ihm den Gnadenstoß gibt.«


  »Na, noch besser. Da bekommen wir wenigstens etwas geboten für unser Geld.« Rastafan quetschte sich rücksichtslos durch den vollen Gastraum. Er sah sich nicht einmal mehr nach Kuran um, der immer noch an der Tür zum Hof stand und ihm enttäuscht nachblickte. Tasman warf seinen Freunden einen achselzuckenden Blick zu, dann folgte er Rastafan.


  Als dieser den Ausgang erreichte, wurde der Vorhang von außen beiseitegeschoben. Und weil Rastafan in seinem Zorn blindlings hinausstürmte, stieß er mit dem jungen Mann zusammen, der gerade die Taverne betreten wollte.


  Er versetzte ihm einen derben Stoß vor die Brust. »Aus dem Weg, du Wicht!«, blaffte er.


  Der junge Mann taumelte, fing sich aber und setzte sofort zu einer Tirade von Schimpfwörtern an.


  »Caelian!«, stieß Rastafan halb bestürzt, halb überrascht hervor. »Was machst du denn hier?«


  »Du Warzenschwein! Ist das eine Art, einen Freund zu begrüßen?«


  Rastafans Gesicht begann sofort zu leuchten. Den rüden Stoß hatte er bereits vergessen. »Ist Jaryn auch hier?«


  »Nein, ich bin allein. Und ich muss dich sprechen.« Er warf Tasman einen unmissverständlichen Blick zu. »Unter vier Augen, wenn ich bitten darf.«


  »Es geht um Jaryn, nicht wahr?«, mischte sich Tasman ein.


  Caelian nickte überrascht. »Woher weißt du das?«


  »Nun, es hat sich herumgesprochen, dass er der neue Thronfolger ist, und Rastafan ist wütend wie ein Schwarm Hornissen.«


  Caelian bemerkte, wie Rastafan rot wurde. »Dann bin ich ja noch rechtzeitig gekommen, sonst verwüstet er noch ganz Narmora.« Er zwinkerte Tasman zu und wandte sich an Rastafan. »Wo können wir ungestört reden?«


  »Im Hinterhof«, erwiderte Rastafan prompt und dachte an das wunderbar weiche Heu im Schuppen. Jaryn war nicht hier, aber auf Caelian hatte er schon seit ihrer ersten Begegnung ein Auge geworfen.


  »Gut.«


  Rastafan führte Caelian um das Haus herum. Tasman sah ihnen nachdenklich hinterher und kehrte schulterzuckend in den Gastraum zurück.


  Sobald Rastafan Caelian in den halbdunklen Schuppen geschoben hatte, dachte sich dieser seinen Teil, aber er ließ sich nichts anmerken.


  »Es ist etwas stickig«, entschuldigte sich Rastafan, »aber hier wird uns niemand belauschen. Wenn dir zu heiß ist, zieh doch ruhig etwas aus.«


  Caelian lächelte maliziös und warf einen Blick auf Rastafans lange Hose und die lederne Weste. Die Hose war aus Stoff, aber ziemlich eng anliegend und auch nicht gerade für warmes Wetter geeignet. Dazu trug er feste Stiefel und einen breiten Ledergürtel. Caelian lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, aber jetzt ging es um wichtigere Dinge. Sie setzten sich auf zwei Strohballen einander gegenüber. Rastafans Finger zuckten nervös, und er legte beide Hände übereinander auf seine Knie.


  »Was ist mit Jaryn?«, fragte er ungeduldig. »Ist es denn wahr? Ist er Dorons Sohn?«


  Caelian nickte. »Es ist wahr. Aber bevor du aufbraust, will ich dir versichern, dass Jaryn selbst nichts davon wusste. Denn auch das ist die Wahrheit: Jaryn hat mich geschickt, um dir das zu sagen. Du sollst nicht denken, er habe dich getäuscht.«


  Rastafan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Jaryn sollte den Prinzen doch suchen?«


  »Ja. Letztendlich hängt alles mit dem Fluch zusammen, der auf der Dynastie Fenraond liegt. Jaryn war es bestimmt, diesen Fluch zu brechen. Aber er war ahnungslos. Man hat ihn selbst in die Irre geführt.« Und dann erzählte Caelian alles, was er wusste und was er von Jaryn erfahren hatte.


  Danach zog Rastafan ihn bewegt an seine Brust, und Caelian wurde es heiß und kalt in seiner Umarmung.


  »Du hast mir das Herz leicht gemacht, Caelian. Hätte Jaryn mich belogen und mich zu einer lächerlichen Figur gemacht, das hätte ich ihm nicht verzeihen können.«


  Caelian befreite sich vorsichtig aus den starken Armen, in denen er gern länger geruht hätte, aber das gehörte sich nicht. Er war nicht tagelang zu Rastafan unterwegs gewesen, um Jaryn mit ihm zu betrügen. Jaryn, der ein Prinz war, aber seine große Liebe niemals wiedersehen durfte. Rastafan versuchte, den Widerstrebenden festzuhalten. Sein aus Enttäuschung geborener Zorn war erloschen. Jetzt wollte er Caelian, diesen heißblütigen und schamlosen Mondpriester. Er wusste, dass Caelian ihn auch wollte, deshalb wunderte er sich über sein Sträuben. »Komm schon, Caelian, die Gelegenheit ergibt sich so schnell nicht wieder«, raunte er ihm ins Ohr.


  Caelians Widerstand schmolz dahin, als er Rastafans Lippen und heißen Atem an seiner Wange spürte. In den dunklen Augen stand offen die Begierde, die Caelian in ihrer Mächtigkeit beinah willenlos machte. Doch immer noch stand Jaryns verzweifeltes Gesicht vor ihm. »Er ist mein Geliebter, aber ich darf ihn niemals wiedersehen«, hörte er ihn sagen, und es gab ihm einen Stich ins Herz. »Findest du es wirklich richtig, Rastafan, wenn wir beide…« Er unterbrach sich und lauschte: Draußen wurden Stimmen laut. Auch Rastafan hörte sie. Er zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Warte hier!«, beschied er Jaryn und öffnete die Schuppentür einen Spaltbreit.


  Der Wirt und Eschnur liefen einer dunkelhaarigen, schönen Frau hinterher, die mit resoluten Schritten den Hof überquerte. »Mama Zira!«, versuchte Eschnur sie zu beschwichtigen. »Versteh doch! Er will jetzt bestimmt nicht gestört werden.«


  »Ich glaube doch!«, erwiderte sie, und Rastafan erkannte, dass sie sehr aufgebracht war. Was war geschehen?


  »Versteck dich im Heu!«, rief er Caelian zu. »Es ist meine Mutter. Ich weiß nicht, was sie will, aber sie scheint sehr wütend zu sein.«


  Kaum war Caelian verschwunden, riss sie auch schon die Tür auf. Die beiden Männer zuckten die Achseln und sahen Rastafan hilflos an. Der nickte nur und schickte sie mit einer Handbewegung fort. Er ließ seine Mutter herein, die an ihm vorbei stürmte und sich auf dem Strohballen niederließ, auf dem soeben noch Caelian gesessen hatte. Sie sah sich um. »Störe ich dich gerade beim Turteln? Das täte mir leid. Wo ist er denn, der Bursche?«


  »Es ist niemand da. Was gibt es denn?« Rastafan setzte sich seiner Mutter gegenüber und schaute sie finster an.


  Sie spähte über seine Schulter. »Sind wir auch wirklich allein? Was ich dir jetzt zu sagen habe, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.«


  »Mutter, ich war allein. Ich habe auf Kuran gewartet, den Wirtssohn, du kennst ihn ja. Wir waren hier verabredet. Dann bist du gekommen. Ich hoffe, es ist wirklich wichtig.« Er sah sie abwartend an, und weil ihm ein Gedanke kam, fuhr er fort: »Wenn du mir erzählen willst, dass unser geliebter König einen Sohn hat– das weiß ich bereits. Und ich weiß auch, dass es Jaryn ist, der Mann mit der Goldkette, den du am liebsten umbringen wolltest. Aber ich bin in seiner Schuld, denn er hat mich aus dem Kerker befreit.«


  Zahira machte eine verächtliche Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Papperlapapp. Du weißt überhaupt nichts. Ja, dieser Sonnenpriester ist Dorons Sohn. Das weiß inzwischen ganz Jawendor. Was jedoch außer mir keiner weiß…« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Was keiner weiß ist, dass Doron zwei Söhne hat.«


  »Beim dreifach geflügelten Savaron! Es gibt also doch noch einen.«


  Zahira sah ihren Sohn verwundert an. »Wie meinst du das?«


  »Noch einen Prinzen. Deshalb also wurde Jaryn auf die Suche geschickt.«


  »Davon weiß ich nichts. Willst du gar nicht wissen, wer der andere Prinz ist?«


  »Kenne ich ihn denn?«


  »So gut wie dich selbst. Du Rastafan, du bist Dorons Sohn.«


  »Ha!«, schrie Rastafan. Dann verrutschten seine Gesichtszüge zu einem schiefen Grinsen, seine Blicke flackerten unsicher, und schließlich kam ein krächzendes Gelächter aus seinem Mund. »Mutter! Das soll ich dir glauben? Mein Vater ist Bagatur.«


  »Er war dein Stiefvater«, entgegnete sie unbewegt und sah ihm fest in die Augen.


  »Lüge! Das erzählst du nur, damit ich mich gegen Jaryn wende.«


  »Wärst du nicht Dorons Sohn, was könntest du gegen ihn unternehmen?«, versetzte sie kühl.


  Rastafan starrte sie an. Ein kalter Strom des Entsetzens stieg in ihm auf, erfasste seinen ganzen Körper. Er fühlte sich, als hätte sie ihn geschlagen. »Das ist nicht wahr«, keuchte er. »Doch wenn es wahr ist…« Er packte Zahira bei den Schultern und schüttelte sie. »Warum hast du mir das dann ein Leben lang verheimlicht?«


  Zahira ließ ihn gewähren. Sie ahnte, was diese Enthüllung für Rastafan bedeuten musste. »Ich wollte es dir nie sagen. Niemals, verstehst du? Du solltest nicht erfahren, dass du sein Sohn bist, der Sohn eines Ungeheuers, der Bagatur pfählen ließ, meine einzige und große Liebe. Ich wollte dich nicht seinetwegen hassen.«


  Rastafan ließ sie los. »Und– warum heute?«, stammelte er.


  »Weil der Sonnenpriester den Thron nicht besteigen soll!«, zischte sie. »Er ist eine Kreatur aus Margan, der Stadt, aus der alles Übel kommt. Warum soll er bekommen, was genauso dir zusteht?«


  »Was mir zusteht?«, wiederholte Rastafan erschüttert. »Du meinst den Thron von Jawendor?«


  »Genau den.«


  »Bei sämtlichen Dämonen der Unterwelt!«, stöhnte Rastafan und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Dann ist Jaryn mein Bruder!«


  »Doch du bist ihm tausendfach überlegen. Dir steht es zu, König zu werden, nicht diesem verwöhnten Balg.«


  Rastafan stierte ins Leere. Was seine Mutter sagte, kam nicht mehr an ihn heran. Seine Gedanken rasten. Wenn er Dorons Sohn war, dann hatte seine Mutter…


  »Hast du mit diesem Mann geschlafen?«, stieß er heiser hervor.


  »Ich war seine Sklavin, Rastafan. Ich lebte lange Jahre im Palast und musste Doron zu Willen sein.«


  »Darüber hast du nie gesprochen.«


  »Nein, warum auch? Ich wollte es vergessen. Als ich von ihm ein Kind erwartete, wusste ich, dass ich fliehen musste. Sehr rasch, denn sonst hätte man mich in das Geburtszimmer gesperrt, und bei einem Sohn hätte man ihn und mich getötet.«


  Rastafan nickte abwesend. »Ich habe davon gehört.«


  »Im Mondtempel verbarg man mich und fand einen jungen Händler, der mich zurück nach Achlad bringen sollte. Aber ich vertraute ihm nicht. Ich fürchtete, er würde mich für Geld verraten. Deshalb nutzte ich eine Gelegenheit und floh, als wir die Rabenhügel durchquerten. Bagatur und seine Männer fanden mich. Ich verliebte mich sofort in ihn. In seiner Hütte kamst du zur Welt. Er nahm dich als seinen Sohn an und er hat dich geliebt.«


  »Ich weiß«, murmelte Rastafan.


  Es raschelte im Hintergrund. Zahira fuhr auf. »Was war das?«


  »Ich habe nichts gehört«, erwiderte Rastafan schnell. »Wahrscheinlich Mäuse.«


  Da kam Caelian aus dem Heu hervor und zupfte sich ein paar Halme aus dem Haar. »Schon gut, Rastafan. Ich…«


  Zahira wies auf ihn. »Wer ist das? Er hat alles gehört. Töte ihn!«


  Rastafan stand auf. »Das ist Caelian, ein Mondpriester. Er ist mein Freund.«


  »Er wird alles verraten!«, kreischte Zahira.


  Caelian ging auf sie zu. »Nein, ich werde schweigen, so wie ich bisher geschwiegen habe, denn ich habe es bereits gewusst.« Er sah Rastafan an. »Jaryn hat den Prinzen wirklich gefunden. Er hat dich gefunden, Rastafan. Aber er konnte es dir nicht sagen. Er fürchtete, man würde dir etwas antun, wenn es bekannt würde.«


  »Lüge!«, schrie Zahira. »Er wollte nicht, dass mein Sohn bekommt, was ihm zusteht. Dieser Sonnenpriester wollte selbst König werden, und Rastafan war sein Rivale um die Macht.«


  »Du irrst dich«, erwiderte Caelian gelassen. »Jaryn liegt nichts an ihr. Sie wurde ihm aufgezwungen. Er ist ein unglücklicher Mensch.«


  »Wie hat er mich gefunden?« Rastafans Stimme war plötzlich kalt wie Eis.


  »Die Nachtblume. Bei seinen Nachforschungen stieß er auf diesen Namen. Du hast ihm in der Köhlerhütte gesagt, deine Mutter habe diesen Namen einmal getragen. Da wusste Jaryn die Wahrheit.«


  Jetzt erinnerte sich Rastafan auch an Jaryns absonderliches Benehmen, und er fand die Erklärung. Es war der Schock, dass es neben ihm noch einen Prinzen gab, der ihm den Thron streitig machen konnte. Denn einem Gesetzlosen durfte er nie und nimmer in die Hände fallen. Nein, er stand nur einem Sonnenpriester zu.


  Kraftlos ließ sich Rastafan auf den Strohballen sinken. Die Freude, die ihm Caelian geschenkt hatte, war dahin. Finstere Gedanken erfüllten ihn: Ja, ich bin selbst von höchstem Adel, mir stand es zu, in Margan zu leben und zu regieren, doch ich musste das Leben eines Räubers führen und Bagaturs Sterben tatenlos zusehen– Mich, den Sohn des Königs, hat man nackt durch Margan geschleift, vorbei an johlenden Menschenmassen. Und Jaryn hat es gewusst! Caelian behauptet zwar, er habe es erst in der Köhlerhütte erfahren, aber ich weiß, dass Jaryn es schon im Kerker gewusst hat! Nun wird mir manches klar…


  Nach der Vergewaltigung im Wald muss er Nachforschungen über mich angestellt haben. Dann hat Jaryn erfahren, dass der verhasste Bruder im Kerker saß, und wollte sich an mir rächen. Er hat mich vergewaltigt, doch dann hat ihn vorübergehend die Reue gepackt. Schließlich sind wir Brüder. Am Ende hat Jaryn dann ein elendes Spiel mit mir getrieben. Um mich ganz sicher vom Thron fernzuhalten, hat er Gefühle geheuchelt und mir etwas von Flüchen, der angeblichen Suche nach einem Prinzen, von einem Razoreth und anderen Hirngespinsten vorgeflunkert. Und dann sein letzter Auftritt in der Köhlerhütte! Wahrlich, ein gelungenes Schauspiel. Der wichtige Auftrag hat ihn ja so bedrückt, ihn gar zu Tränen getrieben. Dabei war er mit seinen Gedanken bereits bei den Feierlichkeiten, die ihn bei seiner Rückkehr in Margan erwarteten: »Hoch lebe Jaryn von Fenraond!«


  Rastafan vermeinte, die Hochrufe zu hören. Während sie Jaryn als dem neuen Prinzen zujubelten, habe ich trübsinnig in meiner Waldhütte gesessen und mich nach Jaryn gesehnt. Der Totenvogel soll ihn holen!


  Zahira starrte Caelian feindselig an. Der gab ihren Blick unbewegt zurück. Zahira wandte sich ab und zischte Rastafan zu: »Dir ist doch klar, dass niemand von diesem Gespräch erfahren darf; also was machen wir mit dem da?«


  Rastafan kehrte aus seinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Ungehalten verschränkte er die Arme. »Caelian ist meine geringste Sorge. Wir sollten uns lieber überlegen, was jetzt zu tun ist. Ich bin Dorons Sohn, aber erst muss er mich als solchen anerkennen. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«


  »Früher als du, Rastafan«, erwiderte Zahira verächtlich. »Aber er da, dein Freund…« Sie zeigte auf Caelian, der gleichmütig auf dem Heuballen saß und seine Fingernägel betrachtete. »Er wird vorzeitig alles verraten und dann…«


  »Gib dir keine Mühe«, knurrte Rastafan. »Caelian ist unantastbar. Zufällig ist er der Sohn deines Bruders Lacunar. Du willst es dir doch mit ihm nicht verderben?«


  Zahira stieß ein schrilles Lachen aus. »Dieses Püppchen ist Lacunars Sohn?«


  »Ja, auch wenn es dir nicht gefällt.«


  »Liebe Tante«, mischte sich Caelian jetzt honigsüß ein, »ich hätte auch gern einen anderen Vater gehabt, aber leider hatte ich keine Wahl.«


  Zahira war bei dem Wort »Tante« zusammengezuckt. Doch dann fing sie sich. Sie hatte begriffen, dass sie an diesem jungen Mann nicht vorbeikam. »Es ist doch erstaunlich, was ich alles erfahren muss«, seufzte sie. »Nun denn, Caelian, dann gehörst du zur Familie, und ich muss dir vertrauen. Doch als Sohn Lacunars musst du wissen, dass er Verrat mit dem Tod bestraft.«


  »Liebe Tante«, begann Caelian erneut, weil er merkte, dass die Anrede Zahira erboste. »Das weiß ich schon, seit ich auf der Welt bin und denken kann.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Im Übrigen darfst du mich Mama Zira nennen, so wie es alle meine Freunde tun«, gab sich Zahira versöhnlich.


  Caelian nickte. »Mama Zira. Ich werde es mir merken.« Er sah fragend von einem zum anderen. »Kann ich jetzt gehen?« Er wartete die Antwort nicht ab und strebte zur Tür, doch Rastafan vertrat ihm den Weg. »Nein, du bleibst. Hier steht mehr auf dem Spiel, als wir in diesem Augenblick ermessen können. Du wirst bei uns bleiben. In Margan darf nicht vorzeitig bekannt werden, dass es einen weiteren Anwärter auf den Thron gibt.«


  »Dann bin ich also euer Gefangener?«, empörte sich Caelian.


  »Wenn du es so sehen willst, ja«, gab Rastafan kühl zurück. »Aber ich verspreche, es wird dir an nichts fehlen.«


  Caelian warf beleidigt den Kopf in den Nacken und wandte den beiden den Rücken zu. Es war schon das zweite Mal, dass er Rastafan gesucht und dabei in seine Gefangenschaft geraten war. Er beschloss, von nun an kein Wort mehr mit einem von ihnen zu wechseln. Doch Rastafan beachtete sein Grollen nicht. Er packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich. »Komm, es wird Zeit, dass wir Narmora verlassen.«
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  Jaryn hatte Achhardin zu sich rufen lassen. Dieser war für die Verwaltung der Provinzen zuständig, dabei unterstand ihm auch das Festsetzen und Eintreiben von Steuern und Abgaben. Mit dieser Aufgabe hatte er wiederum die jeweiligen Landesherren belehnt, die ihm Bericht erstatteten.


  Achhardin war ein Mann von schmächtiger Statur. Sein dünner Haarkranz wurde schon an einigen Stellen grau. Er ging leicht gebeugt und hatte ein Fuchsgesicht. Kaum jemand hätte in ihm einen der mächtigsten Männer des Landes vermutet, doch ein Blick in seine harten Augen belehrte jeden Zweifler eines Besseren.


  Er war etwas irritiert über den Befehl des neuen Prinzen, den man im Palast allgemein für wenig durchsetzungsfähig hielt. Seine flüchtige Verbeugung und das zögerliche Nähertreten zeugten nicht von ehrerbietiger Zurückhaltung, sondern drückten seinen Unmut über die lästige Störung aus.


  Jaryn wies auf einen Diwan. »Bitte nehmt Platz, Achhardin.«


  »Darf ich erfahren, worum es geht?«, fragte dieser, während er unentschlossen an seinem Platz verharrte. »Meine Zeit ist kostbar.«


  Jaryn verzog keine Miene. »Unser aller Zeit ist kostbar, denn wir reiben uns unermüdlich auf im Dienst an Land und König. Und um diesen Dienst geht es mir.« Seine Hand blieb einladend ausgestreckt. »Also darf ich Euch bitten?«


  Spöttisch und scharfzüngig!, dachte Achhardin. Darüber hatte man mich noch nicht aufgeklärt. »Ich stehe Euch zur Verfügung«, erwiderte er mit einer leichten Verbeugung und nahm Platz.


  »Ich will Eure kostbare Zeit nicht überbeanspruchen, daher komme ich gleich zum Kern meines Anliegens. Über den Landesherrn Taymar in Caschu gab es Beschwerden. Ich möchte, dass er von seinem Posten abgelöst wird.«


  Mit einem so klaren und unmissverständlichen Befehl hatte Achhardin nicht gerechnet. »Beschwerden über Taymar?«, wiederholte er verblüfft. »Davon ist mir nichts bekannt.«


  Jaryn lächelte freundlich und nickte. »Natürlich nicht. Diese Beschwerden sind mir zugetragen worden. Ich habe mir erlaubt, ihnen nachzugehen. Die Überprüfungen haben ergeben, dass die Beschwerden berechtigt waren und die Vorwürfe zutreffen.«


  Achhardin beeindruckte diese knappe Antwort. Einige Gerüchte über den Prinzen konnten nicht stimmen. Man durfte ihn nicht nach seinem harmlosen Äußeren beurteilen. Hinter seiner sanften Miene und der samtenen Stimme verbarg sich ein eiserner Wille. Rasch überlegte er, wer Taymar beim Prinzen verleumdet haben könnte, denn nur um eine Verleumdung konnte es sich handeln. Taymar hatte seinen Posten nun schon seit über zehn Jahren inne, und es hatte nie Schwierigkeiten mit ihm gegeben. Hatte sich Taymar Feinde am Hof gemacht?


  »Ich bin bestürzt, das über Taymar zu erfahren, den ich– verzeiht mir– bisher für untadelig gehalten habe. Darf ich erfahren, worauf sich diese Beschwerden beziehen?«


  »Zum größten Teil auf die Ausbeutung der Landbevölkerung. Hinzu kommen Übertretungen seiner Machtbefugnisse in etlichen Fällen. Mir liegt eine lange Liste seiner Vergehen vor, die ich Euch gern zur Einsicht überlasse.«


  Achhardins Bestürzung nahm zu, aber sie bezog sich nicht auf das Fehlverhalten Taymars. Die Beschuldigungen hielt er für lächerlich und vorgeschoben. Welche Kreise am Hof hatten hier ihre Hand im Spiel? War jemand auf den Posten Taymars erpicht?


  »Diese– äh– Beschuldigungen, ich höre sie mit Verwunderung. Könnte es sein, dass Taymar Neider am Hofe hat, die ihn anschwärzen wollen?«


  Jaryn lächelte immer noch. »Neid ist eine beklagenswerte Charakterschwäche, aber in diesem Fall dürfte sie nicht zutreffen. Die Beschwerden kamen nicht aus dem Palast. Sie kamen von der Bevölkerung der Provinz Caschu.«


  »Von der Bevölkerung?«, stieß Achhardin entgeistert hervor. »Ihr meint– von den Bauern?«


  »Von der Bevölkerung«, wiederholte Jaryn gelassen. »Sie besteht aus Bauern, aber auch aus Handwerkern und Händlern. Eben all jenen Menschen, die eine Provinz am Leben erhalten.«


  »Aber mein Prinz…« Achhardin schnappte sichtlich nach Luft. »Ihr werdet doch dem einfachen Volk kein Gehör schenken, wenn es seinen Landesherrn verunglimpft?«


  »Seht Ihr, Achhardin, genau das tue ich. Darin unterscheide ich mich von meinem Vater, und Ihr tätet gut daran, Euch beizeiten darauf einzustellen.«


  Nun hatte Jaryns Stimme einen harten Unterton angenommen, und Achhardin hatte lange genug Palastluft geatmet, um diesen Ton richtig einordnen zu können. Blitzschnell zog er seine Schlüsse daraus. So war das also. Der Prinz wollte einen neuen Wind durch den Palast wehen lassen, der schnell zum Sturm werden konnte. Ein Sturm, der viele entwurzeln und umreißen würde, die sich ihm entgegen stemmten.


  »Euer Vater, der König, weiß von Eurer– besonderen Zuneigung zum gewöhnlichen Volk?«, fragte Achhardin vorsichtig.


  »Kann er mir verbieten, das Volk zu lieben, über das er herrscht?«


  »Nun, auch der König liebt sein Volk«, fuhr Achhardin geschmeidig fort, »aber es braucht strenge Herren, damit es nicht übermütig wird oder säumig in seinen Pflichten.«


  »Strenge Herren, aber keine, die sich über alle Gesetze hinwegsetzen. Oder ist es in Jawendor erlaubt, die Töchter seiner Untertanen zu missbrauchen? Ihre jungen Söhne nach Xaytan zu verkaufen, oder den Leuten doppelt so viele Steuern abzupressen wie befohlen? Ist es zulässig, Kinder ab dem vierten Lebensjahr auf die Felder zu schicken oder denjenigen, die ihre Lasten nicht mehr tragen können, das Haus niederzubrennen?«


  »Das ist…«, stotterte Achhardin.


  »Das ist Alltag in Caschu«, erwiderte Jaryn scharf. »In Caschu, wo der untadelige Taymar das Regiment führt.«


  »Nun, die Schilderungen dürften sicher übertrieben sein«, wagte Achhardin zu bemerken.


  Jaryn erhob sich drohend aus seinem Sessel. »Ihr wagt es, meine Nachforschungen infrage zu stellen?«


  »Aber Aussagen von Untertanen gegen ihren Landesherrn sind doch nicht ernst zu nehmen, in den meisten Fällen nicht einmal erlaubt.«


  »Ihr, Achhardin, glaubt also, dass Taymar sich dieser Dinge nicht schuldig gemacht hat? Würdet Ihr das schwören?«


  »Schwören?« Achhardin schluckte. »Nein, das kann ich natürlich nicht, ich war nicht vor Ort, aber selbst wenn es wahr wäre– es geht doch nicht an, dass wir einen Landesherrn absetzen, weil sich seine Untertanen beschwert haben. Bedenkt doch, was das für Auswirkungen hätte! Es spräche sich im Lande herum, und überall würde man sich gegen seine rechtmäßigen Herren erheben.«


  Jaryn wandte Achhardin verächtlich den Rücken zu und trat an die offene Tür seiner Terrasse. »Niemand hat sich in Caschu erhoben. Ich selbst habe Taymar für unwürdig befunden, sein Amt noch länger auszuüben. Und weil ich befürchte, dass es in den anderen Provinzen nicht besser ist, werde ich auch dort nach dem Rechten sehen lassen.«


  Jetzt erschrak Achhardin. Das grenzte an eine Revolte. Er räusperte sich. »Gesetzt den Fall, Taymar hätte sich tatsächlich etwas zuschulden kommen lassen, das uns zwingt, ihn abzusetzen: Wer soll an seine Stelle treten? Habt Ihr bereits an einen Nachfolger gedacht?«


  »Nein. Könnt Ihr mir einen empfehlen?«


  »Mein Prinz.« Achhardin holte tief Luft und gedachte, den unerfahrenen Sonnenpriester auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Zum Glück kenne ich viele fähige Männer, die diesen verantwortungsvollen Posten bekleiden könnten. Verantwortungsvoll im Sinne– nun, im Sinne Margans.«


  Jaryn wandte sich träge zu ihm um. »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  »Herr– ich will damit sagen, dass niemand, den ich Euch empfehlen könnte, anders handeln würde als Taymar. Und das hat sich bewährt, Ihr solltet nicht…«


  »Was sollte ich nicht?«, rief Jaryn schneidend. »Wollt Ihr mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«


  »Das käme mir nie in den Sinn!«, beeilte sich Achhardin zu versichern. »Aber Ihr seid jung und– verzeiht mir– noch unerfahren, was die Verhältnisse im Land angeht.« Mit eindringlicher, fast flehender Stimme fuhr er fort: »Ich beschwöre Euch, belasst Taymar auf seinem Posten, denn es würde sich nichts ändern.«


  Statt zornig zu werden, lächelte Jaryn hintergründig. »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen, Achhardin. Deshalb wird niemand aus Margan Caschu regieren. Die Bevölkerung wird einen Mann aus ihren eigenen Reihen wählen, den ich dann in den Adelsstand erheben werde und der weise regieren möge.«


  Achhardin starrte Jaryn fassungslos an. Der Prinz war verrückt geworden. Der König musste unbedingt davon erfahren. Er selbst wollte sich nicht mehr dazu äußern, ihm hätten die passenden Worte gefehlt. »Was für eine– ausgefallene Idee, mein Prinz.« Seufzend erhob er sich und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich werde sofort alles Erforderliche in die Wege leiten.«


  »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann«, erwiderte Jaryn mit einer derartig falschen Liebenswürdigkeit in der Stimme, dass es Achhardin fröstelte. »Ich weiß auch, dass du dein Bestes geben wirst. Solltest du mich allerdings enttäuschen, müsste ich dir eine niederträchtige Absicht unterstellen und dich als Verräter pfählen lassen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«
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  Von den zweiunddreißig Berglöwen hatten sich fünfundzwanzig in den Rabenhügeln versammelt. Die meisten hatte Rastafan in Narmora aufgescheucht. Alle sollten sofort ins Stammlager aufbrechen, denn Mama Zira habe ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Jene, die den Ruf nicht gehört hatten, sollten später benachrichtigt werden.


  Murrend, aber platzend vor Neugier hatten sie sich auf der kleinen Lichtung inmitten der Felsen um ihren Anführer versammelt. Sie saßen im Gras, während für Mama Zira ein Stuhl herausgestellt worden war. Es musste ein bedeutendes Ereignis sein, das diese Versammlung notwendig gemacht hatte, aber Rastafan und Mama Zira hatten geschwiegen wie ein Grab. Nicht einmal Tasman war eingeweiht, was er Rastafan sehr verübelte. Zudem hatten sie diesen Caelian mitgebracht, von dem einige sich noch erinnerten, dass er Lacunars Sohn war. Sicher ging es um einen lohnenden Überfall, an dem der Fürst von Achlad wieder beteiligt war.


  Rastafan trat in die Mitte: »Freunde! Ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid. Ich will nicht viele Worte machen, denn Mama Zira wird zu euch sprechen.« Er trat zurück und wies mit großer Geste auf sie, was sehr komisch wirkte und die Männer noch neugieriger machte.


  Mama Zira wartete ein wenig, bis sich das Murmeln gelegt hatte, und breitete die Arme aus. »Tapfere Berglöwen! Etwas Großartiges hat sich ereignet, besser als der größte Raubzug. Wenn alles gelingt, wie ich es geplant habe, dann werden für euch goldene Zeiten anbrechen.«


  Sie genoss das Grinsen auf ihren Gesichtern. »Leider hat die Sache, wie alle wirklich guten Geschichten, einen Haken. Rastafan und ich müssen euch für eine Weile verlassen und…« Sie machte eine kurze Pause. »Ich kann noch nicht darüber sprechen.«


  Das Geschrei, das daraufhin losbrach, war ohrenbetäubend. Rastafan hatte schon damit gerechnet. Ohne sich zu rühren, stand er da und wartete, bis sich der Aufruhr gelegt hatte. Als wieder Ruhe einkehrte, hob er die Hand, weil er sah, dass Tasman vorgetreten war. Auch Zahira stand auf und rief: »Ruhe! Seid still, ihr Eselsschwänze! Lasst Tasman reden!«


  Tasman drehte sich zu den Männern um und machte beschwichtigende Gesten. Als sich die Erregung gelegt hatte und zu einem leisen Murren geworden war, wandte er sich an Mama Zira: »So ist es nicht Brauch bei uns. Wir wollen in deine Pläne eingeweiht werden.«


  »Das werdet ihr, wenn es an der Zeit ist.«


  Tasman warf zuerst Rastafan einen ärgerlichen Blick zu, dann erwiderte er: »Was soll das heißen, ›wenn es an der Zeit ist‹? Willst du uns hinhalten?«


  Rastafan hob besänftigend die Handflächen. »Tasman!«, rief er. »Du kennst mich. Und ihr alle– ihr kennt mich auch. Meine Mutter und ich bitten euch in dieser Stunde um euer Vertrauen. Es ist etwas passiert, aber wir können nicht darüber reden– noch nicht. Sonst könnte der Plan misslingen. Aber bald werdet ihr alles erfahren.«


  »Und wer führt uns, wenn ihr beide uns verlasst?«, fuhr Tasman wenig überzeugt fort.


  »Ich schlage dich vor.«


  »Danke! Aber ich kann mich nicht recht darüber freuen. Vertrauen sieht anders aus.«


  »Ich vertraue euch allen. Aber es müsste nur einem von euch versehentlich ein falsches Wort entschlüpfen, und das könnte mein Verderben sein.«


  »Mama Zira meinte aber, es sei ein großartiger Plan. Nun redest du von Verderben?«


  »Ihr wisst doch, dass großartige Pläne auch Gefahren mit sich bringen. Diesmal sind sie besonders groß, aber der Gewinn wird unermesslich sein.«


  »Und wie lange wollt ihr euer Geheimnis für euch behalten?«


  »Ein paar Wochen, vielleicht erfahrt ihr früher davon, als mir lieb ist. Aber was auch immer euch zu Ohren kommen mag– und sei es noch so unbegreiflich: Ich bleibe euer Hauptmann und werde euch beschützen.«


  Tasman erkannte, dass Rastafan nichts weiter preisgeben würde. Das Wort »beschützen« jedoch hatte ihn aufhorchen lassen. Aus welchem Grund sollte er sie beschützen? Bisher hatte er sie gut geführt, aber beschützt hatte sich jeder selbst. Sie waren doch keine Kleinkinder! Er warf einen Blick auf Caelian, der im Hintergrund auf einem Stein saß. Wozu war der hier? Wusste der Sohn Lacunars mehr? Tasman war sich ziemlich sicher, dass die Angelegenheit etwas mit dem achladischen Fürsten zu tun hatte. Wollte Rastafan in seine Dienste treten? Hatte Lacunar ihm einen hohen Posten versprochen? Irgendwie kam ihm das nicht logisch vor. Dieser Fürst war doch selbst nur ein besserer Räuber.


  Er sah, dass Caelian gehen wollte und Mama Zira sofort an seine Seite eilte. Die Drei verband offensichtlich ein Geheimnis und ihn– Tasman– hatten sie davon ausgeschlossen. Das schmerzte ihn tief. Er drehte sich zu den Männern um. »Die Besprechung scheint vorüber zu sein«, sagte er mit lahmer Stimme, dann wandte er sich ab und ging, ohne sich umzusehen, in seine Hütte.


  Als er sich bückte, um unter dem niedrigen Türrahmen hindurchzugehen, legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Darf ich mit hineinkommen?«


  Tasman wusste, wer es war. »Es war immer auch deine Hütte«, erwiderte er bitter.


  »Und jetzt nicht mehr?«, fragte Rastafan.


  Tasman ging schweigend voraus. Wie oft hatten sie hier oder in Rastafans Hütte beieinandergesessen, getrunken, gewürfelt und gute Gespräche geführt! Das war nun vorbei. »Was willst du? Hast du soeben nicht alles gesagt?«


  »Ich will nicht, dass wir Feinde werden.«


  »Wir sind keine Feinde, Rastafan. Aber Freunde behandelt man anders. Du behältst etwas für dich. Deine Mutter weiß es, und ich könnte schwören, Caelian weiß es auch.«


  Rastafan faltete die Hände ineinander und senkte den Kopf. So verlegen hatte Tasman ihn noch nie erlebt. »Er weiß es nicht von mir. Caelian ist hier als Gefangener, damit er nichts verrät.«


  »Und ich würde dich verraten? Verschweigst du mir deshalb etwas? Ich hätte mich für dich in Stücke hauen lassen!«


  »Ich weiß. Auch ich– bei Nirgal…!«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass du und Mama Zira nicht wiederkommen werdet?«


  Rastafan stöhnte. »Also gut, du sollst es wissen, auch wenn meine Mutter mich dafür verwünschen wird.«


  »Nein. Wenn du es sagen willst, dann sag es allen. Ich will ihnen gegenüber keinen Vorteil haben.«


  Rastafan legte ihm seine Hand auf den Arm. »Tasman. Wenn du es weißt, dann wirst du mir recht geben, dass es sich nicht herumsprechen darf.«


  »Also sprich!«


  »Wirst du schweigen?«


  »Bin ich eine Elster?«


  »Gut.« Rastafan seufzte. »Ich habe erfahren, dass meine Mutter vor meiner Geburt lange Zeit als Sklavin oder Konkubine im Palast Dorons lebte. Doron hat sie oft zu sich geholt und– nun ja…« Rastafan zuckte die Achseln. »… dann bekam sie einen Sohn, und dieser Sohn bin ich.«


  Tasman sah Rastafan lange schweigend an. Rastafan fühlte sich elend. Er konnte seinem Blick nicht standhalten. War es richtig, ihn einzuweihen? Tasman schwieg, und die Stille bedrückte Rastafan. Doch dann trat sein Freund auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung. »Rastafan! Was für eine Nachricht! Dann wirst du König von Jawendor? Hurra! Wir werden alle in Geld schwimmen.«


  Rastafan war erleichtert. »Verstehst du mich jetzt?«, flüsterte er. »Ich konnte es ihnen doch nicht sagen. Noch nicht. Wenn es vorzeitig bekannt wird, könnte es zu Unruhen kommen. Es zeichnen sich schon jetzt Schwierigkeiten ab. Noch hat mich Doron nicht anerkannt. Ich muss sehr vorsichtig zu Werke gehen.«


  Tasman hieb ihm auf die Schulter. »Du bist der Mann, der jede Schwierigkeit überwindet. Du bist Rastafan! Ich werde die Berglöwen gut führen, das verspreche ich. Sie werden immer zu dir stehen.«


  »Ich schwöre: Wenn Doron mich anerkennt, dann wird für euch alle gesorgt sein.«


  »Was ist das für ein Gefühl, Doron, den Verhassten, zum Vater zu haben?«


  Rastafan zeigte sein Raubtierlächeln. »Ein Wunderbares, weil sich so bestimmt eine Gelegenheit zur Rache ergibt.«
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  Aus Mama Ziras Hütte drangen Laute, als zankten sich zwei Eichelhäher. Rastafan stiefelte hinüber und riss die Tür auf. Seine Mutter und Caelian saßen sich mit hochroten Gesichtern gegenüber und keiften sich an. Bei seinem Eintreten beendeten sie abrupt ihre Unterhaltung und starrten ihm entgegen.


  Rastafan machte eine Kopfbewegung nach draußen. »Caelian, du kommst mit mir!«


  »Gern!« Er gönnte Mama Zira noch einen giftigen Blick zum Abschied und marschierte hinaus. Rastafan sah seine Mutter verächtlich lächeln und schüttelte den Kopf. Er sagte nichts und schloss die Tür.


  »Was hattet ihr beiden denn Nettes zu plaudern?«, fragte Rastafan, während er Caelian seine Hand auf den Rücken legte.


  »Ich sagte ihr, mein Vater werde sie dafür übers Knie legen.«


  »Wofür?«


  »Dass ihr mich gefangen haltet.«


  »Dein Vater ist auf unserer Seite«, grinste Rastafan und schob Caelian in seine Hütte. »Außerdem bist du kein Gefangener. Du bist ein Gast, dem es hier so gut gefällt, dass er noch nicht gehen möchte.«


  »Dazu müsste die Veranstaltung besser werden.«


  Rastafan wies auf sein Bett, ein Holzgestell mit Fellen. »Dafür wird gesorgt sein. Setz dich.«


  Caelian staubte die Felle umständlich ab. »Schöne Flohfallen hast du da.«


  »Darin fange ich noch ganz andere Dinge.«


  »Das habe ich befürchtet.« Caelian schlug die Beine übereinander und schob züchtig seinen Rock über die Knie. »Deinen Berglöwen hat dein Auftritt nicht gefallen, was?«


  Rastafan zog seine Lederweste aus. »Nein. Das war auch nicht zu erwarten. Aber sie werden ohne mich zurechtkommen. Es sind gute Männer.«


  »So wie du? Aber nein, du bist der Beste, nicht wahr?«


  »Ich bringe es auf vielen Gebieten zur Meisterschaft«, erwiderte Rastafan lächelnd und legte seinen breiten Gürtel ab. »Viele konnten sich schon davon überzeugen.«


  »Vor allem in Narmora, nehme ich an?«


  Rastafan nickte. »Dort sieht man mich ungern gehen.« Er streckte sein linkes Bein vor. »Zieh mir den Stiefel aus.«


  Caelian stand auf. »Lässt du dich immer so von deinen Gästen bedienen?«


  Rastafan lachte. »Wenn Männer sich untereinander helfen, die Stiefel auszuziehen, ist das ein Freundschaftsdienst. Hast du das nicht gewusst? Ich meinte natürlich, bei richtigen Männern.«


  Caelian packte Rastafans Stiefel mit beiden Händen. »Ich bin ein richtiger Mann, du Trampeltier! Das werde ich dir jetzt beweisen.« Er zog mit allen Kräften, aber der Stiefel rührte sich nicht.


  »Ich sehe schon, so etwas hast du noch nie gemacht. Na komm, ich bringe es dir bei. Dreh dich um und bück dich.«


  »Das gehört sich aber nicht.«


  »Du denkst völlig falsch von mir, und das kränkt mich. Also mach schon. Du stellst dich dabei über mein Bein und packst den Stiefel am Absatz.«


  Kaum hatte Caelian die Anweisung befolgt, erhielt er einen Tritt in sein Hinterteil und flog mitsamt dem Stiefel auf das Bett.


  »Siehst du, es hat geklappt. Und nun den anderen«, grinste Rastafan.


  »Aber ohne den Tritt«, stöhnte Caelian, während er sich aufrappelte. »Ich weiß jetzt, wie es geht.«


  Es gelang ihm, Rastafans zweiten Stiefel ohne große Mühen auszuziehen, aber bevor er sich aus seiner gebückten Haltung aufrichten konnte, warf sich Rastafan über ihn. Beide fielen auf das Bett.


  »So war das nicht ausgemacht!«, schrie Caelian und wand sich unter der schweren Last, die auf ihm lag.


  »Was ist denn?«, schnurrte Rastafan ihm ins Ohr. »Du wolltest mir doch beweisen, dass du ein richtiger Mann bist. Davon will ich mich jetzt überzeugen.«


  »Ich brülle das ganze Lager zusammen.«


  »Man wird es für deine Lustschreie halten und dich beneiden.« Rastafan zog ihm den Rock hoch.


  »Nein!«, rief Caelian. »Hör sofort auf. So nicht!«


  »So nicht?«, spottete Rastafan, während er sich selbst bereit machte. »Wie dann? Hast du noch Besseres zu bieten?«


  »Ich sag’s dir, wenn du von mir runtergehst«, keuchte Caelian.


  »Hm, eine schwere Entscheidung in dieser Lage. Na gut, aber halte mich nicht zum Besten. Ich mag es nicht, wenn man mir die Süßigkeiten vor der Nase wegschnappt. Da bin ich wie ein kleines Kind, nur bedeutend quengeliger.«


  Caelian rollte sich flink zur Seite, dann rutschte er an die Wand. »Ich will, dass du mich vorher fesselst.«


  Rastafan hob die Brauen. »Tatsächlich? Wie ausgefallen.«


  »Ausgefallen nun nicht gerade«, erwiderte Caelian verächtlich. »Hast du noch nie Fesselspiele betrieben?«


  »Ich hatte es nie nötig, meine Opfer– ich wollte sagen, meine Bettgenossen zu fesseln, wenn du das meinst. Ich bin auch so immer auf meine Kosten gekommen.«


  »Das meine ich nicht. Es ist…« Caelian zögerte. Er fürchtete, Rastafan würde nicht begreifen, was er meinte. Er war es wohl nur gewohnt, Gefangene zu fesseln. Den Gedanken, sich selbst fesseln zu lassen, würde er für abwegig halten. Caelian kannte die Freuden, die es bereitete, sich völlig auszuliefern.


  »Ich bin in deiner Gewalt und niemand wird mir beistehen. Also muss ich dich und deine Gelüste ertragen«, log Caelian mit bekümmerter Miene. Denn schon seit ihrer Begegnung im Heuschober hatte er sich danach gesehnt, von Rastafan überwältigt zu werden. »Wenn du mich fesselst, und das liegt ja in deiner Macht, dann bin ich hilflos, wenn du dich über mich hermachst, nicht wahr?«


  »Das bist du sowieso«, erwiderte Rastafan schulterzuckend. Er verstand nicht, worauf Caelian hinauswollte.


  »Aber ich könnte mich wehren, dich kratzen, beißen und treten und um Hilfe schreien. Gefesselt und geknebelt jedoch…«


  »Was, auch geknebelt?« Rastafan schüttelte lachend den Kopf. »Das kommt aus guten Gründen nicht infrage.«


  Caelian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du kannst mich ja danach knebeln.«


  »Hm. Also gut. Warte, ich suche die Stricke.«


  Tatsächlich kramte Rastafan irgendwo im Hintergrund in einem Kasten. Dabei drehte er sich immer wieder nach Caelian um, ob dieser zu entwischen versuchte, doch der saß immer noch brav auf dem Bett.


  »Du kannst dich schon mal ausziehen«, brummte Rastafan. »Dabei kannst du dir einbilden, du tätest es wegen der Hitze und nicht meinetwegen.«


  »Das ist ein Argument«, murmelte Caelian und tat, was Rastafan verlangte. Der kam mit genug Stricken zurück, um eine ganze Kompanie zu fesseln. Caelian lag nackt auf dem Rücken. Diesen Anblick musste Rastafan erst einmal in sich aufnehmen. Er schluckte, als er sah, wie dieser honigfarbene schlanke Leib vor Erregung bebte. So ein hinterhältiger Heuchler!, dachte er. Der brennt lichterloh wie eine Fackel, und mir erzählt er etwas von »grausamem Ausgeliefertsein«– Na warte, du Früchtchen!


  Im Fesseln war Rastafan geschickt. Zuerst knotete er ihm die Hände an die Bettpfosten, dann befestigte er die Stricke an den Knöcheln. Die Enden warf er über den Deckenbalken, sodass Caelians Beine mit einem Ruck hochgezogen wurden; dann band er die Stricke mit gehörigem Abstand rechts und links an den Stützbalken fest. Caelian stöhnte leise, als seine gespreizten Schenkel etwas überdehnt wurden. »Tut’s weh?«, grinste Rastafan. »Wird gleich noch besser.«


  Caelian fühlte sich wie im Himmel, aber das durfte Rastafan nicht wissen. »Was hast du vor?«, wimmerte er.


  »Zuerst einmal das Übliche, denn das alles hier hat mich Zeit gekostet, die ich eigentlich nicht hatte.« Caelians gespreiztes Hinterteil schwebte in der passenden Höhe, sodass Rastafan es ihm im Stehen besorgen konnte. Dennoch drang er vorsichtig in ihn ein, weil er ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen wollte. Während er in ihn hineinstieß und sich bewegte, schaukelte Caelians Körper an den Stricken, und seine Beine schwebten über Rastafans Schultern. Das Kinn auf die Brust gepresst, schien er zu röcheln, als bekomme er keine Luft, aber es waren nur die Seufzer seiner Lust. Rastafan ließ sich Zeit. Er stand fest mit leicht gespreizten Beinen, die Hände umklammerten Caelians Hüften wie ein Schraubstock, und er legte alle Kraft in seinen Unterleib. Die Stellung gefiel ihm, und er wollte sie auskosten. Caelian begann laut zu stöhnen; sein Glied stieß in die Luft wie ein nutzloser Rammbock. Aber Rastafan packte seine Eier, zog an ihnen und kullerte sie in der Hand. Als er begann, sie leicht zu quetschen, war das zu viel für Caelian. Nur wenige Herzschläge, und es sprudelte wie ein Springbrunnen in Caelians Gesicht. Mit weit geöffnetem Mund versuchte er, möglichst wenig zu verschwenden.


  Rastafan erlebte Caelians Höhepunkt hautnah mit, als dessen Schließmuskel zuckend seinen Schwanz molk. Da konnte auch Rastafan nicht mehr an sich halten und er ergoss sich tief in Caelians Eingeweide…


  »Ah, das war gut!«, keuchte Rastafan. »Aber ich bin noch lange nicht fertig. Kannst du noch?«


  Ein undeutliches Murmeln antwortete ihm. Caelian schwindelte vor Begierde. Er sehnte sich nach mehr, nach Gewalt und Schmerzen. Er wünschte sich, in den Seilen und unter Rastafans Händen das Bewusstsein zu verlieren. Er war ihm viel zu sanft. Gaidaron hatte ganz anders zugepackt. Hart und rücksichtslos, bis Caelian zusammengebrochen war, und dieses Ende ersehnte er.


  »Soll ich dich jetzt losmachen?«


  »Nein«, krächzte Caelian. »Tu mit mir, was du willst, tu, was du noch nie mit einem Mann getan hast.«


  Rastafan lachte leise. Langsam begriff er, dass die Fesseln für Caelian eine unglaubliche Steigerung der Lust bedeuteten. »Was ich noch nie getan habe? Jemandem dabei den Bauch aufschlitzen, aber ich fürchte, das hast du nicht gemeint.«


  Diese Bemerkung brachte Caelian wieder etwas zur Vernunft. »Du Esel! Du sollst mich nicht massakrieren, du sollst mich nur richtig hart ran nehmen.«


  »Wenn du meinst«, sagte Rastafan leise und blickte sich suchend im Zimmer um.


  Ungefähr eine Minute verging, während Rastafan in seinen Sachen kramte.


  »Was machst du da?«, fragte Caelian, als er glitschige Finger in seiner Gesäßspalte spürte.


  »Keine Fragen. Warte.« Rastafan beugte sich vor und band ihm ein Tuch fest um den Mund. »Du wolltest es so.«


  Caelian nickte heftig.


  Es vergingen weitere Minuten. Immer mehr Finger begehrten Einlass! Caelian bäumte sich auf, hinter seinem Tuch drang ein dumpfes Stöhnen hervor.


  »Magst du es so? Ja?«


  Caelians Körper begann zu zucken.


  »Halte still, ich verletze dich sonst.«


  Sehr viel später war Caelians Körper zur Ruhe gekommen. Völlig erschlafft hing er in den Seilen, ein wohliges Brummen ging von ihm aus. »Ich dachte mir, dass du das magst, du verdorbener Schlingel.«


  Caelian hätte gegrinst, wenn das Tuch es ihm erlaubt hätte…
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  In Margan geschahen nur wenige Verbrechen. Das war den harten Strafen geschuldet und dem unbarmherzigen Vorgehen der Eisernen Garde, die für Ruhe und Ordnung, doch vor allem für die Sicherheit der Aristokraten sorgte. Borrak, ihr Hauptmann, war für seine Grausamkeit berüchtigt, und es gefiel ihm, gefürchtet zu werden. Auf der anderen Seite hatte das zur Folge, dass Borrak seine Männer zu wenig beschäftigen konnte. Die harten Kerle hatten Langeweile und lungerten viele Stunden des Tages mit in ihren Quartieren herum, wo sie würfelten oder sich ähnlichen Spielen widmeten.


  Borrak ging es nicht anders als seiner Eisernen Garde. In den Augen vieler war er mächtig, aber er hing völlig vom Wohlwollen der Oberschicht ab, von der er seine Befehle empfing. Deshalb hatte er nicht versäumt, seinen Antrittsbesuch bei Prinz Jaryn zu machen. Borrak hatte ihn seiner Ergebenheit versichert und sich scheinheilig nach dem Gefangenen Rastafan erkundigt:


  »Ich erinnere mich noch an unser Zusammentreffen im Jammerturm, Hoheit, und an diesen schrecklichen Räuber, den ich gefasst hatte. Befindet sich dieser Mann denn immer noch in den Kerkern des Sonnentempels?«


  »Wo sollte er sich wohl sonst aufhalten?«


  »Ja natürlich. Ich dachte nur, er könnte inzwischen verstorben sein bei den– äh– Behandlungen, die er dort unten erfährt.«


  »Richtig, sie sind scheußlich. Ich glaube, sogar Ihr, werter Hauptmann, wärt entsetzt darüber. Aber diese Kreatur lebt noch.«


  »Erstaunlich, ganz erstaunlich. Aber er war ja auch ein starker Mann.«


  »Er war es. Heute erinnert er nur noch entfernt an ein menschliches Wesen. Aber wie ich Euch schon damals sagte, verfügen wir über einen Saft, der seinen Lebensfunken nie ganz erlöschen lässt.«


  »Ein sehr kostbarer Saft muss das sein.«


  »Er wird aus einer überaus seltenen Wurzel gewonnen und kann nur von Sonnenpriestern zubereitet werden.«


  »Das ist beruhigend. Wie furchtbar, wenn er in die falschen Hände geriete.– Darf ich eine Bitte äußern?«


  »Sprecht.«


  »Ihr solltet den armen Menschen jetzt sterben lassen. Er hat wahrhaftig genug gelitten.«


  »Ihr habt ein zu weiches Herz, Borrak. Aber ich werde darüber nachdenken.«


  Ja, Borrak erinnerte sich an jedes Wort aus diesem Gespräch. Beide hatten sie dreist gelogen. Aber Borrak war der Meinung, dass ihm der Prinz seine Anteilnahme geglaubt hatte. Deshalb hatte er zufrieden grinsend dessen Gemächer verlassen. Nun wusste er etwas über den Prinzen, was andere nicht wussten, und das ließ sich bestimmt irgendwann verwenden.


  Einige Tage später erschien ein unauffälliger Mann mit einer angeblich wichtigen Botschaft bei ihm, deshalb wurde er vorgelassen. »Mein Herr möchte sich gern an einem geheimen Ort mit Euch treffen. Er hat Euch einen Vorschlag zu machen.«


  »Und sein Name?«


  »Er möchte ungenannt bleiben, denn sein Vorschlag ist etwas heikel. Doch seid versichert, er ist ein mächtiger Mann mit Einfluss und Geld.«


  »Hm.« Borrak kratzte sich das stoppelige Kinn. »Wer sagt mir, dass es keine Falle ist?«


  »Eine Falle? Wer sollte Euch eine Falle stellen wollen? Euch, dem Hauptmann der Eisernen Garde?«


  »Jeder hat Feinde. Gerade ein gesetzestreuer Mensch wie ich, der nur Befehle befolgt.«


  »Daher fiel die Wahl meines Herrn auf Euch. Aber es soll ein Geheimnis bleiben, dass es zwischen Euch und ihm eine Verbindung gibt. Mein Herr wird sich Euch am Treffpunkt zu erkennen geben.«


  »Ich bin ein treuer Diener des Königs.«


  »Wie auch mein Herr. Werdet Ihr kommen, oder fürchtet Ihr Euch?«


  Das war eine heimtückische Frage. Borrak und Furcht, das waren zwei Begriffe, die nicht zueinanderpassten, aber Bedenken hatte er schon. »Wo soll denn dieser Treffpunkt sein?«


  »In der Tempelruine des Morphor nahe den Höhlen von Dimashk. Kennt Ihr den Platz?«


  »Bei den Titten der Windhexen! Morphor ist ein Gott, den die Zylonen verehren. In dieser Ruine soll es…« Er unterbrach sich. Dem Boten durfte er doch nicht erzählen, dass er sich vor Gespenstern fürchtete.


  »Dort sollen Untote umherwandeln«, ergänzte der Bote kühl lächelnd, »was natürlich Unsinn ist. Aber gerade deshalb wird der Platz von anderen gemieden und eignet sich für ein verschwiegenes Zusammentreffen.«


  Borrak schwankte noch, aber seine Neugier siegte. »Wann?«, fragte er knapp.


  »Heute um Mitternacht.«


  Heute schon? Sein Herz begann schneller zu schlagen. Andererseits, wenn er ablehnte und es sich bei dem Unbekannten wirklich um einen mächtigen Mann handelte, konnte der ihm Schwierigkeiten bereiten. Bitten, von oben ausgesprochen, waren niemals Bitten, sondern Befehle. Also sagte er zu.


  Im Westen der Stadt erhob sich ein mächtiges, halbkreisförmiges Kalksteinmassiv, in das sich Margan wie eine eingefasste Perle schmiegte. Hier war durch Regen und Wind im Laufe der Zeit ein weitläufiges Höhlensystem entstanden. Das waren die Höhlen von Dimashk, benannt nach einem gleichnamigen Dämon, der diese angeblich mit seinem Feueratem geschaffen hatte, um sie zu bewohnen. Dort hatten die Zylonen ihren Unterschlupf, eine scheue Gruppe von Menschen, die Morphor anbeteten, ein Wesen, halb Gott, halb Dämon, der das Amt eines Richters innehatte. Die hiesige Welt war für sie der Ort, an den man geschickt wurde, um für schlechte Taten in einer anderen Welt zu büßen. Alles, was sich in ihr befand, hielten sie für ein von Morphor entworfenes Truggebilde, dem man widerstehen musste. Dann würde man nach seinem Tod auf ewig mit unendlichen Wonnen belohnt werden.


  Morphor war ein uralter Gott. Ursprünglich war er das Abbild des gerechten Richters gewesen, der neben der milden Erdgöttin Alathaia herrschte. Doch seit diese sich im Zorn gespalten hatte, war er allmählich von den Göttern Achay und Zarad verdrängt worden und hatte dämonische Züge angenommen. Es hieß, die Zylonen würden hier Menschenopfer bringen und die Toten dann durch Magie wieder zum Leben erwecken, damit sie ihnen dienten. Und da die Zylonen sich in weite Kapuzenmäntel hüllten und einen schlurfenden Gang hatten, konnte man sie in den Schatten der Dämmerung sehr wohl für lebende Leichname halten.


  Borraks Faust lag am Schwertknauf, als er sich dem Tempel näherte. Es war finster und so still, dass ihn selbst das Huschen einer Maus erschreckte. Er wollte nicht an wandelnde Tote glauben, aber die Gegend war nun einmal verflucht. Außer den Zylonen wohnte hier niemand. Dunkel und drohend hob sich die Felswand gegen den sternenübersäten Nachthimmel ab. Links von ihm erhoben sich schattenhaft die Umrisse des Tempels. Nach allen Seiten sichernd, näherte er sich. Immer wieder stolperte er über herumliegende Steine aus den zerfallenen Mauern. Er fluchte halblaut. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er konnte die aufragenden Pfeiler erkennen und das gewölbte Tor, das sich wie ein gähnendes Maul vor ihm auftat.


  Bevor er den Tempel erreichte, blieb er stehen und lauschte. Wo mochte der Unbekannte auf ihn warten? War er überhaupt gekommen? Oder erwarteten ihn im Innern irgendwelche schrecklichen Gestalten, die ihn auf dem Altar opfern und zu ihrem Sklaven machen wollten? Mit einem kurzen Lachen verscheuchte Borrak solche Gedanken. Er blieb am Eingang stehen und sah sich um. »He!«, rief er. »Ist da jemand?«


  Plötzlich erblickte er ein Licht, das auf ihn zuschwebte. Borrak wollte die Flucht vor dem körperlosen Wesen ergreifen, da erkannte er, dass es eine gewöhnliche Öllampe war, die von einem Mann gehalten wurde, der auf ihn zukam.


  »Ich bin hier, Borrak«, sagte eine weiche, angenehme Stimme. »Ich freue mich, dass du meiner Bitte gefolgt bist. Komm, im Ahornwäldchen gibt es eine Bank, dort können wir in Ruhe reden.«


  Das Licht blendete Borrak. »Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen!«


  Der Mann hielt die Lampe so, dass sie sein Gesicht beleuchtete, und Borrak erkannte Gaidaron, den Neffen des Königs. Den Mann, mit dem er erst kürzlich fast zusammengestoßen wäre, als er die Gemächer des Prinzen verließ. Borrak stieß erleichtert den Atem aus. Er war froh, dass er dem Befehl gefolgt war, denn der Mondpriester war ebenso gefürchtet wie er selbst, besaß jedoch weitaus mehr Macht.


  »Verzeiht mir, Herr, jetzt erkenne ich Euch. Ich bin Euer Diener, verfügt über mich.«


  »Das habe ich vor«, murmelte Gaidaron, während er voranging und ihm leuchtete.


  Die kleine Öllampe erhellte kaum die kleine Lichtung, auf der die Steinbank stand. Es war ein unheimlicher, aber auch ein ausgezeichneter Platz, um Dinge zu besprechen, die kein Dritter hören sollte. Borrak war gespannt, was der Neffe des Königs von ihm wollte. Seine Furcht war wie weggeblasen. Im Gegenteil, er fühlte sich wichtig, von diesem angesehenen und wegen seiner Skrupellosigkeit berüchtigten Mann gebraucht zu werden. Offensichtlich wusste der Mondpriester, auf wen er sich verlassen konnte, wenn es um riskante und vielleicht etwas verfängliche Angelegenheiten ging.


  »Wie bist du mit deiner Position zufrieden?«, begann Gaidaron das Gespräch. »Schätzt man dich und deine Arbeit?«


  Eine Fangfrage! »Ich habe nichts Gegenteiliges gehört«, erwiderte Borrak zögernd.


  »Gab es da nicht diese hässliche Sache mit Xaytan? Die Ware konnte nicht geliefert werden, weil das Gold geraubt wurde?«


  »Nicht durch meine Schuld«, wandte Borrak hastig ein. »Der Raub fand in Xaytan statt.«


  »Und die Knaben? Ich hörte, sie fielen einer Räuberbande in die Hände, ganz in der Nähe des Lenthari.«


  »Ja, das war besonders hinterhältig. Die armen Jungen in den Händen solcher Schurken! Wir waren gerade auf dem Rückweg, als die Räuber aus einem Dickicht hervorbrachen. Wir waren nicht darauf vorbereitet, das muss ich zugeben. Wer hätte schon daran gedacht, dass sie sich der Knaben bemächtigen wollten?«


  »Was sie offensichtlich nicht wollten. Ich weiß, dass die Knaben alle wohlbehalten in ihren Elternhäusern eingetroffen sind.«


  Das war Borrak neu. »Was sagt Ihr da?«, stieß er wütend hervor, doch dann besann er sich und gab mit demütiger Stimme zur Antwort: »Was für ein Segen!«


  »So, glaubst du? Hast du nicht den Befehl erhalten, die Knaben wieder einzufangen und das geraubte Gold zu beschaffen?«


  »Ich– ich ahnte nicht, dass sie alle wieder daheim sind. Ich musste doch annehmen…«


  »Du sollst nichts annehmen, du sollst dich umhören und handeln. Siehst du, schon habe ich dich eines groben Fehlers überführt. Meinst du nicht, dass dein Verhalten auch schon dem König zu Ohren gekommen ist?«


  »Was erwartet Ihr von mir?«, fragte Borrak kleinlaut.


  »Ich will, dass du etwas für mich tust, aber ich muss mich auf dich verlassen können.«


  »Das könnt Ihr«, versetzte Borrak eifrig. »Die Sache mit den Knaben– dass ich nicht nach ihnen suchen ließ, hatte einen Grund.«


  »Der interessiert mich.«


  »Hm.« Borrak überlegte, welche Strategie er bei Gaidaron am besten anwenden sollte. Was konnte dieser von ihm wollen? Nichts Erlaubtes, das war klar, sonst hätte er diesen Ort nicht gewählt. Außerdem traute er ihm offensichtlich zu, einen kniffligen Auftrag zu erledigen.


  »Ich habe einen Verdacht, der den mysteriösen Goldraub betrifft, aber es könnte gefährlich für mich sein, ihn zu äußern.«


  »Wir sind hier unter uns. Du kannst mir alles anvertrauen. Ja, es ist sogar deine Pflicht, von deinem Verdacht zu sprechen, wenn er helfen könnte, die Sache aufzuklären.«


  Borrak räusperte sich. »Ich muss dazu etwas weiter ausholen, wenn Ihr gestattet.«


  »Rede. Wir haben viel Zeit.«


  Da erzählte Borrak ihm die Geschichte vom Räuber Rastafan, den er in Margan gefasst und in den Jammerturm geworfen hatte. Wie der Sonnenpriester Jaryn ihn daraus befreite und angeblich im Sonnentempel einkerkerte. Und dass er eben diesen Rastafan bei dem Überfall am Lentharifluss erkannt habe.


  »Der Goldraub und der Angriff waren kein Zufall«, schloss er. »Ich glaube, dass der Gesetzlose von höherer Stelle geschützt wurde.«


  »Du meinst, vom Sonnentempel?«, unterbrach ihn Gaidaron ruhig.


  Borrak nickte. »Ich bin der Meinung, dass dieser Rastafan das Gold im Auftrag des Tempels raubte. Mich hat man dabei schändlich benutzt, die Knaben sollten nie verkauft werden. Es ging nur darum, König Nemarthos um sein Gold zu erleichtern.«


  Gaidaron dachte einen Augenblick nach. »Ich sehe, du kannst denken. Aber Beweise für deinen Verdacht hast du keine?«


  »Natürlich nicht. Als ich kürzlich beim Prinzen vorsprach, behauptete dieser allerdings, dass sich der Gefangene immer noch in den Kerkern des Sonnentempels befinde.«


  »Das hat Jaryn gesagt? Nun, das können wir nicht nachprüfen. Aber du hast mir da eine spannende Geschichte erzählt.«


  »Die Geschichte zermürbt mich. Wie soll ich das Gold herbringen, wenn der Gesetzlose es im Auftrag des Prinzen geraubt hat? Wie soll ich mich verhalten, wenn Prinz Jaryn diesen Verbrecher schützt?«


  »Vielleicht, indem du diesen Prinzen beseitigst?«


  Gaidaron hatte diesen Satz ganz beiläufig ausgesprochen, doch Borrak wäre vor Schreck fast von der Bank gefallen. »Herr, das meint Ihr doch nicht ernst! Ihr wollt mich prüfen, nicht wahr?«


  »Prüfen, ob du auf der richtigen Seite stehst. Wenn der Prinz diesen– wie sagtest du? Rastafan?– also diesen Rastafan beschützt und für sich arbeiten lässt, dann steht er ganz deutlich auf der falschen Seite. Wer sich mit Banditen einlässt, dem ist alles zuzutrauen. Womöglich öffnet er morgen unseren Feinden die Tore?«


  »Schon möglich, ganz sicher sogar«, pflichtete ihm Borrak beflissen bei.


  »Und auch du bist in Gefahr, Borrak.« Gaidaron lehnte sich zurück. »In deinem Gespräch mit dem Prinzen hast du ihm zu verstehen gegeben, dass du ihn und seine Heimtücke durchschaut hast. Du warst Zeuge, als er den Gefangenen aus dem Jammerturm befreite. Und du kannst das Gold nicht herbeischaffen. Ich fürchte um deine Sicherheit, Borrak.«


  »Meint Ihr?« Borrak begann zu frösteln.


  »Zweifellos. Wie alle Sonnenpriester ist Jaryn ein ehrgeiziger und skrupelloser Mensch. Mit allen Mitteln wird er seine Macht festigen wollen, aber sein Vater ist noch nicht alt und wird noch lange regieren. Ich würde mich nicht wundern, wenn er das mithilfe seiner anrüchigen Freunde zu verhindern suchte. Sollte ihm seine Schurkerei gelingen, würde er sich zuerst seiner Feinde entledigen.«


  Borrak zuckte zusammen. Ihm war klar, wen Gaidaron damit meinte.


  »Vielleicht wirst du jetzt einsehen, dass die Beseitigung des Prinzen keine Wahnidee von mir ist, sondern dringend geboten. Es gibt andere, die das Land mit harter, aber gerechter Hand regieren könnten und dabei jene nicht vergessen würden, die ihnen dazu verhalfen.« Gaidarons Stimme war jetzt leise, aber eindringlich.


  »Ihr meint– ich…?«


  »Nenne mir jemanden, der besser geeignet wäre. Der genug Mut und Tatkraft besitzt und dem gleichzeitig eine Last genommen würde. Nicht nur ich, auch der König wüsste dir Dank, wenn er auch nach außen hin den trauernden Vater spielen müsste.«


  »Lehnt er seinen Sohn denn ab?«


  Gaidaron legte seinen Finger an die Lippen. »Nicht öffentlich. Aber ich weiß, dass er gehofft hat, Jaryn würde sein Leben lang im Sonnentempel bleiben. Man hat ihn unter Druck gesetzt, diesen Sohn anzuerkennen, den er immer verachtet hat, verstehst du?«


  Borrak nickte, obwohl er Gaidaron auch nicht traute, denn dieser wollte nur den unliebsamen Rivalen beseitigen. Der Hauptmann erkannte, dass er plötzlich zwischen zwei Stühlen saß. Sowohl der Prinz als auch Gaidaron konnten ihn vernichten. Also musste er sich entscheiden, wem er dienen wollte. Und da fiel ihm die Wahl nicht schwer. Der Mondpriester stand ihm vom Wesen her weitaus näher als der überhebliche Sonnenpriester. Er hatte nicht vergessen, wie Jaryn ihn damals im Jammerturm behandelt und überlistet hatte. Er hatte ihn zum Narren gemacht, und jetzt kam eine Gelegenheit, sich dafür zu rächen.


  »Soll er– soll er getötet werden?«, flüsterte er.


  »Beseitigen, sagte ich. Ich weiß nicht, wie das auf andere Weise geschehen sollte.«


  »Und wie?«


  »Wie du es machst, ist mir egal, aber es muss nach einem Unfall aussehen. Auf dich und mich darf kein Verdacht fallen. Ich werde es so einrichten, dass ich mich zum Zeitpunkt der Tat in der Öffentlichkeit aufhalte, wo mich jeder sehen kann.«


  Borrak gefiel es nicht, dass Gaidaron ihn mit dem Aushecken des Plans allein ließ. Ihm lag das Draufhauen, nicht das raffinierte Ausklügeln. Der hohe Herr wollte sich wie immer aus allem heraushalten, aber Borrak war es gewohnt, die Schmutzarbeit zu erledigen, und auch jetzt hatte er keine Wahl.


  »Es dürfte nicht so leicht sein«, murmelte Borrak. »Ich brauche etwas Zeit.«


  »Die Sache eilt nicht. Sie muss nur gelingen. Ich gebe dir eine Frist von drei Monaten.«


  Borrak nickte. »Gut, das dürfte reichen.«


  »Geh jetzt. Ich bleibe noch. Man darf uns nicht zusammen sehen. Kein Wort zu niemandem. Und denk immer daran: Gute Arbeit belohne ich, bei Verrat bin ich erbarmungslos.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen«, sagte Borrak. Etwas zu hastig stand er auf und tastete sich durch die Dunkelheit den Weg zurück.


  Gaidaron hörte, wie er sich mit tappenden Schritten entfernte. »Armer Narr«, murmelte er und nahm die Lampe. Dann verließ er das Wäldchen auf einem anderen Weg.
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  Nun hatte er zwei verzwickte Befehle am Hals! Borrak kam sich vor, als werde er zwischen zwei Mühlsteinen zerdrückt. Dabei war der erste Befehl undurchführbar und der Zweite lebensgefährlich, jedenfalls für ihn. Gaidaron war abgesichert. Allein wegen seines hohen Ranges würde ihn niemand ohne stichhaltige Beweise anklagen. Fiele aber auch nur der Schatten eines Verdachts auf ihn– Borrak–, dann würde man nicht zimperlich vorgehen.


  Er wusste natürlich, dass er wegen seiner Grausamkeit verhasst war und es viele gab, die ihm gern am Zeug flicken würden. Dazu müsse es nicht kommen, hatte Gaidaron gemeint. Bei einem Unfall gäbe es keine Verdächtigen, er stelle einfach ein Unglück dar, das man keinem anhängen könne. Aber Jaryns Tod musste eben auch nach einem solchen aussehen, und Borrak zermarterte sich das Hirn, was dem Prinzen Schreckliches passieren könnte. Er benutzte keine Kutschen, er ritt keine Pferde, ja er verließ nur selten seine Räumlichkeiten– und wenn, dann nur, um in den Sonnentempel zu gehen. Auf diesem kurzen Weg, der zudem nach allen Seiten einsehbar war, dürfte das Werk kaum gelingen.


  Gewalttätiges Handeln war ihm geläufig, aber Fantasie besaß er kaum. Und die Bürde der Verantwortung trug nicht zur Erhellung seiner Gedanken bei. Er wurde launisch, blaffte seine Leute an und tyrannisierte seine übrige Umgebung. Das half ihm zwar nicht bei der Lösung seines Problems, aber es verschaffte ihm Erleichterung. Und dann überfiel ihn doch noch ein Geistesblitz. Orchan! Dieser mit allen Wassern gewaschene Händler war dabei gewesen, als die Sache mit den Knaben passiert war. Wie war das damals noch? Borrak versuchte, sich zu erinnern:


  Sie waren mit den Bälgern auf dem Weg zu jenem Waldstück gewesen, wo sie ihnen den Garaus machen wollten, aber Orchan– der nicht! Er wollte die Bengel freilassen, sie sollten wieder nach Hause gehen. Dann war die Sache schiefgegangen, und sie mussten Hals über Kopf fliehen. Aber Orchan war nicht mitgeflohen. Wo war der überhaupt geblieben? Die Räuber hatten ihn jedenfalls nicht abgestochen, er hockte immer noch quicklebendig in seinem Haus. Da war doch etwas faul! Diese fette Kröte wusste etwas, und was das war, das würde Borrak schon aus ihm herauskitzeln…


  Er ärgerte sich, dass er nicht schon eher an den Kaufmann gedacht hatte. Sofort schickte er einen seiner Männer hin und ließ ihn holen.


  Schon bei seinem Eintreten bemerkte Borrak, dass Orchan an Selbstvertrauen gewonnen und an Furcht vor ihm etwas eingebüßt hatte. Das erfüllte ihn nicht nur mit Zorn, sondern auch mit Sorge. Wenn schon jemand wie Orchan den Kopf jetzt höher trug, war sein Machtverlust beträchtlich. Höchste Zeit, das zu ändern! Gaidaron hatte ihm die Gelegenheit dazu gegeben, er musste sie nur nutzen. Borrak beschloss also, seine Taktik zu ändern und seine kleinen grausamen Spielchen zu unterlassen. Vielleicht war es klüger, sich Orchan gewogen zu machen?


  Er bat ihn äußerst liebenswürdig, Platz zu nehmen. Was Borrak darunter verstand, stimmte andere jedoch eher bedenklich, weshalb Orchan sich nur zögernd setzte, und seine Augen höchste Wachsamkeit ausdrückten.


  Borrak bediente ihn selbst. Er schenkte ihm Wein ein und begann ein harmloses Gespräch im Plauderton, was seinem Gesprächspartner den Eindruck eines mit Fußfallen gespickten Pfades vermitteln musste. Orchan tat, als lausche er hingebungsvoll Borraks abgedroschenen Floskeln, nickte hin und wieder oder fügte ein »Wunderbar!« oder »Tatsächlich?« hinzu.


  »Was ist eigentlich aus den Knaben geworden?«, fragte Borrak unvermittelt. »Du weißt schon, die eigentlich für Nemarthos bestimmt waren.«


  Die du umbringen wolltest…, dachte Orchan, laut aber sagte er: »Ich habe sie in ihre Dörfer zurückgebracht.«


  Borrak wunderte sich, dass Orchan so rückhaltlos die Wahrheit sagte. Aufrichtigkeit machte ihn misstrauisch. »Aber die Wegelagerer– wie bist du ihnen entkommen?«


  Orchan schilderte Borrak alles so, wie es sich zugetragen hatte. Nur Namen nannte er keine, und Jaryn und Caelian erwähnte er gar nicht.


  »Hm, die Räuber waren also mit den Schwarzen Reitern verbündet. Kein Wunder, dass meine Garde mit ihnen nicht fertig wurde. Das sind leibhaftige Dämonen.«


  Orchan dachte sich seinen Teil und schwieg.


  »Der Hauptmann dieser Bande– wie war sein Name?«


  Orchan zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Die riefen sich untereinander nur ›Dicker‹, ›Langer‹, ›Schafskopf‹ oder so.«


  Jetzt lügst du!, dachte Borrak, aber er ließ sich nichts anmerken. Was hätte er davon, wenn Orchan den Namen Rastafan noch bestätigte? »Ist nicht so wichtig. Es wundert mich allerdings, dass die Räuber so gnädig mit dir und den Jungs umgingen.«


  »Mich nicht«, erwiderte Orchan mit erstaunlicher Offenheit. »Sie bringen keine Kaufleute um, wenn sie nicht müssen, sonst hätten sie ja niemanden mehr, den sie künftig berauben könnten. Und was die Knaben angeht: Es waren Bauernsöhne und hätten kein Lösegeld gebracht. Also waren die Banditen froh, als ich mit ihnen abzog.«


  Borrak nickte mürrisch. Er ärgerte sich, dass er kein Argument dagegen fand. »Damals war ich ziemlich aufgebracht, weil die Sache nicht geklappt hatte«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Deshalb wollte ich meine Wut an den Knaben auslassen. Ich habe eben zu heißes Blut. Gut, dass es nicht dazu gekommen ist.«


  Du Schleimbeutel, was willst du von mir?, fragte sich Orchan alarmiert. Er nickte freundlich. »Ja, die ganze Geschichte hatte doch noch ein gutes Ende.«


  »Aber das Gold haben die Räuber.«


  »Ist es unser Gold, Borrak?«


  »Nein, aber mein Problem. Ich soll es wiederbeschaffen.«


  »Oh. Das dürfte selbst für Euch ein harter Brocken sein.«


  »Und die Knaben auch. Ich weiß nicht weiter«, gestand Borrak.


  Aha, aus der Ecke weht der Wind!, dachte Orchan. Aber da kann ich dir auch nicht helfen. »Habt Ihr den Befehl vom König selbst?«


  »So ist es.«


  »Nun, wenn ich Euch einen Rat geben darf…?« Orchan zögerte und sah Borrak fragend an.


  Dieser nickte rasch. »Ja, nur zu.«


  »Euch bleibt nichts anderes übrig, als dem König die Wahrheit zu sagen. Die Knaben sind wieder daheim, und das Gold ist verloren, denn noch niemand hat die Räuber in den Rabenhügeln bezwungen. Hin und wieder wurde einer gefangen genommen, aber in ihrem Reich sind sie so gut wie unbesiegbar.«


  Borrak blickte trübsinnig. »Orchan, das ist kein guter Rat. Der König will die Wahrheit gar nicht hören, er will Ergebnisse.«


  »Dann wendet Euch doch an seinen Sohn, den Prinzen Jaryn. Wie es heißt, ist er ein gerechter Mann. Er könnte für Euch bei seinem Vater Fürsprache einlegen.«


  Jaryn! Nun hat Orchan selbst das Gespräch auf ihn gebracht. Borrak lächelte listig. »Auch ich habe davon gehört. Man sagt ihm einen edlen Charakter nach. Aber jung ist er, sehr jung und unerfahren, und Margan ist ein Schlangennest. Solche Männer haben viele Feinde. Ich wünschte, König Doron hätte mich zu seinem Leibwächter gemacht, dann wäre sein Leben sicher.«


  »Hat er aber nicht?«


  »Nein. Er meint, sein Sohn sei unangreifbar, weil er gleichzeitig Sonnenpriester ist.«


  »Aber Ihr glaubt, das würde manche von einem Attentat nicht abhalten?«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  »Habt Ihr Namen?«


  Borrak zuckte zusammen. »Wo denkst du hin? Und selbst wenn! Es wäre mein Todesurteil, auch nur einen zu erwähnen.«


  »Oh ja, wie dumm von mir. Aber mit einigem Nachdenken könnte man selbst darauf kommen, wer ein Interesse am Tod des Prinzen hat, nicht wahr?«


  »Das wäre möglich«, gab Borrak zögernd zu.


  »Wenn Ihr das Leben des Prinzen beschützen wollt, dann habt Ihr bestimmt ein Auge auf gewisse Leute? Sicher wüsste der König Euch Dank, wenn Ihr ein Attentat vereiteln würdet? Dann stieget Ihr in seiner Gunst, und er würde vielleicht die Angelegenheit am Lentharifluss vergessen.«


  Borraks Seufzen klang echt. »Da hast du wohl recht, aber ein Hochgeborener handelt niemals selbst. Er überlässt die Drecksarbeit anderen, die ich nicht kenne und somit nicht überwachen kann.«


  Orchan bekam ein flaues Gefühl im Magen. In was für eine schmuddelige Geschichte wollte ihn Borrak da wieder hineinziehen? Er wiegte nachdenklich das Haupt. »Wer in Margan würde sich wohl zu einer so gefährlichen Sache bereitfinden? Es ist keine Kleinigkeit, einen Prinzen zu töten.«


  »Du meinst, das Risiko wäre zu groß?«, hakte Borrak nach. »Auch wenn der Betreffende klug und bedacht zu Werke ginge?«


  Etwas in Borraks Stimme irritierte Orchan. Ein mahnendes Ziehen in seinen Eingeweiden warnte ihn und ließ ihn hellhörig werden. »In solchen Fällen«, dozierte Orchan, »bedient man sich gern einer Person, die sich in der Nähe des Opfers aufhält oder aufhalten darf, ohne Verdacht zu erregen. Es könnte ein Diener sein, ja selbst ein Hofbeamter, aber auch Männer, die gewöhnlich zu seinem Schutz da sind, wie zum Beispiel Türwächter.«


  Borraks Blick war nach innen gerichtet. »Hm ja, das leuchtet ein. Ein wenig Gift in den Abendwein oder ein im Ärmel verborgener Dolch…«


  Orchan schüttelte den Kopf. »Sehr plump. Freilich, es wird häufiger versucht, als man denkt. Die wirkliche Gefahr für den Täter liegt jedoch woanders.«


  »Ach, und wo?«


  Orchan bemerkte Borraks lauernden Blick. »Im Geschehen selbst. Der Auftraggeber wird sich in jedem Fall bedeckt halten. Ihm kann nichts passieren, auch wenn das Attentat scheitert. So wird er es einrichten, nicht wahr? Das wäre logisch?«


  »Äh– ja, natürlich. So würde es wohl jeder tun.«


  Orchan nickte ergeben. »Und wie verhindert er am besten, entdeckt zu werden?«


  Borrak erinnerte sich an Gaidarons Worte. »Nun«, sagte er stolz, »er wird sich zum Zeitpunkt der Tat ganz woanders aufhalten.«


  Orchan lächelte milde. »Aber das würde ihn nicht wirklich schützen, nicht wahr? Denn es gibt ja einen Mitwisser, der ihn jederzeit verraten könnte. Den Täter selbst. Dürfte er diesen Mann am Leben lassen, gleichgültig, ob er erfolgreich war oder nicht?«


  Borrak brach der Schweiß aus. »Was für ein heißer Tag!«, keuchte er, wobei er seine Atemnot nicht einmal vortäuschen musste. Er wischte sich über die Stirn. »Du bist schlau, Orchan. Ja, das habe ich mir auch schon überlegt und bin auf genau denselben Gedanken gekommen.«


  »… und habt was aus ihm gefolgert…?«


  »Gefolgert? Äh…«


  »Doch wohl, dass nur sehr einfältige Menschen sich auf so einen durchsichtigen Plan einlassen würden?«


  »Äh– genau«, pflichtete ihm Borrak bei.


  »Und daraus schließe ich, dass das Leben des Prinzen nicht übermäßig in Gefahr ist, wenngleich es viele dumme Menschen gibt.«


  Borrak lächelte verzerrt. »Du hast recht– wenn man es von der Seite sieht…«


  »Ich hoffe, ich konnte Euch hinsichtlich des Prinzen etwas beruhigen. Wahrscheinlich hat auch König Doron es so gesehen und deshalb keinen Leibwächter für ihn abgestellt.«


  »Sicher. Als König muss er ja weiter sehen als wir alle.« Borrak erhob sich. »Das war ein aufschlussreiches Gespräch. Es hat mir gefallen, mich einmal mit einem so klugen Kopf zu unterhalten. Kaufleute müssen wohl schlauer sein als andere, was?« Er grinste und schlug Orchan kumpelhaft auf die Schulter. »Vielleicht besuchst du mich mal wieder, ich habe jetzt einen Termin.«


  Orchan erhob sich ein wenig überstürzt. Ihn trieb es nach Hause. Was er meinte, aus dem Gespräch herausgehört zu haben, gefiel ihm überhaupt nicht, aber er wollte auch nichts damit zu tun haben. Ränke schmieden, das sollten andere. Er war ein friedlicher Händler, der mit allen gut auskommen musste.
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  Caelian hatte sich wieder angezogen und lag erschöpft auf den Fellen, während Rastafan aus einer Ecke einen Krug und zwei Becher holte. »Komm, lass uns nach unserem heißen Spiel etwas trinken!«


  Caelian raffte sich auf und setzte sich an den Tisch. Gern hätte er die Sache so unbekümmert betrachtet wie Rastafan, aber jetzt, nachdem der Rausch vorüber war, redeten zu viele innere Stimmen durcheinander. Caelian wusste nicht so recht, welcher er zuhören sollte. Die eine Stimme sagte ihm, was für ein fantastischer Liebhaber Rastafan war. Die andere aber gemahnte an Jaryn: Habe ich das Vertrauen meines Freundes missbraucht, indem ich mich Rastafan hingegeben habe? Caelian hatte noch nie über so etwas nachgedacht. Dem Freund schuldete man Treue, das wohl, aber körperlich? Doch wenn er davon überzeugt war, es sei kein Treuebruch– weshalb quälten ihn dann die Stimmen? Weil Jaryn so ein Erlebnis mit Rastafan nie mehr vergönnt sein wird.– Das ist aber nicht meine Schuld!, versuchte sich Caelian einzureden. Sie sind eben Brüder. Ich kann mich nur bemühen, dafür zu sorgen, dass sich beide vernünftig verhalten.


  Rastafan bemerkte seinen bekümmerten Gesichtsausdruck. »Was bedrückt dich, Caelian? Du ziehst eine Miene, als hätte es dir nicht gefallen, das würde mich kränken.« Er schob ihm einen Becher hinüber. »Hier, trink erst mal einen Schluck. Wein von den Südhängen der Rabenhügel. Es gibt nichts Besseres.«


  Caelian trank. Er konnte Rastafan schlecht sagen, dass er gar nicht genug von ihm bekommen konnte und dem Ende seiner Gefangenschaft mit einer gewissen Betrübnis entgegensah. »Ich denke an Jaryn«, erwiderte er.


  Rastafans Blick verfinsterte sich. »Wieso?«


  »Ich glaube, ich habe mich ihm gegenüber nicht richtig verhalten.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Wir beide hätten das nicht tun dürfen; immerhin ist er dein Geliebter und mein Freund.«


  »Blödsinn!« Geradezu ärgerlich schüttelte Rastafan seine langen, schwarzen Locken. »Das mit Jaryn ist vorbei, endgültig! Schließlich ist er mein Bruder und außerdem– nun ja, da gibt es noch andere Gründe.«


  »Ja, ich weiß. Ich nehme an, du willst deinen Anspruch auf den Thron geltend machen?«


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich ihn mir von einem Sonnenpriester wegnehmen lasse?«


  Caelian wurde blass. Rastafan war bereits vom Fieber der Macht ergriffen. »Du weißt aber auch, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Werde deutlicher!«


  »Ich meine den Zweikampf unter Brüdern. Davon hast du doch gehört?«


  »Ist mir bekannt«, erwiderte Rastafan barsch. »Glaubst du etwa, ich würde gegen Jaryn unterliegen?«


  Caelian überlief es kalt. Was braute sich da zusammen? »Das ist ein Zweikampf auf Leben und Tod«, erwiderte er leise.


  »So ist es.« In den dunklen Augen loderte ein unbarmherziges Feuer. »Er oder ich, so ist es nun einmal. Ich bin für diesen Brauch nicht verantwortlich. Ginge es nach mir, würde ich Jaryn leben lassen, aber so…«


  »Du willst ihn töten?«, schrie Caelian. »Den Mann, den du liebst? Den Mann, der dich mehr liebt als sein Leben?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Ich habe mit ihm gefickt und er mit mir, sonst war nichts. Ich glaube auch nicht, dass er mich mehr als sein Leben liebt, doch wenn, dann wäre es ein Fehler. Sein Fehler.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich so denkst, wie du sprichst, Rastafan!«, stieß Caelian erschüttert hervor. Seine Hände, die den Becher umfassten, zitterten unkontrolliert. »Merkst du denn nicht, dass es ein Trick von Razoreth ist? Er lässt euch kämpfen, und durch den Brudermord bist du ihm verfallen.«


  »Erzähle mir nichts von einem Razoreth«, stieß Rastafan verächtlich hervor. »Du bist ein hübscher, junger Mann, aber unbewandert in den Notwendigkeiten des Lebens. Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Mein Geburtsrecht aufgeben? Einfach vergessen, wer ich bin, und weiterhin als Geächteter hier in den Rabenhügeln hocken bleiben?«


  »Ja, genau das solltest du tun!«, schrie Caelian und warf dabei in seiner Heftigkeit den Becher um. »Lass alles so, wie es ist, dann gibt es kein Blutvergießen, keinen Aufruhr! Tu es Jaryn zuliebe! Tu es mir zuliebe! Tu es für den Frieden in Jawendor!«


  Rastafan beobachtete ihn mit kalter Verachtung. »Ich höre immer nur Liebe. Das hier ist kein Spiel, Caelian, hier geht es um die Macht in Jawendor. Endlich werde ich dort herrschen, wo ich gehasst und verabscheut wurde, wo der tapfere Bagatur auf dem Pfahl endete und mir dasselbe Schicksal zugedacht war…«


  »… vor dem dich Jaryn gerettet hat!«


  »Dafür war ich ihm dankbar. Aber ein Mann ergreift die Gelegenheit, wenn sie sich bietet. Ich kann Jaryn nicht ewig dankbar sein. Die Dinge haben sich geändert, und die Würfel sind auf meine Seite gefallen. So ist das eben.«


  »Und dafür würdest du einen Freund töten? Den eigenen Bruder?«


  Rastafan sah Caelian aus schmalen Augen an. »Hast du schon einmal getötet?«


  »Ich?«, fragte Caelian entsetzt. »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich schon. Und ich sage dir, es ist nichts Besonderes. Ich bin nicht auf seidenen Kissen zur Welt gekommen. Mein Leben war hart, und zu meinen Freunden zählte ich nur jene, die dieses Leben teilten– keine verzogenen Sonnenpriester.«


  Caelian erhob sich totenbleich und streckte zitternd die Hand aus. »Der Fluch!«, stammelte er. »Der Fluch wird sich an dir erfüllen. Du bist der Prinz, den Razoreth wollte. Nicht Jaryn bedurfte der Prüfungen, sein Herz war nie verhärtet, nur irregeleitet. Aber keiner der drei Weisen wusste etwas von einem zweiten Prinzen; das war ihr Verhängnis. Das Böse, das sie glaubten, mit Jaryn zu verhindern– in dir wird es weiterleben.«


  »Flüche!«, versetzte Rastafan verächtlich und packte Caelian, der sich anschickte, die Hütte zu verlassen, am Arm. »Auf dieser Welt muss ein Mann sich nehmen, was ihm zusteht, und das habe ich immer getan. Wohin willst du?«


  »Weiß ich nicht. Nur weg von dir.«


  »Du bleibst hier! Wenn du Mama Zira über den Weg läufst, ergeht es dir noch schlechter.«


  Caelian spuckte ihn an, und Rastafan versetzte ihm eine Maulschelle. Dann stieß er ihn auf das Bett. »Danke irgendeinem Gott, dass Lacunar dein Vater ist, Caelian! Aber vielleicht hast du den Schlag ja auch genossen, wer weiß?« Er lachte höhnisch, ging hinaus und verriegelte die Hütte von außen.
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  Kardun, der persönliche Kammerdiener des Königs, trug den Kopf so hoch, dass zu befürchten stand, er könne jeden Augenblick stolpern, und sein längliches Gesicht war so blasiert, dass jeder Sonnenpriester noch etwas von ihm hätte lernen können. Er hatte die Gemächer des Prinzen ohne Anmeldung betreten. Der Türwächter hatte nicht gewagt, ihn am Eintreten zu hindern. Jaryn lag auf der Terrasse und las in einem Pergament. Er kannte Kardun vom Sehen, hatte aber noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Als er plötzlich vor ihm stand, sah er überrascht auf.


  Kardun ersparte sich eine Verbeugung. »Euer Vater, der König, möchte Euch sprechen. Ich begleite Euch.«


  Jaryn stieg der Zorn über das Benehmen Karduns bis in die Kehle hinauf. Es war klar, dass dieser ihm damit sagen wollte, er sei hier noch lange nicht Herr im Haus. Mit träger Bewegung legte er das Pergament zur Seite. »Ist es so dringend?«, fragte er gelangweilt, ohne Kardun eines Blickes zu würdigen.


  Kardun hielt wohl drei Sekunden entrüstet den Atem an. »Der König verlangt nach Euch!«, stieß er mit seiner unangenehmen Fistelstimme hervor.


  »Ich habe es vernommen. Geht schon voran, ich kenne den Weg.«


  »Unmöglich. Ich muss Euch voranschreiten. Kennt Ihr die Etikette nicht?«


  Wie kann sich mein Vater mit solchen Kreaturen umgeben?, dachte Jaryn flüchtig. Hat er das nötig? Ist sein Inneres so schwach, dass er sich hinter ihnen verstecken muss? Jaryn vergaß dabei, dass er vor Kurzem noch genauso mit seinen Dienern umgegangen war. Mit den Sklaven hatte er nicht einmal geredet.


  »Mir scheint, Ihr selbst kennt die Etikette nicht, Kardun«, entgegnete er schneidend. »Bei mir tritt man nicht unangemeldet ein, nur weil der arme Türwächter sich vor euch fürchtet. Ich werde ihm bezüglich Eurer Person neue Anweisungen geben müssen. Und nun können wir gehen.«


  Empört, aber ohne Widerwort drehte Kardun sich um. Jaryn folgte ihm. Kurz darauf wollte Kardun nach rechts abbiegen. Jaryn wusste, was er beabsichtigte: Kardun wollte mit ihm den langen Weg einschlagen. Er blieb stehen. »Kardun!«, rief er ihm befehlend zu. »Ihr schlagt die falsche Richtung ein. Das ist nicht der richtige Weg.«


  Kardun blieb stehen. Verärgert sah er sich um. »Es ist der Weg zum König«, beharrte er.


  »Zum König? Ja, für Domestiken. Nicht für mich. Für seinen Sohn gibt es einen wesentlich Kürzeren.«


  Kardun stand stocksteif, dann gab er sich einen Ruck und ging mit starrem Blick an Jaryn vorbei in die gewünschte Richtung. Dieser zischte ihm zu: »Beim nächsten Fehler verlierst du deinen Kopf, Kardun! Da rettet dich auch mein Vater nicht, darauf kannst du dich verlassen.«


  Der Angesprochene erschrak sichtlich. Dann ging eine merkwürdige Verwandlung mit ihm vor: Er sackte förmlich in sich zusammen und dienerte so unterwürfig, dass Jaryn beinahe aufgelacht hätte. Seine Drohung schien zu wirken, denn Kardun hatte das im Palast verbreitete kriecherische Verhalten angenommen. Kurz darauf erreichten sie Dorons Gemächer. Die Türwächter gaben den Weg frei. Kardun öffnete die Tür, und Jaryn ging an ihm vorüber, ohne ihn zu beachten. Kardun eilte ihm voran und verneigte sich vor Doron so tief, dass er beinahe vornüber gefallen wäre. »Majestät, Euer Sohn, Prinz Jaryn«, raunte er, als sei die gewöhnliche Lautstärke eine Beleidigung für den König.


  Dieser nickte, und Kardun verschwand lautlos und schnell wie ein Geist.


  Jaryn verneigte sich knapp vor seinem Vater, und dieser wies schweigend auf einen mit Samt bezogenen Sessel. Jaryn setzte sich. Er war noch so voller unterdrückter Wut, dass er nicht wartete, bis sein Vater das Wort ergriff. »War es wirklich nötig, mir diese Krähe zu schicken, wenn du mich sehen willst, Vater?«


  »Es steht dir nicht an, mich zu kritisieren.« Doron hatte weiter als nötig von ihm Platz genommen, und seine Eisaugen blitzten ungehalten.


  Jaryn war gewarnt. Sein Vater war nicht gut aufgelegt. Es kam selten vor, dass sie miteinander sprachen, und Jaryn fühlte sich in seiner Gegenwart stets unbehaglich. Aber gerade deshalb wollte er sich vor ihm keine Blöße geben. Menschen wie sein Vater verachteten jeden Anflug von Schwäche.


  »Leider weiß Kardun nicht, wie er sich einem Prinzen gegenüber zu benehmen hat. Das hat mich befremdet, und das wollte ich zum Ausdruck bringen.«


  »Wenn mein Kammerdiener sich falsch verhält, kann ich ihm die Zunge oder die Augen herausreißen lassen. Ich kann ihn entmannen oder schinden lassen, ganz nach meinem Belieben. Und dann stelle ich einen Neuen ein. Davon geht das Reich nicht unter. Aber wenn mein eigener Sohn, der mir auf dem Thron folgen soll, sich falsch verhält, dann könnte das zu einem Problem werden.«


  Jaryn blieb ganz ruhig. »Was wirfst du mir vor?«


  »Caschu!«


  Nur dieses eine Wort stieß Doron hervor, und Jaryn wusste Bescheid. Jetzt galt es, sich innerlich zu wappnen. Es ging um nichts Geringeres, als Razoreth abzuschwören und eine Prophezeiung zu erfüllen. »Ja, ich will Taymar absetzen lassen. Er führt sich in Caschu auf wie ein Tyrann. Ich habe genug Beweise dafür und sehe nichts Falsches darin.«


  »Du hast Beweise? Nun, und ich habe die Steuerlisten. Taymar hat in der letzten Zeit seine Abgaben sogar erhöht. Ich bin sehr zufrieden mit ihm und sehe keine Veranlassung, ihn abzusetzen.«


  »Abgaben? Ich rede nicht von Abgaben…«


  »Aber ich! Und bevor du dich ereiferst: Ich habe durch Achhardin von deinen lächerlichen Anschuldigungen gehört. Du brauchst sie hier nicht zu wiederholen.«


  Jaryn dachte nicht daran, sich das Wort verbieten zu lassen. »Vater! Er beutet das Volk aus und bereichert sich an den Gewinnen. Einen Teil davon gibt er an dich ab, aber den Rest steckt er selbst ein. Das, was andere mit Blut und Schweiß erarbeitet haben.«


  »Du hast merkwürdige Vorstellungen davon, was sich für die Herrschenden ziemt, Jaryn. Was du anprangerst, ist unsere Lebensader. Das Volk ist zum Arbeiten da, dazu wurde es erschaffen. So wie ein Esel gemacht wurde, um Lasten zu tragen. Oder fragst du ihn höflich, ob er dazu bereit ist? Und wenn er bockig ist, schlägst du ihn dann nicht?«


  »Vater! Das Volk besteht nicht aus Eseln.«


  »Nun, es steht eine Stufe höher, aber nur unwesentlich, nicht wahr? Hat man dich das im Sonnentempel nicht gelehrt?«


  Jaryn musste schlucken. »Im Sonnentempel…«, begann er zu stottern. »Schon, aber Taymar beutet nicht nur das Volk aus, er begeht sogar Verbrechen. Ich habe eine Liste zusammengestellt…«


  »… die mich nicht interessiert«, wiegelte Doron mit einer ärgerlichen Handbewegung ab. »Die Götter erschufen drei Sorten von Menschen: die Herrschenden, die Nützlichen und die Dienenden. So lautet unsere Lehre, hast du das vergessen?«


  »Nein«, flüsterte Jaryn.


  »Nun, dann wirst du auch einsehen, dass es unmöglich ist, einen Herrschenden abzusetzen, weil die Dienenden nicht mit ihm einverstanden sind. Solange Taymar in unserem Sinne handelt und wir zufrieden mit ihm sind, wird er Statthalter bleiben, mag er auch halb Caschu ausrotten. Haben wir uns verstanden?«


  Jaryn verbarg sein Entsetzen hinter einer steinernen Miene. »Ja, Vater.«


  »Gut. Dann ist unsere Unterhaltung beendet.«
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  Durch die Halle des Sonnentempels stürmte ein zorniger Prinz und rief einem Mitbruder im Vorübereilen zu, er solle Saric auf seine Gemächer schicken. Die Priester, die Jaryn seit dem Fest nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten, sahen ihm verwundert nach. Saric traf kurze Zeit später ein. Seinem Gesicht sah man die helle Freude über diesen Besucher an. Sie erlosch, als er Jaryn mit blassem Gesicht und fahrigen Bewegungen unruhig auf und ab gehen sah. Saric blieb an der Tür stehen. »Ihr habt mich rufen lassen, Herr?«


  Jaryn wandte sich ihm mit einer so offenen und erleichterten Geste zu, als sei Saric sein bester Freund. »Ach Saric, sei doch nicht so förmlich. Komm, wir wollen uns setzen und ein wenig plaudern, so wie früher.«


  Saric konnte sich nicht erinnern, dass sie früher zwanglos miteinander geplaudert hätten, aber natürlich gehorchte er. »Herr? Es ist schön, dass Ihr den Tempel wieder einmal besucht. Aber…« Er zögerte. »Ergeht es Euch auch wohl?«


  »Saric! Lass doch diese gestelzten Reden! Nein, es geht mir überhaupt nicht ›wohl‹. Ich denke, das sieht man mir an.«


  Saric hatte damit gerechnet, aber Jaryns direktes Eingeständnis bestürzte ihn. Die Luft im Palast konnte recht giftig sein, sie bekam nicht jedermann. Aber so eine schnelle Ernüchterung machte ihn stutzig. »Kann ich Euch helfen?«, fragte er sofort.


  »Ich muss Sagischvar sprechen. Kannst du das einrichten?«


  »Aber Herr, Euch ist es doch jederzeit möglich, ihn zu besuchen. Ihr seid der Prinz.«


  »Ich bin nichts, gar nichts!«, stieß Jaryn bitter hervor. »Ich bin eine Strohpuppe, die in seidenen Betten schlafen darf, aber das konnte ich bereits hier. ›Prinz‹ ist im Palast nur ein Wort, über das sogar die Kammerdiener lachen.«


  Saric nickte bekümmert. Was sollte er dazu sagen? Durch seinen Onkel hatte er immer schon Einblicke in das Leben dort gehabt, daher ahnte er, was Jaryn bedrückte. »Wollt Ihr mir erzählen, was geschehen ist? Manchmal erleichtert das die Seele.«


  »Ich habe einen Titel, aber nicht den geringsten Einfluss. Wenn ich mich den ganzen Tag über mit dem Ballspiel vergnügte, käme es auf dasselbe heraus. Doron besitzt die alleinige Macht. Freilich, er ist der König. Aber ein König, der…« Jaryn verstummte.


  Saric schwieg und wartete.


  »Er ist wahrhaft böse, besessen von Razoreth. Alles, was man von ihm denkt und sagt, ist wahr. Er schwebt wie ein dunkler Schatten über dem Reich. Einige beschützt dieser Schatten, den anderen beschert er ein finsteres Los.«


  »Solange die Mächtigen zusammenhalten, kann sich nichts ändern«, sagte Saric. »Und die Mächtigen, das sind auch wir, die Sonnenpriester. Auch wir stützen seine Macht.«


  »Ich weiß. Wir haben uns schuldig gemacht und tun es noch. Aber vieles geschieht aus Unwissenheit und Trägheit. Damit kann ich mich nun nicht mehr herausreden. Ich weiß um die Dinge, und ich darf nicht untätig sein. Ich muss handeln, dazu bin ich verpflichtet– oder verdammt. Nenne es, wie du magst.«


  »Weil Ihr sein Sohn seid?«


  »Nein, weil ich die Hoffnung Jawendors bin. Mir wurde die Last aufgebürdet. Ich muss Razoreth entgegentreten, ich wurde auserwählt, der erste gerechte König in diesem Land zu werden. Deshalb kann ich nicht einfach schweigen und nichts tun.«


  »Doch was vermögt Ihr? Wo sind Eure Verbündeten? Ich bin zu schwach, um Euch zu helfen; ich bin niemand.«


  »Deshalb will ich mit Sagischvar sprechen. Er, Suthranna und Anamarna haben mich den Wölfen vorgeworfen. Sie müssen mir helfen– niemand sonst kann es.«


  »Ich will mich gleich aufmachen und ihm sagen, dass Ihr hier seid, mein Prinz.«


  »Saric, mein Getreuer, mein Freund. Nenne mich Jaryn, ich bitte dich.«


  Saric erschrak. »Aber Herr! Nein, das kann ich nicht tun.«


  Jaryn lächelte. »Du widersprichst deinem Prinzen?«


  Saric errötete. Dann lächelte er ebenfalls. »Das darf ich nicht. Also– Jaryn– ich gehe jetzt zu Sagischvar. Hoffentlich kann ich zu ihm vordringen.«


  Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür, und Sagischvar trat ein. Er war persönlich gekommen; das war eine große Ehre und noch nie da gewesen. Sofort eilte Jaryn auf ihn zu und bot ihm einen Platz an. »Sagischvar! Ihr solltet Euch nicht zu mir bemühen, ich wäre zu Euch gekommen.«


  »Ich weiß«, ächzte Sagischvar, als er sich auf dem Diwan niederließ. Er war wohl doch schon älter als er zugeben wollte, trotz des heilsamen Wassers aus der Kurdurquelle. »Saric war ziemlich erregt. Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Ja, ich weiß nicht weiter«, gestand Jaryn. »Ich habe das Gefühl, im Palast ständig gegen Mauern zu laufen. Wie soll ich lernen, ein guter und gerechter Herrscher zu werden, wenn man mich behandelt wie den Hofnarren.«


  »Erzähl, Jaryn. Wer behandelt dich so?«


  »Natürlich mein Vater. Und weil er es tut, tun die anderen es auch.«


  »Du musst dich durchsetzen. Denk immer daran, wer du bist.«


  »Ich bedenke es ständig. Ich weiß um meine Aufgabe. Ich lerne, ich lese viel, ich höre meinen Beratern zu. Ich bemühe mich, dem Leben im Palast gerecht zu werden, ich passe mich an, so gut es geht. Aber ich will auch handeln. Ich verlange Einsicht in Dokumente, ich will Entscheidungen treffen. Man lässt mich machen, solange ich damit niemanden in seiner Ruhe störe.«


  »Dann störe doch ihre armselige Ruhe! Scheuche sie auf, diese Palastwanzen!«


  Jaryn sah Sagischvar erstaunt an. So hatte er ihn noch nie reden hören. »Ich habe es ja versucht. Ich habe einen mächtigen Mann angegriffen und dadurch den König aufgescheucht. Von ihm durfte ich mir anhören, dass ich nur ein kleiner, dummer Junge bin, der nichts von dem begreift, was dem Lande nützt.«


  Jaryn erzählte Sagischvar die Geschichte von Taymar und Caschu.


  Der Oberpriester des Sonnentempels strich über seine spärlichen Barthaare. »Er nimmt uns nicht ernst«, murmelte er.


  »Wen?«


  »Suthranna, Anamarna und mich. Früher waren wir vier, Adramas ist zu früh von uns gegangen. Doron hat dich anerkannt, aber er lässt dich ins Leere laufen, das ist seine Taktik. Er will nicht, dass in Margan ein neuer Wind weht, er liebt den alten Pestgeruch. Wir sollten auch mit Suthranna darüber sprechen. Mit Anamarna nur, wenn es notwendig wird, er verlässt ungern sein Heim.« Sagischvar erhob sich schwerfällig und legte Jaryn seine von Altersflecken gesprenkelte Hand auf die Schulter. »Mit Caschu hast du bewiesen, dass du auf dem richtigen Weg bist. Ich bin stolz auf dich. Komm, wir besuchen den alten Wiedehopf.«


  »Wen?«, fragte Jaryn entgeistert.


  Sagischvar grinste. »Suthranna, den alten Wiedehopf. So haben wir ihn früher genannt– als wir noch Knaben waren.«


  Jaryn konnte sich die Vier nicht als Knaben vorstellen. »So lange kennt ihr euch schon?«


  Sagischvar nickte. »Wir waren unzertrennlich und unverbrüchlich in unserer Treue zu Jawendor, aber das hielten wir verborgen. Wir haben uns damals geschworen, den bösen Fluch zu brechen. Und wir werden nicht aufgeben.«


  Jaryn wunderte sich, dass sie in die Kellergewölbe hinunterstiegen, wo sich das Archiv befand. Sagischvar steuerte auf eine der vielen unscheinbaren Türen zu. In dem Raum vermutete Jaryn Bücher und Pergamente, doch zu seiner Überraschung erstreckte sich dahinter ein langer Gang, und Jaryn ahnte, wohin er führte. Es gab also eine unterirdische Verbindung zwischen den beiden Tempeln, die angeblich so verfeindet waren. Auf diesem Weg trafen sich die alten Freunde Sagischvar und Suthranna, wenn sie etwas zu bereden hatten. Jaryn war klar, dass Sagischvar ihm in diesem Augenblick ein Geheimnis verraten hatte, und er freute sich über das Vertrauen.


  Sagischvar leuchtete mit einer Öllampe voran, die er vom Eingang mitgenommen hatte. Sie mussten nicht weit gehen. Unter dem Mondtempel endete der Gang an einer weiteren Tür. Sagischvar gab ein Klopfzeichen. Sie wurde von innen geöffnet, und ein alter Mann stand ihnen gegenüber. »Das ist Auron, der Archivar des Mondtempels«, stellte Sagischvar ihn vor.


  Jaryn nickte ihm freundlich zu.


  »Und Ihr seid Prinz Jaryn«, sagte Auron. »Seid willkommen. Bitte, nehmt irgendwo Platz. Was auf den Stühlen herumliegt, könnt ihr auf den Boden stellen. Ich hole Suthranna.«


  Jaryn war verblüfft über die unbefangene Art des Alten. Weder vor Sagischvar noch vor Suthranna, geschweige denn vor ihm schien er Respekt zu haben. Er sah sich um: Sie befanden sich offensichtlich im Arbeitszimmer des Archivars, einem Raum, der auf den ersten Blick chaotisch wirkte. Sagischvar bemerkte seinen irritierten Blick und lächelte. »Auron hat seine eigene Ordnung. Er findet auf Anhieb, was du von ihm haben möchtest. Aber Fremde, so wie wir, wären heillos überfordert.«


  Jaryn räumte den Diwan leer, auf dem sie alle drei Platz finden würden. Sagischvar sah ihm mit vergnügter Miene zu, und als Jaryn es bemerkte, lachte er hell auf. Sklavenarbeit! Und es machte ihm überhaupt nichts aus. Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal so gelacht hatte?


  Es dauerte doch etwas länger, bis Suthranna erschien. Er trat ein und entschuldigte sich. »Ich bin auf dem Weg hierher etwas aufgehalten worden.« Dann begrüßte er Jaryn und warf Sagischvar einen fragenden Blick zu. Es musste etwas passiert sein, wenn er ihn mit dem Prinzen an diesem Ort aufsuchte.


  »Jaryn ist zu mir gekommen, er braucht unsere Hilfe«, eröffnete Sagischvar das Gespräch.


  Suthranna setzte sich zu den beiden Männern, und Jaryn erzählte noch einmal von seinen Problemen.


  Suthranna war sich sofort mit Sagischvar einig. Sie würden mit Doron sprechen. Vorerst ohne Anamarna. Sollte Doron sich störrisch zeigen, musste der Weise nach Margan kommen.


  »Wir haben natürlich damit gerechnet, dass dein Vater dir Schwierigkeiten machen könnte«, sagte Suthranna. »Aber er ist nicht allmächtig, auch wenn er das gern glaubt. Es gibt einige dunkle Flecken in seinem Leben, von denen wir wissen. Aber wir hoffen, dass wir sie nicht zur Sprache bringen müssen. Doron wird es sich mit uns Dreien nicht verderben wollen.«


  »Ich bin euch sehr dankbar für eure Hilfe. Und ich schäme mich, dass ich allein nicht weitergekommen bin.«


  »Niemand kann Doron so einfach die Stirn bieten. Er gedenkt, noch lange an der Macht zu bleiben, und will sich von seinem jungen Sohn nicht dreinreden lassen, zumal dieser völlig andere Ansichten vertritt. Mit Taymar bist du ein wenig vorschnell und unbedacht vorgegangen, wenn auch deine Beweggründe edel waren. Mit der Zeit wirst du herausfinden, wer insgeheim auf deiner Seite steht. Du wirst dir eine Hofmacht verschaffen und Schritt für Schritt deine Ziele verfolgen können.«


  »Das heißt aber, dass Taymar nicht abgesetzt wird und dass die Menschen in Caschu weiter unter ihm leiden werden.«


  »Ich fürchte ja. Aber nicht nur in Caschu herrschen üble Zustände. Was du mit einem Erlass ändern wolltest, dazu bedürfte es schon einer Revolte. Vieles, ja fast alles muss sich in Jawendor ändern, aber es kann nicht über Nacht geschehen.«


  »Ich war wohl sehr einfältig?«


  »Oh, die Einfalt ist der erste Schritt zur Erkenntnis. Die Aufgeblasenen werden sie nie erlangen.«


  »Ich bin euch beiden sehr dankbar, doch nun will ich eure kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Jaryn wollte sich erheben, doch Suthranna berührte ihn sacht am Arm. »Eben auf dem Weg hielt mich Gaidaron auf und fragte, wann Caelian zurück erwartet werde. Er meinte, du habest ihn mit einem Auftrag irgendwohin geschickt. Ich war überrascht über die Frage, ließ mir aber nichts anmerken und tat, als sei ich eingeweiht. Ich sagte ihm, ich erwarte ihn in den nächsten Tagen. Was kannst du mir darüber sagen?«


  Jaryn erschrak heftig über diese unerwartete Frage. Er war so wenig darauf vorbereitet, dass man ihm die Verlegenheit ansah. »Ich hätte Euch benachrichtigen müssen, verzeiht.«


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht hören.«


  »Ich bat ihn, jemanden für mich zu suchen.«


  »Jaryn!« Sagischvar schlug einen harten Tonfall an, als sei dieser ihm immer noch als Sonnenpriester Rechenschaft schuldig. »Es ist deiner nicht würdig, ausweichende Antworten zu geben. Ist es etwas, das wir wissen sollten?«


  »Hat es etwas mit Gaidaron zu tun?«, fügte Suthranna hinzu.


  »Nein.« Jaryn hob trotzig das Kinn. »Ich kann es nicht sagen.«


  Sagischvar krauste die Stirn. »Du vertraust uns nicht?«


  Suthranna war geduldiger mit Jaryn. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Weiß Caelian, worum es geht?«


  Jaryn nickte.


  »Du darfst schweigen, wenn es sich um eine persönliche Sache handelt«, fuhr Suthranna fort. »Geht es um Jawendor und deine Position als zukünftiger König, dann musst du reden.«


  »Es geht um beides«, murmelte Jaryn.


  »Wovor hast du Angst? Wir stehen doch auf deiner Seite.«


  »Gleichgültig, was ich getan habe?«


  Die beiden Priester sahen einander bestürzt an. »Du bist immer noch ein Sonnenpriester«, erinnerte ihn Sagischvar scharf. »Es ist deine heilige Pflicht, deine Taten zu benennen und unter Umständen für sie einzustehen.«


  »Es gibt noch einen Prinzen!«


  Nun war es heraus und stand im Raum. Die beiden Priester schüttelten halb zweifelnd, halb entsetzt die Köpfe. Suthranna fasste sich als Erster. »Du meinst, Doron hat noch einen Sohn?«


  »Ja.« Jaryn war merkwürdig erleichtert, dass er es ausgesprochen hatte. Nun mochten die beiden alles erfahren und ihm die Last abnehmen, wenn sie konnten.


  »Wer ist es?«, zischte Sagischvar.


  »Er heißt Rastafan und ist ein Gesetzloser, der in den Rabenhügeln haust.«


  »Etwa jener Mann, den du aus dem Jammerturm befreit hast?«, fauchte Sagischvar.


  Das überraschte Jaryn. »Ihr wisst davon?«


  »Der Hauptmann der Eisernen Garde hat wohl bei Doron ein Wort zu viel gesagt. Angeblich war er dabei.«


  »Das stimmt.«


  »Damit klärt sich dann wohl auch die mysteriöse Sache mit den Knaben und dem Goldraub auf?«, meinte Suthranna nachdenklich. »Wir haben lange gerätselt, welche Verbindung du zu diesem Räuber haben könntest. Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist er dein Bruder.«


  Jaryn nickte hastig. Mochten die beiden glauben, er habe es schon damals im Jammerturm gewusst. Jetzt war ohnehin alles egal. Hauptsache, sie kamen nicht hinter sein Liebesverhältnis.


  »Das ist eine sehr schwerwiegende Angelegenheit«, gab Sagischvar düster zu bedenken. »Es macht alle unsere Bemühungen zunichte.«


  »Falls dieser Rastafan wirklich Dorons Sohn ist«, warf Suthranna ein. »Das ist noch nicht sicher. Seltsam ist doch auch, dass er bis heute geschwiegen hat. Selbst als er im Jammerturm seiner Hinrichtung entgegensah, erwähnte er seine Herkunft mit keinem Wort.«


  »Er hat es nicht gewusst«, sagte Jaryn.


  »Und woher hast du es gewusst?«


  »Ich fand Zusammenhänge in alten Schriften, die zu seiner Mutter führten.«


  »Hm«, meinte Sagischvar, nicht recht überzeugt. »Und weshalb hast du es nicht sofort mir oder Anamarna gesagt? Wozu diente diese Heimlichtuerei mit der Befreiung?«


  »Ich– fürchtete um sein Leben.«


  »So ein Unsinn! Hätte sich herausgestellt, dass er Dorons Sohn ist, so wäre er nicht hingerichtet worden.«


  »Und du hast danach einfach weiter nach einem Prinzen gesucht, obwohl du wusstest, dass du ihn bereits gefunden hattest?«, fragte Suthranna ebenfalls misstrauisch. »Die ganze Geschichte stimmt doch vorn und hinten nicht.«


  »Das denke ich auch«, sagte Sagischvar. »Aber zuerst müssen wir prüfen, ob der Gesetzlose wirklich Dorons Sohn ist. Jaryn, du wirst uns diese alten Schriften zeigen.«


  »Sie sind verschwunden«, flüsterte Jaryn. »Ich habe sie vernichtet.«


  Sagischvar nickte finster. »So? Das heißt, sie haben niemals existiert. Weshalb behauptest du dann, dass dieser Rastafan Dorons Sohn ist?«


  »Weil ich mit seiner Mutter gesprochen habe«, erwiderte Jaryn hastig.


  »Und wer ist diese Mutter?«, fragte Suthranna geduldig. »Wo lebt sie? Wie heißt sie? Lebt ihr Sohn bei ihr? Können wir die beiden besuchen?«


  Jaryn merkte, dass er sich immer tiefer in Lügen verstrickte. »Sie heißt Zahira und war Sklavin im Palast, aber wo sie sich aufhält, das weiß ich nicht. Irgendwo in den Rabenhügeln.«


  »Aber du hattest doch selbst mit ihr gesprochen? Wo war denn das?«


  »Das war– in einer Köhlerhütte.«


  »Ach ja, die Köhlerhütte. Dort hat sie dir auch diesen langen Mantel geschenkt, nachdem ihr Sohn dich ausgeraubt hatte. Jaryn, für wie dumm hältst du uns eigentlich?«


  »Und was ich gern wissen möchte«, warf Suthranna ein, »wohin hast du Caelian geschickt und mit welchem Auftrag?«


  »Er sollte Rastafan– er sollte ihm sagen, dass ich…« Jaryn wusste nicht weiter, er schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich sage kein Wort mehr!«


  »Weiß oder glaubt Rastafan, dass er Dorons Sohn ist?«, fragte Sagischvar unbeirrt weiter. »Das ist sehr wichtig für uns. Auch ein Betrüger könnte uns Schwierigkeiten machen.«


  »Er weiß es noch nicht. Es sei denn, seine Mutter hat es ihm gesagt.«


  »Das hätte sie doch schon längst tun können.«


  »Ja!«, schrie Jaryn verzweifelt, »ich weiß nicht, weshalb sie es ihm nie gesagt hat. Aber wenn ihr einen Zeugen wollt, so fragt Orchan, den Kaufmann.«


  »Nein Jaryn, wir fragen dich. Und du wirst uns jetzt alles erzählen, aber keine Märchen, sondern die Wahrheit. Daraufhin werden wir uns erkundigen und dabei auch Orchan fragen. Denn wenn es stimmen sollte…« Suthranna sah Sagischvar an, und der nickte. »Das wäre verhängnisvoll.«


  »Es wäre nicht auszudenken. Alle unseren Mühen wären umsonst gewesen. Es gäbe den Bruderkampf, und der Fluch würde sich doch noch erfüllen. Hoffen wir, dass es nicht stimmt.«


  »Es stimmt«, flüsterte Jaryn. »Als ich zuletzt mit Rastafan sprach, wusste er nicht, wer er ist. Ich habe Caelian zu ihm geschickt, um ihm zu sagen, dass ich der gesuchte Prinz bin. Er sollte mich nicht für einen Heuchler halten. Caelian sollte ihn besänftigen. Allerdings wechselt Rastafan oft seinen Aufenthalt, deshalb bleibt Caelian wohl so lange aus.«


  »Sieh mich an, Jaryn«, sagte Suthranna. Dieser hob den Kopf. Suthranna hielt seinen Blick unnachgiebig fest. »Wenn Rastafan nicht weiß, wer er ist, was verbindet ihn dann mit dir und Caelian?«


  »Wir sind Freunde.«


  »Weshalb befreunden sich ein Sonnen- und ein Mondpriester mit einem Gesetzlosen? Sag endlich die Wahrheit, Jaryn!«


  »Bei Achay! Rastafan und ich, wir lieben uns!«, schrie er verzweifelt. »Nun wisst ihr alles. Jedenfalls könnt ihr euch den Rest zusammenreimen.«


  Sagischvar wurde aschfahl. »Lieben? Willst du damit etwas Bestimmtes andeuten?«


  Auch Suthranna sah ihn erwartungsvoll an. Jaryn machte sich gerade. »Ja, weshalb soll ich mich dafür schämen? Rastafan und ich schlafen miteinander. Wir sind ein Liebespaar.«


  Sagischvar stöhnte auf, aber Suthranna musste sich ein Grinsen verkneifen. Sagischvar merkte es und warf ihm einen empörten Blick zu. »Sie sind Brüder, Suthranna!«


  »Das wissen wir noch nicht, und wir wollen es auch nicht hoffen.– Seit wann besteht euer Verhältnis?«, wandte er sich an Jaryn.


  »Seit unserer Begegnung im Jammerturm.«


  »Das kann nicht sein. Da muss es vorher schon etwas gegeben haben, sonst hättest du ihn doch nicht befreien wollen.«


  »Ich wollte ihn nicht befreien, als ich zu ihm ging. Ich wollte mich rächen für den Überfall in den Rabenhügeln. Aber meine Rache…« Jaryns Stimme wurde leise. »Sie misslang. Ich verliebte mich in ihn.«


  Sagischvar stützte aufseufzend den Kopf in die Hände. »Ein Sonnenpriester verliebt sich in einen Räuber, der ihn überfallen hat. Hat man in der Geschichte des Tempels jemals etwas Absurderes gehört?«


  Jaryn verzog keine Miene. Plötzlich war ihm ganz leicht zumute. Kein Geheimnis quälte ihn mehr. Und Sagischvars Erschütterung bestärkte ihn noch in seiner Überzeugung, dass seine Liebe richtig war. Wäre er in diesem Augenblick wie eine Feder zur Decke geschwebt, es hätte ihn kaum verwundert.


  Aber Jaryns merkwürdige Hinwendung zu einem Räuber trieb die beiden Priester weniger um, als Jaryn befürchtet hatte. Als weise Männer wussten sie, dass so etwas vorkam, nur ihre Erziehung ließ sie sich unterschiedlich äußern. Was sie mit Sorge erfüllte, war die Möglichkeit eines zweiten Prinzen. Dieser Sache mussten sie sofort nachgehen. Wenn die Mutter, wie Jaryn behauptet hatte, eine ehemalige Palastsklavin war, dann konnten sie das zumindest nicht ausschließen.


  »Wir müssen Anamarna benachrichtigen«, sagte Suthranna.


  »Was geschieht mit Rastafan, wenn eure Nachforschungen ergeben, dass ich recht habe?«, fragte Jaryn.


  Beide Priester antworteten gleichzeitig, unterbrachen sich dann und tauschten Blicke aus. Es war aber klar, dass sie hier unterschiedliche Ansichten vertraten. »Das ist heute schwer zu sagen«, erwiderte Suthranna abwägend. »Wir wissen noch nicht genug. Lass uns Zeit, bis wir mit Anamarna gesprochen haben.«


  Sagischvar nickte dazu. Er erhob sich zum Zeichen, dass die Unterredung für ihn beendet war. Suthranna öffnete ihnen die Tür zu dem Geheimgang, und sie verließen den Mondtempel auf demselben Weg, den sie gekommen waren.
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  Die beiden Priester begannen sofort mit ihren Nachforschungen, und es dauerte nicht lange, so hatten sie durch die Befragung Orchans dasselbe herausgefunden, was auch Jaryn wusste. Sie erfuhren sogar noch ein bisschen mehr, denn den Priestern gegenüber war Orchan ein wenig gesprächiger. Ja, die Sklavin Zahira sei in den Rabenhügeln geflohen, und zuerst habe er nicht gewusst, was aus ihr geworden war. Doch später habe er Kontakt mit ihr gehabt, denn er musste des Öfteren die Rabenhügel durchqueren. Bei dieser Gelegenheit habe sich Zahira wegen kleinerer Gefälligkeiten an ihn gewandt. Sie sei die Frau des Bagatur geworden, der später in Margan gepfählt worden sei. Aber ihr Sohn war nicht von ihm. Sie war bereits in anderen Umständen, als sie aus dem Palast geflohen war.


  Besonders bestürzte es Suthranna, dass sie dabei Hilfe aus dem Mondtempel erhalten hatte. Davon hatte er nichts gewusst, denn zu jenem Zeitpunkt war Zardakion dort Oberpriester gewesen. Am Ende waren sie so klug wie vorher. Es war sehr gut möglich, dass diese Zahira damals mit dem Sohn Dorons schwanger gewesen war. Aber ihre Aussage allein würde nichts beweisen. Doron müsste die Vaterschaft bestätigen. Außerdem musste man diese Frau erst einmal finden…


  Etwa zur gleichen Zeit erreichte König Doron eine unverhoffte Nachricht. Die Schwester König Dunlaiths, der über Samandrien herrschte, sei auf dem Weg nach Margan und beabsichtige, ihm einen Besuch abzustatten. Doron wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. Solche Besuche wurden in der Regel großartig angekündigt und vorbereitet, außerdem bestanden zwischen den beiden Königreichen kaum Beziehungen. Welchen Grund sollte des Königs Schwester haben, ihn zu besuchen? Denn dass sie damit einen Vorteil für sich erhoffte, war ihm klar. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.


  »Weshalb hat sie mir keine Herolde geschickt?«, fragte Doron seinen Vertrauten, mit dem er sich beriet.


  Lenthor, auch als Mund des Königs bekannt, meinte, das könne durchaus mehrere Gründe haben. So könnten die Boten unterwegs überfallen worden sein, da ihr Weg durch die Rabenhügel führen musste.


  »Oh, immer diese Rabenhügel!«, stieß Doron aufgebracht hervor. »Wann werden wir die Banden dort endlich ausgerottet haben?«


  »Das Gebirge ist nicht hoch, aber sehr lang, schluchtenreich und dicht bewaldet. Eine Armee könnte sich darin verstecken, und man würde sie nicht finden.«


  »Gut, gut. Und weshalb hat man die Frau selbst nicht überfallen und ausgeraubt?«


  »Sie könnte die Rabenhügel umgangen haben. Ein großer Umweg, jedoch nicht unmöglich.«


  »Aber was will sie von mir? Was hat Samandrien uns zu bieten? Und vor allen Dingen: Weshalb schickt man uns eine Frau?«


  »Die Frage ist vielleicht, was wir Samandrien zu bieten haben? Es könnte sich ein vorteilhafter Handel anbahnen. Und es ist nicht ungeschickt, dazu eine Frau zu benutzen.« Lenthor erlaubte sich ein kleines Lächeln.


  »Du meinst also, wir sollten sie empfangen?«


  »Was verlieren wir, Majestät? Kommt sie nur aus Neugier, dann erfreuen wir sie mit ein paar Festlichkeiten und verabschieden sie mit frommen Wünschen. Sie könnte aber auch an wichtigen Beziehungen mit uns interessiert sein. Auf alle Fälle wäre es eine grobe Demütigung, sie abzuweisen. Das könnte uns Ärger mit Dunlaith einbringen. Zwar ist Samandrien weit weg, aber sein Heer ist stark.«


  »Nun, du hast recht. Was verlieren wir schon dabei, nicht wahr? Also soll man ihr die Tore von Margan öffnen. Wann wird sie eintreffen?«


  »Unsere Spione haben sie etwa drei Wegstunden von hier gesichtet. Sie machte Rast in einem unbedeutenden Dorf, dessen Namen ich leider vergessen habe. Sie wird von nur vier Männern begleitet, alle reich gekleidet, aber kaum bewaffnet. Sie stellen also keine Gefahr dar. Sie selbst reist in einer prächtigen Kutsche mit zwei weißen Pferden.«


  »Oh, das ist wahrhaft königlich. Dann wollen wir sie empfangen und alles für ein würdiges Willkommen vorbereiten.«


  Sagischvar und Suthranna hatten die Unterredung mit Doron, die Jaryn betraf, verschoben, denn vom Ergebnis ihrer Nachforschungen würde es abhängen, in welcher Form das Gespräch geführt werden musste. Während sie sich noch berieten, ereignete sich dieser merkwürdige Staatsbesuch aus Samandrien. Die Priester wollten abwarten, bis dieser Besuch wieder gegangen war. Außerdem wollten sie Anamarna zurate ziehen. Was ihnen am ehesten geholfen hätte, wäre die Rückkehr Caelians gewesen. Mit seiner Hilfe könnte man vielleicht den Schlupfwinkel Rastafans und seiner Mutter ausfindig machen, doch von ihm kam keine Nachricht.


  Nicht nur Suthranna machte sich deswegen Sorgen, auch Jaryn konnte sich nicht erklären, weshalb Caelian so lange ausblieb. War er noch auf der Suche, oder hatte er Rastafan gefunden? Es gab einfach zu viele Möglichkeiten, und er bemühte sich, seine unruhigen Gedanken zu verdrängen.


  Am Rande erfuhr er über den Besuch aus Samandrien, aber er schenkte der Sache keine Aufmerksamkeit, sie kümmerte ihn nicht. Er hatte sich zurückgezogen und arbeitete an einem neuen Gesetzeswerk, das er in Kraft setzen wollte, wenn er dereinst den Thron bestieg. Das würde noch eine Weile dauern, aber so eine Arbeit war auch nicht in wenigen Monaten getan.


  Diese prächtige Kutsche mit dem Wappen Samandriens an den Türen und Goldbeschlägen an den Einfassungen konnte nur aus einem Königshause stammen und die rassigen Pferde aus einem königlichen Gestüt. So dachten viele, die an den Straßenrändern standen und den Besuch bewunderten. In den Polstern der offenen Kutsche saß eine schöne, rassige Frau mit schwarzen Locken, die zur Hälfte von einer Kappe mit großem Federbusch verdeckt wurden. Das knöchellange Kleid aus rotem Samt war mit feinen Perlenstickereien besetzt. Leutselig lächelnd winkte die hohe Frau nach beiden Seiten und verteilte sogar Luftküsse, was den Marganern ganz besonders gut gefiel. Der Kutsche folgten vier Reiter auf schwarzen Pferden. Sie trugen weite weiße Umhänge, und ihre Hüte zierten ebenfalls mächtige Federbüschel.


  Eine solche Abwechslung erlebte Margan selten, denn in den Nachbarländern erfreute sich Jawendor keiner großen Beliebtheit, demzufolge blieben ähnliche Empfänge auch eine Seltenheit. Borrak und seine Garde hatten alle Hände voll zu tun, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Niemand ahnte, dass die umjubelte Frau in der Kutsche ihren Lebensunterhalt gewöhnlich mit Raubüberfällen verdiente, und augenblicklich bettelarm war. Alles, was sie besaß, hatte sie in die Ausstattung gesteckt, und auch diese war nicht ihr Eigentum, sondern zu einem hohen Preis geliehen. Man wäre ebenfalls höchst befremdet gewesen, hätte man erfahren, dass ihr Gefolge Männer Lacunars waren, Schwarze Reiter, die ihre eigenen Pferde ritten.


  Die Kutsche fuhr den gewundenen Weg zum Palasthügel hinauf. Auf dem säulenumstandenen Hof kam sie zum Stehen. Diener eilten herbei, um die Pferde abzuschirren, einer öffnete die Kutschentür, ein anderer breitete einen Teppich zu ihren Füßen aus. Das Gefolge saß ab und gesellte sich zu den abseitsstehenden Beamten und Würdenträgern. Auf der anderen Seite des Hofes erhob sich König Doron und ging der Schwester König Dunlaiths entgegen. Ringsherum wurde ein verwundertes Raunen laut, denn zu einer solchen Geste hatte sich Doron noch nie herabgelassen. Sie trafen sich in der Mitte.


  Als Doron die Frau erkannte, schwankte er wie von einem Blitzschlag oder dem Hieb einer Kriegskeule getroffen. Er wurde totenblass, seine Augen rollten hilflos umher. »Du?«, hauchte er.


  Bevor er sich besinnen konnte, zischelte sie ihm zu: »Tu so, als sei nichts passiert. Lass dir nichts anmerken, sonst verlierst du dein Gesicht.«


  »Du wagst es…«


  »Still, man schaut auf uns. Reden können wir später. Komm, geleite mich jetzt in deinen Palast, wie es der Schwester Königs Dunlaiths zukommt.«


  Doron nahm ihren Arm. »Du hast Mut«, flüsterte er.


  »Wieso?«, gab sie ebenso leise zurück, während sie ihn anstrahlte. »Ich bin sicher bei dir, schließlich hast du mich ganz offiziell empfangen.«


  »Und die Männer? Wer sind diese Männer?«


  »Oh, das willst du gar nicht wissen.« Die Würdenträger am Eingang zur Festhalle verneigten sich, und Zahira, die falsche Fürstin aus Samandrien, lächelte ihnen liebenswürdig zu. »Sieh nur, wie sie mir huldigen. Aber ich vermisse deinen Sohn. Ist er nicht gekommen, um mich zu begrüßen?« Zahira war neugierig auf den Mann, in den Rastafan sich verguckt hatte.


  »Der Prinz ist unabkömmlich«, erwiderte er knapp. Hatte er sich zuvor noch über Jaryns Verhalten geärgert, kam es ihm jetzt nur recht.


  Im Festsaal waren die Tische für ein Bankett geschmückt. »Oh, wir werden vorzüglich speisen«, schnatterte Zahira fröhlich. »Sehr erlesen, wie ich hoffe, und einem Ehrengast angemessen.«


  Doron knirschte mit den Zähnen und schwieg. Er verfolgte das Essen mit steinerner Miene, doch niemand achtete sonderlich darauf, weil er bei so offiziellen Anlässen selten einen anderen Ausdruck zeigte. Zahira hingegen bezauberte ihre Umgebung nicht nur mit ihrer Schönheit und ihrem Lächeln, sondern auch mit Schlagfertigkeit und Mutterwitz. Eine Frau, die sich in Gegenwart des Königs so ausgelassen benahm, hatte hier noch niemand erlebt. Immer wieder brandete Gelächter auf, das Doron wie ein Verurteilter ertrug.


  Es vergingen Stunden unerträglichen Frohsinns, bis Doron die Tafel endlich aufheben konnte. Nun durfte er sich mit seinem Gast zurückziehen. Es blieb den Vermutungen der anderen überlassen, was sich in den königlichen Gemächern abspielen mochte.


  Bei allem Ärger war Doron doch gespannt, was seine Nachtblume nach so langer Zeit zu ihm getrieben hatte. Für ihre Flucht hatte sie den Tod verdient, und das sagte er ihr auch, als sie allein waren. Er wollte wissen, ob Zahira auch unter vier Augen ihren Mut behielt.


  Sie setzte sich unbefangen, ohne dass er ihr einen Platz angeboten hätte. »Du wirst mich nicht töten.«


  »Bist du dir da so sicher?« Doron zog es vor, stehen zu bleiben. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen lief er auf und ab. »Ich könnte denen da draußen sagen, dich habe der Schlag getroffen. Die lange Reise, die Aufregung, du verstehst?«


  »Wie einfallslos. Sag doch die Wahrheit. Du wirst mich nicht töten, weil du mich liebst.«


  Doron zuckte zusammen. Er wagte es nicht, sie anzuschauen. »Das war damals«, erwiderte er belegt.


  »Jede Nacht hast du mir deine Liebe gestanden, jede Nacht. Und dann war sie fort, deine Nachtblume. Wie hast du dich da gefühlt? Ich hoffe erbärmlich.«


  Doron schwieg lange. Dann sagte er: »Ja, das stimmt. Du warst meine hübsche und vor allen Dingen so sanfte Nachtblume. Du hast dich sehr verändert.«


  Zahira zuckte die Achseln. »Das macht das Leben. Du hingegen hast dich kaum verändert, bis auf ein paar kleine Falten um Augen und Mundwinkel. Ja, wir werden alle älter.«


  Doron hätte fast gelächelt. Er nahm sich einen gepolsterten Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. »Weshalb bist du geflohen? Weshalb?«


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  Doron furchte die Stirn. »Ein anderer Mann?«


  »Aber nein!« Zahira lachte hell auf. »Ich schlief doch mit dem König. Was sollte mir da ein anderer, ein geringerer Mann? Ich war schwanger von dir, und ich hatte wenig Lust darauf zu sterben.«


  Dorons steinerne Miene schien augenblicklich zu Staub zu zerfallen. »Du?«, stieß er schwer atmend hervor. »Du hast ein Kind von mir erwartet?« Dann ergriff er ihre Hände, und in seine eisigen Augen trat ein leuchtender Schimmer. »Von dir, meine Nachtblume, von dir hatte ich mir so ein Kind gewünscht. Ich hatte gehofft– Zahira! Dich hätte ich niemals umbringen lassen.«


  Zahira verblüffte Dorons Wandlung, aber sie blieb kühl. »Das konnte ich nicht wissen.«


  »Stimmt«, gab Doron zu. »Aber jetzt– sag mir: Ist es ein Sohn?«


  »Würdest du ein Mädchen denn verachten?«


  »Aber nein. Es ist– es geht doch um die Thronfolge, verstehst du? Sag es mir! Ist es ein Sohn? Lebt er? Oh, ich sehe es deinen Augen an, er lebt. Und seinetwegen bist du hier, nicht wahr?«


  »Die Thronfolge?«, wiederholte sie spröde. »Du hast bereits einen Sohn.«


  Doron winkte ab. »Er bereitet mir Verdruss. Priester haben ihn beeinflusst, er versteht es nicht zu herrschen, er ist kein Mann, wie ich mir meinen Nachfolger wünsche.«


  »Aber er ist dein Erstgeborener.«


  »Das spielt keine Rolle. Er ist schwach, versteht nichts vom Waffenhandwerk. In dem Zweikampf wird er unterliegen.«


  »In welchem Zweikampf?«, fragte sie scheinheilig.


  Doron erklärte ihr mit wenigen Worten, was das Gesetz hier befahl.


  Zahira ließ sich ihren Triumph nicht anmerken. »Und du meinst, mein Sohn entspricht deinen Wünschen besser?«


  »Ich hoffe es. Ja, ich bin sogar sicher. Du wärst sonst nicht hier. Du musst ihn mir vorstellen! Ich möchte ihn kennenlernen.«


  »Das könnte ich einrichten. Allerdings brauche ich deine schriftliche Zusicherung, dass ihm nichts geschieht.«


  »Was sollte ihm denn geschehen?«


  »Fragst du dich nicht, weshalb ich erst heute zu dir komme?«


  »Sag du es mir.«


  »Ich wollte meinen Sohn– unseren Sohn nicht den Intrigen im Palast aussetzen. Aber ich habe meine Meinung geändert. Ich bin der Meinung, ein Sonnenpriester sollte nicht in Jawendor herrschen.«


  Doron nickte nachdenklich. Langsam verzog sich sein Mund zu einem zufriedenen Lächeln. »Kannst du überhaupt lesen?«


  »Nicht nötig. Du lässt es aufsetzen, und ich lasse es von jemandem im Mondtempel beglaubigen. Eine Abschrift davon wird dort im Archiv verwahrt.«


  »Du hast an alles gedacht, wie? Ja, du bekommst das Schriftstück.«


  »Und ein Zweites, in dem du ihn als deinen Sohn anerkennst?«


  »Gemach. Ich muss ihn mir erst einmal anschauen. Aber ich bin sicher, unser Sohn kann nur ein Prachtkerl sein.«


  Zahira blinzelte misstrauisch. Doron war ihr allzu schnell bei der Hand. »Und wenn ich dich belüge? Wenn es gar nicht dein Sohn ist?«


  »Dann ist es jedenfalls dein Sohn. Es genügt, wenn er mir gefällt, verstehst du?«


  Zahira verstand nicht sofort, doch dann kam ihr die Erleuchtung. Doron würde ihren Sohn anerkennen, um seinen Erstgeborenen loszuwerden. Es war ihm gleichgültig, ob er von ihm war. Nun vielleicht nicht ganz, aber er würde es in Kauf nehmen. Und obwohl sie diesem Jaryn gegenüber keinerlei Mitgefühl verspürte, erfasste sie doch ein Frösteln vor so viel kalter Berechnung.


  Zahira hatte recht mit ihren Überlegungen. Ihr Sohn kam Doron gerade recht. Es ist wahrscheinlich mein Sohn, grübelte er, sonst wäre sie nicht geflohen, aber wenn er es nicht ist, so werde ich ihn dazu machen. Das liegt in meiner Macht. Er betrachtete seine Nachtblume, die immer noch schön und begehrenswert war. Ihm huschte noch ein anderer Gedanke durch den Kopf, etwas verwegen, aber durchaus reizvoll. Zahiras Auftritt in Margan wäre ihm dabei nützlich. Aber das wollte er mit ihr besprechen, nachdem er ihren Sohn kennengelernt hatte. Wenn er nach der Mutter kam, musste er ein schöner Mann sein. Doron hoffte nur, er werde kein verzogener Schönling sein wie Jaryn.


  »Und jetzt, meine liebe Nachtblume– oder muss ich Zahira sagen? Jetzt erzähle mir etwas über dich und wie es dir ergangen ist.«


  Zahira war darauf vorbereitet. Sie erfand eine zu Herzen gehende Geschichte, in der sie viel gelitten, nur für ihren Sohn gelebt hatte und immer keusch geblieben war. Wahrscheinlich, so nahm sie an, würde Doron irgendwann die Wahrheit über sie und Rastafan erfahren, aber dann würde sie seine Anerkennung als Prinz bereits in der Tasche haben.
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  In Kythenai, dem schmuddeligen Vorstadtgürtel um Margan, hatte Rastafan sich mit Caelian in einer heruntergekommenen Spelunke eingemietet. Sie hatten sich in armselige Fetzen gehüllt und ihre Gesichter mit Staub geschwärzt. Denn vor allem war es Schmutz, der die einfachen Menschen äußerlich von den anderen unterschied, weil sie sich kaum wuschen, entweder aus Gleichgültigkeit oder aus Mangel an Gelegenheit.


  Caelian war von Rastafan zu dieser Verkleidung gezwungen worden. Zwischen ihnen herrschte eine frostige Stimmung. Caelian hatte sich seit ihrem Aufbruch vom Räuberlager in ein zorniges Schweigen zurückgezogen, das er nur brach, wenn Rastafan unfreundlich wurde. Seine Empfindungen schwankten zwischen Angst um Jaryn und Erbitterung über Rastafans Verhalten. Daneben jedoch durchzog ihn wie Nebelschwaden noch ein anderes Gefühl, das sich seinem Willen entzog– und dafür schämte er sich.


  Mama Zira hatte gemeint, sie müssten hier nur zwei oder drei Tage ausharren. Sie war zuversichtlich, Doron um den Finger wickeln zu können. »Ein Blender«, hatte sie sich verächtlich über ihn geäußert. »Nach außen vermittelt er eiskalte Macht, aber im Bett ist er ein Versager. Ich habe es immer geschafft, dass er sich auch dort als Held fühlen konnte.«


  Rastafan hatte es immer noch nicht überwunden, dass seine Mutter mit dem Mann geschlafen hatte, den er am meisten hasste. Immer wieder musste er sich sagen, dass sie keine Wahl gehabt und es Bagatur damals in ihrem Leben noch nicht gegeben hatte. Ja, er hasste seinen Vater. Für ihn war er ein Fremder, der den Mann, der ihm ein wahrer Vater gewesen war, grausam hatte hinrichten lassen. Wenn er jetzt durch günstige Umstände an die Macht gelangte, dann war es ausgleichende Gerechtigkeit.


  Ihr Zimmer unter dem Dach war klein und muffig. Durch eine winzige Luke fiel kaum Licht in den Raum. Einziges Inventar war eine breite Strohschütte mit zwei Decken. Rastafan hätte die schäbige Unterkunft nichts ausgemacht, und er hätte auch eine Woche oder länger hier ausharren können. Doch in dieser Enge wurde ihm der gemeinsame Aufenthalt mit Caelian zur Qual.


  Eingehüllt in Lumpen und sein unzugängliches Schweigen, legte Caelian sich neben ihn auf die Strohschütte, denn es gab keinen anderen Platz zum Schlafen. Diese Nähe machte Rastafan verrückt. Mehrere Male hatte er eine Annäherung versucht, doch Caelian drohte jedes Mal, alles zusammenzuschreien, und Aufmerksamkeit wollte Rastafan auf keinen Fall erregen. Schließlich nahm er Caelians Decke und schleuderte sie in eine Ecke. »Verschwinde von meinem Bett! Du schläfst da auf dem Boden.«


  Caelian nahm wortlos die Decke, wickelte sich in sie ein und kehrte auf die Strohschütte zurück. Dort hockte er sich nieder. »Ich denke nicht daran!«, knurrte er.


  »Oh, der Herr kann ja plötzlich sprechen«, höhnte Rastafan.


  »Du bist nicht mein Gebieter, also spiele dich auch nicht so auf. Noch bist du nicht der König.«


  »Du irrst dich. Hier in diesem Zimmer bin ich dein Gebieter, einfach, weil ich stärker bin als du.«


  »Stärker, aber dümmer und von lausigem Charakter.«


  »Glaubst du, ich fange jetzt an, mich mit dir über meine Gesinnung zu streiten?«


  »Nein. Dazu bist du nämlich nicht in der Lage. Du kannst nur gut vögeln, weil dir dein bisschen Verstand in die Eier gerutscht ist.«


  »Gutes Thema«, nickte Rastafan ungerührt. »Das hat manchem schon besser gefallen, als er zugeben wollte. Oder war es meine freundliche Art, die dich damals im Räuberlager verrückt gemacht hat?«


  »Du bist so armselig, Rastafan!«


  »Und du so ein Heuchler! Wenn du dich beleidigt verweigerst, rettet das Jaryn auch nicht.«


  »Ich werde dich ewig hassen!«


  Rastafan warf ihm einen halb ärgerlichen, halb spöttischen Blick zu. »Keiner wird dich daran hindern. Ist das ein Grund, schon jetzt auf einen kleinen Fick zu verzichten?«


  »Du wirst nie wieder einen Mann umarmen, nach dem du dich verzehrst und den du auch noch danach mit einem warmen Gefühl anschauen kannst. Du wirst weder Jaryn noch mich jemals wieder spüren. In dein Herz wird Kälte einziehen, du wirst die Macht haben, aber frieren, ständig frieren!«


  »Das muss ich allein mit mir ausmachen«, erwiderte Rastafan kaltschnäuzig. »Aber du scherst dich jetzt in deine Ecke. Ich denke nicht daran, mich von deiner Gegenwart quälen zu lassen.«


  »Wie? Nimmst du etwa Rücksicht auf meine Weigerung?«


  Rastafan lächelte abgründig. »Ach so ist das, du willst wieder vergewaltigt werden? Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Er packte Caelian am Arm. »Das ist es doch, was du am meisten schätzt, nicht wahr?«


  Bevor Caelian den Mund aufmachen konnte, klopfte es an der Tür. Rastafan stieß einen Fluch aus. »Was ist los?«, rief er.


  »Unten warten drei vornehm gekleidete Männer auf euch Lumpen. Was wollen die von euch?«


  Es war der Wirt. Rastafan sprang augenblicklich hoch und riss die Tür auf. »Aus Margan?«


  Der Wirt wich etwas zurück. »Schon möglich. Habt ihr was ausgefressen?«


  Rastafan zeigte auf Caelian. »Du bleibst hier. Ich sehe mir die Männer einmal an.« Dann begleitete er den Wirt die Stiege hinunter in den Gastraum. Rastafan kannte zwei von den Männern: Schwarze Reiter, die zum Gefolge seiner Mutter gehörten. Der dritte trug das Wappen Jawendors auf seiner Brust. Er trat vor. »Bist du Rastafan, Zahiras Sohn?«


  Dieser nickte kurz. Der Ton kam ihm nicht unfreundlich vor.


  »König Doron möchte dich sehen.«


  Rastafan, nicht sicher, ob er dem Mann trauen sollte, warf den beiden Schwarzen Reitern einen fragenden Blick zu. Sie nickten aufmunternd. »Deine Mutter hat ihr Ziel erreicht. Man erwartet dich im Palast.«


  Man erwartet dich im Palast! Was für ein Wort nach all den Jahren als Ausgestoßener! Eine wilde Freude stieg in ihm auf. »Wartet hier. Caelian ist auch bei mir. Ist denn vor meinem Auftritt für ein Bad und anständige Kleidung gesorgt?«


  »Darüber brauchst du dir in Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Du wirst duften wie ein Blumengarten.«


  »Man muss es nicht übertreiben«, grinste Rastafan. Dann ging er Caelian holen.


  »Man will mich im Palast sehen«, verkündete Rastafan triumphierend, während er die Tür zu ihrer Kammer aufriss. »Muss ich dich inzwischen fesseln und knebeln, oder wirst du dich in Margan so vernünftig verhalten, dass kein Beteiligter zu Schaden kommt?«


  »Du Rindvieh!«, blaffte Caelian ihn an. »Wenn ich hätte reden wollen, wüsste ganz Jawendor längst, was du jetzt als Neuigkeit herausposaunst. Vergiss nicht, ich kannte dein Geheimnis schon viel länger als du.«


  »Stimmt auch wieder«, brummte Rastafan versöhnlich. »Also dann komm! Ich hoffe, ich kann mich weiterhin auf dich verlassen?«


  Caelian erhob sich und ließ die Decke fallen, in die er eingewickelt war. »Auf mich schon. Was dich angeht, sind leider arge Zweifel angebracht.«


  Rastafan zog es vor, nichts zu erwidern.


  Während sie den Männern folgten, versuchte er, Näheres zu erfahren, aber sie konnten ihm nicht mehr sagen, als dass der König ihn sehen wolle. Sie meinten jedoch, eine Gefahr sei nicht zu befürchten.


  Als sie das große Stadttor Margans passierten, wölbte sich Rastafans Brust vor Stolz. Von einem Vogelfreien zum mächtigsten Mann Jawendors, das gefiel ihm. Und es war kein Traum, er stand ganz nah davor, konnte bereits danach greifen. Das letzte Mal hatte seine Kühnheit ihn in den Kerker gebracht. Doch diesmal schienen die großartigen Gebäude, die weitläufigen Straßen und Plätze ihm Tribut zu zollen. Die gerade Prachtstraße, die direkt zum Königsplatz führte, erkannte er wieder. Damals war er nackt über sie getrieben worden, heute riefen seine hallenden Schritte auf den Marmorplatten ihm ein Willkommen zu. Trunken von der Machtfülle, die ihn in Margan erwarten mochte, ließ er seine Blicke schweifen, konnte er sich nicht sattsehen an der prächtigen Stadt, über die er gebieten würde.


  Gleich hinter dem Tor kam ein Trupp von sechs behelmten und bewaffneten Männern heranmarschiert, dem alle hastig Platz machten. Voran schritt ein breitschultriger Mann mit groben Zügen. Der Trupp marschierte zielbewusst auf die kleine Gruppe zu. Doch als sie sich bis auf Sichtweite genährt hatten, wurde der Mann an der Spitze kalkweiß und starrte Rastafan an wie ein gelähmtes Kaninchen die Schlange.


  Rastafan erkannte ihn ebenfalls: Es war der Mann, der ihn damals festgenommen hatte und für seine Demütigung verantwortlich war. Er erinnerte sich auch noch an seinen Namen: Borrak! Mit mehreren Tagen am Pfahl hatte er ihn beglücken wollen.


  Er ahnte, dass dieser Mann heute die Aufgabe hatte, ihn zu empfangen und zum Palast zu eskortieren. Rastafan grinste über das ganze Gesicht. »Was für ein Wiedersehen!«, höhnte er.


  In Borraks Schädel flatterte es wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm. Der Mann, den er vom Tor abholen und unauffällig in den Palast bringen sollte, war kein anderer als jener Rastafan, der angeblich in den Kerkern des Sonnentempels verrottete. Er wusste schon lange, dass es sich dabei um eine Lüge handelte, aber nicht im Traum wäre er darauf gekommen, dass man den Gesetzlosen wie einen Ehrengast behandeln und zum König geleiten würde. Dieser Mann musste eine weitaus wichtigere Rolle spielen, als er je vermutet hatte. Was das für ihn selbst bedeuten könnte, verdrängte er für den Moment. Er riss sich, so gut er es eben vermochte, zusammen und stand stramm. »Ich erinnere mich an Euch.« Seine Stimme war heiser, als hätte er einen Stechapfel verschluckt. »Kein gutes Zusammentreffen damals– aber ich habe nur Befehle befolgt.«


  »Ja, deine Eigenen«, erwiderte Rastafan finster.


  »Ich habe den Befehl, Euch unauffällig in den Palast zu bringen«, krächzte Borrak, ohne auf Rastafans Bemerkung einzugehen.


  »Unauffällig?«, höhnte dieser. »Mit einer ganzen Armee?«


  Borraks Lider flatterten. »Auf Nebenstraßen– wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Er drehte sich abrupt um, damit er den schwarzen Augen dieses Kerls entkam, und bog in die nächste Seitenstraße ein. Rastafan und seiner Begleitung blieb nichts übrig, als sich anzuschließen.
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  Caelian hatte die kleine Auseinandersetzung genutzt und war unbemerkt verschwunden. Sein erster Weg führte ihn zum Mondtempel. Durch eine Nebentür gelangte er ungesehen in das Archiv und somit zu Auron. Suthranna wollte er nach seinem langen Ausbleiben noch nicht unter die Augen kommen. Er war jetzt nicht in der Verfassung, diesem Rede und Antwort zu stehen.


  Der Anblick des chaotisch anmutenden Arbeitszimmers wirkte beruhigend auf Caelian. Hier ging alles seinen alten Gang, und es änderte sich nie etwas. Der alte Archivar freute sich, ihn zu sehen. Obwohl Caelian aussah wie ein Landstreicher, stellte er keine Fragen. Er war aus einem Winkel hervorgekommen, in den Armen einen Stapel voller Bücher. »Nimm mir das doch bitte mal ab, Caelian. Lege sie da auf den Tisch. Danke. Ich habe aus Drienmor einige interessante Werke eines verstorbenen Gelehrten bekommen und muss für sie ein Regal freimachen. Diese Bücher hier kommen ins Archiv.«


  »Kann ich Euch dabei helfen?«


  Auron schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube, du hast jetzt andere Sorgen. Ach ja, schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst. Andere auch. Aber bestimmt willst du dich jetzt erst einmal frisch machen und die Kleider wechseln.«


  Caelian errötete. »Hm, ja. Hat Suthranna etwas gesagt?«


  »Er ist ein bisschen verstimmt. Aber geh jetzt. Später, wenn du Lust hast, können wir uns unterhalten.«


  »Es gibt viele Neuigkeiten.«


  »Ich bin schon gespannt, bin eben ein alter neugieriger Mann. Aber nun lass mich meine Arbeit tun. Andere warten auf dich, die dich dringender brauchen.«


  Caelian huschte hinaus auf den Korridor. Seine Küche und seine Kammer befanden sich eine halbe Treppe höher, aber nicht weit von Aurons Zimmer entfernt. Er wusste, es wäre seine Pflicht gewesen, zuerst mit Suthranna zu sprechen, aber vor allem musste er zu Jaryn. Kurze Zeit später hatte er sich wieder in einen ansehnlichen Burschen verwandelt und trug seinen schwarzsilbernen Rock.


  Als Caelian Jaryn erblickte, wie er leicht gebeugt an seinem Schreibtisch saß und ein Pergament beschrieb, ahnte er, dass er noch nichts von dem wusste, was sich hier bald abspielen sollte. »Jaryn«, flüsterte er.


  Dieser wandte ihm sein Gesicht zu. Als er Caelian erkannte, ließ er die Feder fallen und lief freudestrahlend auf ihn zu. »Caelian! Du bist zurück!« Innig umarmten sich die beiden Freunde.


  »Gerade eben, und mein erster Weg war zu dir.«


  »Komm, setzen wir uns dort in die Nische.« Um einen runden Tisch waren einige Sessel gruppiert. »Hast du Hunger? Soll ich uns etwas kommen lassen?«


  »Ach ja«, seufzte Caelian. »Hungrig und durstig bin ich.« Er ließ sich trotz seiner Anspannung graziös in einen der Sessel sinken. Jaryn trug einem Diener auf, für entsprechende Bewirtung zu sorgen. Dann setzte er sich zu ihm. Mit gespannter Miene sah er Caelian an. Doch hinter der heiteren Fassade seines Freundes erkannte er eine gewisse Beklemmung. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Du bist lange ausgeblieben.«


  »Es war nicht leicht, Rastafan zu finden.«


  »Aber du hast ihn gefunden und mit ihm gesprochen?«


  Caelian wich seinem Blick aus. »Ja.«


  »Es lief aber nicht gut? Verschweige mir nichts, ich bitte dich.«


  Caelian starrte auf den leeren Tisch. »Er weiß es.«


  Jaryn konnte nicht darauf antworten. Schweigen lastete im Raum, nur ihre schweren Atemzüge summten in der Stille. Als die Tür ging und zwei Diener die Schüsseln hereintrugen, zuckten beide zusammen. Nachdem aufgetragen worden war und die Diener den Raum verlassen hatten, blieben die Schüsseln und Teller unberührt.


  »Das war zu befürchten«, sagte Jaryn schließlich. »Erzähle! Wie hat er es aufgenommen, dass wir Brüder sind?«


  »Brüder?«, Caelian lachte düster. »Darauf hat er keinen Gedanken verschwendet. Alles, was ihn interessierte war: ›Ich werde König von Jawendor!‹«


  »Er will es öffentlich machen? Er will gegen mich antreten?«


  Caelian nickte. »Wir waren in Narmora. Er hatte gehört, dass du Dorons Sohn bist. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass du ihn nicht getäuscht hast. Alles lief gut. Doch dann– Rastafans Mutter konnte es nicht ertragen, dass ein Sonnenpriester ihrem Sohn vorgezogen wurde. Sie hat ihm alles erzählt.«


  »Und er? Was sagte er darauf?«, fragte Jaryn hastig.


  »Er brach sofort die Zelte ab und hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich mit seiner Mutter einen verrückten Plan auszudenken, wie sie nach Margan hineinkommen konnten.«


  »Nach Margan? Rastafan will hierher kommen? Aber das ist unmöglich. Man wird ihm nicht glauben, man wird ihn gefangen nehmen.«


  »Hast du nichts von diesem Staatsbesuch gehört? Von der Prinzessin aus Samandrien?«


  »Schon. Was geht sie mich an? Ist sie immer noch da?«


  »Diese Prinzessin ist Rastafans Mutter. Natürlich nicht wirklich. Mit ihrem Auftritt hat sie alle getäuscht, auch Doron. Er hat sie empfangen wie eine Königin. Und ihren vortrefflichen Sohn natürlich ebenfalls.«


  »Wie? Rastafan ist hier? Hier im Palast?«


  »Ja. Borrak und seine Garde haben ihm Geleitschutz gegeben.«


  Jaryn sprang auf. »Ich muss sofort zu ihm!« Er wollte zur Tür hinaus, aber Caelian hielt ihn fest. »Bist du von Sinnen? Du kannst jetzt nicht zu ihm. Er ist beim König.«


  Jaryn machte sich unwillig los. »Er ist bei meinem Vater!«, zischte er.


  »Ja und bei dem seinen.«


  »Aber ich muss ihn sehen, muss mit ihm reden. Er darf nicht…« Jaryn sank wie betäubt zurück in den Sessel. »Meinst du, Doron wird ihn anerkennen?«


  »Ich weiß es nicht, aber alles spricht dafür.«


  »Das darf er nicht!«, stieß Jaryn verzweifelt aus. »Bei Achay, dann war alles umsonst. Dann werden wir…« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Dann werden wir kämpfen müssen, und wieder wird die Dynastie Fenraond durch Brudermord befleckt werden.« Er packte Caelian am Arm. »Aber das wird Rastafan doch nicht tun? Er wird doch nicht König werden wollen um diesen Preis?«


  Caelian sah Jaryn ernst an. »Doch. Er will dich töten.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Nun, er will den Zweikampf, und das ist dasselbe.«


  »Ich bin sein Bruder!«, schrie Jaryn. »Ich liebe ihn, und er liebt mich. Das wäre doch Wahnsinn.«


  »Wahnsinn? Vielleicht. Liebe, Freundschaft, all das gilt ihm nichts mehr. Das Fieber der Macht hat ihn gepackt. Razoreth funkelt aus seinen Augen, spricht aus seinem Mund. Durch Rastafan wird der Fluch über Jawendor kommen, nicht durch dich, Jaryn. Deine Prüfungen waren umsonst. Razoreth hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand. Er war listiger als wir alle zusammen. Er ließ sich seine Beute nicht entgehen.«


  Jaryn gab Caelian auf eine verzweifelte Art recht, aber seine Gefühlswelt drohte in Schutt und Asche zu zerfallen. Mit all seiner Kraft wollte er das Bild von Rastafan festhalten, der für ihn die Knaben befreit hatte. Konnte dieser Mann ihn töten wollen? War so viel Verstellung, so viel Herzlosigkeit möglich? »Ich liebe dich so sehr!« Zärtliche Worte– in sein Ohr geflüstert. War jener Mann in der Köhlerhütte ein anderer gewesen? Hatte ihn mittlerweile der kalte Kuss Razoreths berührt?


  »Wie wird es weitergehen?«, stieß Jaryn mit dumpfer Stimme hervor. »Denk du für mich, Caelian, denn ich kann es nicht. Ich fühle mich, als tappte ich durch finsteren Nebel. Und nirgendwo ein Licht. Ich sehe kein Licht.«


  »Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken«, gab Caelian zu. »Und ich sehe nur einen Weg: Du musst fliehen– fort aus Jawendor.«


  »Fliehen?«, stieß Jaryn erschüttert hervor. »Wenn du mir so einen Rat gibst, dann hast du nichts verstanden.«


  »Ich verstehe, dass es hier um dein Leben geht«, erwiderte Caelian kühl. »Wenn du bleibst, wirst du sterben.«


  »Und wenn ich gehe, was ist dann?«, schrie Jaryn unbeherrscht. »Wohin auch immer ich ginge, man würde mich für einen Feigling halten.«


  »Ein lebender Hund ist besser als ein toter Löwe«, erwiderte Caelian achselzuckend.


  »Das mag für andere gelten! Ich bin ein Fenraond! Ein Fenraond flieht nicht zu seinen Feinden!«


  »Ein Fenraond!« Caelian spie den Namen förmlich aus. »Auf diese Dynastie bist du auch noch stolz?«


  Jaryn schlug sich auf die Brust. »Ich hätte diesem Namen die Ehre wieder zurückgegeben. Ich hätte ihn weißgewaschen von aller Blutschuld.«


  »Ja, das hättest du, davon bin ich überzeugt. Aber es ist dir nicht mehr möglich. Ein Stärkerer als du ist auf den Plan getreten. Rastafan wird dich im Kampf besiegen, er muss dich töten, selbst wenn er es nicht will. Mit deinem Tod wäschst du das Blut nicht von deinem Namen, im Gegenteil. Wenn du bleibst, sorgst du dafür, dass Rastafan zum Brudermörder wird. Mit dem Blut, das du ihn zwingst zu vergießen, beschmutzt du weiterhin Fenraond.«


  Jaryn wollte das alles nicht wahrhaben. »Vielleicht kämpfen wir, aber dann wird er mich verschonen. Wenn ich am Boden liege, wird er den Todesstoß nicht führen können. Uns verbindet doch mehr als nur Bruderliebe, wir lieben uns!«


  Caelian seufzte. Ihm tat Jaryn unendlich leid, aber einer musste hier vernünftig bleiben. »Mehr als Bruderliebe, sagst du? Jaryn! Du bist völlig verblendet. Die fleischliche Begierde ist kein Mehr, sie bedeutet weniger, verstehst du das nicht?«


  »Zwischen uns war nicht nur das«, flüsterte Jaryn, aber er hatte keine Argumente mehr.


  Caelian dachte daran, wie rücksichtslos er Rastafan erlebt hatte. »Doch, es war nur das!«, hielt er ihm unbarmherzig entgegen. »Das, was zwischen euch war, versteht Rastafan nicht als Liebe, ich habe es…« Er unterbrach sich erschrocken. »Wenn er dich geliebt hätte, Jaryn, dann hätte er Stillschweigen bewahrt und wäre nicht hier erschienen.«


  »Ja, das war falsch von ihm«, gab Jaryn verzagt zu. »Es war sicher nur die Überraschung, die hat ihn überwältigt. Rastafan hat eine aufbrausende Natur. Er war sich über die Folgen wahrscheinlich nicht im Klaren. Ich muss nur mit ihm reden. Ich weiß, ich werde ihn umstimmen.«


  »Es ist zu spät«, erwiderte Caelian leise. Er sah Jaryns Verzweiflung, und sie schnürte ihm den Atem ab. »Dass es zwei Prinzen gibt, wird nicht mehr zu verheimlichen sein.«


  »Und wenn wir beide den Zweikampf verweigern?«, fiel Jaryn ein, und seine Wangen röteten sich vor Eifer, als habe er die Lösung gefunden. »Was geschieht dann?«


  Caelian dachte einen Augenblick nach. »Soviel ich weiß, ist das noch nie vorgekommen. Ich müsste Suthranna fragen.«


  »Dann fragen wir ihn. Sofort!« Jaryn sprang auf. »Komm, worauf wartest du noch?«


  Caelian zögerte. Er konnte die Frage nicht beantworten, und er überlegte, was wäre, wenn nicht gekämpft würde? Einer von beiden könnte auf den Thron verzichten, und das würde Jaryn sein. Das hörte sich nach einer vernünftigen Lösung an. Aber Vernunft hatte noch niemals in Jawendor das Zepter geführt. Er sah in Jaryns Augen die Hoffnung leuchten. Durfte er diese zunichtemachen, bevor sie durch Suthranna Gewissheit erlangten? Und würde sich Rastafan auf so eine unsichere Sache einlassen?


  »Suthranna ist bereits im Bilde«, sagte Jaryn schnell, der Caelians Zögern bemerkte. »Ich habe alles erzählen müssen. Vielleicht weiß er aber noch nicht, dass Rastafan bereits hier ist.«


  »Dann komm, lass uns zu ihm gehen.« Caelian hatte wenig Hoffnung, aber er wollte wie Jaryn nichts unversucht lassen.
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  Rastafan war ein gut aussehender Kerl, dem die Mädchen nachschauten und etliche Burschen ebenso, aber noch nie hatte er so prächtig ausgesehen wie in diesem Augenblick, da er seinem Vater gegenübertrat. Doron war geradezu entzückt von diesem Sohn, den ihm Zahira ins Haus gebracht hatte. Dabei vermerkte er dessen Schönheit nur nebenbei. Vielmehr erfreuten ihn die stolze Haltung, der kühne Blick und das kalte Lächeln dieses Mannes. Der da vor ihm stand, kannte weder Furcht noch Gnade mit seinen Feinden. Er war der geborene Herrscher, ein Kriegerkönig, wie viele seiner Vorfahren. Doron war jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass Rastafan ein Spross seiner Lenden war. Die Frucht eines Fenraond und einer klugen und heißblütigen Frau.


  Sie saßen sich gegenüber. Zahira war nicht dabei. Das hier war eine Sache zwischen Männern, zwischen Vater und Sohn. Da wollte Doron keine Frauen dabei haben und schon gar keine Mütter. »Wir hätten uns schon viel früher kennenlernen müssen«, sagte Doron. »Dann wäre uns manches erspart geblieben.«


  Rastafan hätte Dorons Erscheinung ebenfalls beeindruckt, wäre da nicht sein grenzenloser Hass gegen diesen Mann gewesen. Aber er war sich bewusst, dass er diesen tief in sich begraben musste, wenn er in Margan die Stellung einnehmen wollte, die ihm gebührte. Hatte er diese erst einmal gefestigt, würde er weitersehen. Deshalb hatte er sich vorgenommen, bei allen Themen eine möglichst unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen.


  »Du magst mir glauben, Vater, das trifft mehr auf mich zu als auf dich.« Sie hatten sich darauf geeinigt, wie Vater und Sohn miteinander umzugehen, obwohl Doron die öffentliche Anerkennung noch hinauszögern wollte. Erst vor wenigen Wochen hatte er Margan praktisch aus dem Nichts einen Prinzen zugemutet. Es war nicht ratsam, nach so kurzer Zeit einen Zweiten hervorzuzaubern. Man musste eine günstige Gelegenheit abwarten.


  Doron zeigte ein sparsames Lächeln. »Das schulden wir einer Frau. Frauen wittern überall Unheil und begreifen einfach nichts von den Erfordernissen des Lebens. Solange hast du dem Land geschadet, wo du doch an meiner Seite hättest aufwachsen können. Und statt adliger Pflichten hast du das Räuberhandwerk gelernt.«


  Rastafan zögerte mit der Antwort. Ihm gefiel es nicht, dass Doron seine Mutter herabsetzte, aber es wäre unklug, ihm zu widersprechen. Denn dass man Doron nicht unterschätzen durfte, bewies der Umstand, dass dieser bereits informiert war, obwohl Zahira ihm ihr Leben etwas anders geschildert hatte.


  Er blinzelte etwas. »Vielleicht gibt es da gar keinen großen Unterschied?«


  Doron stutzte. Dann lachte er, und er lachte sehr selten. »Da magst du recht haben, Rastafan. Doch ab heute kämpfen wir Seite an Seite.« Beiläufig fragte er: »Kannst du ein Schwert führen?«


  »Ich bin sehr gut mit dem Messer.«


  »Aber der Kampf mit deinem Bruder muss mit Schwertern ausgetragen werden.«


  Rastafan fühlte den Stich bis in die Magengrube. Darüber hatte er nicht sprechen wollen. »Jaryn weiß noch nicht einmal, wie man ein Schwert hält«, erwiderte er gleichgültiger als ihm zumute war. »Ich sehe da keine Schwierigkeiten.«


  Doron nickte abwesend. »Keine schöne Sache. Auch wenn du ihn kaum kennst, so ist er doch dein Bruder. Ich nehme an, du hast hier keine unliebsamen Bedenken?«


  Rastafan nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Doron doch nicht alles wusste. »Jaryn ist kein ebenbürtiger Gegner, aber ich nehme an, wir können der Sache nicht ausweichen?«


  »So ist es leider.« Doron setzte eine betrübte Miene auf. »Ein göttliches Gesetz, das scheinbar wie ein Fluch auf unserer Dynastie lastet. Doch manche vergessen dabei leicht, dass es aus diesem Grund in Jawendor niemals blutige Kriege gegeben hat, wie es in anderen Ländern oft geschieht, wenn ein Bruder den anderen bekämpft, weil er sich benachteiligt fühlt. Diese scheußlichen Kämpfe ersparen wir uns, indem wir die Beteiligten gleich gegeneinander antreten lassen. Auf den ersten Blick erscheint es grausam, auf den Zweiten jedoch notwendig.«


  Du kalter Fisch!, dachte Rastafan verächtlich, aber er äußerte sich nicht dazu. »Wann wird dieser Zweikampf stattfinden?«


  »Wenn ich dich offiziell als Sohn anerkannt habe. Bevor ich das tue, muss ich mich mit der Aristokratie und den Priestern ins Benehmen setzen. Ich habe Jaryn schließlich erst kürzlich zum Prinzen ausgerufen. Wir müssen eine Weile verstreichen lassen. Ich nehme an, du hast Verständnis dafür.«


  Er sollte noch warten? Das war Rastafan überhaupt nicht recht. Was konnte in der Zwischenzeit alle passieren! Wie viele konnten sich gegen ihn aussprechen und dem König Gehässigkeiten ins Ohr flüstern? Doch vor allem, wie sollte er Jaryn gegenübertreten? Er hatte gehofft, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Natürlich würde es ihn zerreißen, er würde um ihn trauern, aber das verginge mit der Zeit. Doch nun mochten bis zur Entscheidung noch Wochen vergehen. Er konnte aber nichts dagegen vorbringen. Deshalb bekundete er mit einem Nicken sein Einverständnis.
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  Jaryn und Caelian durchquerten mit raschen Schritten die große Halle des Mondtempels. Caelian hatte alle Hände voll zu tun, seine Mitbrüder abzuwehren, die ihm Bescheid geben wollten, dass Suthranna ihn vermisse und recht ungehalten über seine eigenmächtigen Ausflüge sei. »Ich weiß, ich weiß!«, rief er ihnen zu. »Wir sind auf dem Weg zu ihm.«


  Suthranna hatte tatsächlich vorgehabt, Caelian eine Strafpredigt zu halten, doch als er die beiden hereinkommen sah, wusste er, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste. Jaryn war totenbleich, und selbst Caelian trug eine gramvolle Miene zur Schau, die so gar nicht zu ihm passte. Aller Ärger war sofort vergessen und machte großer Sorge Platz. Seine dichten schwarzen Brauen mochten auf den ersten Blick furchterregend wirken, aber wer in seine Augen sah, erblickte dort nichts als Weisheit und Güte. Er hörte Jaryns stoßweisen Atem, bemerkte seinen gehetzten Blick, der an ihm hing, als erwarte er ein Wunder von ihm. Er ahnte, worum es ging, aber nicht, wie weit die Angelegenheit schon gediehen war.


  »Du bringst schlechte Nachrichten, Caelian?«


  Der nickte. »Verzeiht, dass ich so lange und ungefragt ausgeblieben bin, aber ich…«


  »Schon gut, das ist jetzt nicht wichtig. Jaryn hat mir alles erzählt. Was ist passiert? Hast du mit Rastafan gesprochen?«


  »Ja.« Caelian sah Jaryn an, der nickte. Sprechen konnte er nicht, eine eiserne Faust schien ihm die Kehle zuzudrücken. »Er hat mich bis hierher– begleitet. Rastafan ist bereits im Palast und spricht wahrscheinlich in diesem Augenblick mit Doron.«


  Suthranna erschrak sichtlich. »Mit Doron? Heißt das, er ist wirklich sein Sohn? Das steht fest?«


  »Er hat ihm jedenfalls eine Eskorte entgegen geschickt. Seine Mutter war ihm vorausgeeilt. Es ist die angebliche Prinzessin aus Samandrien.«


  Suthranna stöhnte auf. »Erzähle, Caelian, erzähle mir alles. Und dann müssen wir Sagischvar und Anamarna benachrichtigen. Das ist schlimmer als wir dachten. Und uns bleibt so wenig Zeit.«


  Jaryn erlitt einen Hustenanfall. Zwischendurch keuchte er: »Nein, keine Zeit. Suthranna! Wenn ihr nicht helfen könnt, dann ist alles verloren.«


  Mit versteinertem Gesichtsausdruck verfolgte Suthranna Caelians Bericht. Danach war ihm klar, dass Jaryn recht hatte. Die Zeit war abgelaufen, das Unglück geschehen.


  »Hätten wir nur früher mit Doron gesprochen«, murmelte er. »Wir wollten noch warten, bis der Besuch wieder fort war. Wer konnte ahnen, dass sich Rastafans Mutter auf diese Weise den Zugang erschleichen würde? Während wir noch palaverten, nahmen die Feinde die Festung ein.«


  »Ließe sich der König denn noch umstimmen?«, fragte Caelian.


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Wie soll er umgestimmt werden, wenn Rastafan sein Sohn ist? Soll er ihn verleugnen? Das kann man nicht einmal von ihm erwarten.« Er wandte sich an Jaryn: »Sagtest du nicht, du und Rastafan, ihr seid ein Liebespaar? Aber der Verlockung der Macht ist er wohl doch erlegen.«


  »Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, rief Jaryn hitzig, seine Wangen glühten wie im Fieber. »Was, wenn Rastafan und ich, wenn wir beide uns weigern, miteinander zu kämpfen?«


  Suthranna dachte nach. »Würde er sich denn weigern?«


  »Wenn es ein Ausweg wäre, ganz bestimmt.«


  »So etwas ist noch nie vorgekommen. Denn dann gäbe es zwei Prinzen, was es nicht geben darf.«


  »Aber der eine von ihnen würde auf den Thron verzichten. Ich, Suthranna, ich schenke Rastafan die Macht.«


  »Auf den Zweikampf verzichten?«, murmelte dieser und erhob sich aus seinem Sessel. »Ich muss nachschauen, was die Schriften darüber sagen.«


  Er verschwand in einem Nebenzimmer. Jaryn und Caelian sahen sich an. Sie sagten kein Wort. Nun mussten sie warten, aber es gab eine winzige Hoffnung. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen. Schließlich kam Suthranna zurück. Jaryns hoffnungsvoller Blick saugte sich an ihm fest und verwandelte sich dann in leere Verzweiflung, denn Suthrannas Miene verhieß Unheil.


  »Es tut mir sehr leid, doch die Schriften sagen nichts Gutes.«


  »Was sagen sie?«, fragte Caelian rau.


  »Ich weiß nicht, ob ihr das hören wollt.«


  »Ich will es hören«, krächzte Jaryn.


  »Nun gut.« Suthranna strich sich nervös über den langen, schwarzen Bart. »Wenn die Prinzen nicht kämpfen wollen, soll man einen von ihnen töten. Wen, das entscheiden die Götter durch das Los. Der Überlebende wird mit dem Leichnam seines Bruders Brust an Brust gefesselt und mit ihm zusammen im Käfig aufgehängt, bis er stirbt.«


  »Wie grässlich!«, entschlüpfte es Caelian. Jaryn stieß ein Wimmern aus.


  »Ja, grässlich«, bestätigte Suthranna. »Das war wohl Absicht, um den Zweikampf nicht zu unterlaufen. Es sind vor euch sicher schon andere auf den Gedanken gekommen, sich zu verweigern.«


  »Dann bleibt also nur noch eine Möglichkeit«, sagte Caelian. »Ihr, Sagischvar und Anamarna müsst mit dem König sprechen. Er muss diesen Zweikampf verbieten. Er kann es tun, er ist der König– oder nicht?«


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Dazu ist er nicht ermächtigt. Das Gesetz kommt von den Göttern. Kein Sterblicher hat es gemacht.«


  »Aber Ihr und Sagischvar, Ihr seid doch Priester. Dann verbietet ihr es eben!«


  »Auch das ist nicht möglich. Wir als Priester können nicht göttliche Gesetze aufheben.«


  »Aber es ist doch ein abscheuliches und ungerechtes Gesetz!«, ereiferte sich Caelian.


  »Dir mag es so vorkommen, aber was willst du tun? Die Götter anklagen? Sie vor Gericht zerren?«


  »Ach, diese Götter gibt…« Caelian verstummte erschrocken.


  Suthranna lächelte verbittert. »Ich weiß schon, was du sagen wolltest, Caelian. Es ist die uralte Frage, die sich durch alle Zeiten zieht: Gehorchen wir den Göttern, oder machen wir die Götter? Jeder darf sich diese Frage selbst beantworten, aber als Priester sind wir gehalten, uns an die überlieferten Regeln zu halten. Denn oft ist es ja so: Wenn du einen kleinen Nagel aus einem Balken ziehst, kann das ganze Gebäude einstürzen.«


  Jaryn erhob sich schwerfällig, und Suthranna war bestürzt, wie verfallen der sonst so bezwingend schöne Prinz wirkte. »Es ist gut, ich habe verstanden, Ihr könnt mir auch nicht helfen. Dann bleibt mir nichts anderes übrig.«


  »Was hast du vor?«


  »Tun, was meine Aufgabe ist. Ich werde mich dem Zweikampf stellen.«


  »Nein!«, schrie Caelian. Dann flehte er Suthranna an: »Sagt ihm, er soll Jawendor verlassen, auf mich hört er nicht. Befehlt es ihm!«


  Jaryn starrte ihn feindlich an. »Nicht einmal Sagischvar kann mir das befehlen. Ich werde mich stellen und so Razoreths Bösartigkeit beschämen. Wenn Rastafan mich tötet, soll er nie wieder Frieden finden– er sei verflucht auf ewig!«


  Caelian und Suthranna waren entsetzt. »Nimm diesen Fluch zurück, Jaryn!«, befahl Suthranna.


  Jaryn schob den Kopf in den Nacken. »Nein! Und nun lasst mich. Ich muss meiner Bestimmung folgen.«
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  Der Besuch aus Samandrien hatte für Gaidaron keine Bedeutung, zumal es sich um eine Frau handelte. Deshalb schenkte er der Angelegenheit keine Beachtung und hatte auch nicht das Bedürfnis, sich im Palast nach ihr zu erkundigen. Bedeutend mehr Aufmerksamkeit hingegen erregten bei ihm die beiden Männer, die plötzlich durch den großen Mondsaal stürmten und sich dabei von keinem aufhalten lassen wollten.


  Gaidaron war im letzten Moment hinter eine Säule geglitten. Caelian war wieder da! Und in Begleitung von Jaryn. Atemlos vor Aufregung lehnte er seine Stirn kurz an den kühlen Stein. Beide hatten es sehr eilig. Irgendetwas musste im Gange sein. Sie wollten zu Suthranna, aber weshalb? Caelian ja, aber Jaryn? Was wollte dieser vom Oberpriester des Mondtempels?


  Gaidaron hatte seine Zuträger, aber was zwischen den Dreien in Suthrannas Räumen gesprochen wurde, konnten auch sie nicht wissen. Während sein Herz heftig klopfte, versuchte er, einen logischen Zusammenhang herzustellen. Caelian war für Jaryn unterwegs gewesen, und nun hatte er ihm das Ergebnis seiner Ermittlungen mitgeteilt. Es musste etwas ungemein Wichtiges gewesen sein, dass sie beide damit sofort zu Suthranna eilten. Bei den sieben Abgründen! Was hatte dieser mit der Sache zu schaffen? Anamarna fiel ihm ein. War Caelian bei ihm gewesen? Vielleicht, aber doch nicht die ganze Zeit über. Dazu war er zu lange ausgeblieben.


  Langsam begann Gaidaron, sich wieder zu beruhigen. Momentan konnte er nichts ausrichten. Aber Caelian würde er sich greifen, der würde schon reden. Er riss sich zusammen und verließ den Tempel, denn er war gerade auf dem Weg zu einem Klienten, für den er ein Schriftstück aufsetzen sollte. Es war nicht weit bis zu seinem Haus, deshalb ging er zu Fuß. Wie gewöhnlich, achtete er nicht auf seine Umgebung, denn die Straße gehörte ihm, die anderen mussten ausweichen. Außerdem war er mit seinen Gedanken noch bei Caelian und Jaryn. Deshalb zuckte er zusammen, als er von links eine zischende Stimme flüstern hörte: »Gaidaron. Auf ein Wort!«


  Gaidaron wandte sich um. Er sah niemanden, aber hinter einer Mauernische hörte er ein Scharren. Er blieb wie unbeteiligt stehen, lehnte sich gegen die Mauer und flüsterte: »Wer bist du?«


  »Borrak. Ich muss dringend mit Euch reden, Herr.«


  »Bleib, wo du bist!« Unter gesenkten Lidern beobachtete er die Straße. Niemand schien auf ihn zu achten. »Heute um Mitternacht am gleichen Ort«, raunte er ihm zu. Dann ging er rasch weiter. Langsam stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen. Borrak wusste etwas. Und das musste etwas mit Caelians Rückkehr und Jaryn zu tun haben. Gut, auf diese Weise würde er schon bald erfahren, was sich hinter der Geheimnistuerei verbarg.


  Borrak wartete bereits auf der runden Steinbank, als Gaidaron eintraf. Unruhig sprang er bei dessen Anblick auf, dann setzte er sich wieder. »Oh, ich dachte schon, Ihr würdet nicht kommen.«


  Gaidaron, obwohl innerlich ebenso aufgewühlt wie Borrak, spielte den Überlegenen. »Aber Hauptmann, dachtet ihr schon wieder, ich sei ein wandelnder Toter? Noch lebe ich und gedenke, dies noch lange zu tun.« Er setzte sich zu Borrak. »Ich hoffe, deine Sache ist wichtig, denn ich liege um diese Zeit lieber in meinem Bett.« So sprach er, obwohl er selbst vor Neugier bebte.


  Borrak war nicht wohl in seiner Haut, er kratzte sich das Kinn und brummte unverständliche Sachen vor sich hin, die sich wie Flüche anhörten. Immer wieder waren ihm Orchans Worte im Kopf herumgegangen, und er hatte nichts Falsches an ihnen entdeckt. Andererseits hätte er Gaidarons Auftrag nicht ablehnen können. Mit dem Auftauchen Rastafans war ihm eine Last von der Seele gerutscht, aber eine neue aufgebürdet worden. Er konnte schlecht einschätzen, wie Gaidaron darauf reagieren würde. Deshalb fiel es ihm schwer, den Anfang zu finden. »Herr, den Auftrag, den Ihr mir gegeben habt, den wegen des Prinzen Jaryn, Ihr wisst schon…«


  »Was ist mit dem?«, fragte Gaidaron kalt.


  »Den kann ich nicht ausführen.«


  »Und warum nicht? Stottere nicht herum wie eine Jungfrau bei ihrem ersten Stelldichein.«


  »Es ist etwas passiert, etwas sehr Unangenehmes, womöglich sehr Gefährliches.«


  »Hätte ich gewusst, dass du so ein Feigling bist, Borrak, hätte ich tatsächlich jemand anderen beauftragt. Sprich, bevor ich die Geduld mit dir verliere!«


  »Ja Herr, verzeiht mir Herr, aber ich selbst bin immer noch…«


  »Deine Befindlichkeiten zählen hier nicht«, gab Gaidaron schroff zur Antwort. »Also– worum geht es?«


  Borrak wischte sich mit dem Ärmel die Nase. »Ich erzählte Euch vom Räuber Rastafan und meinem Verdacht, er könne mit dem Sonnentempel zusammengearbeitet haben.«


  »Ja und? Hat er?«


  »Die Sache ist höher angesiedelt. Er wurde vom König empfangen. Ich selbst musste ihn eskortieren.«


  Gaidaron überlegte kurz. »Hm, womöglich ist dieser Gesetzlose ein Mann Dorons und für ihn tätig. Das wäre nicht so überraschend. Man bedient sich solcher Mittel oft am Hofe. Was hat das aber mit dem Prinzen Jaryn zu tun?«


  »Die beiden sind doch befreundet. Jaryn hat ihn aus dem Jammerturm befreit.«


  »Das weiß ich, aber ich verstehe immer noch nicht…«


  Borrak stöhnte. »Wenn ich Jaryn umbringe, dann habe ich womöglich diesen Rastafan am Hals. Ein durchtriebener Bursche, der mir gefährlich werden könnte.«


  »Aber wieso denn?«, spottete Gaidaron. »Sollte die Sache nicht wie ein Unfall aussehen? Weshalb sollte Rastafan dich verdächtigen?«


  »Schon recht«, brummte Borrak. »Aber da ist noch etwas. Ein Gerücht, aber eigentlich mehr als das. Es scheint wahr zu sein und wäre auch die Erklärung für alles.«


  »Schön. Und willst du mir das freundlicherweise auch erklären?«


  »Es würde die Ermordung des Prinzen hinfällig machen.«


  Jetzt wurde Gaidaron hellhörig. Da kam etwas Bedrohliches auf ihn zu. Obwohl Borrak aus Furcht nicht mit der Sprache herauswollte, blaffte er ihn nicht an. »Also heraus damit!«


  »Ich habe meine Ohren aufgesperrt und das bei den richtigen Leuten. Herr, was ich Euch jetzt sage, ist so gut wie sicher: Rastafan ist Dorons Sohn.«


  »Was sagst du da?« Gaidaron stieß ein irres Gelächter aus. »Das ist doch lächerlich, das ist…« Er verstummte. Und mit eisiger Klarheit wurde ihm bewusst, dass es so war. Soeben waren seine Hoffnungen ein zweites Mal zertrümmert worden und er ein zweites Mal vom König hintergangen. »Wie viele Söhne hat Doron denn noch?«, stieß er gallig hervor.


  Borrak schwieg.


  Gaidaron versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. »Wenn das stimmt, dann ist der Mord an Jaryn tatsächlich überflüssig. Den bringt schon Rastafan für uns um. Aber was habe ich dadurch gewonnen?«


  Borrak hätte gern geschwiegen, aber diese Antwort wurde einfach von ihm erwartet: »Auch Rastafan könnte doch einen kleinen Unfall erleiden.«


  Gaidaron lachte trocken. »Sieh mal an. Ja, das könnte er– vielleicht. Zuerst muss ich mir diesen zweiten Prinzen selbst einmal ansehen. Das ist eine undurchsichtige Sache und passt nirgendwo zusammen. Du verhaftest diesen Rastafan, niemand fällt dir in den Arm. Dann kommt Jaryn und befreit seinen, nun ja, seinen Bruder, den er jedoch als Rivalen hassen und fürchten müsste. Aber er tut es nicht offen, er muss dazu einen Trick anwenden. Nebenbei schickt man Jaryn auf die Suche nach einem Prinzen. Der eine sitzt bereits im Kerker, der andere ist er selbst. Bevor ich das Spiel nicht durchschaut habe, unternehmen wir nichts, verstanden?«


  Borrak nickte erleichtert. Er hoffte, sich Gaidarons Gunst als unverzichtbarer Mittelsmann von Neuigkeiten zu erhalten. »Da Ihr von einem Trick sprecht. Die Mutter Rastafans hat sich mit einem Trick den Zugang zu Margan erschlichen. Sie steckt hinter der Prinzessin aus Samandrien.«


  »Ha! Das ist interessant. Weshalb tat sie das, wenn sie doch Dorons Sohn im Schlepptau hatte? Alle Tore hätten ihr offen gestanden.« Gaidaron gewann wieder an Zuversicht. »Wer weiß, vielleicht ist Rastafan doch nicht Dorons Sohn, und die Mutter hat ihr Balg dem König nur untergeschoben?«


  »Das dürfte schwer zu beweisen sein«, murmelte Borrak.


  Gaidaron lächelte finster. »Ganz Margan ist ein einziger Intrigensumpf, aber niemand sollte vergessen, dass ich in diesem Sumpf aufgewachsen bin!«
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  Jaryn hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen. Die Diener hatten strengen Befehl, außer Caelian niemanden vorzulassen. Nach seinem seelischen Zusammenbruch hatte er sich wieder gefasst. Er sah die Dinge nun so, wie sie waren: klar, ungeschönt und unvermeidlich. Die Personen, die über sein Schicksal bestimmten, hielten sich irgendwo innerhalb dieser Mauern auf, aber er wusste nicht, was sie taten, was sie planten. Man schien ihn vergessen zu haben. Jaryn bereitete sich innerlich auf seinen Tod vor.


  Er arbeitete weiter an dem großen Gesetzeswerk, das er vor dem Zweikampf an Sagischvar und Suthranna übergeben wollte. Vielleicht hatte er einige gute Gedanken hineinlegen können, und es würde eines fernen Tages aus dem Archiv geholt und einem guten und aufrechten König als Erbe eines jungen Prinzen vermacht, der gegen Razoreth angetreten war. Diesen Kampf hatte er verloren, aber das Werk sollte ihn überdauern. Wie viel Zeit ihm noch blieb, wusste er nicht. Wahrscheinlich würde er es nicht mehr fertigstellen können. Andere mochten daran weiterarbeiten, es verbessern und zur Grundlage einer gerechten Herrschaft machen.


  Geduldig schrieb er Zeile um Zeile, und immer neue Ideen flossen ihm zu, was verbesserungswürdig war. Er entwickelte einen kühnen Eifer im Abfassen des Textes, und wenn er das Geschriebene durchlas, erkannte er, dass er mehr als nur Richtlinien formuliert hatte. Das Ganze war eine Abhandlung über den göttlichen und menschlichen Geist und was die Welt seiner Meinung nach zusammenhielt. Als Priester erschien es ihm wichtig, der Welt ein solches Vermächtnis zu hinterlassen.


  Die Stille, die ihn umgab, wurde plötzlich von lautem Wortwechsel unterbrochen. Auf dem Korridor stritten sich zwei Männer. Jaryn hob den Kopf und lauschte. Dann wich ihm das Blut aus den Wangen, die Feder zerbrach in seiner Faust, spritzte Tinte über das Pergament und verdarb den Text. Jaryn bemerkte es nicht. Er horchte nur auf die eine Stimme, die ihm so vertraut und vor einer ewigen Zeit so süß gewesen war. Vor seiner Tür stritt der Türwächter mit Rastafan und wollte ihn nicht hereinlassen.


  Jaryn stand auf und öffnete selbst die Tür. »Edler Prinz…«, begann der Türwächter verlegen, doch Jaryn winkte ab. Er würdigte Rastafan keines Blickes und wandte sich sofort ab. »Komm herein.« Er ging auf seinen Schreibtisch zu und hörte hinter sich Rastafans Schritte. Einen Atemzug lang schloss er die Augen. Ihm noch einmal zu begegnen, war unerträglich. Das war der Moment, den er gefürchtet hatte! Erging es Rastafan ebenso? Sein Schweigen war ungewöhnlich. Was wollte er? Für die Situation, in der sie sich befanden, gab es keinen Ausweg. Kurz stützte Jaryn seine Hände an der Tischkante ab, dann drehte er sich um.


  Rastafan stand mitten im Zimmer, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Wie schön er war! Fast hätte Jaryn ihn nicht erkannt: Dort stand kein Gesetzloser aus dem Wald, dort stand der zukünftige König von Jawendor! In sein schwarzes Haar waren Goldschnüre geflochten. Die knielange Tunika war aus dunkelblauer Seide, die an den Rändern mit Goldborten eingefasst war. Dazu trug er halbhohe Stiefel aus gebleichtem Leder. Sein Anblick machte Jaryn schwindlig. So schön kann der Tod sein, dachte er. Er hoffte, Rastafan habe sein leichtes Schwanken nicht bemerkt. »Setz dich doch«, sagte er.


  »Ich stehe lieber.«


  »Wie du willst.« Jaryn hatte sich wieder in der Gewalt und seine schmalen Augen richteten sich auf seinen Bruder. Sie funkelten wie Tautropfen auf blauem Samt. Er wusste um seine Schönheit und setzte sie mit Bedacht gegen Rastafans glanzvolle Erscheinung ein. Und wieder geschah das, worauf sie beide nie Einfluss gehabt hatten: dass sie aus diesem erdgebundenen Dasein in eine Welt versetzt wurden, in der es weder Worte noch Taten gab, nur ein Versinken im Blick des anderen…


  Auch dieses Mal währte die Verbindung nur einen Herzschlag und verging wie ein Hauch.


  »Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass du mich töten wirst?«


  Rastafan nickte langsam. »Ja.«


  »Dann danke ich dir für deine Aufrichtigkeit.«


  »Ich will es nicht, aber die Götter…«


  »Sprich du mir nicht von Göttern!« Jaryns Hand stieß nach vorn wie der Kopf einer Kobra. »Dir ist nichts heilig, denn du dienst Razoreth.«


  »Gut. Lassen wir die Götter beiseite. Diese Sache mit dem Zweikampf ist ein barbarisches Gesetz, das ich weder erlassen habe noch für zweckmäßig halte.«


  »Dem du dich jedoch willig unterwirfst, sonst wärst du nicht hier.«


  »Was hätte ich tun sollen?«


  »Das wagst du zu fragen?« Jaryn spuckte vor ihm auf den Boden. »Wer das fragt, verdient keine Antwort.«


  Rastafan wich betroffen einen Schritt zurück. Er blickte in ein Gesicht aus Marmor. Da war weder Furcht noch Trauer. »Und dennoch!«, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte nicht anders handeln können. Ich lebte als Ausgestoßener in den Wäldern, obwohl ich von edlem Geblüt bin. Ich bin ein Prinz wie du, Jaryn. Aber ich hatte nicht den Vorzug, im Sonnentempel aufzuwachsen.«


  »Ich tausche diesen Palast hier gern gegen die Köhlerhütte im Wald, wo der Wind durch das Dach pfeift und Spinnweben in den Ecken hängen. Wenn du nur bei mir wärst.«


  »Das sagst du jetzt. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass du mit mir mein Lager in den Rabenhügeln geteilt hättest, als du noch Sonnenpriester warst.«


  »Ich hätte es gern getan, ich habe davon geträumt. Verblendeter Narr, der ich war! Heute kenne ich deinen wahren Charakter. Warum bist du überhaupt hier? Was willst du noch von mir?«


  Rastafan tat zwei Schritte auf ihn zu. »Wir müssen nicht miteinander kämpfen.« Er streckte die Hand nach Jaryn aus, wagte es aber nicht, ihn zu berühren.


  »Wer sagt das? Doron?«


  »Nein. Es gibt einen Weg, den Zweikampf zu vermeiden. Du musst aus Jawendor fliehen. Ich kann niemanden bekämpfen, der nicht anwesend ist.«


  Jaryn lachte höhnisch. »Ach ja? Und wohin sollte ich mich deiner Meinung nach zurückziehen?«


  »Lacunar würde dich…«


  »Lacunar?«, unterbrach Jaryn ihn wutschäumend. »Ich soll unter die Rockschöße unserer Feinde kriechen? Und was wäre dort bei den Wüstenkriegern wohl meine Aufgabe? Ihre Pferde zu striegeln und ihre Stiefel zu putzen?«


  Rastafans Miene verschloss sich. »Du würdest leben…«


  »Leben? Oh ja, jetzt verstehe ich. Ich soll in den Weiten der weißen Wüste verschwinden, damit du ein reines Gewissen behältst. Sicher könntest du freier atmen, wenn du dich nicht mit einem Brudermord beflecken müsstest. Doch zu diesem Trost verhelfe ich dir nicht.«


  Befriedigt stellte Jaryn fest, dass Rastafan zusammenzuckte. Er war nicht aus Stein, wenngleich er diesen Eindruck erwecken wollte. »Du irrst dich«, erwiderte er kalt. »Ich hatte noch nie ein Gewissen, es wäre mir hinderlich bei meinen Unternehmungen gewesen.« Aber Jaryn spürte, dass diese Kälte vorgetäuscht war. Hätte dies der Wahrheit entsprochen, dann wäre er nicht gekommen. Jaryn fragte sich, wie stark Rastafan das Geschehen wirklich bewegte. Doch dann schüttelte er den Gedanken ab. Es war nicht mehr wichtig.


  »Du meinst, ich fürchte mich vor dem Zweikampf und werde dankbar deine ausgestreckte Hand ergreifen und sie lecken wie ein Hündchen, weil du mir großmütig das Weiterleben gestattest. Das beweist, wie niedrig du von mir denkst. Doch ich fürchte mich weniger vor unserem Kampf als du, denn nicht ich– du wirst ihn verlieren.«


  Jaryn drehte sich um und wandte ihm den Rücken zu. Er wusste, er hatte Rastafans Stolz einen Schlag versetzt. Es war der einzige Punkt, an dem er ihn verletzen konnte. Rastafan sagte kein Wort, und die Stille lastete auf ihnen wie ein Berg. Dann hörte Jaryn die Tür zuschlagen. Er schloss die Augen, hörte, wie sich die festen Schritte im Flur entfernten. Er lauschte ihnen, wie sie immer leiser wurden. Als sie verstummt waren, brach er lautlos zusammen.
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  Anamarna war in Margan eingetroffen. Wieder einmal hatte er sich auf den langen und beschwerlichen Weg gemacht. »Muss der hübsche Sonnenpriester jetzt sterben?«, hatte Aven ihn unterwegs gefragt, und Anamarna hatte geschwiegen. Zum ersten Mal war ihm keine kluge Antwort eingefallen.


  Nun saßen die Drei in Suthrannas Arbeitszimmer zusammen: Sagischvar, Anamarna und der Mondpriester. Ihre Stimmung war gedrückt, denn auch die weisen Männer wussten diesmal keinen Ausweg aus dem Dilemma.


  »Habt ihr mit Doron gesprochen?«, fragte Anamarna.


  Sie nickten. »Er war für unsere Bitten, Ermahnungen und Warnungen unzugänglich. Er meinte, niemand, auch wir nicht, dürfe sich in das einmischen, was die Götter verhängt haben.«


  »Dieser Heuchler!«, stieß Anamarna verärgert aus. Er machte sich schwere Vorwürfe, weil er Jaryns bohrenden Fragen nach einem zweiten Prinzen ausgewichen war. »Stets hat er die göttlichen Wegweiser nach seinen Absichten aufgestellt.«


  »Und wir haben ihm dabei die Grenzsteine geliefert«, erwiderte Suthranna bitter.


  »Diesmal wollten wir es besser machen«, sagte Sagischvar. »Und was haben wir erreicht? Wir haben Jaryn dem Tod geweiht.«


  »An einen zweiten Prinzen hat niemand gedacht«, meinte Suthranna. »Das zeigt uns, dass auch wir irren können. Wir wollten uns über die Pläne der Götter erheben.«


  »Ach was!«, winkte Anamarna ab. »Wir wollten Razoreth aus Jawendor vertreiben. Und wofür steht sein Name? Für das Böse mit all seinen Folgen. Nein, nein, unsere Absichten waren rein, aber unser Wissen Stückwerk.«


  »Was können wir noch tun?«, fragte Sagischvar, während seine gewöhnlich noch scharf blickenden Augen trübsinnig vor sich hinstarrten. »Hätte es denn Sinn, mit diesem Rastafan zu sprechen?«


  »Wohl kaum. Er ist doch selbst ein Gefangener dieser Tragödie.«


  »Und Jaryn? Wie steht er zu der Entwicklung?«, fragte Anamarna.


  Suthranna zuckte die Achseln. »Außer Caelian, einem unserer Priester, lässt er keinen mehr zu sich. Er hat sein Los wohl akzeptiert. Er ist sehr stolz. Caelian wollte ihn zur Flucht überreden, aber er weigerte sich. Jaryn ist stärker als ich gedacht habe.«


  Sagischvar warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Jaryn war schon immer eine starke Persönlichkeit. Feinfühlig, das ja, aber niemals schwach.«


  »Wir haben ihn geprüft und für stark genug befunden«, versuchte Anamarna zu beschwichtigen.


  »Schuld an allem ist diese Frau, die falsche Prinzessin aus Samandrien«, brummte Sagischvar. »Wäre sie mit ihrem Sohn früher in Erscheinung getreten, hätten wir anders planen und entscheiden können.«


  »Gewiss«, stimmte Suthranna zu. »Aber mit ›hätte‹ und ›wäre‹ ist uns nicht geholfen. Auch nicht mit der Suche nach einem Schuldigen.«


  »Das heißt also«, fuhr Sagischvar aufgebracht fort, »dass wir nichts tun können. Der Zweikampf wird stattfinden, und Jaryn wird sterben.«


  »Ja«, erwiderte Anamarna. »Uns sind die Hände gebunden. Aber so leid es mir auch um Jaryn tut, das weit größere Unglück trifft Jawendor, denn wieder wird die Herrschaft mit einem Brudermord fortgesetzt. Und diesmal dürfte es schlimmer kommen, denn Rastafan wuchs nicht in adeligen Kreisen auf. Solche Männer sind oft gierig und verblendet von der Macht, wenn sie ihnen so unverhofft in den Schoß fällt.«


  »Gäbe es wohl jemanden, der Rastafan in die andere Richtung beeinflussen könnte?«, fragte Sagischvar.


  Suthranna schüttelte den Kopf. »Ich wüsste niemanden. Jaryn hätte es vielleicht vermocht, aber selbst er hat versagt. Die beiden– nun, sie waren wohl mehr als nur gute Freunde, dennoch– es hat nicht gereicht, Rastafan von der Macht fernzuhalten. Er ist bereit, den eigenen Bruder zu töten, so wie schon vor ihm alle Prinzen zu dieser Tat bereit waren. Aber wir sollten zu unseren Göttern beten, du Sagischvar zu Achay und ich zu Zarad. Vielleicht senden sie uns doch noch ein Zeichen.«


  Anamarna stieß ein unwilliges Brummen aus. Er glaubte an keine Götter.


  Es geschah doch alles schneller als geplant, und die Ereignisse überstürzten sich. Rastafan lief herum wie ein Tier im Käfig, und Zahira befürchtete, er würde weich werden und alles hinwerfen. Sie teilte ihre Bedenken Doron mit, und dieser sah ein, dass er handeln musste. Die drei Weisen hatten ihn ohnehin schon besucht und ihn Nerven gekostet. Gut, sie wussten es bereits. Gegen die Gerüchte war selbst ein König machtlos. Deshalb ließ er seine Berater eine lange, salbungsvolle Rede ausarbeiten, die er diesmal selbst zu halten gedachte. Er musste die mächtigen Männer im Reich beeindrucken und überzeugen. Bei dieser Gelegenheit würde er ihnen Rastafan vorstellen, und Doron zweifelte nicht daran, dass es diesem gelingen würde, alle zu bezaubern.


  Um die Sache auf sichere Beine zu stellen, hatte er sich noch etwas ausgedacht, und das betraf Zahira. Als sie eines Abends beisammensaßen und von alten Zeiten plauderten, nahm Doron die Gelegenheit wahr. Ohne langatmige Vorreden kam er gleich auf den Kern der Sache zu sprechen:


  »Nach reiflicher Überlegung bin ich zu der Ansicht gelangt, dass wir die feierliche Bekanntgabe eines zweiten Prinzen für die Dynastie Fenraond mit einem weiteren großen Ereignis krönen sollten. Ich möchte dich zu meiner Frau machen.«


  Zahira war nicht auf den Mund gefallen und jeder Situation gewachsen, aber bei diesem Antrag fehlten ihr die Worte.


  »Liebste Zahira, kleine Nachtblume! Weshalb schaust du so verstört? Bin ich dir damit etwa zu nahe getreten?«


  »Nein, nein«, wehrte sie hastig ab. »Das kommt nur sehr überraschend. Du und ich…«


  Sie wusste tatsächlich nicht, was sie davon halten sollte, geschweige, was das für Folgen haben könnte. Sie war einfach überrumpelt worden, und vielleicht war das Dorons Absicht gewesen.


  »Du und ich– ist das so abwegig? Unser Sohn ist ein Prinz, und seine Mutter wird Königin.« Doron lächelte und streichelte ihren Arm. »Es ist eine politische Entscheidung, das gebe ich zu, aber nicht nur. Du weißt, dass du immer meine Lieblingskonkubine gewesen bist.«


  Zahira fühlte sich durch Dorons spröde Werbung nicht gerade auf Rosen gebettet, aber das Wort »Königin« hatte sofort einen unwiderstehlichen Reiz für sie. Denn allein als Mutter des Prinzen stand ihr kein besonderer Rang zu. Freilich, wenn Doron gewusst hätte, wie sehr sie ihn hasste, wäre er wohl von seinem Vorschlag abgerückt. »Lass mir etwas Bedenkzeit«, hauchte sie und schlüpfte vorübergehend in die Rolle des jungen Mädchens, der zarten Nachtblume, die sie einmal für ihn gewesen war.


  Doron war entzückt, aber seine Antwort knapp: »Gut. Bis morgen!«


  Da wusste Zahira, dass es ein Befehl war. Rasch erwog sie, ob sie ein Leben an Dorons Seite ertragen könne. Als seine Frau konnte sie sich ihm nicht verweigern. Bei dem Gedanken, ihn zu umarmen, durchfuhr sie ein Frösteln. Viele Frauen hätten sie um diesen attraktiven Mann beneidet. Aber würde sie Nacht für Nacht neben ihm liegen und Liebe heucheln können?


  Ja, sagte eine andere Stimme in ihr. Für ein Leben als Königin in Margan kannst du es ertragen. Und für Rastafan. Eine Weile jedenfalls. Auch Könige sind nicht unsterblich.


  Sie willigte also ein, aber für Doron war die Sache schon vor ihrer Zustimmung klar gewesen. Mit solchen Dingen hielt er sich nicht lange auf. Sie hatten zu geschehen, weil er es so wollte. Auflehnung gegen seinen Willen käme einer Blasphemie gleich. Jaryn hatte es versucht. Nun spielte er in Dorons Leben keine Rolle mehr als Sohn.


  Für Zahiras Leben jedoch bedeutete eine Ehe mit Doron einschneidende Veränderungen. Sie hatte auf ein Leben in Luxus gehofft, aber dafür nicht ihre Freiheit aufgeben wollen. Und sie war an eine schier grenzenlose Freiheit gewöhnt. War es ein Fehler gewesen, Rastafan von seiner Herkunft zu erzählen und nach Margan zu gehen? Nein, entschied sie bestimmt, es war der einzig richtige Weg, und mein Fehler war, dass ich ihn nicht schon früher beschritten habe! Aber sie scheute die Auseinandersetzung mit Rastafan. Was würde er dazu sagen? Seine Mutter und Doron! Küsse und Hingabe für den Schlächter Bagaturs.


  Als sie endlich den Mut fand, es ihm zu gestehen, war sie bestürzt, wie gleichgültig er es aufnahm. »Meinen Glückwunsch«, sagte er nur. Zahira sah seinen brennenden Blick, der nach innen gerichtet war. Was mochte er sehen auf dem Grund seiner Seele? Er litt an diesem Sonnenpriester, er litt an Jaryn. Plötzlich erfasste sie tiefes Mitgefühl mit ihrem Sohn, aber sie durfte es ihm nicht zeigen, denn die Würfel waren gefallen, es gab kein Zurück mehr. Jeder musste eben einen Preis zahlen.


  Der große Tag war gekommen. Die Festlichkeiten zu Ehren Rastafans versprachen noch großartiger zu werden als jene für Jaryn, zumal auch noch ein öffentliches Eheversprechen abgegeben werden sollte. Die meisten in Margan wussten nichts über Zahira, aber sie hatten ihre schönen Kleider, ihre Kutsche und die Pferde gesehen. Kaum jemand zweifelte daran, dass sie auch eine prachtvolle Königin abgeben werde. Ihr Sohn, der Prinz, hatte sich noch nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Umso gespannter war jedermann auf ihn, zumal die Feierlichkeiten mit dem sagenhaften Zweikampf der beiden Prinzen ihren Höhepunkt erfahren sollten. Ein Ereignis, an das sich kaum ein Lebender erinnern konnte.


  Die Sänften mit Mutter und Sohn nahmen den gewundenen Weg hinauf zum Palasthügel. Der neue Prinz mit dem düsteren Blick und dem verschlossenen Gesicht löste bei den Menschen nicht gerade Begeisterungsstürme aus. Mancher meinte sogar, ihn von irgendwoher zu kennen. Aber es war üblich, bei solchen Anlässen eine steinerne Miene zu zeigen, das hielt man für feierlich und angemessen. Deshalb nahm auch niemand Anstoß an Rastafans Verhalten.


  Alles, was Rang und Namen hatte, war auf dem großen säulenumstandenen Hof versammelt. In entsprechendem Abstand voneinander hatten die Sonnen- und Mondpriester ihre Plätze eingenommen. Saric und Caelian fehlten. Angeblich lagen sie mit schwerem Fieber zu Bett. Auch Jaryn war nicht zugegen, obwohl er neben seinem Vater hätte stehen müssen. Als die Sänfte erschien, erhob sich ein Getuschel und Geflüster. Hundert verschiedene Gerüchte hatten die Runde gemacht, und jeder dachte sich sein Teil, aber niemand würde offen seine Meinung äußern. Borrak hatte die Männer seiner Garde unauffällig überall verteilt. Ein falsches Wort, und die Pfahlschnitzer bekamen Arbeit.


  Gaidarons glühender Blick ruhte auf dem Rivalen, der breitbeinig in der Sänfte saß und die Umstehenden unverblümt musterte. Was für ein Mann! Er sah aus wie der Kriegsgott persönlich. Das Spektakel schien ihm zu gefallen und ihn gleichzeitig zu irritieren. Manchmal schweifte sein Blick ab, so als suche er jemanden. Dann wieder wurde seine Miene so finster wie die sieben Abgründe des Bösen. Dieser Mann war kein verzogener Sonnenpriester, eher schon ein Dämon, der heraufgestiegen war, um seinen Schatten auf Jawendor fallen zu lassen. Gaidaron hätte beinahe aufgelacht bei diesem Bild. Nein, kein Dämon, aber ein Mann, mit dem er rechnen musste.


  Alles wiederholte sich. Doron umarmte seinen Sohn. Dann hielt er zur Verwunderung aller eine zu Herzen gehende Rede, die ihm sein Schreiber aufgesetzt hatte. Sie war umfangreich, denn sie musste vieles erklären und vieles verdunkeln. Fragen, die sich hätten aufdrängen können, wären ohnehin unbeantwortet geblieben. Auch Gaidaron stellte sich viele Fragen. Aber nicht Doron– die Zeit würde sie beantworten müssen.


  Als Doron seine Hochzeit mit Zahira ankündigte, brach pflichtgemäß ein allgemeines Jubeln aus. Alle klatschten Beifall, viele aus echter Begeisterung. Gaidaron klatschte nicht. Plötzlich musste er an Jaryn denken. Merkwürdig. Jetzt, wo er kein Rivale mehr war, wo er wusste, dass er noch heute Abend sterben würde, fühlte er ein flüchtiges Bedauern. Jaryn war fast schmerzhaft schön, er hatte es immer gewusst, aber es nicht an sich heranlassen wollen. Wie es wohl im Bett mit ihm gewesen wäre? Jetzt würde er es nie erfahren. Ob Caelian es wusste? Gaidaron war davon überzeugt. Er musste ihn fragen, wie es war, wie es sich angefühlt hatte, diesen makellosen Körper überall zu berühren und ihn dann ganz zu besitzen. Er fragte sich, wie dieser Sonnenpriester, den er immer nur steif und herablassend erlebt hatte, sich wohl beim Liebesakt bewegte? Bäumte er sich auf? Schrie er vor Lust? Funkelte dann auch in seinen kühlen Augen die Gier nach Befriedigung, kannte er die ungezügelte Leidenschaft?


  Gaidaron hatte sich so in diese Bilder hineingesteigert, dass er ein heftiges Ziehen zwischen den Beinen verspürte. Und das jetzt, wo er sich nicht vom Fleck rühren durfte. Er verfluchte sich und seine lüsternen Gedanken. Was um ihn herum passierte, nahm er nur noch als fernes Rauschen wahr. Er biss sich auf die Lippen. Doch zum Glück war jetzt ein allgemeines Aufbrechen zu bemerken. Die Menschen strömten aus dem Hof zum rückwärtigen Teil des Palastes. Dort, inmitten einer riesigen Parkanlage, befand sich auch eine kleine Arena, in der manchmal Schaukämpfe aufgeführt wurden. Hier sollte der Zweikampf der Prinzen stattfinden.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis alle ihre Plätze gefunden hatten. Neben Doron und seiner Mutter saß Rastafan, ein blankes Schwert über den Knien. Der Platz zu seiner Linken war leer. Jaryns Platz.


  Auf der anderen Seite stand Suthranna. Der Mondpriester war gleichzeitig der Leibarzt des Königs, und es war seine Aufgabe, den Tod des Besiegten festzustellen. Zwei weitere Ärzte hielten sich als Zeugen bereit. Sagischvar saß bei den Sonnenpriestern, die ernst und bedrückt dreinschauten. Ihre Aufgabe würde es sein, Jaryns Leichnam in den Sonnentempel zu bringen und ihn dort drei Tage lang aufzubahren. Anschließend würden sie ihn in der Königsgruft beisetzen, wo alle seine Ahnen aus der Dynastie Fenraond ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Neben Sagischvar hatte der weise Anamarna Platz genommen. Sein sonst so heiteres Greisengesicht wirkte grau und verfallen.


  Alles starrte auf den leeren Platz neben Rastafan. Der Bote war noch während der Zeremonie zu Jaryn geschickt worden, doch er hatte vermeldet, dieser sei nicht auf seinen Gemächern. Daraufhin hatte Doron die beiden Priester bitten müssen zu erlauben, dass nach ihm in den Tempeln gesucht werde, doch sie hatten sich geweigert. »Der Prinz wird kommen«, hatte Sagischvar nur gesagt, und Doron musste sich zähneknirschend mit dieser Auskunft zufriedengeben.


  Obwohl der Platz voller Menschen war, herrschte eine unheimliche Stille. Niemand wagte es auch nur, sich zu räuspern. Alle warteten auf das Erscheinen des Prinzen. Und dann kam er.


  Rastafan erhob sich, um ihm entgegenzugehen. Aber als er seiner ansichtig wurde, legte sich ein Schleier über seine Augen. In diesem Augenblick wusste er, dass er verdammt war.


  Sie befanden sich im Dunkelmond, und die Sonnenpriester trugen jetzt schwarze Gewänder. Jaryn jedoch war bekleidet mit dem rotseidenen Gewand des Hitzemonds, in dem er Rastafan zum ersten Mal begegnet war. Der schimmernde Zopf fiel ihm bis auf den Rücken, und auf der Brust funkelte die Goldkette mit dem Rubin, dem Auge Achays. Bei seinem Auftritt ging ein andächtiges Raunen durch die Menge. Jaryn hatte sich gewappnet mit der Kraft der Schönheit und der Unberührbarkeit eines Sonnenpriesters. Mit hoch erhobenem Haupt betrat er den Kampfplatz, er war unbewaffnet.


  Rastafans Arm fühlte sich kraftlos an. Es fehlte nicht viel, und das Schwert wäre seinen schlaffen Fingern entglitten. Jener Tag in den Rabenhügeln stand so lebendig vor ihm, als sei es gestern gewesen, dass er den hübschen Jüngling mit dem auffälligen Gewand unbeschwert durch seinen Wald hatte wandern sehen. Er stand da, und vermochte keinen Muskel zu rühren. Nun wusste er, dass Jaryn recht gehabt hatte: Er würde diesen Kampf verlieren, denn er würde Jaryn wie ein Schaf schlachten müssen. Alle würden Zeuge dieser abscheulichen Tat werden, wie er einen heiligen Sonnenpriester niederstach.


  Jaryn stand jetzt zwei Schritte vor ihm. Gegen seinen Willen tauchte Rastafans Blick in das kristallene Blau seiner Augen. Nun würde es für immer erlöschen, er würde es nie wiedersehen. Aus den Tiefen seines Gewandes holte Jaryn jetzt eine goldene Scheibe in Form einer Sonne hervor. Er führte sie an die Lippen und hielt sie dann hoch in die Luft, wo sie vom schimmernden Sonnenlicht geküsst wurde. Da geschah das Unglaubliche. Die Menge begann zu jubeln, und Rastafan hatte das Gefühl, als kreischten tausend Dämonen in seinem Schädel. Dunkelheit umwölkte seinen Geist. Er schloss die Augen und stieß Jaryn mit einem grässlichen Schrei das Schwert in die Brust. Er ließ es stecken und sah nicht mehr, wie Jaryn fiel. Angewidert floh er mit weiten Schritten von diesem Ort.


  Sofort war Suthranna zu Jaryns leblosem Körper geeilt. Das helle Blut hob sich als großer feuchter Fleck vom Rot des Gewandes ab. Suthranna beugte sich über ihn, horchte an seiner Brust, hob seine Augenlider an und fühlte ihm den Puls. Nach einer Weile erhob er sich, schüttelte den Kopf und machte den beiden anderen Ärzten Platz, die Jaryn ebenfalls untersuchten. »Sein Herz schlägt nicht mehr, er ist tot«, verkündeten sie. Daraufhin eilten die Sonnenpriester herbei, hüllten Jaryn in ein kostbares Tuch und stimmten die Totenklage für ihren Mitbruder an. Das Schwert ragte noch immer wie ein Mahnmal aus Jaryns Brust…


  Es war ein herzzerreißender Gesang, der selbst Zahira berührte. Dieser Jaryn– ja, es ist wirklich schade um ihn, dachte sie. Plötzlich konnte sie Rastafan verstehen. Hatte sie ihm mit dem Brudermord zu viel zugemutet? Von der Seite beobachtete sie Doron, dem der Tod seines Sohnes nichts auszumachen schien. Aber vielleicht weinte er inwendig. Zahira glaubte es nicht. Sie erhob sich, wollte nur noch weg von diesem Platz. Rastafan war nicht mehr zu sehen. Doron bot ihr höflich den Arm. »Meine Liebe, du machst ein Gesicht, als sei dein Sohn gestorben.«


  »Das war ein Abschlachten«, flüsterte sie.


  »Ja, bedauerlicherweise hat Jaryn darauf verzichtet, sich zu wehren. Wie ein Opferlamm ist er auf Rastafan zugegangen. Was hätte der tun sollen?«


  Oh heiliger Himmel!, dachte Zahira. Hast du nicht gemerkt, dass Jaryn meinen Sohn zum Täter und damit gleichfalls zum Opfer gemacht hat? Aber sie schwieg. Sie hatte sich auf den Handel eingelassen, und heute war Zahltag gewesen. Sie hoffte nur, dass Rastafan bald darüber hinwegkommen würde.


  Gaidaron hatte der ungewöhnliche Auftritt dieser beiden Männer zutiefst aufgewühlt: Nie hätte er Jaryn eine solche Standhaftigkeit zugetraut und Rastafan nicht so viele Skrupel – trotz dessen Beherztheit. Er fand es seltsam, dass ihn das Schauspiel so erschüttert hatte. Nein, das war kein Mitleid! Dies hier war ein stärkeres Gefühl, das Mauern niederreißen und Urfragen aufwerfen konnte: für Gaidaron unangenehme Fragen.– Er schüttelte sich…
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  Jaryn war in der großen runden Halle des Sonnentempels aufgebahrt worden. Drei Tage würden die Großen des Reiches an ihm vorbei defilieren und ihn betrauern. So war es Brauch, wenn ein Prinz oder ein König starb. Alle Lichter im Saal waren gelöscht. Nur der Katafalk in der Mitte mit Jaryns Leichnam war von meterhohen Wachskerzen umstellt, die ihren milden Schein auf den Toten warfen.


  Er war bekleidet mit dem roten Rock des Hitzemondes, den er am Tag seines tapferen Todes getragen hatte. Dies war auf Sagischvars Wunsch hin geschehen. Die goldene Kette mit dem Auge Achays ruhte auf seiner Brust, und auf seiner Stirn leuchtete die Sonnenscheibe. Der Prinz sah aus, als schliefe er. Die Sonnenpriester hatten bei der Herrichtung des Leichnams vorzügliche Arbeit geleistet.


  Sie hatten sich Gebete murmelnd um ihn versammelt. Viele schluchzten und wischten sich die Augen. An so einem Tag waren selbst ihnen Gefühle erlaubt. In einigem Abstand standen die Novizen und waren nicht minder erschüttert. Unter ihnen befand sich auch Saric. Sein Gesicht war eine leblose Maske. Er hielt sich im Hintergrund, als könne er den Anblick Jaryns nicht ertragen. Sagischvar hatte den Sarg dreimal umschritten und mit duftendem Wasser besprengt. Suthranna war auch erschienen. Er war nicht gekommen, um einen Sonnenpriester zu ehren, sondern einen Prinzen. Während der Zeremonie stand er an Jaryns Seite und warf bisweilen prüfende Blicke auf ihn.


  Dann öffneten sich die Tore für die Trauergäste. Voran schritt Doron, der den Weg vom Palast zu Fuß zurückgelegt hatte. Ihm folgten sein Sohn Rastafan und Zahira, die zukünftige Königin. In einigem Abstand näherten sich die Würdenträger und hohen Beamten des Reiches. Dahinter schritten die Mondpriester. Caelian und Gaidaron fehlten jedoch. Für die restliche Bevölkerung waren die beiden kommenden Tage vorgesehen.


  Mit dem Erscheinen der Gäste waren die Gebete und der leise Trauergesang der Sonnenpriester verstummt. Doron, ganz in Würde gekleidet, ging langsam auf den Sarg zu. Er zeigte nie Gefühle in der Öffentlichkeit. Mit steifen Gesten gehorchte er dem Brauch. Er beugte sich zu seinem Sohn hinab und küsste die Sonnenscheibe auf dessen Stirn. »Möge dich Achay aufnehmen in sein Reich.«


  Dann trat er zur Seite, um seinem anderen Sohn Platz zu machen. Rastafan hatte bis zuletzt gehofft, man würde ihm diesen Gang ersparen, aber Doron war unerbittlich gewesen. Das gehöre jetzt zu seinen Pflichten. Und er hoffe, dass Rastafan sich wie ein zukünftiger König verhalten werde. Damit meinte Doron, er solle sich nach außen genauso gefühlskalt geben wie er selbst.


  Als Rastafan an den Sarg herantrat, spürte er die Feindseligkeit der Sonnenpriester. Ihr Hass berührte ihn wie eine kalte Hand. Er zwang sich, Jaryn anzusehen. Der Tod hatte ihm nichts von seiner Schönheit genommen, sondern eine wunderbare Reinheit auf das geliebte Antlitz gelegt.


  Jaryn war ein Lichtwesen, und ich habe es getötet!


  Er trug noch immer das Gewand, in dem er den Todesstoß empfangen hatte. Rastafans Gedanken verwirrten sich. Ach nein, es wird wohl ein Neues sein, das andere muss ja ein Loch haben. Es erschien ihm sehr wichtig, in diesem Augenblick darüber nachzudenken. Gleichzeitig erfasste ihn ein unwiderstehliches Verlangen, sich über den Leichnam zu werfen und seine Qual hinauszubrüllen. Wie war es möglich, dass er noch aufrecht neben dem Geliebten stand? Müsste nicht eine göttliche Faust vom Himmel fahren und ihn niederstrecken?


  Ein gequältes Schluchzen drang aus seiner Brust. Er beugte sich nieder, um die Sonnenscheibe zu küssen. Jaryn duftete nach frischen Blüten. Flüchtig berührten seine Lippen das goldene Amulett, dann drückte er sie sanft auf Jaryns Mund. Ein empörtes Murmeln erhob sich ringsum.


  »Schlaf wohl, Geliebter«, flüsterte Rastafan und richtete sich auf. Er sah sich um, und das Raunen verstummte. Niemand wollte jetzt den Blicken des Prinzen begegnen.


  Rastafan fühlte sich verlassen. Inmitten dieser Menschen war er allein. Noch nie hatte er sich so grauenhaft einsam gefühlt. Die Leere fraß sich durch seine Eingeweide, durch seinen Kopf und durch sein Herz. Er schwankte kurz, dann trat er beiseite, um seiner Mutter Platz zu machen.


  Jemand fasste seinen Arm, wie um ihn zu stützen. Rastafan erblickte einen alten Mann mit weißem Bart und gütigen Augen. »Vielleicht gibt es Hoffnung«, sagte der Alte.


  »Hoffnung?«, wiederholte Rastafan tonlos.


  »Hoffnung für Jawendor. Dein Herz ist nicht aus Stein. Es gehört Razoreth noch nicht ganz.«


  »Ich kenne deinen Razoreth nicht. Wer bist du überhaupt?«, fuhr Rastafan ihn barsch an.


  »Ich bin Anamarna, man nennt mich den Weisen von der Kurdurquelle.«


  »Ihr seid das?«, stieß Rastafan zornig hervor. »Mit Euch hat alles begonnen. Hätte Jaryn Euch nicht besucht, dann wäre er heute nicht tot.«


  »Das ist deine Sichtweise, mein Sohn.«


  »Nenn mich nicht ›mein Sohn‹, Alter. Ich bin Dorons Sohn!« Dann stieß er ein wahnsinniges Lachen aus. Die Totenzeremonie hatte er verdorben. Aber das war ihm gleichgültig…
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  Jaryn war in der Königsgruft im Sonnentempel zur letzten Ruhe gebettet, der Sarg in eine Grabnische geschoben und diese zugemauert worden. Auf der darüber befestigten Marmortafel stand zu lesen:


  Prinz Jaryn von Fenraond


  Caelian stand vor dem Grab; er war allein. Jetzt, einen Tag nach der feierlichen Beisetzung, war der Ort in den Gewölben des Tempels wie ausgestorben. Caelian war dankbar dafür. Er schämte sich, dass er bei Jaryns Aufbahrung nicht, wie alle anderen, Abschied von ihm genommen hatte. Aber es wäre ihm unerträglich gewesen, dort mit Jaryns Mörder zusammenzutreffen. Mit ihm und all den anderen herzlosen Geschöpfen, die so taten, als betrauerten sie ihn. Wenigstens Gaidaron hatte so viel Anstand besessen, dort nicht zu erscheinen. Das hatte er von einem Mitbruder erfahren.


  Caelian legte seine Hand auf die Grabplatte und streichelte den kühlen Marmor, als berühre er Jaryns warme Haut. Behutsam zeichneten seine Finger die schlichten Worte nach, folgten den eingegrabenen Linien und Rundungen: »Jaryn, Prinz von Fenraond«. Es war eine magische Handlung, seinen Namen zu schreiben, so als könne er ihn damit wieder ins Leben zurückholen. Flüsternd hielt er Zwiesprache mit ihm. Konnte Jaryn ihn hören? Wohin gingen die Toten?


  Er lehnte seine Stirn an den Stein, der ihn von seinem Freund trennte und den er so gern noch ein letzes Mal gesehen hätte. Jetzt reute es ihn, dass er die Gelegenheit versäumt hatte. Ein qualvolles Schluchzen, so lange zurückgehalten, brach aus ihm hervor und schüttelte seinen ganzen Körper. Hatten sie nicht noch tausend Abenteuer miteinander erleben wollen? Überwältigt von Schmerz sank er auf den Boden. Er fand nicht die Kraft, sich von diesem Platz zu entfernen, wo er glaubte, Jaryn immer noch nahe zu sein. Er wusste, dass es schwierig werden würde, ihn regelmäßig zu besuchen, weil er als Mondpriester hier unerwünscht war. Jaryn würde man mit der Zeit vergessen, die Feindschaft zum Mondtempel bliebe bestehen.


  Stunden mochten vergangen sein, als Caelian spürte, dass ihn jemand am Ärmel zupfte. Er war tatsächlich eingeschlafen. An seinen Traum konnte er sich nicht mehr erinnern. Verwirrt sah er sich um. Saric stand vor ihm. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«


  Caelian erhob sich stöhnend. Ihm war kalt. »Ich muss eingeschlafen sein. Warum hast du mich gesucht?«


  »Suthranna hat nach dir gefragt. Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Sorgen!«, stieß Caelian aufgebracht hervor. »Jetzt, wo Jaryn tot ist, wo alles verloren ist, macht er sich Sorgen. Warum hat er ihm nicht geholfen? Er und die anderen, die sich so großer Gelehrsamkeit rühmen, was hat sie ihnen nun genützt? Die Grausamkeit und das Recht des Stärkeren haben gesiegt, und alle Weisheit der Welt ist davor zuschanden geworden.«


  Saric seufzte. Was sollte er Caelian antworten? Er gab ihm recht, aber damit war nichts gewonnen. Man musste sich mit den Dingen abfinden, so wie sie waren, das hatte man ihm beigebracht. Auch Jaryn hatte sie verändern wollen. Saric hatte ihn dafür bewundert, aber gleichzeitig um die beharrenden Kräfte Margans gewusst, die nun schon seit undenklichen Zeiten hier herrschten. Seine Befürchtungen, dass Jaryn ihnen nicht gewachsen sein könnte, waren immer groß gewesen und hatten ihn traurig gemacht.


  »Die weisen Männer sind nicht unfehlbar und ebenso niedergeschlagen wie du, Caelian. Aber sie müssen sich um die Lebenden kümmern.«


  Caelian sah ihm forschend in das blasse, ernste Gesicht. »Du bist so schrecklich abgeklärt, Saric. So ekelhaft nüchtern und sachlich wie alle Sonnenpriester. Habt ihr überhaupt Gefühle unter euren heiligen Gewändern?«


  Sarics Mundwinkel zuckten schmerzlich. »Du tust mir Unrecht, Caelian. Für Jaryn wäre ich in den Tod gegangen, aber es hätte nichts geholfen.«


  »Nichts geholfen!«, wiederholte Caelian erbittert. »Vielleicht wäre ein sinnloser Tod besser als ein sinnloses Leben. Wenigstens den Schmerz müsste man nicht mehr spüren.«


  »Wer sich vor dem Schmerz in den Tod flüchtet, will die Verantwortung nicht mehr tragen, die ihm das Leben auferlegt. Jaryn starb für seine Überzeugung. Du weißt, er hätte fliehen können. Wir Lebenden sind aufgerufen, an seinem Vermächtnis festzuhalten, jeder nach seinen Fähigkeiten.«


  »Oh, diese vernünftigen Reden!«, stöhnte Caelian. »Mit Jaryn ist alle Hoffnung dahin.« Aber er gab Saric heimlich recht und schämte sich seiner Schwäche.


  »Komm, ich bringe dich zu Suthranna, er wartet oben in der Halle auf dich.«


  Caelian küsste den kalten Marmor. »Ich komme wieder, Jaryn.«


  »Besuch ihn, so oft du willst. Frag am Eingang nach mir, dann gehen wir gemeinsam hinunter.«


  Caelian konnte nicht anders, wieder musste er heftig schluchzen. Dann umarmte er Saric. »Danke, mein Freund. Und verzeih mir meine heftigen Worte. Ich weiß nicht mehr, was ich rede.«


  In der Halle verabschiedete sich Saric von Caelian. Suthranna saß allein auf einer Bank. Wie lange mochte er dort schon sitzen? Caelian schämte sich, dass er ihn hatte warten lassen. Er ging auf ihn zu. Schon wollte er sich entschuldigen, doch dann hielt er inne. Etwas missfiel ihm an Suthranna. Was war es nur? Ja. Es war seine gelassene, fast heitere Miene, die Caelian in seiner Trauer brüskierte.


  »Ich habe mich von Jaryn verabschiedet!« Er sagte es mit Trotz in der Stimme.


  Suthranna nickte gleichmütig. »Hat es dich erleichtert?«


  »Nein!«, erwiderte Caelian mit einer für ihn ungewohnten Schärfe. »Jaryn ist tot und bleibt tot. Wie sollte mich das erleichtern? Ihr hingegen scheint mir wenig betroffen zu sein.«


  Noch nie hatte er sich Suthranna gegenüber einen solchen Tonfall erlaubt. Aber dieser schien es nicht zu bemerken. »Wir weinen und beten, weil wir so den Schmerz besser ertragen, aber Tote vermögen wir damit nicht aufzuwecken.« Er lächelte so gütig, wie es oft seine Art war, doch in diesem Augenblick hasste Caelian ihn dafür.


  »Ja, das liegt nicht in Eurer Macht!«, fuhr er ihn an. »Nicht einmal Anamarna konnte Jaryn retten. Es waren alles nur Worte…«


  Suthranna hob die Hand. »Beruhige dich. Ich achte deinen Schmerz, aber du wirst ihn überwinden, glaub mir. Komm, wir gehen jetzt in den Mondtempel hinüber. Da sollst du mir deine legendäre Wildpastete zubereiten, von der ich schon so viel gehört, die ich aber noch nie probiert habe.«


  Caelian starrte ihn an, als habe Suthranna den Verstand verloren.


  Der erhob sich und lächelte. »Ja, ja, du wirst sehen, danach wird es dir viel besser gehen.«


  Caelian blieben vor verzweifelter Hilflosigkeit die Worte im Hals stecken. Schweigend und halb benommen folgte er Suthranna.


  31


  Gaidaron hatte Caelian schon am Tag der Aufbahrung vermisst, und als er ihn nicht finden konnte, beschlossen, der Zeremonie ebenfalls fernzubleiben. Er vermutete, dass Caelian in irgendeiner Ecke hockte und heulte. Aber als er auch nach dem Begräbnis nicht wieder auftauchte, musste Gaidaron Suthranna fragen, denn keiner seiner Mitbrüder hatte eine Ahnung, wo Caelian steckte. Suthranna war in Eile, doch Gaidaron gelang es, ihn für einen Augenblick zu erwischen.


  »Ich dachte mir schon, dass du nach Caelian fragen würdest«, sagte Suthranna. »Und obwohl ich dir keine Auskunft schuldig bin, will ich dir sagen, dass er sich auf eigenen Wunsch zurückgezogen hat. Er braucht Zeit, um über Jaryns Tod hinwegzukommen, und diese Zeit habe ich ihm gegeben.«


  »Aber wohin ist er gegangen?«


  »Gaidaron! Caelian braucht Ruhe und keinen Liebhaber, der ihm nachsteigt. Selbst, wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Du musst Caelian vergessen.«


  Gaidaron erschrak. »Er kommt nie wieder?«


  »Das weiß ich nicht. Es liegt allein in seinem Ermessen.«


  Gaidaron war nach diesem Gespräch sehr niedergeschlagen. Er hatte Caelian noch einmal auf ihr Zerwürfnis ansprechen wollen und sich vorgenommen, die Angelegenheit zu bereinigen. Ihre Entfremdung hatte ihn zur Besinnung kommen lassen. Soweit seine Gefühle es zuließen, war er entschlossen, Caelian jene Liebe zu schenken, von der dieser gesprochen hatte. Er wollte ihn nicht verlieren, weder als Freund noch als Geliebten. Dafür war er bereit, sich zurückzunehmen, denn nichts war schlimmer als die Einsamkeit.


  Doch Caelian war nicht mehr da, und der Mondtempel zu einem öden Ort geworden. In der Küche würde jetzt ein anderer stehen. Niemand mehr würde ihm ausgesuchte Leckerbissen in den Mund stecken und sich danach lüstern die Finger ablecken lassen. Caelian würde nicht mehr unverhofft auftauchen, wenn Gaidaron die Halle durchquerte, oder sich hinter einer Säule verstecken, um dahinter hervorzuspringen– leichtfüßig und stets gut gelaunt. Der gute Geist des Tempels war aus seinen Mauern entschwunden. Gaidaron wusste, die Leere würde ihn ersticken.


  Er begab sich in sein Arbeitszimmer und starrte missmutig auf den Berg von Arbeit, die auf ihn wartete. Gaidaron galt als fähiger Kopf, war in der Gesetzgebung bewandert und hatte eine schöne Handschrift. Deshalb wurde er mit Anträgen aus dem Palast, aber auch von reichen Edelleuten aus dem ganzen Land überhäuft. Sein neuestes Projekt war das Aufsetzen einer Hochzeitsurkunde für König Doron und Zahira. Denn Gaidaron war auch einer der besten Fälscher. Es kostete ihn wenig Mühe, aus einer Räuberbraut eine Prinzessin aus fernen Landen zu machen. Samandrien kam natürlich nicht infrage, aber jenseits des großen Ozeans existierten genug Länder, die so unbekannt waren, dass sie beinah der Sagenwelt angehörten.


  Sein Ellenbogen schob die Pergamente zur Seite. Er ertappte sich dabei, dass er das in letzter Zeit schon des Öfteren getan hatte. Sein Kopf beschäftigte sich mit anderen Dingen, vorzugsweise mit Niederlagen und Enttäuschungen. Er wusste, so konnte es nicht weitergehen. In diesem Augenblick ließ er sich Suthrannas Worte durch den Sinn gehen: Caelian brauchte Zeit, seine Trauer zu verarbeiten? Was, bei Zarads Gemächt, hatte die beiden verbunden? Jedenfalls mehr als er geglaubt hatte. Und er konnte Caelian sogar verstehen. Dieser Jaryn! Jetzt, wo er als Rivale nicht mehr im Weg stand, sah er nur noch einen verflucht hübschen jungen Mann in ihm, den er leider versäumt hatte, an sich zu binden. Wäre es ihm gelungen? Gaidaron lächelte selbstgefällig vor sich hin. Ihre Begegnung war frostig gewesen, aber wenn er gewollt hätte– Er hatte aber nicht gewollt, weil Jaryn der Thronerbe gewesen war. Doch kaum aus dem Nebel aufgetaucht, war auch schon der Nächste aus dem Boden gewachsen: Rastafan! Gaidaron war sich darüber im Klaren, dass er mehr über diesen Mann erfahren musste. Er wirkte kühn und unerschrocken, eine Kämpfernatur, aber jeder Mensch hatte Schwächen. Wenn er diese herausfand– Nur wie sollte ihm das gelingen? Zwischen ihnen gab es keine Berührungspunkte, sie hatten nichts miteinander zu tun. Zwar hatte Gaidaron seine Zuträger; jedoch half in solchen Dingen nur der persönliche Eindruck weiter.


  Unlustig zog er Dorons Hochzeitskontrakt zu sich heran. Sein Schreiber hatte aufgelistet, was Gaidaron bei der Abfassung berücksichtigen sollte. Er überflog das Ganze, nickte hin und wieder und machte sich bereits im Kopf Notizen, wie er die Sache am besten anging. Sein Blick fiel auf den Namen »Zahira«– Rastafans Mutter. Eine Frau, die ihr Leben bei den Gesetzlosen verbracht hatte. Das musste sie stark gemacht haben, aber sie war bereits über vierzig. In diesem Alter pflegten Frauen ihre Vergänglichkeit zu bemerken.


  Gaidaron grinste, und plötzlich begann ein Gedanke in ihm zu reifen. Frauen wie Zahira mochten noch so zäh und unerschütterlich, ehrgeizig und kalt sein, sie hatten alle eine Schwäche: Sie waren anfällig für Aufmerksamkeiten und Schmeicheleien von attraktiven und zuvorkommenden Männern. Und Gaidaron wusste, dass er bezaubernd sein konnte– wenn er es wollte.


  Er hatte die Verbindung zu Rastafan gefunden!


  Freilich, Zahira würde Doron heiraten. Der war ein gut aussehendes Mannsbild, besaß Reichtum und Macht, aber er wirkte kalt wie ein Fisch. Ob er Zahiras Leidenschaft befriedigen konnte? Gaidaron konnte sich die beiden schlecht im Bett vorstellen, aber er hatte auch nicht vor, sich zwischen die Eheleute zu drängen. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen und würde es auch in Zukunft nicht tun. Dieses Vergnügen gönnte er gern anderen Männern. Er wusste Frauen auf andere Weise zu bestricken. Dieser Hochzeitskontrakt könnte ihm– bildlich gesprochen– die Tür zu Zahiras Kammer öffnen. Befand er sich erst einmal darin, musste er nur noch zusehen, dass er dort zum Hausherrn wurde.


  Er nahm sich ein frisches Pergament, tauchte die Feder in das Tintenfass und begann zu schreiben.
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  Im Palast wurden die Hochzeitsfeierlichkeiten für Doron und Zahira in aller Stille vorbereitet. Natürlich musste die Trauerzeit abgewartet werden, aber ein Jahr erschien Doron viel zu lang. Seiner Meinung nach hatte Jaryn außer im Sonnentempel keine größere Lücke im Gedächtnis der Menschen hinterlassen.


  Nur einen gab es, der sich seiner Meinung nach überspannt verhielt und von dem er ein anderes Verhalten erwartet hätte. Er hatte Rastafan härter eingeschätzt. Stattdessen hatte er die feierliche Zeremonie durch diesen unangemessenen Kuss und sein empörendes Gelächter entwertet. Doron hatte darüber mit Zahira gesprochen und zu seinem Entsetzen erfahren müssen, dass zwischen den Brüdern eine Liebschaft wie zwischen Frau und Mann bestanden hatte. Selbstverständlich hatte er seinen Sohn sofort zu sich zitiert, aber Rastafan war nicht Jaryn. Er war einfach nicht erschienen– nicht einmal auf die Bitten seiner Mutter rührte er sich. Er hatte sich in seine Gemächer eingeschlossen. Das ging nun schon seit Tagen so.


  Dorons Zorn über diesen Ungehorsam war beträchtlich, aber ihm war klar, dass er sich zurücknehmen musste, denn er hatte nur diesen einen Sohn, und den durfte er nicht auch noch verlieren. Irgendwann wäre selbst die Geduld der Marganer erschöpft, von jener der Priester ganz zu schweigen. Also sagte sich Doron, Rastafan werde schon wieder zur Besinnung kommen. Auch Zahira bat ihn, ihrem Sohn diese Zeit der Trauer zu gestatten.


  Während Saric seine Zuflucht zur Vernunft nahm, Caelian verschwunden war und Gaidaron neue Intrigen spann, lag Rastafan auf seinem Bett und starrte zur Decke. Die Diener brachten ihm das Essen, er rührte es nicht an. Dafür trank er Unmengen von Wein, erbrach sich, schlief danach wie ein Toter und trank weiter. Nach vier Tagen stank er wie ein Iltis. Ich saufe mich zu Tode, oder ich überlebe es, dachte er. Wenn ich es überlebe, kann mich nichts mehr umwerfen. Am fünften Tag ging es ihm so schlecht, dass er nicht aufstehen konnte. Er schlief zwölf Stunden. Als er erwachte, hatte er Hunger. Vorsichtig nahm er ein paar Bissen von dem Essen zu sich, das ihm wie jeden Tag gebracht worden war. Danach ging es ihm besser. Er nahm ein Bad, ließ sich von den Dienern den Bart scheren und zog saubere Sachen an. Dann ließ er seinen Vater wissen, dass er ihn sprechen wolle.


  Doron war erleichtert, aber das durfte er seinem widerspenstigen Sohn nicht zeigen. »Du hast Mut, dich hier blicken zu lassen, Rastafan. Ich habe dich rufen lassen, aber du hast nicht einmal auf die Bitten deiner Mutter gehört.«


  »Ich bin in Trauer.« Rastafan saß in einem bequemen Sessel und hielt die Arme trotzig über der Brust verschränkt.


  »Um Jaryn?«


  »Um wen sonst?« Es fiel Rastafan überaus schwer, sich Doron gegenüber zurückzunehmen. »Es überrascht mich, dass man mir diese Zeit nicht zugestehen will. Schließlich war er mein Bruder.«


  Doron lächelte dünn. Die andere peinliche Sache zwischen ihnen wollte er nicht ansprechen. »Dir sind die Gepflogenheiten am Hofe noch nicht geläufig, das will ich dir zugutehalten. Umso wichtiger ist es, dich so schnell wie möglich mit ihnen vertraut zu machen. Ein Prinz von Fenraond darf seine Gefühle nicht vor allen anderen zur Schau stellen. Ich spreche von deinem unmöglichen Benehmen im Sonnentempel. Ein Prinz lässt sich auch nicht gehen und verkriecht sich fünf Tage lang wie ein Tier in seiner Höhle, wenn der König ihn rufen lässt. Denn das bin ich immer noch für dich, auch wenn du mein Sohn bist.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Ich bin ein heißblütiger Mann, kein wandelnder Eiszapfen. Ich liebe und ich hasse mit gleicher Inbrunst. Ich tue das Notwendige, und ich brenne und leide dafür. Aber dabei werfe ich mich dem Leben in die Arme, sonst verdiente es diesen Namen nicht. Ich verabscheue es zu heucheln. Ein Mann sieht seinen Gegnern aufrecht ins Gesicht, damit beweist er, dass er sie nicht fürchtet. Wenn du das nicht billigst, Vater, wird unser Verhältnis schwierig werden.«


  »Das hoffe ich nicht. Aber du kannst deine bisherigen gesetzlosen Gewohnheiten nicht mit nach Margan nehmen, das musst du einsehen.«


  »Keine Sorge, Vater. Ich werde ein tadelloser Prinz sein und ein großer König. Gefürchtet, streng und gerecht. Mein Wort wird Gesetz sein, und meine Feinde werde ich vernichten. Aber ich werde in den Fluren des Palastes keine Büsten von mir aufstellen lassen, die man grüßen muss.«


  Doron wurde blasser. »Das verstehst du nicht«, zischte er. »Du kennst die Verhältnisse in Margan nicht.«


  »Nein, aber als König kann man sie ändern.«


  »Man kann sie ändern oder sie beherrschen. Gewisse Dinge, an denen du dich stören wirst, sind notwendig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  »Sind denn hier alle unbotmäßig und aufsässig?«


  »Sie wären es, wenn man den Dingen ihren Lauf ließe.«


  »Bitte kläre mich auf, Vater. Ich glaubte bisher, ein starker Herrscher werde so weit respektiert, dass derlei Maßnahmen nicht notwendig sind. Gerechte Gesetze und eine Ordnungsmacht genügen.«


  »Die meisten Menschen wissen aber nicht, wo ihr Platz ist. Um ihnen diesen stets vor Augen zu führen, braucht es Distanz. Mit dem König redet man nicht wie mit einem Kammerdiener. Und mit dem Kammerdiener nicht wie mit einem Torwächter.«


  Rastafan zuckte gleichmütig die Schultern. »Na und? Das ist mir bekannt.«


  »Wenn die strengen Vorschriften der Etikette die Menschen nicht an ihre Plätze verwiesen, wenn ihnen der ungeheuerliche Abstand zwischen den edel Geborenen und den dienenden Schichten nicht durch deren ständige Befolgung bewusst gemacht würde, dann könnten sie leicht vergessen, was der Himmel so weise eingerichtet hat. Du gehörst jetzt zu den Aristokraten, aber gelebt hast du mit Gesetzlosen. Mit Männern, die noch geringer als Sklaven sind…«


  Rastafan sprang zornrot von seinem Sessel auf. »Kein Wort mehr über meine Freunde, oder ich vergesse mich!«


  Doron zuckte zusammen. Er hatte vergessen, dass er sich mit einem gewalttätigen, unbeherrschten Mann allein in seinem Zimmer befand. Diese intimen Unterredungen zwischen Vater und Sohn hätte niemand zu stören gewagt.


  »Setz dich wieder!« Er konnte es nicht verhindern, dass seine Stimme bebte. »Wir können uns hier gütlich einigen.«


  Rastafan ließ sich wieder in den Sitz fallen. »Das hoffe ich, denn auf die Berglöwen lasse ich nichts kommen. Es sind die besten Männer, die ich kenne.«


  Doron seufzte. »Aber es sind Banditen. Wir können ihr Treiben nicht dulden, das wirst du doch einsehen?«


  »Natürlich. Aber sie sind es nur geworden, weil…« Er unterbrach sich, weil er ihren Streit nicht auf die Spitze treiben wollte. »Ich werde mit ihnen reden. Du musst sie begnadigen, dann werden sie gehorsame Untertanen von Jawendor wie alle anderen auch. Ich verbürge mich dafür.«


  Doron hatte den abgrundtiefen Zorn in Rastafans Augen erblickt, die tödliche Bedrohung. Er war klug genug, hier einzulenken. »Das kann ich dir versprechen. Ihre Taten seien vergessen und vergeben.«


  »Und sie werden mit guten Posten belohnt, denn ihr Hauptmann ist jetzt ein Prinz. Unsere Freundschaft gebietet es, dass ich mich ihnen gegenüber großzügig erweise.«


  »Gut. Ich lasse dir dabei freie Hand. Aber bedenke, dass ein ungebildeter Waldläufer kein Kammerdiener werden kann.«


  Rastafan grinste. »Das würde wohl auch keiner der Berglöwen anstreben. Sie brauchen etwas Handfestes.«


  Doron atmete innerlich auf. Mit seinem starren Standesdünkel hätte er sich seinen Sohn soeben beinahe zum Feind gemacht. Gesetzlose! Niemals hätte er vermutet, dass zwischen diesen heruntergekommenen Kerlen so etwas wie Freundschaft bestehen könne.


  »Ich vertraue deinem Urteilsvermögen. Im Übrigen bin ich sicher, dass unsere Einstellungen zu den Dingen sich im Laufe der Zeit annähern werden. Das Leben am Hofe hat seine eigenen Gesetze. Es formt die Menschen zu neuen Wesen. Stell dir vor, du müsstest fortan in einem großen Teich leben, dann würden dir Kiemen wachsen, nicht wahr?«


  Oder man lässt den Teich trocken legen, ging es Rastafan durch den Kopf, aber er lächelte nur und nickte.


  Doron war von seinem neuen Sohn sehr angetan, wenn er es sich auch nicht anmerken ließ. Rastafan verkörperte all das, was Doron nicht war, was er auch niemals sein durfte, aber gern gewesen wäre. Rastafan tat, was er für richtig hielt, er fragte nicht, was andere davon hielten. Wenn er befahl, folgten die anderen. Er war ein Anführer, der geborene Herrscher. Und all das schöpfte er aus sich selbst, während Doron nichts davon besaß. Nach außen hin sah es so aus, als verfüge er ebenfalls über diese Stärke, doch damit das in den Augen seiner Umwelt so blieb, musste er sich hinter teilweise grotesken Hofetiketten verstecken. Stets musste er eine Maske tragen, um seine Schwäche vor dem Hofstaat und den Dienern zu verbergen. Echtes Selbstbewusstsein, kühle Überlegenheit ersetzte er durch Grausamkeit. Wenn niemand ihm zu widersprechen wagte, fühlte er sich erhaben.


  Wie es in Wahrheit um ihn bestellt war, das lag tief in seiner Seele begraben, aber es gab Augenblicke, in denen er es spürte. Und in diesem Gespräch war das der Fall gewesen. In Rastafan hatte er eine Größe erkannt, die diesem wahrscheinlich selbst nicht bewusst war. Ihm war alles zu eigen, was ihm– Doron– fehlte. Und je länger er sich mit seinem Sohn verglich, desto heftiger spürte er diesen Mangel. Sein erstes Gefühl war Neid gewesen, doch merkwürdigerweise war dieser in heimliche Bewunderung umgeschlagen. In seinem Sohn erblickte er nicht den unerreichbaren Rivalen, sondern einen Kraftquell, aus dem er schöpfen konnte.


  Aber all das verbarg er vor seinen Mitmenschen, selbst vor Zahira und Rastafan. Er hatte es nicht anders gelernt. Er war die Spinne, die im Netz saß und auf Beute lauerte, doch er hatte sich längst in den eigenen Fäden verfangen.
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  Rastafan ritt durch die Rabenhügel. Hier war ihm alles vertraut, und ein Teil der Qual fiel von ihm ab, als er durch die tiefen Schluchten ritt. Sonnenstrahlen fielen durch das dunkelgrüne Blätterdach und malten goldene Streifen auf den Waldboden. Warum hatte er diesen Palast mit dem in Margan getauscht? Warum hatte er für Marmor und Gold, Samt und Seide diese Bäume verlassen, die wie mächtige Pfeiler in den Himmel ragten und sich mit ihren riesigen Wurzeln in die Felsen krallten? Und warum hatte er Jaryns Leben dafür geopfert? Bis hierher verfolgte ihn die Erinnerung. Er konnte die quälenden Gedanken nicht abschütteln.


  Als er halb besinnungslos vom vielen Wein in seinem Zimmer gelegen hatte, hatten sich die Erinnerungen in seinem Schädel gedreht wie ein Mühlrad. Das Lager der Berglöwen war ihm wie ein Ort der Glückseligkeit erschienen. Im Winter hatten sie gefroren, denn die Hütten waren dürftig. Nicht immer hatten sie genug zu essen gehabt. Stets hatten sie vor den Häschern auf der Hut sein müssen. Es war ein armseliges Leben gewesen und doch– ein wunderbares Leben!


  Nein, du musst dich irren!, hatte sein weinseliger Verstand ihm zugeflüstert. Wie konnte es wunderbar sein?


  Weil du von Freunden umgeben warst!, hatte eine andere Stimme geraunt. Niemals hast du dich einsam und verlassen gefühlt. Die Winter waren kalt, aber die Herzen waren warm, sie schlugen füreinander. Und du hast das alles aufgegeben…


  Als er in das Lager einritt, erwartete man ihn schon, denn die Späher hatten ihn gesichtet. Als Rastafan vom Pferd stieg und seine Gefährten erblickte, fühlte er, wie ein wenig von seiner Lebensfreude zurückkehrte. Er umarmte jeden Einzelnen von ihnen, und in ihren Gesichtern las er die Erleichterung, dass er sie nicht vergessen hatte. Manche hatten wohl nicht mehr damit gerechnet. War das, was sich in Margan abgespielt hatte, bereits bis zu ihnen gedrungen? Hatte Tasman wie versprochen geschwiegen?


  Bald saßen alle um ein rasch entzündetes Lagerfeuer. Ja, fantastische Gerüchte hatten sie vernommen, aber nicht glauben können. Sie starrten Rastafan ehrfürchtig an, denn seiner Kleidung nach zu urteilen, schienen die Gerüchte wahr zu sein: Ihr Hauptmann war ein Prinz.


  Sie konnten Rastafan nur einen mageren Hasen anbieten, doch es gab genug Bier für alle. Er trank den Männern zu und begann zu erzählen:


  »Ihr dachtet, Mama Zira und ich hätten euch falsche Versprechungen gemacht und euch vergessen? Und doch ich bin hier. Ich würde die Berglöwen niemals im Stich lassen.«


  »Aber wenn du jetzt in Margan bist und zu denen gehörst, dann musst du doch gegen uns sein?«, wandte einer von ihnen ein.


  Rastafan nickte. »Wenn ihr Räuber bleiben wollt, dann müsste ich zumindest den Anschein erwecken, als bekämpfte ich euch. Aber weshalb solltet ihr das wollen? Alle, die ihr hier seid, habt es vorgezogen, als Gesetzlose zu leben, weil man euch übel mitgespielt hat. Ich gebe euch die Gelegenheit, wieder in die Gemeinschaft der anderen zurückzukehren. Der König hat euch alle begnadigt. Ihr seid frei zu tun, was euch beliebt. Kehrt in eure Dörfer zurück oder kommt mit mir nach Margan. Niemand wird euch verfolgen.«


  Begnadigt? Sie schauten etwas verwirrt drein und wussten nicht, ob das ein Geschenk oder eine Bedrohung war.


  »Und Mama Zira soll tatsächlich unsere Königin werden?«, rief einer und durchbrach die plötzlich aufgetretene Stille. Alle lachten.


  »Ja. In Margan wird künftig ein anderer Wind wehen.«


  »Darauf warten alle im Land, nicht nur wir«, sagte Tasman, der neben Rastafan saß.


  Rastafan zögerte mit der Antwort. »Noch bin ich nicht König, also Geduld, meine Freunde.«
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  Als Borrak hörte, er solle zum Prinzen kommen, gaben seine Knie nach wie morsche Balken, und er musste sich erst einmal setzen. Was hatte das zu bedeuten? Sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer. Der Bote sah ihn ungnädig an. Er stand in den Diensten des Prinzen und fürchtete sich nicht vor dem Hauptmann. »Prinz Rastafan duldet keine Verzögerung.«


  »Natürlich, es ist nur– die hohe Ehre hat mich richtig umgehauen.« Borrak grinste schief, doch dem Boten war diese Redeweise fremd, und er grinste nicht zurück.


  Borrak wankte ihm hinterher, schweißüberströmt und halb tot vor Angst. Das Bild ging ihm nicht aus dem Sinn: Bagatur, der gefürchtete Räuber, gepfählt und dumpf stöhnend. Die meisten schrien, bis sie das Bewusstsein verloren. Bagatur hatte sich gut gehalten, und Borrak war stolz gewesen, den Einwohnern von Margan diesen Anblick bieten zu können, denn nur selten konnte er sie die Prozedur in ihrer ganzen Länge auskosten lassen. Die meisten gaben bereits den Geist auf, wenn sie den Pfahl nur erblickten. Sie kippten einfach um. Sehr ärgerlich. Aber nun fürchtete Borrak, er werde selbst gleich umkippen. In seinem Kopf ratterte es: Das halte ich nicht aus, das halte ich nicht aus…


  Als er Rastafan gegenübertrat, taumelte er zurück vor der Majestät, die dieser ausstrahlte. Das war ein Mann! Sein langes, goldbesticktes Gewand unterstrich seine Schönheit, aber die Würde, die er besaß, bedurfte nicht dieser Äußerlichkeiten. Borrak sah in nachtschwarze Augen, die ohne Mitleid waren. Hier stand er vor seinem Richter, das war ihm klar, und das Urteil würde grausam sein. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich in diesem Zimmer dem Prinzen Jaryn empfohlen. Oh, wie wünschte er sich diesen jetzt zurück!


  Rastafan betrachtete Borrak wie eine giftige Qualle, die man nicht berühren wollte. »Hauptmann!«, sagte er und ließ sich breitbeinig auf dem großen Diwan nieder. »Wir beide haben noch etwas aus unserer Vergangenheit zu bereinigen.«


  »Ich habe nur Befehle befolgt«, winselte Borrak.


  Rastafan nickte. »Natürlich. Und heute werden meine Befehle befolgt.«


  »Ich bin Euer Diener.«


  »Nein, du bist der Dreck, der an meinen Stiefelsohlen klebt.«


  »Ganz wie es Euch beliebt, Hoheit.«


  »Und was macht man mit dem Dreck? Nun?«


  »Man– äh…«


  »Ganz richtig, man entfernt ihn. Denn man möchte ja wieder glänzende Stiefel haben, nicht wahr?«


  »Ja, Hoheit«, würgte Borrak hervor.


  »Hm.« Rastafan beugte sich ein wenig vor. »Stiefeldreck entfernt man mit einer Bürste. Zweibeinigen Dreck wie dich jedoch– sag mir, wie werde ich den am besten los?«


  »Ich– ich weiß es nicht.« Über Borraks Gesicht lief der Schweiß, und seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Mit einer Bürste?« Rastafan schüttelte den Kopf. »Ach nein. Mit einem feuchten Schwamm? Auch nicht. Aber vielleicht mit einem– Pfahl?«


  Borrak gurgelte vor Entsetzen. »Bitte, Herr…«


  »Ja, ja, mit diesem praktischen Hilfsmittel ist in Margan schon viel Schmutz beseitigt worden. Jedenfalls, was man hier als solchen betrachtet hat. So ein Pfahl, an der Spitze liebevoll abgerundet, damit er nicht etwa lebenswichtige Organe durchbohrt, ist wahrlich ein Geschenk der Götter.«


  Borrak konnte sich kaum noch aufrecht halten. Rastafan schlug die Beine übereinander. »Aber Borrak, setz dich doch. Du schlotterst ja wie Röhricht im Wind.«


  Borrak sah sich um, doch als er auf einen Sessel zu wankte, rief Rastafan: »Doch nicht auf die guten Polster. Dreck gehört auf den Fußboden.«


  Borrak ließ sich geschwächt vor Angst fallen. Rastafan erhob sich und trat dicht an die Jammergestalt heran. Er rammte ihm seinen Stiefel ins Gesicht. Blut schoss Borrak aus der Nase. »So ist das mit Kothaufen«, höhnte Rastafan. »Man tritt aus Versehen ihn sie hinein, ekelt sich und wischt sie dann weg. Ja, ich sollte dich wegwischen, du Kreatur. Aber ich lasse dich am Leben. Steh auf!«


  Ungeheuer schnell rappelte Borrak sich hoch. Er wollte Rastafan die Hand küssen, doch der wich angewidert zurück. »Ich brauche dich noch. Die Eiserne Garde wird Verstärkung erhalten. Zwanzig Männer, vielleicht mehr. Alles ehemalige Gesetzlose, einstmals als Futter für die Raben gedacht, heute jedoch die ganz persönlichen Freunde des Prinzen von Fenraond. Hast du verstanden?«


  »Ja, mein Prinz. Ich danke…«


  »Schweig! Unter ihnen befindet sich ein Mann, der früher bei den königlichen Truppen gedient hat. Er heißt Tasman. Beide gemeinsam werdet ihr die neuen Männer in ihre Aufgaben und Pflichten einweisen.«


  »Alles, was Ihr wünscht, mein Prinz.«


  »Tasman wird dein Nachfolger. Du wirst hier im Palast arbeiten, denn ich will dich im Auge behalten. Du wirst die Sklaven der niederen Dienste beaufsichtigen.«


  Borrak schluckte kurz. Alles ist besser als der Pfahl, dachte er und verbeugte sich mehrmals.


  »Ich nehme an, du weißt jetzt, mit wem du es zu tun hast, Borrak, und ich hoffe, du wirst mir keine Sorgen machen. Jetzt kannst du gehen.«
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  Während Rastafan sich verzweifelt bemühte, durch geschäftiges Handeln über den Mord an Jaryn hinwegzukommen, gewöhnte sich Zahira schnell an die Annehmlichkeiten ihrer neuen Umgebung und die Vorteile, die ihr Rang als zukünftige Gemahlin Dorons mit sich brachte. Sie scheuchte die Diener ganz nach ihren Launen herum und gefiel sich in den Schmeicheleien der Höflinge. Insgeheim betrachtete sie alles um sich herum bereits als ihr Reich, denn ihr Sohn Rastafan würde bald König sein. Doron musste sterben. Lange würde Zahira das Leben an der Seite des Verhassten nicht ertragen, und Rastafan würde das genauso sehen. Natürlich durfte man die Sache nicht übereilen und musste einen geeigneten Augenblick abwarten. Noch war sie nicht Königin, und Rastafan musste sich soweit mit den Verhältnissen vertraut machen, dass er nach Dorons Tod unangefochten die Macht würde ausüben können.


  Gern hätte sie ihm dabei zur Seite gestanden, mit ihm gemeinsam Pläne ausgeheckt und ihn mit guten Ratschlägen versorgt, doch ihr schien es, als weiche Rastafan ihr absichtlich aus. Das letzte Mal hatte sie mit ihm gesprochen, als er mit den Berglöwen nach Margan gekommen war. Für seine Idee, diese in die Eiserne Garde einzugliedern, hatte sie ihn gelobt. Sie freute sich, die Männer wieder um sich zu haben. Aber in Margan war alles anders. Nach einer kleinen Begrüßungsfeier mit gemeinsamem Essen waren die Berglöwen in ihren neuen Quartieren verschwunden. Im Palast hatten sie nichts zu suchen, und Zahira war in den Männerquartieren nicht gern gesehen. Sie musste es einsehen: Ihre Zeit als Mama Zira war vorbei.


  Aber auch über Rastafan schien sie ihr mütterliches Regiment nicht mehr ausüben zu können, was nicht nur mit der Weitläufigkeit des Palastes zu tun hatte. Von den Dienern drangen vage Gerüchte zu ihr. Es hieß, der Prinz verlasse den Ostflügel nur selten. Sowohl ihre Einladungen als auch ihre Besuchswünsche wurden mit fadenscheinigen Gründen abgelehnt. Was, bei allen heiligen Geistern, veranlasste ihren Sohn, sich von ihr zurückzuziehen? War es immer noch die Trauer um Jaryn? Hasste er seine Mutter deswegen? Aber Zahira wusste sich frei von jeder Schuld. Nicht sie hatte das grausame Ritual des tödlichen Zweikampfs erfunden. Außerdem war es Rastafans Entscheidung gewesen. Er hätte in den Rabenhügeln bleiben können. Es wäre fatal, wenn ihn nun der Schmerz und die Reue auf unabsehbare Zeit lähmten.


  Ein wenig Sorge machte sie sich auch um ihren Bruder Lacunar. Doron wusste nichts von dieser Verwandtschaft, und dabei musste es bleiben. Deshalb hatte sie nicht gewagt, Lacunar eine Botschaft zu schicken, die hätte abgefangen werden können. Sie hoffte darauf, dass dieser ohnehin von den Ereignissen in Jawendor erfahren werde und für ihr Schweigen Verständnis hätte. Wie er auf die brisanten Neuigkeiten reagieren würde, das konnte sie allerdings nicht vorhersagen.


  Zahira ließ sich von ihrer Zofe frisieren. Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild. Nein, entschied sie, man sieht mir das wahre Alter nicht an. Ich sehe mindestens zehn Jahre jünger aus, deshalb hat Doron es auch eilig, mit mir ins Bett zu steigen. Er kennt meine Fähigkeiten, und da er ein miserabler Liebhaber ist– Sie lächelte versonnen. Ob er das weiß? Ich jedenfalls bin nicht versessen darauf, ihm zu glücklichen Nächten zu verhelfen. Vor Bagatur– da hatte es mich gereizt, diesen Eisblock aufzutauen, aber heute? Bisher hatte sie es geschickt verstanden, ihn auf die Hochzeitsnacht zu vertrösten, aber danach würde sie ihm zu Willen sein müssen. Hoffentlich nicht allzu lange!, dachte sie. Doch ohne Zuspruch und Hilfe ihres Sohnes wollte sie nichts unternehmen.


  »Für wie alt hältst du mich?«, fragte sie die Zofe.


  »Oh Herrin, Ihr wirkt so jung wie eine frisch erblühte Blume. Dreißig Jahre würde ich sagen, wenn ich nicht wüsste, dass Ihr schon einen erwachsenen Sohn habt. Aber mehr als fünfunddreißig seid Ihr gewiss nicht.«


  Zahira lächelte dünn. War das ein Kompliment oder die Wahrheit? Aber welche Wahrheit würde eine Zofe schon aussprechen? Sie wurde sich bewusst, dass sie über eine gehorsame Dienerschar gebot, aber in den Rabenhügeln hatte sie über harte Männer geherrscht. Ist das nicht ein Abstieg?, sinnierte sie. Irgendwann werde ich mit meinem Sohn über Jawendor herrschen– wenn dieser aus seiner Untätigkeit erwacht. Aber wann wird das sein? Sie begann sich zu ärgern, so wie stets, wenn sie an ihn dachte.


  »Steht meine Sänfte bereit?«


  »Ja, Herrin.«


  Fast jeder in Margan, der etwas auf sich hielt, benutzte Sänften zur Fortbewegung. Zahira ließ sich gern in dem ungewohnten Gefährt durch die Stadt schaukeln. Das Reiten war Männern vorbehalten, und für Kutschen waren nur wenige breite Straßen geeignet. Sie genoss es, wenn die Menschen am Straßenrand sich verneigten oder ihr zujubelten. Unvergessen war der Empfang für die Prinzessin aus Samandrien. Damals hatte Zahira gespürt, was wirkliche Macht bedeutete. Sie würde sie nie wieder loslassen.


  Ein Diener erschien und überreichte Zahira eine kleine Pergamentrolle. Das Wappen Fenraonds prangte auf dem Siegel. Wer vom Königshaus schickte ihr einen Brief? Natürlich konnte sie die Nachricht nicht lesen. Deshalb stand der Diener abwartend neben ihr. Zahira sah ihn fragend an. Es ärgerte sie, dass sie auf ihn angewiesen war, und sie nahm sich vor, unbedingt lesen zu lernen.


  »Sag mir, was drin steht.«


  Der Diener verneigte sich knapp. »Der Mondpriester Gaidaron entbietet Euch respektvolle Grüße, Herrin. Es wäre ihm ein Vergnügen, Euch den Mondtempel zeigen zu dürfen.«


  Zahira furchte die Stirn. »Ein Mondpriester? Sollte man diese Einladung annehmen?«


  »Auf jeden Fall, wenn ich Euch raten darf. Gaidaron ist gleichzeitig der Neffe des Königs.«


  »Oh, daher das Wappen von Fenraond. Ich verstehe.« Zahira stieg eine leichte Röte in die Wangen. »Dann sag ihm, ich nehme sein Angebot mit Freuden an. Gerade wollte ich ausgehen. Richte ihm aus, ich treffe ihn in einer halben Stunde.«


  An den Mondtempel hatte Zahira eine gute Erinnerung. Dort hatte man ihr zur Flucht verholfen. Ob der alte Zardakion noch lebte? Andererseits wollte sie keinem von damals begegnen. Sie war in einer so beschämend hilflosen Lage gewesen.– Der Neffe des Königs war also auch ein Mondpriester? Was für ein Interesse mochte er an ihr haben? Sie war neugierig auf ihn.


  Der Weg zum Mondtempel war nicht weit. Als sie aus der Sänfte stieg, kam ein hochgewachsener Mann die breiten Stufen herab und schritt mit energischen Schritten auf sie zu. Er war noch jung, und dennoch strahlte er eine kraftvolle Männlichkeit aus, gepaart mit leichter Brutalität und Machtwillen. Er hatte langes, honigblondes Haar und kühne graue Augen. Das schwarzsilberne Gewand der Mondpriester unterstrich seine Eleganz. Formvollendet verneigte er sich vor ihr. »Danke, dass Ihr gekommen seid, edle Dame, ich bin Gaidaron, Zaradane und Euer Diener.«


  Obwohl es Floskeln waren und Zahira das erkannte, ging seine dunkle, sanfte Stimme ihr herunter wie Wein. Mama Zira war stets respektiert, aber kaum hofiert worden und schon gar nicht von einem so gut aussehenden Mann mit Manieren. Es tat ihr gut, das konnte sie nicht bestreiten. Doron hatte derlei nie nötig gehabt, er konnte befehlen. Sie errötete leicht und erwiderte: »Nennt mich Zahira. Denn wie ich hörte, seid Ihr Dorons Neffe und folglich bald auch meiner. Ein Mitglied der Familie sozusagen. Da sollten sich Förmlichkeiten erübrigen.«


  »Ihr seid zu gütig, Zahira.« Gaidaron bot ihr seinen Arm und schenkte ihr ein Lächeln. Es war hinreißend, und Zahiras Hand bebte leicht, als sie die Seine ergriff. Der Kerl weiß, wie unwiderstehlich er ist, dachte sie, konnte aber dennoch nichts dagegen tun, dass sie sich fühlte wie ein junges Mädchen bei ihrem ersten Stelldichein.


  Er führte sie durch das große, offenstehende Tor in die riesige, kreisrunde Halle, in der ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Viele wickelten hier ihre Geschäfte ab, ließen sich von den Mondpriestern Briefe, Verträge oder andere Dokumente aufsetzen, baten um einen Rat, einen starken Zauber oder um eine wirksame Arznei. Zahira sah sich scheu um. Sie erinnerte sich an jenen Tag, als sie gehetzt und verzweifelt hier an das Tor gepocht hatte. Im Mondtempel– das wusste sie von ihrem Bruder– taten auch einige aus ihrer Heimat Dienst. Warum das so war, hatte er nicht erklären können. Damals hatte der Oberpriester Zardakion ihr geholfen und sie nicht verraten, obwohl er kein Achladier gewesen war. Er missbillige den Brauch der Kindstötung, und sie hatte sich gewundert, dass er das so offen ausgesprochen hatte.


  »Darf ich Euch zuerst unseren wundervollen Garten zeigen? Die übrigen Räumlichkeiten können wir hernach besichtigen, wenn sich der Verkehr ein bisschen verlaufen hat.«


  »Den Garten? Sehr gern. Wisst Ihr, der Mondtempel und seine Räumlichkeiten sind mir nicht unbekannt. Ich war damals– ich meine, ich habe ihn oft besucht, wenn ich bei König Doron zu Gast war.«


  Beinahe wäre sie ins Stottern gekommen, das war ihr sonst nie passiert. Männer pflegten bei ihr zu parieren, und nun schwebte sie an der Seite dieses Mannes durch die Halle, und ihr Herz klopfte so unvernünftig laut, wie bisher nur bei ihrem geliebten Bagatur. Dass sie eine ehemalige Sklavin aus Achlad war, sollte nicht bekannt werden. Ihre Herkunft aus Samandrien wurde als Irrtum hingestellt. Offiziell war sie nun eine Prinzessin aus Astrakan. Niemand wusste das besser als Gaidaron, der schließlich ihren Ehekontrakt aufsetzen musste und dieses Land vorgeschlagen hatte. Es existierte, aber niemand wusste, wo es lag und wer es bewohnte. Und genau das hatte den Ausschlag gegeben.


  »Wie ich hörte, kommt Ihr aus dem fernen Astrakan. Das liegt jenseits des großen Meeres, nicht wahr? Es muss jedes Mal eine beschwerliche Reise gewesen sein.«


  »Oh ja…« Zahira überlegte fieberhaft, wie sie dem Gespräch eine andere Wendung geben konnte. »Damals war ich ja fast noch ein Kind. Ich erinnere mich an stürmische Überfahrten. Natürlich auch an den Garten hier, aber inzwischen dürfte er sich verändert haben.«


  »Er wird von Jahr zu Jahr schöner.« Sie verließen die Halle durch eine Nebentür und befanden sich unversehens inmitten blühender Sträucher, die einen süßen Duft verströmten. Selbstverständlich standen sie nicht im Freien, denn der kühle Weißmond war angebrochen, und die meisten Pflanzen waren verdorrt und warteten auf den Frühling. Aber in künstlich erwärmten Gewächshäusern wuchsen prachtvolle Blumen und zahlreiche Grünpflanzen. Schmale Wege führten hindurch. Gaidaron geleitete Zahira zu einem hübschen Brunnen, dessen steinerne Drachenmäuler Wasser in das Becken plätschern ließen. Um das Becken herum zog sich eine Bank.


  »Wollen wir uns ein wenig setzen?«


  Zahira nickte. »Es ist ein wunderschöner Platz.«


  Gaidaron lächelte und setzte sich neben sie. »Wunderschön zum Träumen? Zum Nachdenken? Zum miteinander Schweigen?«


  »Ich glaube, das alles kann man hier tun und noch vieles mehr.« Dabei dachte sie: Wenn er mich jetzt küssen will, wie verhalte ich mich? Oder, wenn er mich über Astrakan ausfragt?


  »Ich komme oft hierher, um nachzudenken«, sagte Gaidaron. »Aber heute bin ich in so reizender Gesellschaft, da ziehe ich eine geistreiche Plauderei vor.«


  Beinahe hätte Zahira aufgelacht. Wenn du wüsstest, wie fern mir geistreiche Gespräche bei den Berglöwen waren. Aber warum soll ich es nicht versuchen? Du gefällst mir mehr, als mir gut tut. Aber bevor ich auf dumme Gedanken komme, möchte ich doch wissen, was du eigentlich von mir willst.


  »Habt Ihr einen besonderen Grund, mit mir plaudern zu wollen?«, fragte sie direkt, um endlosen Gesprächen vorzubeugen. Freilich, sie genoss die Nähe dieses Mannes, aber gleichzeitig fühlte sie sich unsicher. Sie würde auf viele Fragen keine Antworten haben, und das behagte ihr nicht.


  »Mir fallen gleich zwei Gründe ein: Ihr seid eine wunderschöne und bald auch die mächtigste Frau im Reich. Außerdem habe ich das Vergnügen, Euren Ehekontrakt aufzusetzen, und ich muss gestehen, dass mich diese Arbeit beflügelt hat, Euch endlich persönlich kennenzulernen.«


  Dieser Schmeichler!, dachte sie. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass er viel mehr über sie wissen musste, als sie angenommen hatte– wahrscheinlich die volle Wahrheit. Wenn es so war, konnte sie freier reden und brauchte nicht mehr krampfhaft nach Ausflüchten zu suchen.


  »Wenn Ihr es erlaubt, gebe ich den Kontrakt zu Euren treuen Händen, er ist nämlich fertig.«


  »Oh, das würde mich freuen. Und natürlich Doron. Wenn es nach ihm ginge, wären wir bereits verheiratet. Aber die Landestrauer…«


  »… um seinen Sohn Jaryn, ich weiß«, nickte Gaidaron und setzte eine betrübte Miene auf. »Dennoch– ich weiß nicht, wie weit Ihr unterrichtet seid, aber das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war nicht das Beste. Außerdem war er nur ein Sonnenpriester.«


  »Nur?«, fragte Zahira verwundert.


  »Was die Regierungsgeschäfte angeht«, erwiderte Gaidaron rasch. »Völlig ungeeignet für konsequentes Durchgreifen. Heilig– das war er natürlich. Aber Heilige sollten nicht König werden, das ist jedenfalls meine Meinung.«


  »Da muss ich Euch zustimmen. Ich habe von diesem Jaryn nie eine gute Meinung gehabt. Mein Sohn Rastafan hingegen ist ein Mann der Tat, und auch Doron hält große Stücke auf ihn. Allerdings geht Rastafan der Tod seines Bruders sehr nahe. Er ist noch nicht darüber hinweg.«


  »Das kann man ja verstehen. Er wäre ein Monstrum, würde er nicht trauern. Aber er wird genug Zeit bekommen, dessen Tod zu verschmerzen. Immerhin ist Doron noch im besten Mannesalter und wird unserem schönen Jawendor noch lange als König erhalten bleiben.«


  Zahira brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Das wollen wir alle hoffen.«


  »In beiden Tempeln wird täglich dafür gebetet. Euer Sohn kann sich also in aller Ruhe an seine neuen Pflichten gewöhnen.« Gaidarons Stimme schwankte nicht, sein Lächeln war offen. »Ich habe mich übrigens bereits um einen Antrittsbesuch beim Prinzen bemüht, wurde aber vertröstet.«


  »Da geht es Euch nicht anders als mir«, seufzte Zahira. »Rastafan will niemanden sehen, die Trauer, ich sagte es bereits.«


  »Aber dennoch fand er Zeit, die Eiserne Garde mit seinen Männern zu besetzen und Hauptmann Borrak zu entfernen…«


  »Mit Männern, denen er vertraut, ja. Über diesen Borrak habe ich nichts Gutes gehört.«


  »Er ist eine Schabe, aber nützlich. Dieser neue Hauptmann Tasman, was ist von ihm zu halten?«


  »Ein tapferer und aufrichtiger Mann. Und der beste Freund meines Sohnes. Glaubt mir, für die Eiserne Garde hätte er keinen Besseren finden können.«


  »Oh ja, davon bin ich überzeugt. Und Borrak? Er soll einen neuen Posten bekommen haben?«


  Zahira merkte, dass sie ausgehorcht wurde, aber es verschaffte ihr ein kleines Machtgefühl, mehr zu wissen als der Mondpriester. Und was verriet sie schon, wenn sie ihm erzählte, dass Borrak jetzt die Wäscherinnen und Putzmägde beaufsichtigte?


  Gaidarons glattes Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Die armen Mägde!«


  Zahira stutzte, dann lachte sie. »Ja, das kann man wohl sagen.«


  Ein Tempeldiener erschien, warf Zahira einen erstaunten Blick zu, dann beugte er sich hinab und flüsterte Gaidaron etwas zu. Dieser erhob sich. »Es tut mir unendlich leid, Zahira, aber wichtige Geschäfte warten auf mich. Darf ich darauf hoffen, Euch bald wieder im Mondtempel begrüßen zu dürfen?«


  »Ich komme gern. Aber besucht mich doch im Palast. Für Euch stehen meine Gemächer jederzeit offen.«


  »Oh, herzlichen Dank, ich komme gern. Wäre Euch morgen Abend angenehm?«


  Zahira schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich sagte doch, jederzeit, Gaidaron.«


  »Ihr seid zu liebenswürdig.« Er reichte ihr galant den Arm. »Ich begleite Euch noch in die Halle zu Eurer Sänfte.«


  Gaidaron sah ihr noch eine Weile nach, bis die Träger um eine Ecke bogen. Dich habe ich am Haken, dachte er. Bist schon ein rassiges Weib. Leider in meinem Fall völlig nebensächlich– oder glücklicherweise? Er musste an Caelian denken, und sein selbstzufriedenes Grinsen verflog. Niemand wusste, wohin er gegangen war, noch, ob er jemals wiederkam. Gaidaron schüttelte den Kopf, als wolle er die lästige Erinnerung verscheuchen. Er hatte Pläne, und ein Mann in seiner Lage durfte sich nicht von unerfüllbaren Sehnsüchten abhängig machen. Ganz im Gegenteil! Es würde ihm guttun, einmal über die Stränge zu schlagen, um das angekratzte Selbstbewusstsein wieder zu beleben. In Kythenai, der ärmlichen Vorstadt Margans, kannte er ein gewisses Haus– schmuddelig, mindere Ware, aber diskret und in der Nähe. Vielleicht würde ihn das, was ihm dort geboten wurde, von Caelian ablenken. Dinge, die Caelian nie geduldet hätte und die man nur in solchen Häusern bekam.
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  Rastafan saß am Tisch in dem kleinen Schreibzimmer, wo Jaryn seine Ideen von einer guten Regentschaft abgefasst hatte. Die Schriften waren jetzt in Suthrannas Besitz; eine Abschrift war an Sagischvar gegangen. Niemand hatte etwas in dem Zimmer verändert. Rastafan suchte es täglich auf wie ein Heiligtum. Der Raum, die Möbel, die Gegenstände, die Jaryn benutzt hatte, allem haftete noch sein Geruch an. Leere Pergamentbögen, flüchtige Notizen, Schreibfedern und ein Töpfchen mit eingetrockneter Tinte, eine kleine Achayplakette an einer dünnen Kette, ein kleiner Stapel Bücher, das Oberste noch aufgeschlagen. Was Jaryn darin gesucht hatte– Rastafan wusste es nicht.


  Abwesend spielten seine Finger mit der dünnen Plakette. In ihrem Gold waren die Sonnenstrahlen Achays eingefangen. Sie hatte auch auf Jaryns Stirn gelegen, als er ihn zum letzten Mal geküsst hatte. Was er berührte, sah oder einsog, alles zwang ihn, zurückzuschauen. Immer aufs Neue musste er die Ereignisse durchleben. Er litt an den Erinnerungen, und gleichzeitig fürchtete er sich davor, sie eines Tages zu vergessen.


  Scheinbar sinnlos starrte er vor sich hin. Alles hier atmete Jaryns Gegenwart. Es war, als habe er nur für einen kurzen Augenblick den Raum verlassen. Gleich musste er zur Tür hereinkommen, um seine Arbeit fortzusetzen. Und dann würde er Rastafan auf seinem Platz sitzen sehen und lachen. Er würde ihn mit einem anzüglichen Spruch begrüßen, so tun, als sei ihm seine Gegenwart furchtbar lästig, und dann würde dieses erregende Spiel beginnen. Jeder würde ein Stück seiner Kleidung ablegen, immer darauf wartend, dass der andere mehr von sich zeigte. Er erinnerte sich an Jaryns elfenbeinfarbene Haut, die glitzernden Strähnen in seinem Haar, wenn er seinen heiligen Zopf für ihn löste. Sobald er nackt vor ihm stand, tat er verschämt und glühte doch nur für ihn. In seinen türkis schimmernden Augen lag eine aufregende, fremde Welt: Margan. Er schenkte sie ihm. Mit jeder Faser seines Körpers sagte er ihm, ich gehöre dir, einem verschwitzten, staubigen, ehrlosen Räuberhauptmann…


  Rastafans Vorstellungen wurden von einer großen Kanne Marfanderwein beflügelt, aus der er in Ermangelung eines Bechers in kurzen Abständen einen Schluck zu sich nahm. Dem süßen Marfander war eine scharfe, aus vergorenem Getreide gewonnene Flüssigkeit beigemengt, weshalb man ihn nur aus kleinen Henkelbechern zu trinken pflegte, was Rastafan nicht kümmerte. Seit man ihn mit diesem vorzüglichen Getränk bekannt gemacht hatte, trank er kaum noch etwas anderes, denn es entführte ihn, den handfesten Trinker, rascher in die Welt der farbigen Nebel, die ihm halfen, den stets wiederkehrenden Schmerz zu ertragen.


  Im nüchternen Zustand waren die Nebel schwarz, und aus ihren Tiefen stieg immer dasselbe Bild: der heilige Rock, glutrot, durchbohrt, blutbefleckt, das geliebte Gesicht so bleich. Gemordete Schönheit. Totenstille. Die Erinnerung– eine einzige Anklage.


  Rastafan trank und wankte hinaus. Die leere Kanne entglitt seinen Händen und fiel scheppernd auf die Marmorfliesen. Er beachtete sie nicht. Auch die Türwächter rührten sich nicht. Irgendein Diener würde sich später um die Kanne kümmern. Rastafan torkelte seinem Schlafgemach entgegen, rempelte die Türwächter an, die nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen waren, und warf sich auf das breite Bett. Nach dem reichlichen Genuss des Marfanders würde er lange und traumlos schlafen.


  Am späten Nachmittag erwachte er mit Kopfschmerzen, Übelkeit und einem sauren Geschmack im Mund. Sein langes Haar war verfilzt, seine Kleider waren zerdrückt und fleckig vom Wein. Das war der Zustand, in dem er jedes Mal erwachte. Eine Weile blieb er auf der Bettkante sitzen, den schmerzenden Schädel in die Handflächen gestützt. Was kümmerte ihn sein augenblickliches Befinden? Ein Wink von ihm, und er konnte ein warmes oder kaltes Bad nehmen. Neue Kleider würden bereitliegen. Ebenso diverse Mittelchen, um seine Kopfschmerzen zu lindern. Dann wartete ein reichhaltiges Mahl auf ihn, sofern er das wünschte.


  Eine reibungslos funktionierende Dienerschaft nahm ihm jegliche Verrichtung ab. Rastafan wusste, dass er auf diese Weise immer träger und nutzloser wurde, doch in seinen lichten Momenten fragte er sich, wozu er sich denn aufraffen sollte? Nachdem er sich um seine Berglöwen gekümmert hatte, gab es für ihn nichts mehr zu tun. Er hatte noch keine Kraft gefunden, sich mit seinen prinzlichen Pflichten vertraut zu machen. Im Kampf hätte er es mit zehn Männern gleichzeitig aufgenommen, mit den tückischen Feinden in seinem Kopf aber wurde er nicht fertig.


  Doch diesmal war er mit einem neuen Gedanken aufgewacht. Vielleicht hatte er ihn geträumt, jedenfalls ging er ihm nicht aus dem Sinn: Caelian! Wo war er? Wie mochte es ihm nach Jaryns Tod gehen? Vielleicht, so dachte Rastafan, fand er in ihm einen Gefährten im Leid? Ruckartig erhob er sich. Er wollte ihn sehen, ihn sprechen. Natürlich würde Caelian ihn beschimpfen, sogar verfluchen, und doch würden sie gemeinsam um denselben Freund trauern, und Rastafan würde ihn seiner Reue versichern.


  Eine gute Stunde später war Rastafan frisch gebadet, hatte sein Haar sorgfältig im Nacken gebunden und trug eine goldbestickte Tunika aus dunkelroter Wolle. Er warf einen kurzen Blick auf die frisch gefüllte Kanne neben seinem Bett, rührte sie aber nicht an. Er steckte noch einen kostbaren Dolch in den Gürtel, um seine Erscheinung abzurunden. Eine Waffe, die im Grunde nur der Zierde diente, aber auch töten konnte. Dann marschierte er mit festen Schritten hinaus. Er fühlte sich besser als sonst, vielleicht, weil er ein Ziel hatte und sich auf Caelian freute.


  In der Halle des Mondtempels erkannte man ihn, und gleich fragte einer der Priester nach seinen Wünschen. »Richte Caelian aus, dass ich ihn sprechen möchte!«, verlangte er, ohne zu zögern.


  »Herr, Caelian ist nicht da. Er ist fortgegangen.«


  »Wann kommt er wieder?«


  »Das wissen wir nicht, Herr. Er hat den Tempel schon vor vielen Tagen verlassen. Eine Woche nach diesem…« Der Priester zögerte. »Nach Eurem Zweikampf.«


  Das war für Rastafan eine arge Enttäuschung. Er hatte das Gefühl, der letzte Halt sei ihm genommen worden. »Wohin ist er gegangen?«


  »Niemand weiß es, Herr.«


  Rastafan nickte finster. Eine Woche nach dem Zweikampf. Er brauchte Caelian nicht mehr zu fragen, dieser hatte seine Antwort schon gegeben. Er wandte sich ab und strebte dem Ausgang zu. Nie hatte er sich so allein gefühlt. Da vertrat ihm am Tor ein Mondpriester den Weg und sprach ihn an: »Prinz Rastafan? Was für eine glückliche Fügung, Euch hier zu treffen. So lange habe ich vergeblich wegen einer Audienz nachgesucht.«


  Rastafan musterte ihn missbilligend. Wegen Caelian war er vergeblich gekommen, und nun störte ein anderer Priester seine Ruhe. Doch augenblicklich verschluckte er die rüde Zurechtweisung, die er bereits auf der Zunge hatte. Vor ihm stand ein hochgewachsener Mann mit schulterlangem, blondem Haar, hohen Wangenknochen und Augen so grau wie Sturmwolken. Er hatte das Gesicht eines Kriegers und den sinnlichen Mund einer Hure. Ein hinreißender Mann, dessen unverschämtes Lächeln mehr verriet als seine höflichen Worte.


  »Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Rastafan absichtlich distanziert.


  »Ich bin Gaidaron, der Neffe des Königs. Unbescheiden möchte ich darauf hinweisen, dass wir Vettern sind.«


  »Hm. Man sollte nicht glauben, was für Leute man so in seiner Verwandtschaft hat«, gab Rastafan zur Antwort, aber sein Lächeln war kühl.


  »Ich rechne es mir zur Ehre an. Und ich möchte hiermit meine Bitte um Audienz wiederholen.«


  Rastafan zog die Brauen hoch. »Audienz? Warum so förmlich, Vetter? Wir können uns dort drüben auf die Bank in den Schatten setzen, wenn es etwas zu bereden gibt.«


  Rastafans unüblich direkte Art verunsicherte Gaidaron für einen Moment. »Aber gern, wenn Ihr es wünscht.«


  »Ich bin Rastafan und du bist Gaidaron. Wollen wir es so halten, Vetter?«


  »Selbstverständlich gern. Das ist auch mein Wunsch.«


  Geschraubter Laffe!, dachte Rastafan. Er marschierte auf die Bank zu und setzte sich. »So. Was hast du für ein Anliegen, Gaidaron…?«


  Dieser ließ sich in gebührendem Abstand neben ihm nieder und antwortete mit einem Räuspern. Dann: »Woher kennst du Caelian?«


  Diese Frage verblüffte Rastafan, zumal Gaidaron sie etwas schroff ausgestoßen hatte. »Er war ein Freund meines– Bruders Jaryn«, gab er belegt zur Antwort. »Weißt du denn, wo er sich aufhält?«


  »Nein, ich dachte, du– Hast du eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«


  »Nicht die Geringste. Was liegt dir an ihm?«


  »Wir sind befreundet.«


  »Freunde seid ihr? Und er hat sich nicht von dir verabschiedet?«


  »Es hängt wohl alles mit der Aufregung zusammen, die es damals um– äh– Jaryns Tod gegeben hat.«


  »Ja, eine tragische Geschichte.« Rastafan gab sich hart. »Caelian hat es sehr mitgenommen, mich natürlich auch. Aber die Gesetze waren hier unerbittlich. Kennst du niemanden in Margan, zu dem er gegangen sein könnte? Hatte er außer Jaryn keine Freunde?«


  »Ich glaube nicht, dass er noch in Margan ist. Vielleicht ist er in seine Heimat zurückgekehrt. Wusstest du, dass er Achladier ist?«


  Rastafan glaubte nicht, dass Caelian ausgerechnet in die Arme seines Vaters Lacunar geeilt war. »Er hatte etwas in der Richtung erwähnt.«


  »Nun, ich hoffe, er wird sich besinnen und bald zurückkommen. Er war einfach unentbehrlich für uns.«


  »Ja, er hatte schon seine Begabungen…« Ein bekanntes, aber lange nicht mehr empfundenes Ziehen in den Lenden ließ Rastafan sich plötzlich erheben. »Ich habe noch dringende Geschäfte zu erledigen«, bediente er sich der üblichen Ausrede. »Solltest du etwas von Caelian hören, dann benachrichtige mich bitte.«


  Rastafan war schnell verschwunden. Gaidaron sah ihm nach. Dieser Mann war nicht wie Jaryn. Er war ein harter und gefährlicher Gegner. Ein ehemaliger Räuberhauptmann, jetzt ein Prinz, und wahrhaftig! Er füllte diese Rolle aus, jedenfalls hatte Gaidaron diesen Eindruck gewonnen. Glatte Worte würden ihn nicht beeindrucken. Das war ein Mann der Tat. Bewiesen hatte er das durch die Ablösung Borraks und die Neugliederung der Eisernen Garde. Kein schlechter Zug. In Margan war die Garde das Rückgrat der Macht, und Rastafan hatte sie mit den eigenen Leuten besetzt. Es würde schwierig sein, ihn zu beseitigen.


  Aber noch etwas anderes beunruhigte Gaidaron, und das war seine Schwäche für außergewöhnliche Männer. Deshalb hatte er sich Caelian zugewandt. Aber auch Jaryn hatte ihn fasziniert und nun Rastafan. Alle drei hatten etwas, das Gaidaron in den Bann zog. Ihnen gemein war ihr gutes Aussehen, aber das allein war es nicht. Gaidaron konnte sich selbst nicht erklären, was ihn manchmal geradezu magisch anzog, er wusste nur, dass es jedes Mal Männer waren, die den üblichen Rahmen sprengten. Diese Schwäche konnte ihm gefährlich werden. Schon jetzt beeinträchtigte Caelians Flucht sein zielgerichtetes Denken. Jaryn war tot, aber Gaidaron erinnerte sich gut, dass er lange mit sich gehadert hatte, bevor er Borrak den Mordauftrag erteilte.


  Würden ihn nun die gleichen Bedenken wegen Rastafan überfallen? Nein!, schwor er sich. Das darf nicht passieren. Vielleicht ergibt sich irgendwann eine Gelegenheit, ihm näherzukommen, sehr nah sogar, aber darüber darf ich den Thron Jawendors nicht aus den Augen verlieren! Missmutig dachte er an die blassen, mageren Gestalten, die ihn in den Bordellen von Kythenai erwarteten. Ja, wenn er es recht bedachte, war ihm jede Lust an ihnen vergangen, seit er sich in unmittelbarer Nähe Rastafans aufgehalten hatte…
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  Hätte Gaidaron Rastafans Gedanken gekannt, nachdem dieser ihn verlassen hatte, wären ihm wohl zwiespältige Gefühle gekommen. Denn dessen Überlegungen bewegten sich in eine ähnliche Richtung. Der gut aussehende Mondpriester hatte ihn erregt, und das war ihm schon seit Wochen nicht mehr passiert. Rastafan wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Er hatte geglaubt, nach Jaryn werde er sein künftiges Leben keusch zubringen müssen, weil die Welt keine Lust mehr für ihn bereithielt. Beinahe schämte er sich. Es kam ihm wie Verrat an Jaryn vor, dass ihn Gaidaron heißmachte. Tief im Innern wusste er, dass es lächerlich war. Er musste Jaryn endlich vergessen und sein eigenes Leben führen. Wenn nur die Albträume und die Bilder endlich verschwänden, die ihn nicht losließen.


  Um sich abzulenken, beschloss er, seinen Freund Tasman aufzusuchen. Seit dieser Hauptmann der Eisernen Garde war, hatten sie sich kaum gesehen. Tasman nahm seine Pflichten sehr ernst. Er hatte bereits mehrere Einladungen Rastafans abgelehnt und gemeint, dieser solle zu ihm kommen. Tasman hatte seine Gründe dafür.


  Die Quartiere der Garde befanden sich im westlichen Teil des Palastes. Dort bewohnte Tasman zwei Zimmer, aber er war nicht zu Hause. Von einem Diener erfuhr Rastafan, dass er sich auf dem Kampfplatz aufhalte, wo er täglich seine Männer trainiere. Neid flammte in Rastafan auf. Tasman hatte die Berglöwen täglich um sich, um ihre Bereitschaft zum Kampf stählen. Sie gaben sich Dingen hin, die Männer tun sollten.


  Als Rastafan den Platz erreichte, stellte er sich an den Rand und sah den Männern zu, die er so lange kannte und von denen ihn jetzt eine quälende Kluft trennte. Die ehemaligen Raubgesellen, die gewohnt waren, mit dem Bogen und Messern umzugehen, wurden jetzt in dem Gebrauch von Schwertern unterwiesen. Sie übten ausdauerndes Laufen oder verbesserten ihre Körpertüchtigkeit an hölzernen Geräten. Tasman hatte auf diese Weise seine Gruppe beim Heer geschult.


  Den Berglöwen musste er kaum noch etwas beibringen, das Leben hatte sie abgehärtet und geschmeidig gemacht, aber Borraks Männer waren unter dessen Kommando träge geworden. Ihre Zeit hatten sie in Tavernen verbracht und sich dicke Bäuche angetrunken. Dennoch hatte man sie gefürchtet, wo immer sie auftauchten. Sie hatten stets leichtes Spiel gehabt. An hohen Beamten und Aristokraten hatten sie sich so gut wie nie vergriffen, es sei denn, der Befehl war von Doron persönlich gekommen. Mit dem lustigen Leben war es nun vorbei, aber sie wagten keinen Widerstand, denn ihr neuer Kommandant war ein Freund des Prinzen und die neuen Männer seine Leute.


  Tasman beobachtete gerade zwei Schwertkämpfer und bellte ihnen Anweisungen zu, damit sie ihre Fehler korrigierten. Als er Rastafan entdeckte, gewährte er den Männern eine Pause und ging zu ihm hinüber. Da sie sich eine ganze Weile nicht gesehen hatten, umarmten sie sich. Tasman in seinem staubigen Lederzeug und Rastafan in seinem goldbestickten Rock. »Rastafan! Schön, dass du dich mal blicken lässt.«


  »Ich habe dich schon so oft zu mir gebeten, aber du bist nicht gekommen.«


  »Zum Saufen habe ich keine Zeit. Ich muss aus Fleischklöpsen Männer machen.« Tasman trat einen Schritt zurück. »Hübscher Rock, den du da trägst.«


  Rastafan entgingen die giftigen Pfeile keineswegs. »Ich würde lieber mit dir tauschen, glaub mir.«


  Tasman nickte. »Komm, wir gehen in den Unterstand, dort können wir reden.«


  Auf dem Weg dahin winkten die Berglöwen und riefen begeistert Rastafans Namen. Tasman lächelte. »Es geht ihnen prächtig, dafür sind sie dir dankbar. Aber dir geht es miserabel, und das tut mir weh.«


  »Sieht man mir das an?«


  »Ja, darüber kann auch dein kostbares Gewand nicht hinwegtäuschen, dazu kenne ich dich zu gut, mein Freund.«


  »Ich werde darüber hinwegkommen«, murmelte Rastafan.


  Sie setzten sich in die schattige Baracke. »Vielleicht«, sagte Tasman. »Aber der Preis, den du gezahlt hast, war zu hoch.«


  »Ich wollte, dass es uns allen besser geht.«


  »Ach Rastafan! Du wolltest die Süße der Macht kosten. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, aber es war ein verfluchter Tag, an dem Zahira dir gesagt hat, wer du in Wahrheit bist.«


  »Ja, vielleicht hätte sie für immer schweigen sollen.« Rastafan stierte düster vor sich hin. »Aber was soll ich tun?«


  »Was ein Mann tun sollte: Sich dem Unausweichlichen stellen, die Dinge so nehmen, wie sie sind, und das Notwendige anpacken. Raffe dich auf und sei endlich der, der du sein willst: der Prinz von Jawendor!«


  Rastafan schlug Tasman freundschaftlich auf den Schenkel. »Du hast recht. Ich werde mich ändern.« Sein Lächeln war aufrichtig, in diesem Augenblick glaubte er es selbst. Geschickt wechselte er das Thema. »Ich habe heute meinen Vetter getroffen, den Mondpriester Gaidaron. Kennst du ihn?«


  »Von früher, aber nur flüchtig. Sein Ruf ist nicht der beste. Er gilt als arrogant, herrisch und brutal.«


  Rastafan grinste. »Er wird sich hüten, mir gegenüber so aufzutreten.«


  Tasman bemerkte den hellen Schein, der über das Gesicht seines Freundes glitt. »Freilich«, bemerkte er spöttisch, »Gaidaron ist ein gut aussehender Kerl.«


  »Ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Rastafan beiläufig.


  »Lass dich mit dem besser nicht ein.«


  »Hatte ich auch nicht vor«, gab Rastafan gespielt empört zurück. »Aber wenn es sich einfach so ergäbe– was sollte mich abhalten?«


  »Gaidaron möchte Doron und dich beerben und das, bevor ihr beide an Altersschwäche zugrunde geht, verstehst du?«


  »Ach! Weißt du Genaueres?«


  »Nein, Beweise habe ich keine. Aber es liegt auf der Hand. Er ist ehrgeizig und machtbesessen. Vor Jaryn war er der Thronerbe, dann kamst du. Ihr habt seine Träume von der Macht zerstört.«


  »Gut zu wissen«, murmelte Rastafan und fügte grimmig lachend hinzu: »Umso besser.«


  »Was wäre besser?«


  »Der Spaß, den ich mit ihm hätte. Stell dir vor, wie hart ich ihn…« Rastafan unterbrach seine Eingebungen, als er Tasmans tadelnden Blick bemerkte. »Schon gut, es war nur ein Scherz. Von Mondpriestern habe ich ohnehin genug– du weißt nicht zufällig, wo Caelian ist?«


  »Ich wusste nicht einmal, dass er fort ist. Wir hier haben kaum Kontakt zum Mondtempel. Und wie geht es Mama Zira?«


  »Ausgezeichnet. Ich glaube, sie hat sich an dieses Scheusal Doron inzwischen gewöhnt. Bald wird sie Königin sein, und ich freue mich für sie. Sie hat es verdient, hat die Berglöwen gut geführt. Jetzt schwelgt sie in Luxus, das gönne ich ihr.«


  »Ja, sie war ein tolles Weib. Hoffentlich verdirbt Margan sie nicht, wie so viele.«


  »Wie mich, willst du sagen? Warte noch, gib mir etwas Zeit. Noch halte ich die Zügel nicht in der Hand, aber bald…«


  »Darauf hoffe ich, Rastafan. Das Land braucht einen gerechten Herrscher. Du weißt das am besten.«


  »Darauf werden wir wohl noch lange warten müssen, Doron ist noch nicht alt und bei bester Gesundheit.«


  »Halte Augen und Ohren offen, Rastafan. Und behalte diesen Gaidaron im Auge.«


  Das versprach Rastafan. Dann wurde Tasman ungeduldig. »Ich muss wieder zu meinen Männern– äh– ich wollte sagen, zu unseren Männern. Ist schon merkwürdig, wie alles gekommen ist.«


  Rastafan legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Jetzt sind es deine Männer, Tasman. Führe sie gut. Es war gut, wieder einmal mit dir zu reden.«
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  Zahira hatte längere Zeit überlegt, wie sie Gaidaron gegenüber auftreten sollte, wenn er sie besuchte: Als ehrbare Frau, zurückhaltend und keusch bedeckt– immerhin war er ein Priester– oder aufgeschlossen und freizügiger bekleidet. Sie hätte sich wohl weniger Gedanken gemacht, wenn ihr seine wahren Neigungen bekannt gewesen wären.


  Als Gaidaron ihr Zimmer betrat, sah er auf den ersten Blick, wie sorgfältig sie sich für ihn zurechtgemacht hatte. Sie trug ein hochgeschlossenes, aber anliegendes Gewand, das ihre weiblichen Rundungen betonte. Augen und Lippen waren dezent geschminkt, ihr schönes, langes Haar kunstvoll frisiert und mit silbernen Kämmen hochgesteckt. Wirklich eine sehr schöne Frau, dachte er. Und wenn man bedenkt, dass auch Doron ein attraktiver Mann ist, wundert es mich nicht, dass deren Sohn mich außerordentlich beeindruckt hat.


  Er hatte ihr eine mit Perlen verzierte Brosche als Geschenk mitgebracht und dazu den Ehekontrakt. Er legte die Pergamentrolle auf den Tisch. Natürlich hatte Gaidaron eine Abschrift angefertigt. Das Original hatte er Doron direkt zukommen lassen.


  Zahira griff höflich zu der Rolle, legte sie dann aber wieder hin, denn dieser Ehekontrakt interessierte sie momentan überhaupt nicht. »Wie aufmerksam von Euch…« Sie zögerte und fuhr dann liebenswürdig lächelnd fort: »Lieber Gaidaron, ich möchte dich einfach so nennen, denn schließlich bin ich bald deine Tante, nicht wahr? Lass uns also auf die förmliche Anrede verzichten.«


  »Liebste Zahira, das wäre wunderbar. Ich glaube, Jawendor hatte noch nie eine so schöne und großherzige Königin.«


  »Du sollst mir nicht schmeicheln«, erwiderte sie kokett und lauschte selbst erstaunt ihren eigenen Worten nach. Es war lange her, dass sie sich so beschwingt gefühlt hatte, so unerhört weiblich. Als Mama Zira hatte sie den rauen Umgangston mit den Männern geschätzt, aber es war auch niemand unter ihnen gewesen, der ihr Herz so stürmisch hatte klopfen lassen, wie dieser wundervolle Mann, der ihr hier gegenübersaß.


  »Du weißt, ich spreche die Wahrheit«, erwiderte Gaidaron, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und wäre ich kein Mondpriester und du nicht bereits vergeben, bei Zarad! Du könntest mir gefährlich werden.«


  Zahira lachte leise auf, doch ihre Wangen röteten sich. »Was redest du da? Du könntest doch mein Sohn sein.«


  »Aber Zahira! Das Alter steht nicht zwischen uns.«


  Was dann?, schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf.


  Als hätte Gaidaron ihre Gedanken gelesen, fuhr er fort: »Lass uns lieber über weniger verfängliche Themen sprechen. In so einem Haus haben die Türen Ohren.«


  Zahira winkte ab, denn sie hätte das verfängliche Thema gern weitergeführt, wollte aber nicht aufdringlich erscheinen. »Du hast ganz recht. Du bist ein junger Mondpriester und ich eine reife Frau, die bald Königin sein wird. Da schickt sich so etwas wirklich nicht.«


  Gaidaron tat ihr den Gefallen, zu widersprechen. »Eine reife Frau? An Erfahrung und Klugheit gewiss, aber immer noch von mädchenhaftem Liebreiz. Das ist es, was mich so an dir fesselt, liebste Tante.«


  »Ach du lügst ja«, kicherte Zahira und lehnte sich glücklich zurück, als die Diener Erfrischungen und Gebäck brachten. »Und nenne mich Zahira, noch bin ich nicht deine Tante.«


  Beinahe wäre Gaidaron etwas Verhängnisvolles herausgerutscht. Er fuhr sich über den Mund, als hätten die Gebäckstückchen seinen Appetit angeregt. »Aber sehr bald, und ich muss sagen, ich beneide meinen Onkel Doron.«


  »Dürfen Mondpriester eigentlich heiraten?«, platzte sie heraus.


  »Sie dürfen, aber dann müssen sie den Tempel verlassen.«


  »Und du? Möchtest du einmal heiraten? Oder willst du dein Leben im Mondtempel beschließen?«


  Gaidaron legte ein sehnsüchtiges Verlangen in seinen Blick und ließ ihn kurz auf ihr ruhen, bevor er entsagungsvoll erwiderte: »Für mich wird der Mondtempel wohl bis an das Ende meiner Tage die Heimstatt bleiben. Mein Amt lässt mir nicht viel Zeit, mich anderweitig umzusehen, aber wenn ich eine Frau fände…« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Dann müsste sie vollkommen sein, verstehst du?«


  »Du bist sehr anspruchsvoll, Gaidaron. Kann es denn eine vollkommene Frau geben?«


  Verlegen wandte er den Blick ab. »Sie wäre kaum zu finden, aber ich glaube, es gibt sie…«


  Zahira verstummte und griff nervös zu einem kleinen salzigen Kuchen. Hatte Gaidaron ihr soeben ein Liebesgeständnis gemacht? Meinte er sie mit der vollkommenen Frau? Oder bildete sie sich das ein, weil sie es gern hören wollte? Dachte er an eine andere und schüttete ihr nur sein Herz aus, wie es bei einer Frau ihres Alters oftmals geschah?


  »Ich hoffe für dich, dass du sie eines Tages findest«, flüsterte sie schließlich. Dann hob sie ihren Becher. »Trinken wir auf deine zukünftige Gemahlin, die vollkommene Frau!«


  »Gern«, strahlte Gaidaron, und sie tranken beide. Anschließend lenkte Gaidaron das Gespräch geschickt in eine andere Richtung. Er ermunterte sie, Fragen zu stellen, und bemühte sich, diese wenigstens teilweise wahrheitsgemäß zu beantworten. Heikle Themen wusste er elegant zu umschiffen. Unangenehmen Dingen wich er aus. Aus seinem Munde hörte es sich an, als sei das Leben in Margan die Vorstufe zur himmlischen Seligkeit. Zahira wusste es besser, aber sie wollte die gute Stimmung nicht verderben und hielt Gaidaron zugute, dass er sie mit hässlichen Dingen verschonen wollte. So etwas nannte man nicht Lügen. Das war die Rücksichtnahme, die man einer edlen Frau schuldete.


  Es war bereits dunkel, als sich Gaidaron von Zahira verabschiedete. Sie vereinbarten, sich von nun an häufiger zu sehen. Gaidaron hatte ihr zum Abschied den Hals geküsst und versprochen zu kommen, so oft es seine Zeit erlaube. Der Abend ließ eine leicht verwirrte, aber überglückliche Zahira und einen höchst zufriedenen Gaidaron zurück. Wie anstrengend Frauen doch sind, dachte er, als er den kurzen Heimweg zum Mondtempel antrat. Aber auch so leicht zu übertölpeln. Zarad, ich danke dir, dass du mich als Mann erschaffen und meine Gelüste auf Männer gerichtet hast.
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  Die Begegnung mit Tasman und seine mahnenden Worte hatten in Rastafan etwas ausgelöst. Leider nicht das, was sein Freund im Sinn gehabt hatte. Wieder zurück in seinen Gemächern, war sein erster Griff zum Marfander, denn sein schlechtes Gewissen musste zunächst einmal betäubt werden. Während er auf dem Diwan saß und die Kanne Schluck um Schluck leerte, fasste er den Entschluss, sein Leben zu ändern.


  Ja, es muss etwas passieren, heute noch. Tasman hat recht. Ich bin ein Mann. Mehr als das! Ich bin ein Prinz. Ich gebiete über– Seine Gedanken zerstreuten sich. Um sie wieder einzufangen, genehmigte er sich einen weiteren Zug aus der Kanne. Wie war das? Ja, ich muss allen beweisen, dass ich noch kämpfen kann. Vielleicht kichern schon alle über mich– Auf diese ungeheure Vermutung musste er noch einen trinken. »Keiner kichert über mich! Keiner verhöhnt Rastafan!«, nuschelte er vor sich hin. Das wollte er mit einem neuen Schluck bekräftigen, aber die Kanne war leer. Er schleuderte sie mit einem Fluch von sich. »Wein!«, brüllte er. »Warum lasst ihr mich hier verdursten, ihr Schnarchsäcke!«


  Nach wenigen Sekunden huschte ein verschüchterter Diener herein und stellte ihm eine neue Kanne hin. Die auf dem Boden nahm er mit.


  »Wurde auch Zeit, du erbärmliche Schnecke. Das nächste Mal kommst du gleich, wenn ich dich…« Rastafan verschluckte weitere Worte, klappte den Deckel auf und spülte erst einmal seinen Ärger über die Diener hinunter. Er wischte sich ein paar Tropfen vom Mund und setzte die Kanne hart auf dem Boden auf. Man respektiert mich nicht mehr, man lacht über mich, man will mich kaltstellen. Bin ich denn hier der Hofnarr? Oder bin ich Dorons Sohn? Doron! Ja, ich muss mit diesem Mann reden– Er bückte sich zu der Kanne, dabei stieß er sie versehentlich mit dem Fuß um. Sein Gebrüll rief den armen Diener herbei. Vorsichtig blieb er an der Tür stehen, da bemerkte er das Unglück: Der Wein hatte den kostbaren Teppich verschmutzt, und der Prinz saß breitbeinig da wie ein Raubtier auf dem Sprung, das Gesicht dunkelrot vor Wut. »Komm her, du Schmeißfliege! Beseitige diesen Schmutz und bring mir neuen Wein!«


  Der Diener trippelte herbei. Als er sich nach der Kanne bückte, trat ihm Rastafan so brutal in den Hintern, dass der Mann durch den Raum flog und sich den Kopf an einem Pfosten stieß. »Hehe«, lachte Rastafan, »jetzt hat die Schnecke endlich Flügel bekommen.«


  Der Diener erhob sich schwankend und betastete seine Stirn.


  »Raus mit dir! Und bring gleich zwei Kannen mit. Glaubst du etwa, ich sei ein Weib, das nichts verträgt, hä? Glaubst du das? Antworte!«


  »Nein Herr, Ihr seid der Prinz«, stammelte der Diener, während er zur Tür hastete.


  »Der Prinz?«, grunzte Rastafan und nickte. »So ist es.«


  Kurz darauf kam der Diener mit zwei Kannen zurück. An seiner Stirn prangte eine große Beule. Furchtsam näherte er sich Rastafan. Der fuhr bei seinem Anblick hoch und riss dem Mann eine Kanne aus der Hand. »Gib schon her, du Trottel!« Er geriet ins Taumeln und fiel auf den Diwan zurück, den Diener schien er vergessen zu haben. Der stellte die andere Kanne ab und floh förmlich aus dem Zimmer.


  Rastafan hob die Kanne und trank einem unsichtbaren Doron zu. »Auf dich, Vater!«, rief er mit schwerer Zunge und schüttete neuen Wein in sich hinein. Er lief ihm aus den Mundwinkeln und tropfte auf sein kostbares Gewand mit der Goldstickerei. Ein Teil kam ihm in die falsche Kehle, und er bekam einen Hustenanfall. Als er vorüber war, versuchte Rastafan aufzustehen. Nach mehreren Ansätzen hatte er damit Erfolg. Unsicher stand er auf den Beinen, mit der rechten Hand die halb volle Kanne schwenkend. »Ich komme, Vater! Wir müssen reden«, lallte er und torkelte auf die Tür zu. Laut singend wankte er in Schlangenlinien durch die wie leer gefegten Korridore. Immer wieder taumelte er gegen eine Wand, blieb kurz stehen, beschimpfte die Wand und stolperte weiter.


  Da tat sich vor ihm plötzlich ein schnurgerader, endlos scheinender Gang auf. Zu beiden Seiten flankierten ihn Büsten, die alle König Doron darstellten. Stieren Blicks blieb Rastafan vor einer stehen. »Da bist du ja…« Er hielt dem Marmorkopf die Kanne hin. »Hier, nimm auch einen Schluck. Ein feines Gesöff ist das.« Der Kopf rührte sich nicht. »Willst du nicht mir trinken? Bist wohl zu vornehm dazu?« Rastafan schüttete Wein in das marmorne Antlitz und wankte weiter an den starren Gesichtern vorbei, dabei genehmigte er sich immer wieder einen kleinen Schluck. Vor einem Bronzekopf blieb er stehen und grinste ihn an. »Da bist du ja schon wieder. Wieso redest du nicht mit mir, he?« Er packte ihn am Hals und schüttelte ihn. »Du glaubst wohl, ich sei besoffen? Weil ich dich doppelt und dreifach sehe? Aber so ein Tröpfchen wirft mich nicht um. Mich nicht!«


  Von irgendwoher stahl sich eine Erinnerung in sein Hirn. »Ach ja, ich vergaß, dich anzubeten.« Er sank mit weichen Knien zu Boden, mit der Linken umklammerte er die Säule, mit der Rechten die Kanne. »Du Göttlicher sollst ewig leben. Eeeewig!« Sein Gebrüll hallte schaurig durch den langen Korridor. Die Wächter, die die Büsten bewachten, hatten längst das Weite gesucht. Rastafan zog sich mühsam an der Säule wieder hoch und sah sich irritiert um. Er hatte eilige Schritte gehört.


  »Wieso starrt ihr mich alle an, verdammte Dorons!« Er versetzte einer Säule einen Fußtritt, und eine hölzerne, bemalte Büste stürzte von ihrem Sockel und rollte den Korridor entlang. Rastafan warf ihr die Kanne hinterher. »Da! Trink aus, Vater!«


  Plötzlich packten ihn kräftige Arme von hinten, zwangen seine Hände auf den Rücken, und ein Knie drückte sich hart in sein Kreuz. Rastafan wurde vorwärts gestoßen. Wütend versuchte er, dem Griff zu entkommen, aber er war zu betrunken dazu, außerdem waren es zwei bullige Wächter, die ihn auf beiden Seiten festhielten.


  »Lasst mich sofort los, ihr armseligen Missgeburten!«, brüllte Rastafan. »Ich bin der Prinz!« Doch niemand antwortete ihm. Nach etwa dreißig Schritten bugsierten sie ihn in eine Seitentür, die in einen gefliesten Raum mündete. Rastafan erhielt einen derben Stoß und stürzte aufklatschend in ein Bassin mit eiskaltem Wasser. Wie ein Delfin schoss er hoch, gurgelte, hustete und spuckte Wasser. Dann schüttelte er seine triefnassen Haare. Am Beckenrand gewahrte er die beiden stiernackigen Wächter, die ihm ungerührt zusahen, die Arme über den mächtigen Brustkästen verschränkt.


  Rastafan starrte sie an, während er sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht strich. Der durchweichte Stoff klebte an seinem Körper, wickelte sich um seine Beine und hinderte ihn daran, mit einem kühnen Satz aus dem Becken zu springen. »Ihr wagt es…«, keuchte er, doch die beiden schenkten seinem Zorn keine Aufmerksamkeit.


  »Euer Vater, König Doron, möchte Euch sprechen. Seid Ihr bereit dazu?«


  »Bereit?«, fauchte Rastafan. »Sollte das hier vielleicht seine Einladung sein?« Sein Kopf war wieder halbwegs klar.


  »So könnt Ihr es auffassen, Herr. Betrunkene dürfen nicht vor seinem Angesicht erscheinen.«


  Wie von Zauberhand erschienen jetzt drei junge Mädchen und hielten demütig die Köpfe gesenkt. »Sie werden Euch kleiden und frisieren, damit Ihr angemessen vor Eurem Vater erscheinen könnt.«


  Rastafan brummte und ahnte, dass er sich nicht gerade königlich benommen hatte. Vorsichtig den Saum bis zu den Knien raffend, stieg er aus dem Becken. »Gut, ich bin bereit. Aber schickt mir gefälligst ein paar ansehnliche Burschen zur Bedienung. Oder hat sich meine Vorliebe noch nicht bis zu den hochgeborenen Ohren meines Vaters herumgesprochen?«
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  Doron empfing seinen Sohn in einem kleinen nüchternen Arbeitszimmer. Rastafan setzte sich unaufgefordert. Er hasste es, Dorons Befehlen nachkommen zu müssen, andererseits verstand er, dass dieser seine Unarten nicht durchgehen lassen durfte. Dorons sonst so eisige Miene war entspannt. Er hatte es sich abgewöhnt, Rastafan gegenüber eine undurchdringliche Maske zu zeigen. Sie beeindruckte diesen nicht. Jetzt musterte er ihn anzüglich von oben bis unten. »Ich hörte, du habest ein Bad genommen?«


  Beißender Spott– auf diesem Ohr hörte Rastafan besser. Er grinste schief. »Das hatte ich wohl nötig.«


  Doron nickte. »Für das, was man mir berichtete, hätten andere schon fünfmal die Todesstrafe zu erwarten.«


  Rastafan deutete ein Gähnen an. »Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken, das kann ja vorkommen.«


  »Durchaus. Leider muss ich feststellen, dass dieser Zustand nun schon Wochen anhält. Du verkriechst dich wie ein Tier in der Höhle. Weder auf die Bitten deiner Mutter noch auf meine Einladungen hast du gehört. Liegt dir die Sache mit Jaryn immer noch auf der Seele?«


  »Das ist wohl verständlich, er war mein Bruder.«


  »Und mein Sohn«, nickte Doron. »Dennoch suhle ich mich nicht in Selbstmitleid.«


  »Weil du kein Herz hast.«


  »Nein. Weil ich gelernt habe, was eines Königs Pflicht ist. Du hast das noch nicht gelernt.«


  »Was wäre denn meine Pflicht?«, fuhr Rastafan auf. »Ob ich mich in meinen Gemächern verkrieche oder hoch zu Ross durch Margan reite, wo wäre der Unterschied? Merkt es überhaupt jemand, ob ich da bin oder nicht?«


  »Darüber hat sich Jaryn auch beklagt. Und er hatte begonnen, sich unsinnige Sachen auszudenken, um sich und der Welt zu beweisen, dass er zum Prinzen taugt. Das liegt daran, dass ihr beide nicht am Hofe aufgewachsen seid. Weder der König noch der Prinz müssen ungeheure Aktivitäten entwickeln. Sie müssen sich nichts beweisen, sie sind Leuchtfeuer aufgrund ihrer Geburt. Um sie kreist alles, so wie unsere Welt um die Sonne kreist. Deshalb verehren wir Achay. Wir sind der Mittelpunkt, Rastafan. Das genügt. Die Priester sorgen dafür, dass das Reich funktioniert, außerdem existiert ein riesiger Beamtenapparat. Beide schöpfen aus unserer Tradition. Du und ich, wir verkörpern die Macht dadurch, dass wir einfach da sind. Bei Streitigkeiten oder Missverständnissen habe ich das letzte Wort, aber ich handele kaum, greife selten ein.«


  Rastafan nahm diese Erklärung mit Befremden zur Kenntnis. Von den Aufgaben eines Herrschers hatte er tatsächlich eine andere Vorstellung gehabt und mit ihm wahrscheinlich der größte Teil der Bevölkerung von Jawendor. Aber wenn das stimmte, was Doron sagte, dann passte diese künstlich abgeriegelte Stadt Margan vorzüglich ins Bild.


  »Ich höre, was du sagst, Vater, aber es gefällt mir nicht. Ich will keine untätige Puppe sein, die nur als Symbol den Herrscher verkörpert, aber nicht wirklich herrscht.«


  »Du kannst dir dein Leben ganz nach deinen Neigungen einrichten. Wer sagt, dass du untätig bleiben musst? Aber jegliche Veränderung, die du anstrebst, muss zum Wohle des Reiches getroffen werden. Du hast einen großartigen Gedanken? Dann teile ihn den Ministern mit, diskutiere ihn, und sie werden ihn umsetzen. Aber führe nicht aus Versehen einen Umsturz herbei, so wie Jaryn es vorhatte.«


  »Er hatte einen Umsturz geplant?«, fragte Rastafan überrascht.


  »Nicht geplant, aber seine Ideen hätten dazu führen können. Wer weiß, was er noch alles ausgeheckt hätte, um die gewöhnliche Bevölkerung aus ihrer dumpfen Zufriedenheit zu reißen. So haben es die Götter schon weise gefügt, dass nicht er mein Nachfolger wurde, sondern du. Denn dir traue ich solche Kindereien nicht zu.«


  Rastafan spürte, wie Zorn ihn ihm aufstieg, als er Doron so über Jaryn reden hörte. Er hätte gern mehr erfahren, aber er wollte jetzt keine Auseinandersetzung, bei der er die Beherrschung verloren hätte.


  »Deine vornehmste Pflicht ist es«, fuhr Doron fort, »dich den übrigen Leuten gegenüber wie dieser leuchtende Mittelpunkt zu verhalten, natürlich in Abstufungen. Das lehnst du ab. Die Menschen erwarten jedoch, dass wir uns wie Halbgötter verhalten, sonst respektieren sie uns nicht.«


  »Du schilderst mir ein Leben, in dem ich vor Langeweile ersticken werde.«


  Doron lächelte dünn. »Du möchtest dein Räuberleben weiterführen und wieder Goldtransporte überfallen, so wie in Xaytan, habe ich recht?«


  Rastafan errötete. »Ich habe nichts damit zu schaffen, was in Xaytan geschah.«


  »Halte mich nicht für dumm. Ich weiß, dass du dahintergesteckt hast, und das Gold hast du an deine Räuberfreunde verteilt. Ich jedoch bin leer ausgegangen. Das wird noch ein Nachspiel haben.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Ich habe Nemarthos bestohlen, nicht dich.«


  »Keine Spitzfindigkeiten, mein Sohn! Das Gold ist mir entgangen, und wenn Nemarthos die Wahrheit wüsste, dann hätten wir Krieg.«


  »Das wäre doch einmal eine Abwechslung.«


  »Ja, du Narr. Eine Abwechslung. Vor allem für den Verlierer.«


  »Du glaubtest nicht an einen Sieg unserer Truppen?«


  »Was hat das mit Glauben zu tun? Das Schicksal verhängt Sieg und Niederlagen. Weit vom Gefecht macht alte Krieger.«


  »Wo ich herkomme, nannte man das Feigheit.«


  »Der Hof ist kein Räuberlager. Aber wie du willst. Ich übertrage dir eine Aufgabe, die deinen abenteuerlichen Neigungen vielleicht entgegenkommt und gleichzeitig deine Scharte in Xaytan wieder auswetzt. Nemarthos ist immer noch an jungen Sklaven interessiert…«


  Rastafan krauste die Stirn. »Ich soll Bauernsöhne für dich einsammeln so wie damals Borrak und Orchan? Das schlag dir aus dem Kopf!«


  »Es ist mir egal, woher du sie nimmst. Wenn du im eigenen Land Skrupel hast, dann hol sie dir aus Angorn.«


  »Wo ist das?«


  »Die Angorner sind ein Stamm, der in dem Kalksteingebirge westlich von Margan haust. Sie leben von der Viehzucht und betreiben einige Steinbrüche, von denen wir Marmor und den beliebten roten Kalkstein beziehen. Die Angorner nennen das Gebiet ›Gorner Felsen‹.«


  »Es gehört nicht mehr zu Jawendor?«


  »Nein. Auf unserer Seite befinden sich die Höhlen von Dimashk, die Dörfer der Angorner liegen jenseits davon weiter westlich und außerhalb unserer Grenzen.«


  »Und die Angorner verkaufen Sklaven?«


  »Du musst sie natürlich rauben. Ihre Dörfer liegen in irgendwelchen abgelegenen Tälern, da dürftest du auf keine Schwierigkeiten stoßen. Natürlich darf Jawendor nicht mit dem Menschenraub in Verbindung gebracht werden, ich vertraue da auf deine Räubererfahrung.«


  »Da war ich ein Gesetzloser. Jetzt stehe ich für das Gesetz und soll rauben und plündern?«


  »Es geht um einen fremden Stamm, dem wir nichts schulden. Das Erbeuten von Sklaven ist in jedermanns Interesse und wird überall betrieben.«


  »Und weshalb damals der Sklavenraub in den eigenen Dörfern?«


  »Bei Achay! Weil es einfacher war. Letzten Endes kommt es bei Bauern doch nicht darauf an, in welchem Land sie leben. Ihr Daseinszweck ist Dienen, und wenn ihre Söhne uns bei Nemarthos gedient hätten…« Doron unterbrach sich lächelnd und schüttelte den Kopf. »Ich schlug dir Angorn vor, weil ich sah, dass du bei unseren eigenen Bauern Skrupel hast. Irgendwie verständlich, denn als Gesetzloser hattest du dich mit ihnen gemeingemacht. Aber langsam musst du dich daran gewöhnen, dass du ein Fenraond bist.«


  »Das Leuchtfeuer von Jawendor«, höhnte Rastafan.


  »Spotte nur. Als mein Sohn hast du keine Wahl.«


  »Ist die Sache mit den Angornern ein Befehl?«


  »So darfst du es auffassen. Vergiss nicht, dass du mir etwas schuldest.«


  »Hm.« Rastafan sah eine Möglichkeit, seiner allzu lang währenden Schwermut zu entfliehen. Nein, Skrupel kannte er nicht. Sklaven erbeuten, das war eine Sache, die Abenteuer verhieß, sie bot ihm die Ablenkung, die er brauchte. Und diesmal gab es weder einen Caelian noch einen Jaryn, die ihn davon abbringen würden. Caelian war verschwunden und Jaryn war tot.


  Wenn ich mich nicht bald zu etwas aufraffe, bin ich selbst so gut wie tot, dachte Rastafan und nickte. »Ich tue es. Wann soll ich aufbrechen?«


  Doron lachte heiser. »Nur nicht so stürmisch! Du wirst damit warten, bis die Hochzeitsfeierlichkeiten vorüber sind. Ich habe sie in Übereinstimmung mit den Priestern auf den ersten Tag des Lichtmondes festgesetzt. Ein Glück verheißender Monat.«


  »Ich hoffe auch, dass meine Mutter mit dir glücklich wird.«


  »Warum sollte sie nicht? Ich mache sie zur Königin von Jawendor.«


  Dazu sagte Rastafan nichts.


  »Du darfst jetzt gehen. Aber hüte dich vor dem Marfander. Es sind schon mehr Männer durch den Wein umgekommen als durch das Schwert.«
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  In einem der weniger vornehmen Hinterhöfe des Palastes hockte Borrak vor einem Fuhrwerk voller schmutziger und schadhafter Kleider. Der Gewandaufseher des Nordflügels hatte ihm diese vor die Füße gekarrt mit den Worten: »Waschen und ausbessern!«


  Nun wusste Borrak, dass dieser Befehl nicht an ihn selbst gerichtet war. Er sollte diesen Haufen den Sklavinnen geben, die für solche Arbeiten zuständig waren, aber durch den herablassenden Tonfall hatte es geklungen, als erwarte der Aufseher es von ihm persönlich. Seine hochmütige Miene hatte ein Übriges dazu beigetragen, dass Borrak zum wiederholten Male die Galle überlief.


  Niemand fürchtete ihn mehr, nicht einmal die Sklaven. Sie taten ihre Arbeit schon ihr Leben lang und wussten mit ungerechten Aufsehern umzugehen. Ein vergessener Riss hier, ein übersehener Schmutzfleck dort, und wer bekam die Schuld dafür? Natürlich konnte Borrak die Sklaven bestrafen, aber da er nie wusste, wer genau für einen Fehler verantwortlich war, hätte er alle bestrafen müssen. Sklaven jedoch, die ständig ungerecht behandelt wurden, arbeiteten nicht gut, was wiederum auf ihn zurückfiel. Es war schließlich sein Amt, gute Arbeit abzuliefern und nicht, Sklaven auszupeitschen, weil ihm danach war. Borrak hatte das sehr schnell begriffen.


  Aber nicht nur die Demütigung nagte an ihm. In letzter Zeit hatte er Gaidaron schon mehrere Male kurz hintereinander im Palast gesehen. Er kam meistens in den späten Nachmittagsstunden und verließ ihn nach dem Dunkelwerden, zweimal sogar gegen Mitternacht. Natürlich war er ihm nachgeschlichen, doch weiter als bis zum Haupttor des Palastes konnte er ihm nicht folgen. Deshalb wusste er weder, was er hier wollte noch wen er besuchte, aber der Mondpriester war ihm entschieden zu dicht und zu häufig auf den Leib gerückt. Borrak kannte schließlich Gaidarons Absichten, und er hatte nicht vergessen, was Orchan gesagt hatte: »Darf man einen Mitwisser am Leben lassen?« Auch wenn der Mordbefehl durch Jaryns Tod hinfällig geworden war, so hatte Gaidaron doch bestimmt nicht von seinem Plan abgelassen, denn Rastafan war noch am Leben. Und Borrak war sicher, dass Gaidarons Besuche mit diesem Plan etwas zu tun hatten.


  Nachdem Rastafan ihn nicht zum Pfahl verurteilt hatte, glaubte er, vor ihm sicher zu sein. Grundlos, so glaubte Borrak, würde er ihm nicht mehr nachstellen. Gaidaron hingegen war gefährlich. Entweder ließ er ihn umbringen, oder er trat erneut an ihn heran. Diesmal mit dem Auftrag, Rastafan zu töten. Und das wollte Borrak auf keinen Fall tun, denn in seinem bauernschlauen Schädel wusste er genau, auf wessen Seite er sich jetzt zu schlagen hatte.


  Von Unruhe getrieben, stapfte Borrak hinüber zum Waschhaus und fuhr die Sklavinnen an, eine neue Lieferung Schmutzwäsche sei eingetroffen und sie sollten sich darum kümmern, aber hurtig! Gelassen nickten sie und fuhren fort in ihrer Arbeit, denn sie hatten immer genug zu tun.


  »Sagt auch den Näherinnen Bescheid. Es sind ein paar Festgewänder dabei, die besonderer Sorgfalt bedürfen. Ich sehe mir hernach jedes Stück an und wehe euch, wenn ich Pfusch entdecke.«


  »Ja, Herr«, erwiderten sie gelangweilt. Sie wussten, Borrak hatte ohnehin keine Ahnung von guter Flickarbeit, und außerdem nicht die geringste Lust, sich jedes Kleidungsstück anzusehen.


  Nachdem er den Befehl weitergegeben hatte, verließ er den Palast und machte sich auf den Weg zu Orchan, dem Kaufmann. Dieser mit allen Wassern gewaschene Hund konnte ihm vielleicht einen guten Rat geben.


  Borrak hatte Glück, dass er den Kaufmann antraf, denn er war gerade von einer Reise zurückgekehrt. Orchan war Borraks Besuch so lieb wie eine Zecke am Hintern, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Hauptmann sah blass und übernächtigt aus. Was raubt ihm wohl seinen Schlaf?, dachte Orchan. Hoffentlich will er mich nicht wieder für seine fragwürdigen Zwecke einspannen.


  Liebenswürdig bat er ihn, näherzutreten und Platz zu nehmen. Borrak schien in dem bequemen Sessel zusammenzusinken, seine Stimme war gedämpft. »Ich danke dir, Orchan. Ach, ich bin ein geplagter Mann und du mein einziger Freund.«


  Ich– dein Freund?, stutzte Orchan. Diese Anrede gefiel ihm gar nicht. »Aber Borrak, was ist denn geschehen? Kommt, trinkt einen Schluck Wein, das wird Euch beruhigen.«


  Borrak leerte den Becher auf einen Zug, dann grunzte er und begann zu erzählen. Orchan erfuhr erst jetzt, dass Borrak kein Hauptmann mehr war. Aber er hielt sich bedeckt. Borrak war in Ungnade gefallen, aber er konnte ebenso schnell wieder aufsteigen. Orchan wollte es sich mit niemandem verderben. Nachdem Borrak umständlich seine Klagen los geworden war, fragte ihn Orchan teilnahmsvoll, was er denn für ihn tun könne.


  »Du bist ein kluger Mann, Orchan. Ich benötige deinen Rat.« Er senkte seine Stimme. »Wir sind doch hier unter uns? Ich darf Namen nennen?«


  »Seid ganz unbesorgt, ich schweige wie ein Toter, und von meinen Dienern lauscht niemand.«


  »Nun.« Borrak befeuchtete seine Lippen. »Du erinnerst dich, dass ich von gewissen Leuten sprach, die danach trachten könnten, den Prinzen Jaryn zu ermorden. Wie du weißt, starb er durch die Hand seines Bruders, und jetzt ist Rastafan der Thronfolger. Derjenige, der Jaryn beseitigen wollte…«


  »Sprecht offen, Borrak. Wer ist derjenige?«


  »Hm.« Flüsternd fuhr Borrak fort: »Es geht um Gaidaron, den Neffen des Königs.«


  Orchan nickte. »Das habe ich mir gedacht. Und weiter?«


  »Er taucht in letzter Zeit verdächtig häufig im Palast auf. Ich fürchte, er plant Übles.«


  »Schon möglich«, gab Orchan bedächtig zur Antwort. »Aber Ihr habt keine Beweise. Ich rate Euch, Gaidaron im Auge zu behalten. Vielleicht könnt Ihr Rastafan vor einem Anschlag bewahren, denn wenn er Euch auch herabgesetzt hat– im Grunde ist er doch gnädig mit Euch verfahren.«


  »Das stimmt, das stimmt«, gab Borrak hastig zu. »Aber ich darf den Palast ohne ausdrücklichen Befehl nicht betreten.«


  »Na, dann bestecht eben ein paar niedrige Diener. Die haben es am nötigsten und auf sie achtet keiner.«


  »Sie könnten mich erpressen.«


  »Nichts ist ohne Risiko. Aber Ihr wollt doch wieder einen angesehenen Posten bekommen? Dann müsst Ihr auch etwas für den Prinzen wagen.«


  »Ja, du hast recht.« Borrak seufzte. »Darf ich dich wieder besuchen, wenn ich Neuigkeiten habe? Du weißt ja, ich bin eher ein zupackender Mensch, während du…«


  »Natürlich. Ihr seid jederzeit willkommen«, heuchelte Orchan und dachte daran, wie zupackend Borrak immer bei den Hinrichtungen gewesen war. Er nahm den Weinkrug zur Hand. »Darf ich Euch nachschenken?«
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  Gaidaron und Zahira waren sich nähergekommen. Nicht körperlich, obwohl Zahira sich nichts sehnlicher wünschte, doch Gaidaron spielte den rücksichtsvollen Freund, der viel von Keuschheit hielt und außerdem seinem König, Zahiras künftigem Ehemann, die Treue hielt.


  Sie hatten sich beide so viel zu sagen, denn ihrer beider Leben war sehr unterschiedlich verlaufen. Gaidaron wusste viele lustige, auch skurrile Geschichten aus dem Mondtempel zu berichten, Zahira wartete mit Räubergeschichten auf und wie sie die Berglöwen im Griff gehabt hatte. Dabei erfuhr Gaidaron nebenbei auch einiges von Rastafan, der in seinen Augen an Bewunderung gewann.


  Obwohl er Zahira nur benutzte, konnte er nicht sagen, dass er sich mit ihr langweilte. Sie war schon eine bemerkenswerte Frau, und er bedauerte es, sie für seinen Plan zu opfern, aber schließlich würde er auch Rastafan opfern müssen, was ihm, wie er bereits wusste, viel schwerer fallen würde.


  Besonders verblüfft war er über die Tatsache, dass der Lacunar von Achlad, der die Schwarzen Reiter anführte, Zahiras Bruder war. Er wollte Näheres wissen, aber sie meinte, sie habe schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Gaidaron glaubte ihr nicht und nahm sich vor, diese Information im Hinterkopf zu behalten.


  Längst saßen sie sich bei ihren Treffen nicht mehr gegenüber, sondern Seite an Seite. Flüchtige Berührungen mussten geduldet, ja genossen werden. Gaidaron hielt Zahiras Hand, strich ihr über die Schenkel oder küsste sie flüchtig auf die Wange. Seine scheuen Annäherungen verstand Zahira als Rücksichtnahme, und sie liebte ihn dafür umso mehr. Wenn Gaidaron ihr tief in die Augen sah, dann meinte sie, in ihnen die gleiche Leidenschaft zu erblicken, die sie für ihn empfand. Deshalb fasste sie sich an diesem Abend ein Herz. Sie wollte Gaidaron endlich sagen, was ihr schon lange auf der Seele lag.


  »Ich muss dich etwas fragen, Gaidaron.«


  »Nur zu, Liebste.«


  Ja, so weit war ihre Vertrautheit schon gediehen, dass er sie »Liebste« nannte, und er merkte, wie sie erschauerte, wenn er es sagte.


  Zahira schluckte und griff dann nach seiner Hand. »Du musst gemerkt haben, dass ich sehr viel für dich empfinde.«


  Gaidaron streichelte sie. »Das ist aber keine Frage.«


  »Nein.« Zahira errötete. »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht schlecht über mich. Aber ich kann es nicht ändern: Ich habe mich in dich verliebt.«


  Gaidaron drückte sanft ihre Hand. »Zahira«, hauchte er. »Ich habe gehofft, dass du es sagst und doch auch gefürchtet, denn du weißt, dass es für uns beide keine Zukunft geben kann.«


  »Dann liebst du mich auch?«


  »War das deine Frage? Ja, Zahira, ich liebe dich.« Gaidarons Stimme schwankte nicht einmal, und über sein Gesicht floss eine Woge von Zärtlichkeit.


  »Gaidaron!« Zahira erstickte beinahe an ihrem Glück, sie konnte nur noch heiser erwidern: »Nein, Liebster, meine Frage hätte gelautet: Möchtest du mich zur Frau nehmen?«


  »Zahira!« Gaidaron nahm ihre beiden Hände und drückte seine Lippen auf sie. »Weshalb fragst du mich das? Weshalb einem unerfüllbaren Traum nachhängen?«


  »Muss er unerfüllbar bleiben?« Zahira klang plötzlich kälter, zielbewusster.


  »Du wirst Doron heiraten.«


  »Und wenn ich ihn nicht will?«


  »Aber Zahira! Doron ist ein Mann…«


  »… den ich hasse, verstehst du das?« Sie entzog Gaidaron ihre Hände und schlang sie ineinander. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, mit ihm ins Bett zu steigen. Er hat meinen Mann hinrichten lassen, er hätte mich und meinen ungeborenen Sohn töten lassen. Er ist kalt und grausam.«


  Gaidaron tat bestürzt und gleichzeitig berührte er tröstend ihren Arm. »Er ist der König und muss manchmal grausame Gesetze befolgen, aber du wirst ihn…«


  »Du willst ihn bloß entschuldigen!«, rief sie empört. »Aber was ich mit ihm erleben musste, war abscheulich, niemals kann ich ihm das verzeihen.«


  »Dennoch hast du eingewilligt, seine Frau zu werden.«


  Zahira warf Gaidaron einen beschwörenden Blick zu. »Wegen Rastafan, damit er es leichter hat. Ja, für ihn hätte ich das Ehejoch ertragen, aber seit ich dich kenne, Gaidaron, da weiß ich einfach…« Sie wandte den Blick ab, als wolle sie ihn nicht weiter bedrängen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach, dass ich es nicht mehr kann.«


  Gaidaron rückte näher an sie heran, sodass ihre Schenkel sich berührten. »Zahira«, sagte er leise, »du und ich, für immer zusammen– ja, wenn es Doron nicht gäbe, ich würde dich auf der Stelle heiraten.« Er seufzte. »Weshalb habe ich dich nicht früher kennengelernt?« Dann lachte er wie ein Kind. »Wie dumm von mir, wie hätte ich dich in den Rabenhügeln kennenlernen sollen?«


  Zahira liebte sein jungenhaftes Lächeln. »Du hast recht, meine Berglöwen hätten wohl nichts von dir übrig gelassen, und das wäre sehr schade gewesen. Du musst wissen, damals habe ich alles gehasst, was aus Margan kam.«


  »Und nun wirst du bald seine Königin.«


  »Ach! Erinnere mich nicht daran!«


  Gaidaron ergriff ihre Hand und hielt ihren Blick fest. »Doron steht nun einmal zwischen uns«, sagte er eindringlich. »Wir können diese Tatsache doch nicht leugnen.«


  »Er muss sterben!«, stieß Zahira so hastig hervor, als habe sie schon die ganze Zeit an nichts anderes gedacht.


  Gaidaron tat, als sei er erschüttert von ihrem heftigen Ausbruch. »Zahira…!«, stammelte er.


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Ist es nicht das, woran auch du denkst?«


  Gaidaron wandte den Blick ab. »Ich wünschte, es gäbe ihn nicht, aber ein Königsmord ist eine schlimme Sache.«


  »Ich wusste nicht, dass du ein Feigling bist«, schleuderte sie ihm kalt entgegen.


  Obwohl Gaidaron das gleiche Ziel verfolgte, war er über Zahiras Kaltblütigkeit doch erstaunt. Sie ist eben doch eine Räuberbraut, sagte er sich. »Ein Feigling? Sag so etwas nicht. Ich würde mit dir bis in die weiße Wüste fliehen, aber Doron töten? Ich bin ein Mondpriester.«


  »Wenn er tot wäre, wärst du mein Mann, nichts anderes!«


  »Zahira, wie würdest du über mich denken, wenn ich meinen König so verraten würde?«


  »Du sagtest doch, du wollest mich heiraten? Mit diesem Wunsch verrätst du ihn bereits.«


  »Gewiss, aber das geschieht aus Liebe. Ein Mord ist etwas Grässliches.«


  »Und was wird aus unserer Liebe, wenn ich Doron heirate? Sollen wir uns dann nur noch heimlich treffen und jedes Mal befürchten, dass man uns ertappt und an ihn verrät? Was wäre das für ein Leben?«


  Gaidarons Miene fiel in sich zusammen. »Vielleicht müssen wir aufeinander verzichten, geliebte Zahira. Das Schicksal ist gegen uns.«


  »Ach was!«, fuhr Zahira ihn an. »Schicksal ist das, was man selbst in die Hand nimmt.«


  »Selbst? Du willst doch nicht sagen…?«


  »Warum nicht? Frag mich nicht, wann und wie ich es tun werde. Es wird sich ergeben, aber mein Entschluss steht fest– wenn du nur zu mir hältst.«


  Gaidaron schloss die Augen, gab sich einen Ruck und umarmte Zahira heftig. »Das tue ich, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Vertraue mir. Ich werde mich vorsehen.«


  »Vorsehen? Man wird dich verdächtigen.«


  »Unsinn. Vor den anderen werde ich die liebende Frau spielen, die sich ein Leben ohne Doron nicht mehr vorstellen kann. Und dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich zuschlagen. Mit dem Dolch, mit Gift oder einem anderen Plan. Als seine Frau werde ich immer in seiner Nähe sein und die günstigste Situation abpassen. Und dann…« Sie lächelte versonnen, als plane sie einen Nachmittagsausflug. »Dann lenke ich den Verdacht auf einen seiner Lakaien. Vertrau mir, ich bin mit solchen Schlichen aufgewachsen.«


  Gaidaron stöhnte. »Geliebte, ich bin gleichermaßen entzückt und entsetzt. Ich bitte dich nur, bring dich nicht in Schwierigkeiten.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Keine Sorge, Geliebter. Du weißt natürlich von nichts. Sei nur recht betroffen, wenn er tot ist.«


  »Und Rastafan? Was wird er dazu sagen?«


  »Rastafan hasst Doron ebenfalls. Aber es ist besser, wenn er ahnungslos bleibt, auch was uns beide angeht. Er hat seinen eigenen Kopf und könnte mir die Sache ausreden wollen. Doch insgeheim wird er seine Mutter bewundern für ihre Tat.«
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  Rastafan ließ sich die Worte seines Vaters noch einmal durch den Kopf gehen. Hatte er dafür Jaryn getötet, damit er über ein erstarrtes System gebieten konnte, das so gut wie keine Veränderungen ertrug? Rastafan musste zugeben, dass er sich über Reformen noch keine Gedanken gemacht hatte, aber das hatte an seiner seelischen Verfassung gelegen. Ihm dämmerte, dass er aufgrund seiner adeligen Geburt eine Verantwortung geerbt hatte, die bisher keiner in Jawendor wahrgenommen hatte. Und er erinnerte sich an Jaryn, der von einem Fluch gesprochen hatte: von Razoreth, dem alle Könige bisher verfallen seien und dass er auserwählt war, jenen Prinzen zu suchen, der Razoreth die Stirn bieten konnte.


  Jaryn selbst ist dieser Prinz gewesen, und ich habe ihn getötet. Die Hoffnungen der Entrechteten haben auf ihm geruht, und ich habe sie zunichtegemacht! Dieser Gedanke gefiel ihm nicht, und sein nächster Griff war zur Weinkanne, die stets gefüllt neben ihm stand. Er konnte und wollte diese Schuld nicht tragen, die riesige Verantwortung nicht übernehmen, die darin bestanden hätte, alles in Jawendor umzustürzen. Jaryn hatte es gewollt, er war gescheitert. Aber Rastafan hasste es zu scheitern. Er ertrug keine Niederlagen. Wenn er kämpfte, wollte er siegen, doch welchen Sieg hatte er in Margan zu erwarten? Hier würde er gegen Mauern rennen, sich die Stirn blutig stoßen, und wofür? Für die Ausgebeuteten, die Hungrigen? Er hatte noch nie einen Gedanken an sie verschwendet. Wer das Leben in Knechtschaft geduldig hinnahm, hatte in seinen Augen nichts anderes verdient. Doron hatte recht. Wer bereit war, sich zu bücken und zu gehorchen, der wurde als Sklave behandelt.


  Die Berglöwen waren Männer, die sich dem Joch entzogen hatten, deshalb waren sie auch wie seine Familie gewesen, um die er sich gekümmert, für die er gesorgt hatte. Aber konnte er ganz Jawendor zu seiner Familie machen? Unmöglich! Viel lieber beschäftigte er sich mit der Sklavenjagd, die ihm sein Vater vorgeschlagen hatte. Rastafan grinste vor sich hin. Vorgeschlagen? Es war ein Befehl gewesen, aber einer, den Rastafan gern befolgte. Leider sollte er noch etwas damit warten. Er setzte die Kanne an und trank. Das starke Getränk war sein Freund, es nahm ihm die Schuldgefühle, die Gewissensbisse, einfach alles, was ihn quälte.


  Nach wenigen Zügen setzte er die Kanne wieder ab. Er dachte an seine Mutter. Sie schien glücklich zu sein, ein Leben in Luxus führen zu können. Auch mit Doron, dem Verhassten, schien sie sich ausgesöhnt zu haben. Rastafan nickte vor sich hin. Bagatur war tot, die Rabenhügel Vergangenheit, man musste das neue Leben annehmen. Zahira tat es, und er wollte es auch versuchen. Grimmig klappte er den Deckel zu und schob die Kanne von sich. In diesem Moment schwor er sich, dieses Zeug nur noch vor dem Schlafengehen zu trinken. Er wollte ein neues Leben beginnen, das ihm wieder echte Lebensfreude schenkte und keinen flüchtigen Rausch. Was auch immer er dafür tun würde, war ihm noch nicht klar, er wusste nur, dass er als ersten Schritt den Marfander meiden musste. Und der zweite Schritt? Da kam ihm bereits eine Idee, die ihn sofort begeisterte. Er ließ nach Gaidaron schicken.


  Kurz darauf erfuhr er, dass dieser sich nicht im Mondtempel aufhalte. Schon wollte Rastafan aus Enttäuschung wieder zur Kanne greifen, als ihm mitgeteilt wurde, der Priester befinde sich in den Gemächern seiner Mutter.


  Rastafan nickte kurz und fragte sich, was Gaidaron mit seiner Mutter zu schaffen hatte. Wo hatten sich die beiden überhaupt kennengelernt? Hatte Zahira den Mondtempel aufgesucht? Bevor ihm noch weitere Fragen zusetzten, beschloss er kurzerhand, die Sache selbst zu klären. Ohnehin war er seiner Mutter schon lange einen Besuch schuldig. Er hatte sie vernachlässigt. Vielleicht konnte er bei dieser Gelegenheit einiges klären.


  Er verbot den Wächtern, ihn zu melden. Entschlossen betrat er das Zimmer seiner Mutter. Zwei Köpfe wandten sich ihm wie ertappt zu. Das schlechte Gewissen stand ihnen in den Gesichtern geschrieben, fragte sich nur aus welchem Grund? Rastafan gratulierte sich zu seinem überraschenden Auftritt. Wie zwei Verschwörer hockten die beiden zusammen auf dem Diwan, und wenn man bedachte, dass Zahira bald Doron heiraten wollte, sogar unschicklich eng.


  Er sah Gaidaron an, und als sich ihre Blicke trafen, ahnten beide, woran sie beim anderen waren. Aber die leidenschaftlichen Funken in ihren Augen waren nur kurz aufgeblitzt und für einen flüchtigen Beobachter unbemerkt. Auf Rastafans Lippen legte sich ein amüsiertes Lächeln. Sollte seine Mutter ein Auge auf den hübschen Kerl geworfen haben? Und bewegte sich Gaidaron an beiden Ufern? Das wollte er bald herausfinden. Er nickte Gaidaron kühl zu und an Zahira gewandt sagte er: »Ich grüße dich, Mutter. Ich hoffe, dir geht es gut? Aber ich brauche wohl nicht zu fragen? Hoffentlich störe ich nicht?«


  Gaidaron war rasch etwas von Zahira abgerückt, und diese hatte sich gefangen. »Nein, du störst nicht, wir waren gerade fertig mit unserer Besprechung. Aber ich erwarte, dass du nicht unangemeldet in meine Privaträume hineinplatzt.«


  »Weil du etwas zu verbergen hast?« Rastafan trat näher und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.


  »So ein Unsinn! Du hast einfach schlechte Manieren.«


  Rastafan machte schmale Augen. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht vor Fremden zurechtweisen würdest.« Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu und richtete ihn dann auf Gaidaron. Dieser besaß die Geistesgegenwart, seine Augen rasch abzuwenden.


  Zahira zuckte die Achseln. »Gaidaron ist dein Vetter, er gehört also zur Familie und ist kein Fremder.«


  »Aber man tadelt den Prinzen nicht vor einem Dritten.« Rastafan zog einen Sessel zu sich heran. »Darf ich mich setzen?«


  »Wenn du nüchtern bist«, erwiderte Zahira spitz. »Sonst legt hier niemand Wert auf deine Gegenwart.«


  Gaidaron legte Zahira sanft seine Hand auf den Arm, dann erhob er sich. »Bitte entschuldigt mich, ich fürchte, ich störe hier nur.«


  »Nein, ich wünsche, dass du bleibst!«, knurrte Rastafan.


  Gaidaron deutete eine Verneigung an und setzte sich wieder. »Wie du wünschst, Vetter.«


  »Sag nicht Vetter zu mir! Ich bin Rastafan.«


  Gaidaron lächelte schmal. »Ganz wie es dir beliebt, du bist der Prinz.«


  »Was willst du?«, fuhr Zahira ihren Sohn an. »Wochenlang lässt du dich nicht blicken, weil du ärger säufst als ein Eber. Weiß dein Vater, dass du wieder unter den Lebenden weilst?«


  »Ja, ich war bei ihm, und unser Gespräch war durchaus ergiebig. Du musst wissen, Doron schätzt mich sehr, aber nicht, weil ich sein Sohn bin, sondern wegen meiner Begabungen. Er kennt mich noch nicht lange genug, um Vaterliebe zu fühlen.– Das meinst du doch auch?«, wandte er sich an Gaidaron.


  »Mein Onkel hat schon von jeher verstanden, seine Gefühle zu verbergen.«


  »Das mag stimmen. Darf ich fragen, was du um diese Zeit bei meiner Mutter zu suchen hast?«


  »Rastafan!«, stieß Zahira zornig hervor. »Das geht dich gar nichts an. Ich empfange, wen ich will.«


  »Lass nur Zahira. Wir haben keine Geheimnisse vor deinem Sohn. Ich war hier, um mit deiner Mutter den Ehekontrakt durchzugehen, den ich im Auftrag meines Onkels ausarbeite.«


  Rastafan tat, als nehme er ihm diese Ausrede ab. »Das trifft sich gut. Ich wollte dich fragen, ob du mir an einigen Tagen im Monat als Sekretär zur Seite stehen kannst?«


  Damit hatte Gaidaron nicht gerechnet, und er konnte nicht verhindern, dass sein Gesicht in flammendes Rot getaucht wurde. Zahira deutete seine Verfärbung als Erschrecken, aber Rastafan ahnte, dass sie auf etwas anderes hindeutete. Noch wusste er nicht, was er vom trauten Beisammensein der beiden zu halten hatte, aber obwohl sie sich Mühe gaben, erkannte er doch, dass seine Mutter in Gaidaron mehr als einen kühlen Berater sah, während Gaidaron versuchte, die Lage herunterzuspielen.


  »Als dein Sekretär? Ich muss Suthranna fragen, ob er mich dafür freistellt.«


  Rastafan machte eine verächtliche Handbewegung. »Sei gewiss, er wird dich freistellen.«


  »Dann komme ich der Aufgabe mit Vergnügen nach.«


  »Wie schön. Aber wenn wir beide zusammenarbeiten, dann wirst du dir deine vornehme Redeweise in den Arsch stecken, verstanden?«


  »Rastafan!«, hauchte Zahira.


  »Ach Mutter, in den Rabenhügeln hast du mit deinen Ausdrücken sogar die Berglöwen schamrot werden lassen!«


  »Das waren andere Zeiten.«


  »Gute Zeiten, die ich nicht missen möchte«, knurrte Rastafan und warf Gaidaron einen finsteren Blick zu, doch der lächelte ihn an. Was für ein Lächeln! Verlockend und gleichzeitig im Bilde. Rastafan musste sich beherrschen, um nicht zurückzulächeln.


  Rastafan machte sich seine Gedanken über Gaidaron. Um dem zweifellos scharfsinnigen Mondpriester die Stirn zu bieten, musste er ihm ebenbürtig sein. Aber Gaidaron kannte sich aus in Margan. Rastafan erkannte, dass dies ein gewaltiger Vorteil war. Er selbst kannte niemanden, dem er wirklich vertrauen konnte, außer seinen Berglöwen, aber sie nutzten ihm wenig. Die Diener gehorchten ihm, aber er hielt sie alle für bestechlich. Deshalb hatte er Gaidarons Dienste als Sekretär angefordert. Auf diese Weise behielt er ihn im Auge.


  Er will den Thron, überlegte Rastafan. Was würde ich an seiner Stelle tun? Jemanden verleumden? Töten? Er müsste Doron und mich beseitigen, und ein Attentat würde unweigerlich auf ihn zurückfallen. Also muss er es wohl geschickter anstellen…


  Ihm war noch nicht klar, was Gaidaron von seiner Mutter wollte, aber es konnte nur etwas Übles sein. Gleichzeitig hatte es keinen Zweck, sie zu warnen, Zahira ließ sich nichts sagen– schon gar nicht von ihrem Sohn. Rastafan hoffte, sie sei klug genug, Gaidarons Spiel selbst zu durchschauen.


  Zwei Tage später erschien Gaidaron wie besprochen in Rastafans Gemächern. Dieser hieß ihn sich setzen. Die Kanne mit Marfander stand bereits auf dem Tisch, Rastafan stellte zwei Becher dazu und schenkte sie voll. »Auf gute Zusammenarbeit!«


  Gaidaron verzog keine Miene und trank. Nach den ersten Schlucken begann er zu husten. »Der ist sehr stark«, bemerkte er verlegen.


  »Wein für Männer. Was wird denn im Mondtempel ausgeschenkt?«


  »Wein für Männer, die ihre fünf Sinne beisammenhalten wollen.«


  Rastafan lächelte. »Bevor du mein Sekretär wirst, möchte ich dich besser kennenlernen. Wie du ja weißt, ist es eine Vertrauensstellung.«


  Obwohl Gaidaron den spöttischen Unterton bemerkt hatte, zuckte er nicht mit der Wimper. »Wir Mondpriester genießen dieses Vertrauen in unsere Arbeit seit Jahrhunderten.«


  »Nur dass du gleichzeitig der Neffe des Königs bist.«


  »Spricht das gegen mich?«


  »Bevor Dorons Söhne wie aus dem Nichts aufgetaucht sind, warst du der Thronfolger.«


  Gaidaron war auf diesen Vorwurf gefasst. »Ich war überrascht und auch enttäuscht, das ist wahr. Besonders von Doron, der nie von Söhnen gesprochen hatte. Aber so werde ich Suthrannas Nachfolger, und auch das ist eine einflussreiche Position.«


  »Dann werde ich mir wohl des Öfteren einen weisen Rat von dir holen, wenn ich König bin.«


  »Ich denke, du wärst nicht schlecht beraten, das zu tun. Ohne dich kränken zu wollen– du hast nicht viel Erfahrung, wie man ein Land regiert, und ein König braucht gute Ratgeber.«


  Rastafan stieß ein bellendes Lachen aus. »Nach dem, was ich bisher gehört habe, muss ich nur existieren, und sozusagen als zweite Sonne die Menschen Jawendors um mich kreisen lassen.«


  Gaidaron hob belustigt die Augenbrauen. »Dorons Worte?«


  »Ja. Allerdings gedenke ich nicht, mich daran zu halten. Jawendor wird einen König bekommen, um den die anderen Länder es beneiden werden.«


  »Dann hast du mit mir heute den Anfang gemacht«, erwiderte Gaidaron nicht gerade bescheiden. »Ich will meinen Teil dazu beitragen. Verträge, Dokumente und die Korrespondenz mit den Nachbarländern sind sozusagen das Herzblut einer Herrschaft.«


  »So, meinst du?«


  Gaidaron lächelte selbstgefällig. »Du magst da anderer Meinung sein, aber Menschen, die weder lesen noch schreiben können, achten diese Dinge natürlich gering. Sie wissen nicht um ihre ungeheure Macht.«


  Rastafan schoss das Blut ins Gesicht. »Lesen?«, stieß er hervor. »Natürlich kann ich lesen! Glaubst du, ich hätte dich zu mir gerufen, weil ich nicht lesen kann? Oder nicht schreiben? Wozu hat man denn Diener? Glaubst du, ich könne nicht den Boden wischen, nicht Wäsche waschen oder kein Essen kochen? Das alles ist mir geläufig, aber kennst du einen Prinzen, der diese Arbeiten selbst tut?«


  Dass Rastafan ihn einen Diener nannte, traf Gaidaron sehr, aber noch mehr überraschte es ihn, dass Rastafan lesen und schreiben konnte– wenn es denn stimmte. Leider kam es ihm nicht zu, einen Beweis von ihm zu fordern. »Du kannst lesen? Aber das ist ein Privileg der Priester. Es gibt nur wenige Ausnahmen.«


  »Und ich bin so eine Ausnahme.«


  »Darf ich fragen, bei wem…?«


  »Ich war noch ein Knabe, da haben wir bei einem Raubüberfall etliche Schriften erbeutet«, erwiderte Rastafan gelassen. »Die meisten wussten nichts mit ihnen anzufangen, aber ich war neugierig. Einer unserer Berglöwen war früher ein Tempeldiener gewesen, er kannte die Buchstaben und erklärte sie mir. Ich habe mir das Lesen dann selbst beigebracht– und später natürlich auch das Schreiben.«


  Gaidaron wusste nicht, ob er diese abenteuerliche Geschichte glauben sollte. »Aber wozu?«, fragte er. »Hast du denn damals schon gewusst, dass du Dorons Sohn bist?«


  Rastafan wog rasch die Antwort ab. »Nein«, sagte er wahrheitsgemäß. »Es war für mich ein Zeitvertreib. Und heute ist er mir nützlich, wer hätte das gedacht?« Er lächelte boshaft. »Auf diese Weise kann man mich nicht betrügen. Nicht, dass du das vorhättest, aber jetzt weißt du immerhin, dass ich ein Auge auf jedes Schriftstück haben werde.«


  »Du vertraust mir nicht, das spüre ich.«


  »Sagen wir: noch nicht völlig, obwohl du so ein offenes und ehrliches Gesicht hast.«


  »So offen und ehrlich wie deine Worte, Rastafan.«


  Rastafan hob seinen Becher. »Darauf wollen wir trinken.«


  Gaidaron verzog das Gesicht und nahm einen winzigen Schluck. »Dieses scharfe Zeug mag ich nicht. Wir im Mondtempel bereiten wunderbare Liköre zu, die solltest du einmal probieren.«


  »Mit oder ohne Gift?«


  Gaidaron grinste. »Gifte stellen wir auch her, aber nur zum Heilen.«


  »Ach! Mit Giften kann man heilen?«


  »Allerdings. Wusstest du das nicht? Hast du nie einen Tross überfallen, der zufällig Kästen voller Medizin bei sich hatte und einen Tempeldiener, der sich damit auskannte?«


  Rastafan hielt den Atem an, seine Miene drohte sich zu verfinstern, doch dann stieß er ein schallendes Gelächter aus. Er bog sich vor Lachen und konnte sich kaum wieder beruhigen. »Das war gut, Gaidaron, das war wirklich gut!«, keuchte er. Als der Anfall vorüber war, wischte er sich die Tränen aus den Augen. »Danke, Gaidaron, ich danke dir.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich zum Lachen gebracht hast. Oh, es ist lange her, dass ich etwas zum Lachen gehabt habe.«


  »Ich hörte, dass Jaryns Tod dir sehr naheging.«


  »Ja.« Rastafans gerötetes Gesicht verlor sofort alle Farbe.


  Gaidaron fühlte sich unbehaglich. »Möchtest du, dass ich jetzt gehe?«


  »Ja, ist wohl besser.«


  Gaidaron erhob sich und sah Rastafan fragend an, als erwarte er noch eine letzte Bemerkung.


  »Hast du etwas von Caelian gehört?«


  Gaidaron zuckte zusammen. »Nein«, erwiderte er belegt.


  Rastafan nickte. »Schon gut. Ich lasse dich rufen, wenn ich dich wieder benötige.«


  Gaidaron verneigte sich spöttisch. »Ich bin dein gehorsamer Diener.«


  Als er sich auf dem Korridor befand, lächelte er. Dieser Räuberhauptmann wollte lesen können? Das war einfach lachhaft. Aber er würde ihn der Wichtigtuerei überführen. Nicht, dass er dadurch etwas gewönne, es war ihm lediglich ein Bedürfnis, den großen Rastafan zu blamieren, ein harmloses Vergnügen am Rand eines gefährlichen Spiels.
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  Borrak hatte wieder einmal Orchan aufgesucht. Der Kaufmann fand sich unversehens in einer Vertrauensposition wieder, die ihm gar nicht behagte. Er wollte nichts hören von Palastintrigen, Mordkomplotten oder anderen Verschwörungen. Diese Dinge waren wie Schlingpflanzen, in denen man sich verfing, sobald man sie ausreißen wollte. Aber mit Borrak wollte er es sich nicht verderben. Auch wenn dieser Mann über keine Macht mehr verfügte, so besaß er doch ein bösartiges Wesen und könnte auf Rache sinnen, wenn man ihn brüskierte.


  »Ich habe deinen Rat befolgt und einen Diener bestochen«, teilte dieser ihm eifrig mit. »Und jetzt weiß ich auch, wen Gaidaron täglich besucht. Es ist die Mutter des Prinzen, die zukünftige Königin.«


  »So, so«, erwiderte Orchan wenig beeindruckt. »Und zu welchem Zweck?«


  »Der Diener meinte, es gehe um den Ehekontrakt, aber den muss Gaidaron in Dorons Auftrag fertigen. Wenn er darüber mit Zahira sprechen wollte, dann genügte doch wohl ein Abend?«


  »Wahrscheinlich will er rechtzeitig seine Stellung festigen. Als Dorons Frau dürfte sie bald über gewissen Einfluss verfügen und dessen Ohr besitzen.«


  »Aber wird ihm das genügen? Du weißt doch, Orchan, Gaidaron will sich des Throns bemächtigen, nicht der Frau.«


  Orchan grinste. »Das hätte ich auch nicht geglaubt nach dem, was man über ihn hört.«


  Borrak winkte ab. »Er hat es auf ihren Sohn abgesehen, da bin ich ziemlich sicher. Gaidaron hat es sogar geschafft, sein Sekretär zu werden. So nah ist er ihm nun schon gekommen. Was soll ich tun?«


  »Du? Gar nichts. Du bist doch zu nichts mehr verpflichtet.« Es hatte sich inzwischen ergeben, dass Orchan genauso wie Borrak die vertrauliche Anrede wählte, und Borrak hatte nichts dagegen.


  »Aber Rastafan! Wenn er stirbt, wird Gaidaron König.«


  »Das ist wahr, aber was bedeutete das für uns? Für die gewöhnlichen Leute ist es doch unwichtig, wer da oben herrscht. Rastafan– Gaidaron, für uns ändert sich nichts.«


  »Für dich vielleicht nicht, aber für mich. Gaidaron hasst mich.«


  Weil du von ihm beauftragt wurdest, Jaryn umzubringen!, dachte Orchan. Ja, daran wird er sich irgendwann erinnern. Schlimm für dich, aber da kann ich dir nicht helfen.


  »Er hasst dich? Aber warum denn?«


  Borrak zögerte. »Ich weiß auch nicht, er mochte mich noch nie. Hm, du weißt ja, dass mich alle gefürchtet und gehasst haben. Weil ich die Übeltäter fasste und sie hinrichten ließ. Aber ich war doch nur das Werkzeug des Königs und seiner Höflinge.«


  Und du warst es gern, du Mistkerl! »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gaidaron seine Sekretärsstellung dazu benutzt, Rastafan zu töten. Das wäre doch allzu plump.«


  »Die Mondpriester kennen sich in Giften aus. Er könnte behaupten, ein Diener habe es ihm gegeben.«


  »Und das Motiv? Wer hätte denn einen Grund, Rastafan aus dem Weg zu räumen? Der Diener oder Gaidaron? Nein, nein, dazu ist der Neffe des Königs zu schlau.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, seufzte Borrak.


  Orchan legte nachdenklich einen Finger an die Nase. Er wollte nicht, dass Borrak erleichtert von ihm schied. Ein wenig Herzklopfen war dem Schlächter schon zuzumuten. Daher erwiderte er mit Hinterlist: »Allerdings könnte er ihn in eine Falle locken.«


  »Ja?«


  »Mit gefälschten Schriftstücken. Als ehemaliger Räuberhauptmann kann der Prinz bestimmt nicht lesen, und als sein Sekretär könnte Gaidaron ihn in eine gefährliche Klemme bringen.«


  »Wie denn genau?«, fragte Borrak beflissen.


  Orchan zuckte die Achseln. »Das weiß ich nun wirklich nicht. Ist auch nur eine Vermutung von mir.«


  Borrak war ganz blass geworden. »Du und deine Vermutungen, Orchan. Bisher sind sie immer eingetroffen. Deshalb komme ich ja zu dir. Glaubst du, ich sollte Rastafan vor ihm warnen?«


  »Das würde ich dir nicht raten. Weißt du, Borrak, ein wenig kenne ich Rastafan, und ich weiß, dass er selbst klug genug ist, diesen Gaidaron zu durchschauen.«


  »Hoffentlich. Naja, und Doron müsste er dann ja gleich mit umbringen.« Borrak lachte verzerrt. »Das würde sich Gaidaron dann doch überlegen.«


  »Das sehe ich auch so. Noch ein Stück Rosinenbrot, Borrak?«


  45


  Schon mehrmals hatte Rastafan seinen neuen Sekretär nun zu sich bestellt, und jedes Mal war Gaidaron irgendwo auf den Treppen oder in den Gängen dem Sonnenpriester Saric begegnet. Das war nichts Außergewöhnliches. Gaidaron wusste, dass Sarics Onkel hier Kammerdiener war. Trotzdem fiel es ihm auf. Er konnte aber nicht begründen, weshalb. Natürlich grüßte er ihn nicht, und Saric sah ebenfalls durch ihn hindurch. So war es immer zwischen den beiden verfeindeten Priesterschaften gewesen. Habe ich Saric schon früher so oft im Palast gesehen?, überlegte er. Er konnte sich nicht erinnern. Aber was ging ihn dieser lächerliche Novize der Sonnenanbeter an? Wahrscheinlich bemerkte er ihn nur, weil er ihn mit Caelian in Verbindung brachte. Saric war Jaryns Vertrauter gewesen und hatte geholfen, Caelian im Sonnentempel zu verstecken. Vielleicht sollte er ihn ansprechen und nach Caelian fragen? Aber dann entschied sich Gaidaron dagegen, denn dazu hätte er sich zu weit herablassen müssen. Und bald ärgerte er sich, dass er an diesen Wurm überhaupt einen Gedanken verschwendet hatte.


  Von Rastafan hatte er noch keinen Auftrag erhalten. Er wolle ihn »besser kennenlernen«– so nannte er das ständige Aushorchen, während er fleißig Marfander ausschenkte.


  Tatsächlich erfuhr Rastafan von dem glatten und durchtriebenen Mondpriester nichts, was diesen verraten hätte. Auf jede Frage gab er eine schlüssige Antwort, die Rastafan ihm zwar nicht immer glaubte, aber auch nicht widerlegen konnte. Lange konnte er Gaidaron nicht mehr hinhalten. Dieser würde bald bemerken, dass es bei ihm für einen Sekretär keine Arbeit gab.


  Außerdem empfand es Rastafan allmählich unerträglich, mit Gaidaron allein in einem Raum zu sein. Während sie taten, als sei zwischen ihnen alles rein geschäftlich, gab es genug versteckte Hinweise auf andere Begehrlichkeiten: Augenkontakte, hintergründige Bemerkungen und hier und da ein süffisantes Lächeln. Sie konnten es nicht lassen, obwohl sie beide wussten, dass sie Gegner waren.


  Ein kleiner Machtkampf begann, als Rastafan zum ersten Mal ein Schriftstück von Gaidaron aufsetzen ließ. Rastafan hatte lange nachgedacht, was er zu schreiben hatte, aber ihm war nichts eingefallen. Dann war ihm doch eine Idee gekommen.


  »Ich habe heute eine Aufgabe für dich«, begann Rastafan geheimnisvoll lächelnd.


  »Oh, das würde mich freuen. Dann kann ich dir endlich mit meinen Kenntnissen zu Diensten sein«, schwadronierte Gaidaron, während er innerlich triumphierte. Nun würde er Rastafan bloßstellen können.


  »Ich habe über deine Worte nachgedacht, und ich gebe dir recht. Ich bin in der Regierungskunst noch unerfahren und habe einen großen Teil meiner Zeit vertan. Das will ich jetzt wiedergutmachen. Ich dachte an ein großes Bankett für alle wichtigen Würdenträger meines Vaters, um alle einmal kennenzulernen. Beim Essen und Trinken geht es doch entspannter zu, was hältst du davon?«


  »Eine gute Idee. Und ich soll die Einladungen verfassen?«


  »Daran dachte ich. Natürlich erst einmal ein Probestück. Wenn ich es für gut befunden habe, kannst du daran gehen, den Text zu kopieren und mit Namen zu versehen.«


  »Eine Kleinigkeit für mich. Wann möchtest du das erste Exemplar haben?«


  »Morgen um dieselbe Zeit.«


  Als Gaidaron am nächsten Tag bei Rastafan erschien, entdeckte er zuerst die Kanne mit Marfander und zwei Becher. Rastafan beabsichtigte also wieder einen fröhlichen Umtrunk. Nun, er würde ihn nötig haben. Mit bescheiden gesenktem Blick reichte er Rastafan die kleine Pergamentrolle. Als dieser sie entgegennahm, begegneten sich ihre Blicke. Zwei Männer, beide verschlagen und Ränken nicht abhold, beide begabt, in den Blicken des anderen zu lesen.


  »Sag mir, ob du damit zufrieden bist.«


  Rastafan entrollte es langsam, warf einen Blick darauf, erhaschte nebenbei einen Eindruck von Gaidarons lauernder Miene und wusste Bescheid. Gaidarons Lächeln war ein wenig zu breit, zu siegesgewiss. Rastafan war nun sicher, dass Gaidaron ihm einen Streich gespielt hatte. Seine Augenbrauen hoben sich. »Zufrieden?«, meinte er vage. »Oh ja, auf eine gewisse Weise bin ich das. Ich finde es irgendwie gelungen und dennoch– es taugt nichts. Das kann ich nicht gebrauchen.« Er schleuderte das offene Pergament ärgerlich von sich, sodass es unter einen Tisch rutschte. »Komm morgen mit einem besseren Entwurf!«


  Gaidarons angespannte Miene fiel in sich zusammen. Er brauchte wirklich etwas Zeit, bevor er sich zu einer Antwort aufraffen konnte: »Meine Arbeit wurde bisher niemals beanstandet.« Aber er trug es nicht mit empörter Lautstärke vor wie einer, der sich im Recht fühlt, sondern es klang sehr handzahm.


  Rastafan klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. »Nimm es nicht so schwer, ich weiß, du kannst es besser. Vielleicht hattest du einfach nur einen schlechten Tag. Und nun entschuldige mich, ich treffe mich mit meinem Freund Tasman. Er will mir zeigen, was seine Männer gelernt haben.«


  Gaidaron fühlte sich zur Tür hinausgeschoben wie ein lästiger Besucher. Er musste sich sehr zusammenreißen, um noch ein verkniffenes Lächeln zustande zu bringen. Wortlos entfernte er sich.


  Am nächsten Tag war Rastafan ausgenommen gut gelaunt. »Das waren großartige Kämpfe gestern«, sagte er, während er wie üblich die Becher voll schenkte. »Meine Berglöwen haben viel gelernt in dieser kurzen Zeit. Der Schwertkampf ist doch ganz etwas anderes als nur mit dem Messer herumzufuchteln, meinst du nicht auch?«


  Es gab kaum etwas, das Gaidaron in diesem Augenblick weniger interessierte, aber er nickte eifrig und äußerte etwas Belangloses dazu. Er musste nur aufpassen, dass er nicht zu viel trank. Einen Schrecken hatte er schon verwinden müssen: Rastafan konnte lesen, sonst hätte er seinen Text nicht verworfen.


  Rastafan schwärmte unterdessen weiter von den Kämpfern, und dass er sich demnächst mit ihnen messen wolle. Nach drei weiteren Bechern wagte Gaidaron den Einwurf, ob Rastafan sich nun den neuen Text durchlesen wolle. Er habe sich alle Mühe damit gegeben. Doch innerlich zerfraß es ihn, dass er so liebedienern musste.


  »Die Einladung?« Rastafan tat, als sei er unsanft aus seinen Betrachtungen gerissen worden. »Ach so, ja. Die hätte ich beinahe vergessen.« Rastafan grinste und streckte die Hand aus. »Gib her!«


  Gaidaron reichte ihm die Rolle. Rastafan rollte sie bedächtig auseinander, überflog den Text und nickte dann. Er schob sie Gaidaron hinüber. »Perfekt. Diesmal habe ich nichts daran auszusetzen.«


  »Dann kann ich jetzt die Abschriften anfertigen?«


  »Warte noch. Lass mich zuerst unterschreiben, damit alles seine Richtigkeit hat.«


  Gaidaron musste seine Überraschung mit einem Räuspern kaschieren. »Ähm– ja, natürlich. Obwohl Euer Siegel…«


  »Das kommt später.« Rastafan ließ sich die Feder geben und setzte schwungvoll seinen Namen darunter. »Ach«, entschlüpfte es ihm, während er sich an Gaidarons fassungslosem Gesichtsausdruck weidete. »Wie unaufmerksam von mir. Es bedurfte ja gar keiner Unterschrift, das ist doch nur eine Vorlage.«


  »Nun, das macht ja nichts«, erwiderte Gaidaron gefasst, während seine Überlegenheit einen weiteren Dämpfer erlitten hatte. Rastafan konnte auch schreiben!


  Er steckte die Pergamentrolle ein. »Ich benötige dann noch die Namen der Empfänger.«


  »Welche Namen?«, tat Rastafan erstaunt.


  »Nun, die der Würdenträger.«


  Da lachte Rastafan schallend. »Ach, die! Mein lieber Freund: Ich hatte nie vor, ein Bankett für diese Bande zu geben. Oder glaubst du, ich wollte deren blasierte Gesichter einen ganzen Abend lang ertragen?«


  Gaidaron wurde leichenblass. So war das also! Rastafan hatte ihn von Anfang an durchschaut und ihm mit gleicher Münze heimgezahlt. Er– Gaidaron– stand nun als Trottel da. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er sich das eingestehen. Das war schwer zu ertragen.


  »Du hast eine Falle für mich aufgestellt?«, murmelte er.


  »In die du selbst hineingetappt bist. Oder was sollte dein erster Entwurf bezwecken?«


  Gaidaron grinste schief. »Ein kleiner Scherz.«


  »Der daneben gegangen ist«, erwiderte Rastafan kalt.


  »Ich hätte die Einladungen so nicht verschickt.«


  »Das behauptest du jetzt. Du bist hinterhältig zu Werke gegangen und wolltest mich am ganzen Hof unmöglich machen. Aber täusche dich nicht. Das wird dir den Thron nicht verschaffen. Was auch immer du vorhast: Vergiss es! Gib es auf! Es wird dir nicht gelingen. Du hast einen Klügeren gefunden.«


  »Woran ich nie gezweifelt habe«, erwiderte Gaidaron rasch. »Ich gestehe, ich habe dir nicht geglaubt, dass du wirklich lesen und schreiben kannst, es war ein kleiner Test.«


  »Zu dem du dich berechtigt fühltest?«


  »Ich entschuldige mich hiermit in aller Form. Du hast unseren kleinen Kampf gewonnen. Sind wir wieder Freunde?«


  Rastafan grinste. Der Triumph über Gaidaron und der Wein hatten ihn milde gestimmt. »Freunde waren wir nie, aber trinken können wir noch einen– auf meinen Sieg.«


  Gaidaron musste lachen und hob den Becher. Verdammt! Rastafan gefiel ihm immer besser. Schade, dass er ihn beseitigen musste. Aber hatte dieser nicht sogar den eigenen Bruder für die Macht geopfert? Er bemühte sich, so wenig wie möglich zu trinken. Einmal hatte Rastafan ihn gedemütigt, er durfte seinen Verstand nicht ebenso ertränken wie dieser. Doch der nötigte ihm mehr auf, als er vertrug.


  Tatsächlich hatte sich Rastafan so diebisch über Gaidarons kläglichen Anschlag gefreut, dass er alle Bedenken fahren ließ, und immer wenn Gaidaron einen Becher leerte, trank Rastafan deren zwei. Bald war er restlos betrunken. Gaidaron wollte sich unbemerkt davonstehlen, denn er konnte Rastafans Handlungen in diesem Zustand nicht einschätzen. Doch obwohl dieser bereits seinen Wein verschüttete und halb zusammengesunken auf dem Diwan hockte, packte er Gaidaron immer wieder am Ärmel und zwang ihn zu bleiben. Solange Rastafan noch einen Funken Bewusstsein hatte, schien es Gaidaron klüger, ihm nachzugeben.


  Aber auch Rastafan war schließlich an seine Grenzen gekommen. Mit einem Grunzlaut sank er zur Seite und war sofort eingeschlafen. Jetzt hätte Gaidaron gehen können, doch die Hilflosigkeit seines Gegners reizte ihn. War es leichtsinnig von Rastafan, in seiner Gegenwart einzuschlafen? Gaidaron zuckte die Achseln. Ihn hier umzubringen, das wäre das Dümmste, was ihm einfallen könnte. Der Verdacht würde unweigerlich auf ihn allein fallen. Und was nützte ihm ein toter Prinz, wenn er selbst hingerichtet wurde?


  Er lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. In seinem Kopf begann es zu kreisen. Vier Becher Marfander hatten auch ihn träge gemacht. Angenehme Gedanken stiegen hoch und schenkten ihm eine wohltuende Müdigkeit. Und schon war er ebenfalls eingeschlafen. Wilde Träume suchten ihn heim, doch als er nach einer Weile die Augen aufschlug, hatte er sie vergessen. Sein verwirrter Blick fiel auf Rastafan, und ihm war, als habe er von ihm geträumt. Gaidaron lächelte und fragte sich, wie lange er geschlafen habe.


  Rastafan lag auf dem Rücken, seine rechte Hand hing schlaff herab, die linke hatte er hinter den Kopf gelegt. Sein Gewand war bis zu den Knien hochgerutscht. Gaidaron ertappte sich bei dem Gedanken, ob Rastafan darunter wohl nackt war? Du bist närrisch!, schalt er sich selbst, während er sich aus dem Sessel stemmte und sich Rastafan näherte. Er betrachtete ihn. Im Schlaf sind alle Menschen friedlich, dachte er. Aber nicht alle sind so verflucht attraktiv wie du! Wie von einem fremden Willen gelenkt, beugte er sich hinab, um diesen unverschämten Mund zu küssen. Doch kurz davor zuckte er zurück. Was tue ich hier?, fragte er sich. Ich sollte ihn erwürgen, nicht küssen! Er wollte sich abwenden, fest entschlossen, den Raum zu verlassen. Aber er konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  Sacht hob er den Saum des Gewandes an. Wenn er jetzt aufwacht, bringt er mich um!, durchfuhr es ihn. Dennoch schob er das Gewand weiter hinauf, es glitt über die braun gebrannten, sehnigen Schenkel. Gaidaron starrte sie an. Hör auf! Fliehe aus diesem Zimmer!, warnte ihn sein Verstand.– Du bist so weit gegangen, jetzt schau auch nach, was dich darunter erwartet!, lockte seine Begierde. Je mehr Fleisch er entblößte, desto stürmischer klopfte sein Herz, desto heißer wurde ihm. Jetzt war der Augenblick gekommen, an dem er nicht mehr zurückkonnte. Nicht um alle Throne der Welt!


  Rastafan war tatsächlich nackt. Beinahe andächtig ließ Gaidaron seine Blicke auf seinem Geschlecht ruhen. Es war ganz so, wie Gaidaron es sich schon so oft vorgestellt hatte: Der Schambereich war schwarz behaart, das Gemächt selbst von bräunlicher Farbe, mit mächtigen Hoden und halb steifem Glied, das in seiner vollen Größe sicher so manchen armen Burschen erblassen ließ, den Rastafan sich gegriffen hatte. Ganz offensichtlich hatte auch Rastafan einen unkeuschen Traum.


  Was Gaidaron jedoch besonders faszinierte, war Rastafans wehrlose Blöße. Während er schlief, konnte er in aller Ruhe seine Nacktheit betrachten. Da wurde ihm alles geboten, wovon er in schamlosen Momenten geträumt hatte. Wer konnte hier noch kühl bleiben? Nur die Marmorbüsten Dorons, aber Gaidaron war aus Fleisch und Blut! Und er liebte Männer. Er streckte seine Hand aus, berührte den Schwanz. Er fühlte sich ganz seidig an. Seine Hand umschloss ihn, und sofort reagierte er. Gaidaron warf einen erschrockenen Blick auf Rastafan, doch der schlief.


  »Schlaf weiter«, flüsterte er und massierte sanft das stramme Fleisch. »Ich werde dir süße Träume bereiten…« Er beugte sich hinab und nahm die Eichel in den Mund. Er saugte an ihr und spielte mit seiner Zunge daran. Dann ließ er den Schwanz tiefer in seinen Mund gleiten. Rastafan rührte sich nicht, aber Gaidaron war bereits viel zu beschäftigt, um noch Vorsicht walten zu lassen.


  Klug abwägende Gedanken waren bei diesem Spiel so ausgeschlossen wie sinnlos. Gaidaron spürte nur, wie das anschwellende Gemächt bald seinen ganzen Mund ausfüllte. Groteske Fantasien, was er mit Rastafan alles anstellen wollte, zuckten wie irrwitzige Blitze durch sein Hirn. Da hörte er wie aus der Ferne eine Stimme: »Jaryn?«


  Irgendwie drang der Name zu Gaidaron durch. Und noch einmal, jetzt deutlicher und begleitet von lustvollem Stöhnen: »Jaryn?«


  Ein winziger Blick seitwärts überzeugte Gaidaron davon, dass Rastafan immer noch schlief. Was hier mit ihm geschah, schien in seine Träume einzufließen. Aber was hatte Jaryn in Rastafans feuchten Träumen zu suchen? Sollte es da mehr gegeben haben als nur Blutsverwandtschaft? Bei anderer Gelegenheit hätte Gaidaron überlegt, wie er diese Erkenntnis in seinen Plänen verwerten könnte, doch sein Kopf war wie leer gefegt, die eigene Erregung hinderte ihn am Denken. Mit der rechten Hand stützte er sich an der Bettkante ab, mit der linken raffte er sein Mondgewand. Wie ein Verdurstender langte er zwischen seine Schenkel und begann im gleichen Rhythmus des Saugens seinen eigenen Schwanz zu massieren…


  Er schaffte es nicht, gleichzeitig mit Rastafan zu kommen. Als dieser sich mit einem brünstigen Seufzen in seinen Mund ergoss, war er selbst noch nicht fertig. Hitzig griff er nach dem schlaffen Fleisch und knetete es, während er den kostbaren Saft tropfenweise die Kehle hinabrinnen ließ, um seine Lust zu steigern und ebenfalls zum Höhepunkt zu kommen. In diesem Zustand bemerkte er nicht, dass Rastafan die Augen öffnete, blinzelte, die Lage erkannte, spöttisch die Lippen verzog, die Augen wieder schloss und sich schlafend stellte.


  Kurz darauf entlud sich Gaidaron und besudelte dabei Rastafans Bettzeug. Schlagartig war die alles betäubende Lust vorüber, und wie ein frischer Wind setzte die klare Überlegung wieder ein. Was habe ich getan?, dachte er entsetzt. Dabei bereute er keineswegs sein Tun, sondern die Folgen. Unsicher beobachtete er Rastafan. Dieser schien immer noch selig zu schlafen wie ein Säugling. Gaidaron ordnete rasch seinen Rock und wollte sich davonschleichen, doch da zuckte Rastafans Arm hervor wie eine Kobra, die schon lange auf das Zustoßen gewartet hatte, und packte ihn am Arm.


  »Wohin willst du denn, Gaidaron?«, fragte eine samtweiche Stimme.


  Sie ließ Gaidaron frösteln. Nun half nur die Vorwärtsverteidigung. Er grinste. »Ich– ich konnte der Verlockung nicht widerstehen, du hast da gelegen wie ein Geschenk, ein sehr schönes Geschenk.«


  Rastafans hielt sein Handgelenk gepackt wie eine eiserne Fessel. »Und da dachtest du, das Geschenk sei für dich?«


  Gaidaron zuckte verzerrt lächelnd mit den Schultern. »Für wen sonst? Es war kein anderer da.«


  »Ja«, erwiderte Rastafan gedehnt. »Da hast du recht. Ich hoffe, das Geschenk war zu deiner Zufriedenheit?«


  Rastafans sanfte Worte ließen Gaidaron nichts Gutes ahnen. »Mehr als das«, flüsterte er heiser.


  Rastafan schloss kurz die Augen und tat einige tiefe Atemzüge, wie um sich zu sammeln. »Das freut mich. Ja, du hast zweifellos gewisse Begabungen: deinem Prinzen kleine, hässliche Fallen zu stellen, deinen Prinzen zu lutschen, als sei er ein Zuckerstück von einer Torte.– Aber warum viele Worte darüber verlieren? Ich habe es ja auch genossen.«


  Gaidaron fragte sich, ob er sich darüber freuen sollte, oder ob sich die Gefahr im Gewand übermäßiger Freundlichkeit mit Riesenschritten näherte.


  »Würdest du bitte meinen Arm loslassen?«


  »Was? Oh, ja natürlich.« Rastafan richtete sich halb auf. »Du darfst jetzt gern gehen.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, murmelte er verlegen.


  »Das wäre doch schade, nicht wahr?« Rastafan setzte sich ganz auf und ließ seine Beine von der Bettkante baumeln. »Geh nur. Ich erwarte dich morgen zur selben Zeit.«


  Gaidaron konnte sich über den leichten Ton Rastafans nicht freuen. Er roch Gefahr, aber was konnte er tun? Zögernd nickte er und wandte sich zum Gehen. Als er die Tür erreicht hatte, sprang ihm etwas auf den Rücken, das sich anfühlte wie ein riesiger Panther. Seine Stirn schlug gegen das harte Holz, sein Körper wurde gnadenlos dagegen gepresst. Eine grobe Hand zerrte an seinem Gewand, er hörte, wie es riss. Dann rammte sich ein Knie schmerzhaft in seine Hoden. »Beine breit!«, hörte er Rastafan zischen.


  Gaidaron ächzte. »Nein!«, brüllte er. »Das kannst du nicht tun, ich bin ein Mondpriester.«


  »Na und? Du bist auch nur ein Mann!« Rastafan drängte ihm sein gewaltiges Geschlecht an die Spalte, um ihm einen Vorgeschmack auf dessen Umfang zu geben. »Du hast dich bedient und jetzt bediene ich mich.«


  »Aber du entehrst mich!«, schrie Gaidaron. »Ich habe dich nicht vergewaltigt!«


  »Eigentlich doch, denn du hast mich nicht gefragt.« Rastafan lachte niederträchtig. »Du bist noch nie in den Arsch gefickt worden, was? Du glaubst wohl, dafür müssen nur die anderen herhalten? Aber hinterher wirst du wissen, dass du etwas versäumt hast.« Rastafan rieb sich an Gaidarons strammem Hintern. »Spürst du, was dich gleich erwartet? Genieße die Vorfreude! Na ja, es wird wohl ein bisschen wehtun. Mir auch, aber das ist es mir wert.«


  »Rastafan! Nein!« Gaidaron wand sich wie eine Schlange, aber er konnte sich gegen Rastafan nicht behaupten. Dessen Pranken nagelten ihm die Arme zu beiden Seiten fest an die Tür. »So, jetzt wird es wirklich lustig.« Rastafan schob ihm seinen Knüppel hinein, nicht brutal, das hätte ihn selbst verletzt, aber doch stetig und bis zum Anschlag. Gaidaron jaulte auf, brüllte und fluchte, doch Rastafan lachte nur. »Das wollte ich schon lange tun. Danke, dass du mir die Gelegenheit dazu verschafft hast.«


  Plötzlich war Gaidaron still, er ertrug die schmerzhaften Stöße jetzt mannhafter, und allmählich wurden sie erträglicher. Allerdings wurden seine Hüften jedes Mal brutal gegen die harte Tür gerammt. Rastafan blies ihm seinen heißen Atem in den Nacken, er hörte ihn lachen, keuchen und lustvoll stöhnen.


  In Gaidaron brodelte eine überkochende Wut. Er war allerdings so ehrlich zuzugeben, dass er diese Behandlung herausgefordert hatte. Dennoch empfand er die Erniedrigung so tief, dass sein Hass auf Rastafan alles überschwemmte. Wann hört das auf?, dachte er, während er sich krampfhaft bemühte, seinen Kopf nicht ständig gegen das Holz schlagen zu lassen. Wann hört es endlich auf? Wie lange bleibt sein verfluchter Schwengel so hart?


  Als hätte Rastafan seine Gedanken gelesen, schnurrte er ihm ins Ohr. »Dauert noch ein Weilchen, ich bin erst beim Aufwärmen.«


  Gaidaron presste hilflos die Lippen aufeinander. Nichts mehr würde Rastafan von ihm hören, keinen Laut! Aber ein verzweifeltes Hecheln konnte er nicht unterdrücken. Und es tut auch gar nicht mehr so weh, eher im Gegen…– Gaidaron wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Wenn nur mein verdammter Ständer nicht dauernd gegen die Tür scheuern würde!


  Rastafan ließ sich viel Zeit und flüsterte Gaidaron dabei unanständige Sachen ins Ohr. Als er mit ihm fertig war, schlug er ihm auf die Schulter, als habe er gerade mit einem guten Freund gemeinsam gespeist. »Hat mir gut gefallen, zumal dein Schlupfloch noch gänzlich unbenutzt war. Wie sagte ich doch? Wir sehen uns morgen.«


  Gaidaron warf ihm einen von tödlichem Hass erfüllten Blick zu, dem Rastafan kühl begegnete. »Gaidaron, Gaidaron«, sagte er mit sorgenvoller Stimme. »Ich fürchte, mit uns beiden wird es einmal kein gutes Ende nehmen…«
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  Gaidaron blieb dem Palast vier Tage lang fern. Weder kam er Rastafans Befehl nach, noch suchte er Zahira auf. Er hatte das Gefühl, dass jedermann ihm die Schande ansehen konnte. Außerdem musste er sein Gesäß pflegen. In den Nächten wusste er nicht, wie er liegen sollte. Der Hass brannte in ihm wie eine Fackel. Aber das war nicht gut, denn er verleitete zu unüberlegten Handlungen. Also wartete er, bis sich die Sturmwolken in seinem Kopf etwas verzogen hatten.


  Noch fünf Tage bis zur Hochzeit! Er musste Zahira aufsuchen. Bestimmt fühlte sie sich vernachlässigt, und solche Frauen waren unberechenbar. Außerdem hatte er keine Ahnung, was sie wegen Doron plante. Wollte sie ihn wirklich umbringen? Und wenn, zu welchem Zeitpunkt? Davon wollte Gaidaron abhängig machen, wie er weiter vorgehen musste.


  Zahira empfing ihn mit leisen Vorwürfen, die Gaidaron rasch entkräftete mit dem Hinweis, er sei krank gewesen.


  »Du hättest mir eine Botschaft zukommen lassen können. Ich hätte dich im Mondtempel besucht.«


  »Genau das wollte ich vermeiden. Solange ich zu dir komme, vermuten alle, ich beriete dich in geschäftlichen Angelegenheiten. Doch eine Frau im Mondtempel fällt auf. Es geht mir auch wieder sehr viel besser, zumal in deiner Gegenwart.«


  Es folgten noch etliche Schmeicheleien, mit denen Gaidaron Zahira verwöhnte, aber er merkte, dass er nicht wie sonst bei der Sache war. Seine Strahlkraft hatte seit dem beschämenden Erlebnis etwas eingebüßt. Nur gut, dass Zahira davon nichts bemerkte, denn sie war verliebt.


  »Nun wirst du bald Dorons Frau sein«, kam Gaidaron nach einer Weile auf das Thema zu sprechen. »Hast du dir schon überlegt, wie es weitergeht?«


  »Ich bin fest entschlossen, ihn zu beseitigen. Aber es muss der richtige Zeitpunkt sein.«


  »Der ist immer zu bedenken«, nickte Gaidaron, »aber wann wäre dieser gekommen? In der Hochzeitsnacht, wie du einmal sagtest?«


  Zahira seufzte. »Nein, nein. Ich werde sie wohl aushalten müssen. Man würde mich doch gleich als Mörderin verhaften. Ich muss eine Situation abwarten, in der einer seiner Höflinge mit uns gemeinsam im Zimmer ist. Einer, der den König im Grunde verabscheut, sodass man ihn verdächtigen wird.«


  »Und gibt es den?«


  »Ja, mir sind mehrere bekannt. Doron ist nicht gerade beliebt. Wahrscheinlich kennt er die Betreffenden selbst, aber du weißt ja, wie das läuft. Es wird alles unter der Decke gehalten. Wenn ich Doron getötet habe, werde ich dafür sorgen, dass der Verdacht auf den anderen fällt. Dann steht sein Wort gegen meins. Da alle Welt weiß, wie sehr ich Doron liebe, weil ich das jedem erzähle, der es hören möchte, wird man mir glauben. Ich werde die untröstliche Gattin spielen.«


  »Und wie willst du ihn töten?«


  »Ich bevorzuge das Messer. Nein, schau nicht so ungläubig, als Räuberbraut bin ich darin geübt. Die blutige Mordwaffe in den Händen des Höflings wäre der perfekte Beweis.«


  »Und wie gerät sie in seine Hände? Wird er dich nicht überwältigen?«


  »Ach Gaidaron, vertrau mir. Ich werde mit so einem schon fertig, zumal die Überraschung auf meiner Seite sein wird.«


  Gaidaron traute der Sache nicht so recht, zumal er sie einer Frau überlassen musste, aber es war nicht zu ändern. Nun galt es abzuwarten.


  Wegen der anstehenden Hochzeit gab es für Gaidaron und andere Mondpriester, die als Schreiber beschäftigt wurden, sehr viel Arbeit. Um die vielen Einladungen, die verschickt werden mussten, kümmerten sich rangniedrige Priester, denn es ging dabei in erster Linie um Abschriften. Doch ein Teil dieser Einladungen musste vom neuen Prinzen unterschrieben werden, und an Gaidaron erging erneut der Befehl, bei Rastafan zu erscheinen. Diesmal konnte er sich nicht weigern.


  Rastafan saß an einem Tisch, der mit Pergamenten übersät war. Er trug eine einfache Tunika und war dabei, ein paar Federn zu spitzen. Er hatte es immer noch nicht gelernt, andere das tun zu lassen, was er selbst erledigen konnte. Bei Gaidarons Eintreten wandte er sich ihm zu und wies auf einen Stuhl. Kein Wort, warum Gaidaron das letzte Mal nicht erschienen war. Auch seine Miene verriet keinerlei Gefühle. »Gut, dass du kommst. Man hat mir diese Einladungen auf den Tisch geschüttet, dazu eine Liste der Empfänger. Also fangen wir an. Du setzt die Namen auf die Einladungen, und ich unterschreibe sie. Dann müssen alle gesiegelt werden. Die Arbeit teilen wir uns.«


  Der kühle, geschäftliche Ton irritierte Gaidaron. Rastafan tat, als sei nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Als er nicht sofort antwortete, sah ihn Rastafan fragend an. »Du bist doch noch mein Sekretär, oder?«


  »Selbstverständlich«, bemühte sich Gaidaron rasch zu erwidern. Er erhielt die Liste und machte sich an die Arbeit. Niemand sagte ein Wort. Man hörte nur die Feder über das Pergament schaben. Unter gesenkten Lidern beobachtete Gaidaron Rastafan, wie dieser mürrisch, aber mit Schwung seine Unterschrift unter jedes fertige Pergament setzte. Er hasste ihn, und er bewunderte ihn. Natürlich ging ihm ihr schlüpfriges Abenteuer ständig im Kopf herum. In Rastafans Gegenwart konnte er an nichts anderes denken. Ja, er spann seine Gedanken sogar so weit, sich vorzustellen, wie sie nach getaner Arbeit wieder zusammen trinken würden, um anschließend hemmungslos übereinander herzufallen. Das Bild gefiel ihm so gut, dass es ihm nicht mehr aus dem Sinn ging. Besonders jener demütigende Vorfall an der Tür erregte ihn zunehmend. Das erschreckte ihn. Nach Kräften bemühte er sich, seinen so vertrauten Hass zu beleben. Andere Vergnügungen hatten zu warten.


  Während er mechanisch Name um Name eintrug, kam ihm plötzlich ein so überwältigender Gedanke, dass er fast zusammengezuckt wäre. Der Haufen Briefe hatte ihn ihm eingegeben. Je länger er ihn im Kopf herum wälzte, desto verlockender erschien er ihm. Er grinste vor sich hin. Wenn ihm dieses Kunststück gelänge, dann hätte er seine Rache– und nicht nur die. Dann würde sich eins ans andere fügen.


  »Hast du einen Grund für besondere Freude?«


  Gaidaron erschrak. Rastafan beobachtete ihn und hatte das Grinsen sofort bemerkt. Früher hätte er erwidert: »Es ist die Freude, dir dienen zu dürfen«, doch solche Floskeln machten Rastafan nur wütend. »Ich dachte daran, dass deine Mutter bald eine sehr glückliche Frau sein wird.«


  Rastafan schnaubte. »Das war sie, bevor sie Doron kennenlernte. Aber vielleicht verstehen sich die beiden besser als ich glaube. Es ist ihr Leben. Spricht sie mit dir darüber?«


  »Selten, aber wenn sie ihn erwähnt, dann nur mit großer Hingabe und Liebe.«


  »Blödsinn! Meine Mutter kann mit diesen Begriffen gar nichts anfangen. Jedenfalls nicht, seit Bagatur gestorben ist. Ich wette, sie macht dir etwas vor.«


  Du bist verdammt schlau, Rastafan, dachte Gaidaron, aber das wird dir auch nichts mehr nützen…


  Nachdem sie die Hälfte der Arbeit geschafft hatten, legte Rastafan die Feder zur Seite. Ihn langweilte die Tätigkeit außerordentlich. Er reckte sich ausgiebig und sagte: »Wir machen morgen weiter. Ich verstehe dich nicht, wie du es aushältst, dich ständig mit diesem Schreibzeug zu beschäftigen.«


  »Meine Arbeit besteht auch nicht darin, nur Namen einzutragen. Genauer gesagt bestand sie niemals darin.«


  »Hm, dann habe ich dich wieder einmal mit meinem Anliegen erniedrigt?«


  Das »wieder einmal« hatte Gaidaron sehr wohl bemerkt. Aber jetzt hatte er einen Plan, und es traf ihn nicht mehr. Er zuckte die Achseln. »Wenn es dem Prinzen nur gefällt.«


  Rastafan zwinkerte ihm zu. »Es gefällt ihm. Komm morgen wieder, dann erledigen wir den Rest. Bei Vennagor! Das wird eine riesenhafte Hochzeit. Es kommen sicher über tausend Gäste, was meinst du?«


  »Vielleicht noch mehr. Doron will sich eben von seiner besten Seite zeigen.«


  »Und seinen Reichtum und seine Macht zur Schau stellen.«


  »Wer ist eigentlich Vennagor?«


  »Ein Waldgott, der in den Rabenhügeln haust.« Rastafan grinste. »Wenn das Fest auf dem Höhepunkt ist, dann werden wir beide Hochzeit feiern. Was hältst du davon?«


  »Hochzeit?«, fragte Gaidaron vorsichtig, obwohl er wusste, worauf Rastafan hinauswollte.


  »Ja. Natürlich nicht so etwas Herkömmliches wie zwischen Doron und meiner Mutter. Eine richtig urwüchsige Männerhochzeit muss das werden.«


  »Ich glaube nicht, dass du in dieser Hinsicht über mich verfügen kannst.«


  »Nein, aber du wirst freiwillig kommen, nicht wahr?«


  »Wenn du mir Genugtuung gewährst?«


  »Jederzeit, wenn du dazu in der Lage bist. Ich unterwerfe mich nie einem Schwächeren.«


  Am nächsten Tag erledigten sie die noch anstehende Arbeit. Rastafan unterschrieb alle Briefe, dann siegelte Gaidaron sie in seinem Beisein. Er verstaute die Pergamentrollen in einer großen Tasche, um sie in den Mondtempel zu bringen. Von dort wurden die Boten in alle Richtungen ausgeschickt. Aber ein Pergament hatte Gaidaron zurückbehalten.


  Ganz Margan fieberte dem großen Fest entgegen. Tasman und die Eiserne Garde hatten alle Hände voll zu tun, denn die verbotene Stadt hatte ihre Tore schon lange nicht mehr so weit geöffnet. Wer eine Einladung vorweisen konnte, durfte sie durchschreiten. Die Kontrollen waren streng, aber es strömten so viele Besucher in die Stadt, dass der eine oder andere unliebsame Gast durchrutschen könnte.


  Fünf Tage sollte das Fest währen. Sogar in die Vorstadt Kythenai sollten Lebensmittel und Wein geschickt werden. Der ungeheure Reichtum Jawendors wurde sichtbar, allerdings nur einem kleinen Kreis. Doron hoffte, damit auch diese hässliche Angelegenheit mit dem Bruderkampf vergessen zu machen. Alle sollten davon überzeugt werden, in goldenen Zeiten zu leben.


  Was würden künftige Geschichtsschreiber über das Fest sagen? Es war überdimensional, alle machten fröhliche Gesichter. Selbst Doron entfloh hin und wieder ein Lächeln. An seiner Seite saß eine wunderschöne Frau, die aus einem geheimnisvollen Land stammte. Der bestechend gut aussehende Mann neben ihr war ihr Sohn und der neue Prinz. Die Sonnen- und Mondpriester saßen getrennt voneinander, und ihre Gewänder glitzerten golden und silbern. Die Würdenträger und Höflinge trugen farbenprächtige Gewänder und stolze Mienen. Die Tische bogen sich von Speisen und Getränken, es traten Musikanten und Tänzer auf, selbst Gaukler und Akrobaten waren herbeigeholt worden. Ja, über dieses Fest würde man noch lange sprechen!


  Während die Gäste weiter feierten, entschwand das Brautpaar unbemerkt. So war es Brauch, und niemand vermisste die beiden. Jeder wusste, dass sie jetzt nicht gestört werden wollten. Rastafan war schon wieder betrunken. Er grölte lauthals seine unpassenden Späße in den Saal. Aber heute war er nicht der Einzige, der dem Wein und noch schärferen Getränken reichlich zugesprochen hatte. »Gaidaron, wo bist du?«, nuschelte er, bevor er auf die Bank kippte, auf der er saß. Kurze Zeit später rollte er von ihr herunter und schlief seinen Rausch auf dem Boden aus.


  Gaidaron hatte sich beizeiten davongemacht und sich in sein Zimmer im Mondtempel zurückgezogen. Mit klopfendem Herzen wartete er die Dinge ab. Heute Nacht schlief Rastafan, aber vier Festtage lagen noch vor ihnen, an denen er auf seine Idee mit der »Männerhochzeit« zurückkommen konnte– Beinahe hoffte er es.


  Zahira betrat das Hochzeitsgemach. Die prächtige Lagerstatt streifte sie mit einem mürrischen Blick. Hier sollte sie mit Gaidaron liegen, nicht mit Doron. Nun, sie würde einfach die Augen schließen und an eine bessere Zukunft denken. Sie trug ein durchscheinendes Gewand, das man ihr für ihre schönste Nacht herausgelegt hatte. Es kleidete sie gut, und sie wusste, dass sie immer noch begehrenswert war. Vielleicht würde diese Nacht nicht so unangenehm werden, wie sie befürchtete. Doron war attraktiv, und vielleicht konnte sie für ein paar Stunden Bagatur in seinen Armen vergessen. Dennoch hatte sie nicht versäumt, einen schmalen Dolch unter der Matratze zu verstecken. Sie wollte auf alles vorbereitet sein.


  Als Doron, aus einem Nebenzimmer kommend, den Raum betrat, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Er war nackt und zeigte ihr somit unmissverständlich, was er von ihr wollte. Nicht, dass diese Erwartung sie überrascht hätte, aber so deutlich hätte er es ihr nicht sagen müssen. Sie war ein wenig verstimmt. Schließlich hatte sie sich selbst in ein verführerisches Gewand gekleidet. Aber, so überlegte sie, ein Mann hält eben seine Nacktheit nicht für aufdringlich, sondern für sinnlich. Sie tat also, als betrete jeden Tag ein nackter Mann ihr Gemach und setzte sich auf das Bett. Sie streckte ihm die Arme entgegen. »Wie ausgefallen, Liebster. Das ist der Rock, in dem ich dich immer sehen möchte. Komm zu mir. So lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet.«


  Doron lächelte, aber Zahira sah, dass es nicht freundlich gemeint war. Es war kein kaltes Lächeln, das war sie von Doron gewohnt. Es war ein boshaftes Grinsen. So hatte er sie noch nie angesehen. »Leg dich hin und rutsch zur Seite!«, fuhr er sie an.


  Zahira erschrak. Was war in Doron gefahren? Hatte er womöglich zu viel getrunken?


  Sie war sich keiner Schuld bewusst. Sie hatte doch alles getan, um ihn zufriedenzustellen? Aber sie gehorchte.


  »Zieh dieses dämliche Fähnchen aus! Ich will meine Frau nackt sehen!«


  So vulgär hatte sich Doron noch nie ausgedrückt. Jetzt bekam es Zahira mit der Angst zu tun. »Liebster, was ist denn in dich gefahren? Habe ich dich erzürnt?«


  »Nenn mich nicht ›Liebster‹, du Hure! Zieh dich aus und bedien mich! Darauf habe ich jetzt wohl ein Recht. Aber mach es gut. Ich will so hart werden, dass es dich zerreißt!«


  Zahira erstarrte. »Warum?«, flüsterte sie.


  »Das fragst du noch? Hältst du mich für einen Trottel? Glaubst du, ich wäre der Einzige im Palast, der nicht Bescheid weiß? Ich habe überall Augen und Ohren.«


  »Wovon redest du bloß?«


  »Von dir und Gaidaron natürlich.«


  »Aber Liebster– äh– Doron! Ich…«


  »Du nennst mich ab sofort Herr und Gebieter, verstanden?«


  Zahira fühlte einen eisigen Klumpen im Magen. »Gaidaron? Der Mondpriester?«, stammelte sie. »Der war doch nur mein Berater!«


  »Ein sehr gut aussehender Berater, nicht wahr? Und so unermüdlich. Er kam jeden Tag zu dir. Nein, eigentlich jeden Abend und blieb bis spät in die Nacht. Aber glaub nur nicht, ich sei eifersüchtig. Ha! Ich hätte dir ein kleines Techtelmechtel durchaus gegönnt. Doch zufällig ist Gaidaron mein Neffe und lechzt nach der Macht. Nach meiner Macht.«


  Zahiras Gesicht war jetzt von krankhafter Blässe. »Das habe ich nicht gewusst, das musst du mir glauben.«


  Doron streckte sich aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein bösartiges Lächeln war ein Teil von ihm geworden. »Weißt du, Zahira, was ich dir nicht verzeihen kann? Deine überwältigende Dummheit bei der ganzen Sache.«


  Zahiras Gedanken überstürzten sich. Was sollte sie tun? Sie dachte an das Messer, aber wenn sie sich jetzt von Zorn überwältigen ließ und ihn tötete, dann vernichtete sie damit auch ihre Zukunft mit Gaidaron. Sie musste kühles Blut bewahren.


  »Du meinst, meine Arglosigkeit?«


  »So kann man es auch nennen. Du bist schließlich verliebt in ihn, da ist man blind und taub, nicht wahr?«


  »Ich– wie kannst du so was behaupten? Das ist nicht wahr!«


  »Ihr wart vorsichtig, auch vor den Dienern, das stimmt. Aber acht von ihnen haben dasselbe ausgesagt. Keiner hat euch in einer verfänglichen Situation erlebt, aber jedes Mal hast du ihn angehimmelt wie einen Gott. Das ist dir wahrscheinlich selbst nicht bewusst gewesen.«


  »So, was die Diener sich eingebildet haben, das glaubst du?«


  »Wenn acht dasselbe sagen, ja. Und da ich Gaidaron kenne, muss ich annehmen, dass ihr beide euch gegen mich verschworen habt. Bei Zarad! Hast du dabei gar nicht an deinen Sohn gedacht?«


  »An Rastafan? Wieso?«


  »Weil Gaidaron ihn als Nächsten beseitigt hätte. Oder meinst du, er hat aus reiner Liebe bei dir gesessen? Er will meinen Thron, und den bekommt er nur über meine und seine Leiche.«


  Zahira stieß einen kleinen Schrei aus. »Das ist so niederträchtig von dir!«


  »Ja, aber wahr. So, und nun mach dich endlich an mir zu schaffen, ich denke, ich werde diese Hochzeitsnacht so richtig genießen.« Er packte ihre Hand und drückte sie auf sein Geschlecht. »Fang an!«


  Ohne zu wissen, was sie tat, begann Zahira unbeholfen mit dem Ding zu spielen. Eiskalte Furcht erfüllte sie, grauenvolle Zweifel stiegen in ihr hoch. Aber die durfte sie keinesfalls zulassen. Gaidaron war ihre einzige Hoffnung. Er liebt mich, er liebt mich! Sie versuchte mit aller Macht, sich an dieses Versprechen zu klammern.


  »Was machst du da unten mit mir?«, schnauzte Doron sie an. »Du willst eine erfahrene Frau sein? Das kann ja mein Hofzwerg besser.«


  »Wie möchtest du es denn haben?«, flüsterte sie mechanisch, ohne ihn eigentlich wahrzunehmen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wem sollte sie glauben? Hatte Gaidaron sie wirklich nur benutzen wollen, oder sprach aus Doron nur gekränkte Eitelkeit?


  »Packe fester zu, ziehe meine Hoden in die Länge, so fest du kannst. Das mag ich.«


  »Das wird wehtun«, murmelte sie vor sich hin.


  »Ja. Es muss schmerzen, dann erst fühle ich etwas. Na, streng dich an! Das ist viel zu lahm.«


  Während Zahira sich bemühte, stieß Doron ein heiseres Gelächter aus. »Ich sehe, wie es hinter deiner Stirn brodelt. Du glaubst mir nicht, wie? Du denkst, dein Gaidaron hat sich unsterblich in dich verliebt? Du Närrin! Er würde dich nicht anfassen, und wenn du auch hundertmal schöner wärst, denn Gaidaron lassen Frauen kalt. Sperre ihn mit zehn nackten Weibern in einen Raum, und er bekommt keinen Steifen. Niemals. Denn er begehrt nur Männer.«


  Zahira starrte ihn an, ihre Lippen zitterten. »Nein!«, krächzte sie. »Nein. Du lügst!«


  »Hör dich um! Frag die Mondpriester! Frag deinen eigenen Sohn. Ich will ein ganzes Kalb roh verspeisen, wenn die beiden es nicht schon miteinander getrieben haben.«


  »Lüge! Alles Lüge und hinterhältige Verleumdung!«, schrie sie, aber tief im Innern wusste sie, dass Doron die Wahrheit sagte. Der Schmerz über diese Erkenntnis war unerträglich.


  Ein wenig hatten Zahiras Bemühungen geholfen. Dorons Schwanz hatte sich leicht aufgerichtet. »Zieh ihn in die Länge!«, stöhnte er. »Zieh mit aller Kraft, als wolltest du ihn ausreißen! So mag ich es.« Doron legte seinen Kopf in den Nacken. »Gaidaron fickt Männer, Gaidaron fickt Männer!« Er lachte grell und gemein.


  In Zahiras Kopf war nur noch finstere Leere. Als sie nach dem Messer unter der Matratze tastete, war sie eiskalt. Gleichzeitig zerrte sie ungestüm an seinem Geschlecht, sodass die Adern daran purpurn hervortraten. Ein wildes Lachen schüttelte sie. Ihre Finger öffneten sich, krallenartig schlossen sie sich nun auch um seine Hoden. Sie umklammerte sein gesamtes Gemächt und schien es in wütender Ekstase ausreißen zu wollen, was Doron zu orkanartigen Lustschreien veranlasste.


  Ihre andere Hand bekam den Griff des Dolches zu fassen. Mit einem triumphierenden Schrei riss sie ihn an sich, ließ ihn niedersausen und trennte ihm Glied und Hoden mit einem einzigen Hieb vom Leib. Das Blut schoss wie eine Fontäne aus der Wunde, und Zahira hielt plötzlich Dorons Gemächt in der Hand.


  Während dieser sich aufbäumte und wie ein Stier brüllte, starrte sie auf die bluttriefenden Klumpen und warf sie angewidert von sich. »Hast du jetzt genug Schmerzen, Geliebter?«, flüsterte sie.


  Die Tür wurde aufgerissen und zwei Wachen stürmten herein. Für Sekunden blieben sie wie angewurzelt stehen. Der Anblick war zu fürchterlich. Zahira sah ihnen unbewegt entgegen. Dann stieß einer von ihnen einen Wutschrei aus und rammte Zahira seine Hellebarde mitten durch den Leib, die sie auf das Bett nagelte. Sie war sofort tot. Der andere kümmerte sich um den schreienden, zuckenden König, doch dieser war bereits totenbleich. Während einer hinauslief und nach einem Arzt schrie, versuchte der andere, die sprudelnde Wunde zu verbinden, aber es gelang ihm nicht. Als ein Mondpriester gefunden wurde und dieser herbeihastete, war es bereits zu spät: König Doron war verblutet.


  Die Nachricht von der ungeheuerlichen Tat verbreitete sich in Windeseile. Gaidaron, der sich im Mondtempel ständig vom Fortgang des Festes berichten ließ, erfuhr es als einer der Ersten. Selbst er war entsetzt, als er erfuhr, wie Doron gestorben war. Was hat Zahira dazu getrieben?, überlegte er. Sie wollte doch noch warten. Und weshalb hat sie ihn entmannt? Sie hat ihn gehasst, ja, aber dieser Hass muss sich in dieser Nacht angestaut haben und wie ein Vulkan ausgebrochen sein. Er würde wohl nie erfahren, weshalb es zu dieser Tragödie gekommen war. Dennoch war er kaltblütig genug, die Sache sofort zu seinem Vorteil zu nutzen. Schließlich war Dorons Tod Teil seines Plans, und nun konnte der zweite Akt beginnen, den er sorgfältig vorbereitet hatte…


  Mitten in der Nacht kamen die Schergen zu Rastafan. Sie rissen den völlig verdutzten Prinzen aus seinem Rausch, den er unter der Bank ausschlief. Er war noch ganz benommen, als sie ihn fesselten und abführten.


  »Was soll das?«, brüllte er, nachdem er einigermaßen zu sich gekommen war. »Seid ihr wahnsinnig geworden? Ich bin Prinz Rastafan.«


  »Ihr seid verhaftet, Prinz Rastafan. Euch wird vorgeworfen, an einer Mordverschwörung gegen Euren Vater, den König, beteiligt zu sein. Bis zur Klärung dieses Verdachts bringen wir Euch in Eure Gemächer. Ihr steht unter Arrest.«


  »Was?« Rastafan bäumte sich vergeblich in den Fesseln auf. »Das ist ja lächerlich!«


  »Leider nein. König Doron wurde von Eurer Mutter in dieser Nacht umgebracht.«


  »Umgebracht? Aber…« Rastafan war noch viel zu benebelt, um das zu begreifen.


  »Auch Eure Mutter wurde bei dieser Auseinandersetzung getötet.«


  »Meine Mutter ist tot?« Rastafan verstand die Welt nicht mehr.


  »Das war leider unvermeidlich. Sie wurde auf frischer Tat ertappt.«


  »Das ist doch– verdammt! Ich glaube euch kein Wort. Dahinter steckt doch dieser schmierige Mondpriester…«


  »Die Hintergründe werden peinlich genau untersucht werden.«


  »Was heißt das schon? Bin ich verdächtig, weil ich ihr Sohn bin? Verhaftet lieber diesen Gaidaron…«


  »Als Zahiras Sohn fällt auf Euch ein ganz natürlicher Verdacht. Aber das ist nicht alles.«


  »Nicht alles? Was wirft man mir denn vor?«


  »Es existiert ein Schreiben von Euch an Lacunar aus Achlad, den Fürsten der Schwarzen Reiter. Es belastet Euch sehr.«


  Rastafan tanzten rote Lichter vor den Augen. In welchem Albtraum befand er sich hier? »Was für ein verdammtes Schreiben?«, fluchte er. »Ich kenne so ein Schreiben nicht. Ich wette, das habt ihr von Gaidaron!«


  »Das ist unerheblich. Der Inhalt zählt. In diesem Schreiben erwähnt Ihr den geplanten Mordanschlag auf Euren Vater. Gleichzeitig gebt Ihr Lacunar zu verstehen, dass er nach Dorons Tod sofort nach Jawendor aufbrechen solle, um hier mit Euch gemeinsam die Macht zu übernehmen. Es trägt Eure Unterschrift.«


  »Wahnsinn!«, stammelte Rastafan. »Das ist völlig verrückt.«


  »Das Schreiben wurde Suthranna übergeben. Er hat daraufhin sofort Eure Verhaftung angeordnet. Er ist ein ehrenwerter Mann und Euch nicht feind. Aber bei dieser Beweislast konnte er nicht anders handeln.«


  Jetzt erst begriff Rastafan die Tragweite der Ereignisse. Er wusste, das war Gaidarons Werk. Ein trefflicher Plan, eine gelungene Rache!, dachte er bitter. Stumm und ohne Gegenwehr ließ er sich abführen.
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  (Rückblende)


  Jaryn war in der Königsgruft im Sonnentempel zur letzten Ruhe gebettet, der Sarg in eine Grabnische geschoben und diese zugemauert worden. Auf der darüber befestigten Marmortafel stand zu lesen:


  Prinz Jaryn von Fenraond


  Caelian stand vor dem Grab; er war allein. Jetzt, einen Tag nach der feierlichen Beisetzung, war der Ort in den Gewölben des Tempels wie ausgestorben. Caelian war dankbar dafür. Er schämte sich, dass er bei Jaryns Aufbahrung nicht, wie alle anderen, Abschied von ihm genommen hatte. Aber es wäre ihm unerträglich gewesen, dort mit Jaryns Mörder zusammenzutreffen. Mit ihm und all den anderen herzlosen Geschöpfen, die so taten, als betrauerten sie ihn. Wenigstens Gaidaron hatte so viel Anstand besessen, dort nicht zu erscheinen. Das hatte er von einem Mitbruder erfahren.


  Caelian legte seine Hand auf die Grabplatte und streichelte den kühlen Marmor, als berühre er Jaryns warme Haut. Behutsam zeichneten seine Finger die schlichten Worte nach, folgten den eingegrabenen Linien und Rundungen: »Jaryn, Prinz von Fenraond«. Es war eine magische Handlung, seinen Namen zu schreiben, so als könne er ihn damit wieder ins Leben zurückholen. Flüsternd hielt er Zwiesprache mit ihm. Konnte Jaryn ihn hören? Wohin gingen die Toten?


  Er lehnte seine Stirn an den Stein, der ihn von seinem Freund trennte, den er so gern noch ein letztes Mal gesehen hätte. Jetzt reute es ihn, dass er die Gelegenheit versäumt hatte. Ein qualvolles Schluchzen, so lange zurückgehalten, brach aus ihm hervor und schüttelte seinen ganzen Körper. Hatten sie nicht noch tausend Abenteuer miteinander erleben wollen? Überwältigt von Schmerz sank er auf den Boden. Er fand nicht die Kraft, sich von diesem Platz zu entfernen, wo er glaubte, Jaryn immer noch nahe zu sein. Er wusste, dass es schwierig werden würde, ihn regelmäßig zu besuchen, weil er als Mondpriester hier unerwünscht war. Jaryn würde man mit der Zeit vergessen, aber die Feindschaft zum Mondtempel bliebe bestehen.


  Stunden mochten vergangen sein, als Caelian spürte, dass ihn jemand am Ärmel zupfte. Er war tatsächlich eingeschlafen. An seinen Traum konnte er sich nicht mehr erinnern. Verwirrt sah er sich um. Saric stand vor ihm. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«


  Caelian erhob sich stöhnend. Ihm war kalt. »Ich muss eingeschlafen sein. Warum hast du mich gesucht?«


  »Suthranna hat nach dir gefragt. Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Sorgen!«, stieß Caelian aufgebracht hervor. »Jetzt, wo Jaryn tot ist, wo alles verloren ist, macht er sich Sorgen. Warum hat er ihm nicht geholfen? Er und die anderen, die sich so großer Gelehrsamkeit rühmen, was hat sie ihnen nun genützt? Die Grausamkeit und das Recht des Stärkeren haben gesiegt, und alle Weisheit der Welt ist davor zuschanden geworden.«


  Saric seufzte. Was sollte er Caelian antworten? Er gab ihm recht, aber damit war nichts gewonnen. Man musste sich mit den Dingen abfinden, so wie sie waren, das hatte man ihm beigebracht. Auch Jaryn hatte sie verändern wollen. Saric hatte ihn dafür bewundert, aber gleichzeitig um die beharrenden Kräfte Margans gewusst, die nun schon seit undenklichen Zeiten hier herrschten. Seine Befürchtungen, dass Jaryn ihnen nicht gewachsen sein könnte, waren immer groß gewesen und hatten ihn traurig gemacht.


  »Die weisen Männer sind nicht unfehlbar und ebenso niedergeschlagen wie du, Caelian. Aber sie müssen sich um die Lebenden kümmern.«


  Caelian sah ihm forschend in das blasse, ernste Gesicht. »Du bist so schrecklich abgeklärt, Saric. So ekelhaft nüchtern und sachlich wie alle Sonnenpriester. Habt ihr überhaupt Gefühle unter euren heiligen Gewändern?«


  Sarics Mundwinkel zuckten schmerzlich. »Du tust mir Unrecht, Caelian. Für Jaryn wäre ich in den Tod gegangen, aber es hätte nichts geholfen.«


  »Nichts geholfen!«, wiederholte Caelian erbittert. »Vielleicht wäre ein sinnloser Tod besser als ein sinnloses Leben. Wenigstens den Schmerz müsste man nicht mehr spüren.«


  »Wer sich vor dem Schmerz in den Tod flüchtet, will die Verantwortung nicht mehr tragen, die ihm das Leben auferlegt. Jaryn starb für seine Überzeugung. Du weißt, er hätte fliehen können. Wir Lebenden sind aufgerufen, an seinem Vermächtnis festzuhalten, jeder nach seinen Fähigkeiten.«


  »Oh, diese vernünftigen Reden!«, stöhnte Caelian. »Mit Jaryn ist alle Hoffnung dahin.« Aber er gab Saric heimlich recht und schämte sich seiner Schwäche.


  »Komm, ich bringe dich zu Suthranna, er wartet oben in der Halle auf dich.«


  Caelian küsste den kalten Marmor. »Ich komme wieder, Jaryn.«


  »Besuch ihn, so oft du willst. Frag am Eingang nach mir, dann gehen wir gemeinsam hinunter.«


  Caelian konnte nicht anders, wieder musste er heftig schluchzen. Dann umarmte er Saric. »Danke, mein Freund. Und verzeih mir meine heftigen Worte. Ich weiß nicht mehr, was ich rede.«


  In der Halle verabschiedete sich Saric von Caelian. Suthranna saß allein auf einer Bank. Wie lange mochte er dort schon sitzen? Caelian schämte sich, dass er ihn hatte warten lassen. Er ging auf ihn zu. Schon wollte er sich entschuldigen, doch dann hielt er inne. Etwas missfiel ihm an Suthranna. Was war es nur? Ja. Es war seine gelassene, fast heitere Miene, die Caelian in seiner Trauer brüskierte.


  »Ich habe mich von Jaryn verabschiedet!« Er sagte es mit Trotz in der Stimme.


  Suthranna nickte gleichmütig. »Hat es dich erleichtert?«


  »Nein!«, erwiderte Caelian mit einer für ihn ungewohnten Schärfe. »Jaryn ist tot und bleibt tot. Wie sollte mich das erleichtern? Ihr hingegen scheint mir wenig betroffen zu sein.«


  Noch nie hatte er sich Suthranna gegenüber einen solchen Tonfall erlaubt. Aber dieser schien es nicht zu bemerken. »Wir weinen und beten, weil wir so den Schmerz besser ertragen, aber Tote vermögen wir damit nicht aufzuwecken.« Er lächelte so gütig, wie es oft seine Art war, doch in diesem Augenblick hasste Caelian ihn dafür.


  »Ja, das liegt nicht in Eurer Macht!«, fuhr er ihn an. »Nicht einmal Anamarna konnte Jaryn retten. Es waren alles nur Worte…«


  Suthranna hob die Hand. »Beruhige dich. Ich achte deinen Schmerz, aber du wirst ihn überwinden, glaub mir. Komm, wir gehen jetzt in den Mondtempel hinüber. Da sollst du mir deine legendäre Wildpastete zubereiten, von der ich schon so viel gehört, die ich aber noch nie probiert habe.«


  Caelian starrte ihn an, als habe Suthranna den Verstand verloren.


  Der erhob sich und lächelte. »Ja, ja, du wirst sehen, danach wird es dir viel besser gehen.«


  Caelian blieben vor verzweifelter Hilflosigkeit die Worte im Hals stecken. Schweigend und halb benommen folgte er Suthranna.
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  Eine Wildpastete! Wie konnte Suthranna jetzt ans Essen denken? Verstimmt trabte Caelian hinter dem Oberpriester her, der unbeschwert voranschritt. Hatte er denn gar kein Gespür für einen Trauernden? Caelian hatte Suthranna stets verehrt und bewundert, zumindest aber für einen mitfühlenden Menschen gehalten. Doch offensichtlich reichten dessen Empfindungen nicht tiefer als das Verlangen nach einer schmackhaften Pastete.


  Suthranna begleitete ihn bis in die Küche. Dort setzte er sich auf eine Bank. »Hast du alle Zutaten da?«


  Caelian musste sich gehörig zusammenreißen. »Weiß nicht«, blaffte er. Er band sich einen ledernen Schurz um und verbarg seine rotbraunen Locken unter einer Haube. Suthranna konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Caelian warf ihm einen bitterbösen Blick zu, dann kramte er in den Schränken und Regalen, um das Geschirr und die Zutaten zusammenzutragen. Natürlich war alles Nötige für seine berühmte Pastete vorhanden. In seiner Küche herrschten Ordnung und eine großzügige Vorratshaltung.


  Suthranna machte keine Anstalten, die Küche zu verlassen. Während Caelian Fleisch klein schnitt, drehte er sich mürrisch zu ihm um. »Es wird dauern.«


  »Oh, das macht nichts. Ich wollte schon immer wissen, wie du sie zubereitest.«


  »Ihr habt sicher Besseres zu tun.«


  Suthranna seufzte vernehmlich. »Nein, eigentlich nicht. Es tut gut, bei dir in der Küche zu sitzen.«


  Ach so ist das, dachte Caelian ärgerlich. Während ich noch gar nicht richtig denken kann und mir die Hände zittern, genießt du hier die behagliche Stimmung.


  Stumm und verbittert bereitete er den Teig zu. Er füllte ihn in eine Pastetenform, gab das gewürzte Fleisch hinzu und bedeckte alles mit einer Teigschicht. Wenig später buk die Pastete im Backofen. Caelian wusch sich in einer Schüssel ausgiebig die Hände, um Suthranna nicht ansehen zu müssen.


  »Wie das duftet!«, ließ dieser verlauten und reckte seine Nase in die Luft. »Ja, schon am Geruch ahne ich ihren köstlichen Geschmack. Du bist wirklich ein hervorragender Koch.«


  Und wärst du nicht Suthranna, würde ich dir die Pastete an den Kopf werfen, dachte Caelian. Leider traue ich mich nicht.


  Er wischte seine Hände am Lederschurz ab und hantierte geschäftig und lautstark mit Töpfen, Pfannen und Schüsseln herum. »Die muss jetzt eine ganze Weile backen. Ich bringe sie Euch auf das Zimmer.«


  »Das ist sehr aufmerksam von dir, Caelian, aber ich warte hier, bis sie fertig ist. Wie du sie noch dampfend aus dem Bratrohr holst, das will ich erleben, und dann verzehren wir sie gemeinsam.«


  Beinahe hätte Caelian sich am eigenen Speichel verschluckt. Was sollte das werden? Ein fröhliches Mahl im Angedenken an Jaryn, der so etwas nie wieder kosten konnte? Nicht einen Bissen würde er hinunter kriegen. Die Pastete sollte Suthranna allein essen, bis ihm schlecht würde.


  Tatsächlich sprachen sie kein Wort mehr miteinander, bis die Pastete fertig war. Suthranna erhob sich und warf einen Blick auf sie. »Ja, diese braune Kruste sieht sehr appetitlich aus. Rasch, schlag die Pastete in ein Tuch und folge mir. Ich könnte jetzt einen ganzen Hirsch verspeisen. Du nicht?«


  »Nein«, erwiderte Caelian rau. Während er die Pastete in ein Tuch hüllte, fragte er sich, ob Suthranna etwas zu tief in den Becher geschaut hatte, denn auf diese Weise redete er sonst nie mit ihm. Hatte er sich womöglich betrunken, um so mit Jaryns Tod fertig zu werden? Dann hätte er ihm unrecht getan.


  Sie bogen jetzt in den Gang ein, der zu Suthrannas Räumlichkeiten führte und gewöhnlich auch nur von diesem benutzt wurde. Caelian trug die Pastete vor sich her, in düstere Gedanken versunken. Die Ehre, gemeinsam mit Suthranna zu speisen, bedeutete ihm überhaupt nichts, obwohl sie ihm heute zum ersten Mal angeboten wurde. Kurz vor ihrem Ziel schluchzte er plötzlich laut auf, er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Suthranna wandte sich ihm teilnahmsvoll zu. »Caelian, was ist denn? Denkst du wieder an Jaryn?«


  Caelian nickte. Er schämte sich seines Gefühlsausbruchs, aber auch seine zornige Erbitterung entlud sich, als er Suthranna anschrie: »Wie könnt Ihr jetzt bloß ans Essen denken?«


  Suthranna errötete. »Aber Caelian, ich…«


  »Wisst Ihr eigentlich, wie ich mich fühle?«, fuhr er heftig fort. »Jaryn war gerade zum Prinzen erhoben worden, da rief er mich zu sich in den Palast. Er hatte mich nicht vergessen. Und ich machte ihm eine Pastete, genauso eine wie diese hier. Ich brachte sie ihm mit und wir saßen zusammen…« Caelian wischte sich über die Augen. »Wir hockten einfach auf dem Boden und aßen die Pastete mit den Fingern. Wir waren so jung und unbeschwert und träumten von gemeinsamen Abenteuern. Wir hatten so viel Schwung in uns, um die Welt zu erobern. Und nun…« Er starrte auf das Tuch, in das die Pastete eingehüllt war. »Nun wird er nie wieder von meiner Pastete essen. Wir werden niemals gemeinsam auf der Suche nach– nach dem Glück ferne Länder durchstreifen. Das ist so furchtbar ungerecht.«


  Suthranna öffnete eine Tür und ließ Caelian vorgehen. »Du hast ganz recht, Caelian. Aber manchmal steckt hinter der Lust eines alten Mannes auf deine Pastete mehr Weisheit, als du glauben magst.«


  Caelian erwiderte nichts darauf. Priester gaben immer solche Antworten, er war sie leid. Er betrat den Raum, der Suthranna als Arbeitszimmer diente. Suthranna wies auf eine weitere Tür. Dahinter befand sich ein größerer, behaglich eingerichteter Raum, aber auch hier wollte Suthranna die Pastete nicht verspeisen. Sie durchquerten noch zwei weitere Türen.


  Sein Esszimmer ist recht weit entfernt, dachte Caelian. Ich weiß überhaupt nicht, warum er darauf besteht, mit mir zu essen. Glaubt er gar, seine Gesellschaft würde mich trösten?


  »Hier ist es«, sagte Suthranna und wies auf eine schmale Tür, die in einen Raum führte, ähnlich dem einer Kammer für Dienstboten. Er war fensterlos, und nur eine große Wachskerze auf einem Sockel in der Wand spendete Licht. Soweit Caelian erkennen konnte, war er spärlich möbliert. Im Hintergrund nahm ein großes Bett etwa die Hälfte des Raumes ein. Daneben auf einem niedrigen Tisch befanden sich etliche Flaschen und Instrumente, die Caelian bekannt vorkamen. Auch lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft. Das war kein Esszimmer, das sah ihm eher wie ein Krankenzimmer aus. Ob jemand in dem Bett lag, konnte er allerdings nicht erkennen, es lag im Dunkeln.


  Aus einer Ecke holte Suthranna einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett. »Setz dich und stell die Pastete dort auf den Tisch.«


  »Du hättest mir sagen können, dass sie für einen Kranken bestimmt ist«, sagte Caelian zögernd. Er verstand jetzt, dass weder er noch Suthranna von ihr essen sollten. Aber warum hatte er ihm das verschwiegen?


  Suthranna zog aus seiner Rocktasche eine weitere Kerze und entzündete sie an der anderen. »Ja, für einen Kranken, Caelian. Aber ich hoffe, er ist bereits munter genug, um von deiner Pastete zu kosten.« Dann leuchtete er dem Mann ins Gesicht, der in dem Bett lag, und Caelian stieß einen durchdringenden Schrei aus. Die Pastete rutschte ihm aus den kraftlosen Händen. Zum Glück war sie in die weichen Kissen gefallen. Der Kranke mit dem blassen Gesicht war Jaryn!


  Caelian taumelte zurück. Hastig machte er mehrere schadenabwehrende Zeichen. »Zauberei!«, stöhnte er. »Hexenwerk!« Dann starrte er Suthranna an, er bebte am ganzen Leib. »Er ist aus Wachs, nicht wahr? Ihr habt aus Jaryn eine Wachspuppe gemacht. Wie abscheulich!«


  »Berühre ihn, Caelian. Er ist warm.«


  Caelian streckte vorsichtig die Hand aus, zuckte aber im letzten Moment zurück. »Ihr könnt keine Toten auferwecken«, flüsterte er, und seine Lippen zitterten. »Es ist Schwarze Magie. Ein Trugbild, nichts weiter.«


  »Setz dich«, sagte Suthranna sanft. »Du hast recht. Wir können keine Toten auferwecken, aber Sterbende heilen. Wenn dieses Trugbild deine Pastete verspeist, wirst du mir dann glauben?« Er nahm sie von den Kissen, wickelte sie aus und stellte sie neben die Medikamente auf den Tisch.


  »Sterbende?«, gurgelte Caelian. »Jaryn lag drei Tage aufgebahrt im Sonnentempel, nicht in einem Krankenbett. Die Ärzte haben ihn für tot erklärt. Niemand hat ihn gepflegt, niemand sich um ihn gekümmert. Es ist alles eine große Lüge, und ich weiß nicht, was Ihr damit bezweckt.«


  Da begann die Wachspuppe zu sprechen. Leise, aber gut verständlich: »Caelian! Wie schön, dich zu sehen.«


  Caelian stieß einen erschütterten Schrei aus. Dann ließ er sich auf das Bett fallen, und seine Finger flogen förmlich auf Jaryn zu, betasteten sein Gesicht, sein Haar und fühlten etwas Nasses auf seinen Wangen. »Du bist es?«, krächzte er. Die Stimme wollte ihm versagen. »Du bist es wirklich? Sprich zu mir, sprich! Lass mich deine süße Stimme hören.«


  »Ich bin es, Caelian. Wer sollte ich sonst sein?«


  »Ein böser Geist vielleicht? Erschaffen von Razoreth? Wie kann ich glauben, dass du lebst, wo du doch tot warst?« Caelian warf sich über das Bett und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Er spürte, wie Jaryn ihm leicht über das Haar strich. »Suthranna hat mich gerettet, ihm verdanke ich, dass ich lebe. Aber nun möchte ich gern von deiner Pastete essen und danach wieder schlafen. Noch fühle ich mich schwach und kann nicht so lange reden. Lass dir von Suthranna alles erzählen.«


  Während Caelian Jaryn mit fliegenden Händen half, sich aufzurichten und ihm das Kissen richtete, klangen seine Schluchzer allmählich ab. Er begann zu begreifen, dass das Unfassbare Wirklichkeit geworden war. Jaryn lebte! Die Vorstellung war zu groß, um sie auf einmal zu schlucken. »Ich muss ihm die Pastete klein schneiden, gibt es hier ein Messer?«, wandte er sich fahrig an Suthranna.


  »Essen wir heute nicht mit den Fingern?«, fragte Jaryn lächelnd. Caelian starrte ihn an. Nein, das konnte keine finstere Nachbildung Razoreths sein. Das war Jaryn, wie er ihn kannte.


  Am Ende hockten alle drei zusammen und verspeisten die Pastete so, als hätten sie nie ein Besteck gekannt. Caelian stopfte Stück um Stück in sich hinein und ließ Jaryn dabei keine Sekunde aus den Augen. Vor Glück war er verstummt. Es genügte ihm, Jaryn beim Essen zu beobachten.


  Suthranna lachte leise. »Ich dachte, du wolltest von deiner Pastete nicht ein Stück essen?«, stichelte er gutmütig.


  »Ihr seid der größte Lügner in ganz Jawendor«, nuschelte Caelian mit vollem Mund, schluckte und grinste dann selig über beide Backen. Immer wieder griff er nach Jaryns Hand, drückte sie, als wolle er sich vergewissern, dass er nicht träumte.


  Von der Pastete waren nicht einmal Krümel zurückgeblieben. Jaryn lehnte sich erschöpft gegen das Kissen. »Deine Pastete war wieder einmal äußerst delikat. Schon ihretwegen lohnt es sich, weiterzuleben. Jetzt werde ich wunderbar schlafen.«


  Caelian beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. »Süße Träume wünsche ich dir, mein über alles geliebter Freund.«


  Als Jaryn eingeschlafen war, sah Caelian Suthranna ungeduldig an. Dieser nickte. »Gehen wir in meine Gemächer. Dort werde ich dir alles erzählen.«


  »Und Jaryn? Wer kümmert sich um ihn?«


  »Ich allein. Niemand weiß, dass er lebt. Nur Sagischvar, Anamarna und wahrscheinlich Aven, sein Schüler. Und nun auch du, Caelian. Sagischvar wird außerdem auch Saric in sein Vertrauen gezogen haben. Mehr Mitwisser darf es nicht geben, denn das Gesetz erlaubt es nicht, dass Jaryn lebt.«


  Caelian sah sich noch einmal zu Jaryn um, bevor er den Raum verließ. »Ich sehe dich wieder«, flüsterte er. »Wie schön, das sagen zu dürfen.«
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  Suthranna bot Caelian einen ausgezeichneten Pflaumenlikör an. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht eher aufklären konnte, aber ich musste abwarten, ob Jaryn sich wieder erholt und auch, bis er kräftig genug war, dieses Wiedersehen auszuhalten.«


  Caelian schlug die Augen nieder. »Ich schäme mich, dass ich mich habe gehen lassen. Dabei verdankt Jaryn Euch sein Leben.«


  »Ich habe dich gut verstanden.«


  »Aber ich habe nicht auf die Zeichen geachtet. Wie konnte ich nur glauben, Ihr hättet nach Jaryns Tod nichts anderes als eine schmackhafte Pastete im Sinn?«


  »Nein, nein, Caelian, du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil. Ich habe dich ein bisschen an der Nase herumgeführt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es mir Spaß gemacht hat. Ich wusste ja, welche Überraschung auf dich wartete.«


  Caelian warf übermütig den Kopf in den Nacken. »Das verstehe ich. Jaryn lebt, alles andere zählt nicht.«


  »Ja«, sagte Suthranna nachdenklich. »Er lebt, aber damals hatten wir kaum eine Hoffnung– Sagischvar und ich.«


  »Erzählt«, bat Caelian mit glänzenden Augen. »Ich bin so neugierig, was passiert ist.«


  »Also der Reihe nach: Kurz vor dem Zweikampf ist Jaryn zu mir gekommen. Er hat mir seinen Gesetzentwurf überreicht, an dem er geschrieben hatte. ›Für den guten König, der einmal kommen möge‹, hat er gesagt. Damit hat er nicht Rastafan gemeint. Danach haben Sagischvar und ich ihn noch einmal händeringend gebeten, dem Kampf auszuweichen und das Land zu verlassen, doch es war vergebens.«


  Suthranna lehnte sich zurück und strich über seinen schwarzen Bart, in dem sich immer mehr graue Strähnen fanden. »Wir waren machtlos. Selbst der Weise Anamarna wusste keinen Rat. In der Nacht vor dem Kampf berieten Sagischvar und ich stundenlang, was zu tun sei. Und dann kam mir ein Gedanke– nicht mehr als der zaghafte Griff nach einem Strohhalm. Ich teilte ihn Sagischvar mit, und er war einverstanden.«


  Caelians Wangen waren freudig gerötet. »Ein Strohhalm«, murmelte er. »Offensichtlich hat er sich zu einem starken Baum entwickelt.«


  »Ja, aber das konnten wir damals nicht wissen. Ist dir die ›Xarauke‹ bekannt?«


  »Ein sehr giftiger Fisch, der nur in den unterirdischen Höhlenseen von Norothphor vorkommt.«


  »Ja. Schon in geringen Dosen wirkt sein Gift tödlich. Die Opfer werden vollständig gelähmt und können sich weder bewegen noch sprechen. Sie sterben an Atemstillstand oder durch Herzlähmung. Verdünnt man das Gift jedoch, so sind die Auswirkungen geringer. Man kann sie beherrschen, wenn man innerhalb der nächsten Stunde die erforderlichen Maßnahmen trifft. Dann genesen die Patienten, ohne einen Schaden davonzutragen. Das Gehirn ist glücklicherweise nicht betroffen.«


  »Ich verstehe«, sagte Caelian nachdenklich, »aber Jaryn wurde ein Schwert durch die Brust gestoßen.«


  »Ja. Selbstverständlich war das die eigentliche Gefahr. Das Gift der Xarauke sollte nur Jaryns Tod vortäuschen. Aber ich wusste natürlich nicht, ob es überhaupt zum Einsatz käme. Wo würde Rastafan zustechen? Wäre die Wunde tödlich gewesen, hätte ich nichts mehr tun können. Wir richteten also all unsere Hoffnung darauf, dass Rastafans Hand bei Jaryn zittern möge oder er nicht genau darauf achtete, wie er zustach. So geschah es ja auch. Er hat blindlings zugestoßen, voller Verzweiflung und Selbsthass. Daher hat die Klinge das Herz nicht durchbohrt. Dennoch war die Wunde lebensgefährlich. Die Lunge war getroffen. Beim Atmen würde nur eine geringe Menge Luft durch Mund und Nase in die Lunge gelangen. Stattdessen würde sie durch die Wunde ungenutzt in den Brustkorb eindringen und die Lunge in sich zusammenfallen.


  Ich trug einen Ring, der das Gift der Xarauke enthielt. Er war mit einer feinen Nadel versehen. Als ich mich als sein Leibarzt über ihn beugte, konnte ich ihm die Nadel unbemerkt in den Arm stoßen. Das Gift wirkte sofort. Das Herz wurde schwächer, der Blutstrom versiegte, Jaryn hörte auf zu atmen. Die beiden anderen Ärzte konnten nur noch Jaryns Tod feststellen. Doch nun war höchste Eile geboten. Als Leibarzt konnte ich befehlen, Jaryn sofort in den Sonnentempel zu bringen. In Sagischvars Gemächern war schon alles vorbereitet. Wir mussten die Wunde luftdicht verschließen und gleichzeitig dafür sorgen, dass das Herz wieder arbeitete und Luft in Jaryns Lungen kam. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Zum Glück kannte ich mich mit solchen Wunden aus. Ich nahm ein Seidentuch, legte es auf die Wunde und träufelte heißes Bienenwachs darauf, sodass es die Wunde luftdicht verschloss. Währenddessen blies Sagischvar Jaryn Luft in den Mund.


  Da das Xaraukengift den ganzen Körper lähmte, konnten wir in Ruhe die Wunde behandeln, und der Organismus benötigte nicht so viel Kraft wie gewöhnlich, um am Leben erhalten zu werden. Sofort nach dem Verband, den ich Jaryn straff um den ganzen Brustkorb wickelte, begann ich mit der Herzmassage. Die anderen glaubten, Jaryns Leiche würde für die Aufbahrung hergerichtet, deshalb hatten wir genug Zeit. Dennoch waren wir am Ende völlig erschöpft. Und die drei Tage seiner Aufbahrung lagen noch vor uns.


  Ich hielt mich während dieser Zeit stets neben dem Katafalk auf und beobachtete Jaryn. In der Nacht brachten wir ihn wieder ins Krankenzimmer und gaben ihm die nächste Dosis Gift, allerdings sehr abgeschwächt. Die Lebensfunktionen waren nun kaum noch sichtbar. Hinzu kam, dass jedermann glaubte, vor einem Leichnam zu stehen. Dennoch waren die drei Tage eine einzige Qual für Sagischvar und mich. Wir fürchteten die Entdeckung unserer Tat und natürlich, dass Jaryn doch noch sterben könnte. Die größte Gefahr war ein Wundbrand. Um dem vorzubeugen, habe ich vorher Honig in die Wunde geträufelt. Weshalb er hilft, ist uns ein Rätsel, aber es funktioniert.«


  »Bei Zarad! Niemals hätte ich geglaubt, dass so etwas möglich ist. Ihr seid ein Zauberer, Suthranna.«


  »Nein, nein. Es war viel Glück dabei, und Jaryn ist sehr widerstandsfähig. Er war kerngesund und kräftig. Ja, und vielleicht hat auch der eine oder andere Gott gnädig auf uns herabgelächelt.«


  Caelian saß schweigend da und dachte über das Gehörte nach. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er nach einer Weile.


  »Jaryn muss das Land natürlich unbemerkt verlassen.«


  »Aber wird er diesmal gehen?«


  »Ja, er hat bewiesen, dass er bereit war, für Jawendor zu sterben. Niemandem ist zuzumuten, zweimal zu sterben. Das sieht er auch so.«


  Caelians Augen wurden groß. »Und– wohin schickt Ihr ihn?«


  »Ich? Nirgendwohin. Jaryn ist ein freier Mann. Allerdings wäre es ratsam, wenn er zuvor Anamarnas Rat einholen würde. Und außerdem…« Suthranna zwinkerte. »Außerdem wäre es hilfreich, wenn er dabei einen Freund an seiner Seite hätte. Es marschiert sich besser zu zweit.«


  »Ich?«, stieß Caelian jubelnd hervor.


  »Wer sonst?«


  »Oh, ich hatte gehofft, dass Ihr das sagt. Jaryn in der Fremde und ich hier– das wäre doch, als hätte ich ihn ein zweites Mal verloren.«


  »Das habe ich mir gedacht, deswegen sollst du mit ihm gehen. Ich kann dich zwar nur schlecht entbehren, aber ich muss wohl für einige Zeit auf dich verzichten.«


  Caelian lachte glücklich. »Wir beide werden die Welt in die Schranken fordern.« Dann wurde er ernst. »Für einige Zeit, sagtet Ihr? Wann kann Jaryn wieder zurück? Oder wird er Jawendor nie wiedersehen?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten, es hängt von den Umständen ab. Vorerst muss alles ein streng gehütetes Geheimnis bleiben. Auch du darfst dich von heute an nicht mehr blicken lassen. Gaidaron hat natürlich nach dir gefragt, und ich habe ihm gesagt, du habest dich wegen Jaryns Tod an einen unbekannten Ort zurückgezogen. Das müssen auch alle anderen glauben. Du und Jaryn, ihr werdet einfach verschwinden, als habe es euch nie gegeben. Dir steht der Mondtempel natürlich jederzeit offen.«


  »Ohne Jaryn komme ich nicht zurück. Ich bleibe bei ihm, was auch geschieht.«


  »Gut, ich werde dir die Kammer neben ihm geben. Dort wirst du es eine Weile aushalten müssen, bis Jaryn wieder soweit bei Kräften ist, eine beschwerliche Reise anzutreten.«


  Caelian wollte Suthranna die Hände küssen, doch dieser wehrte lachend ab. »Lass den Unsinn! Trinken wir lieber noch ein Likörchen auf Jaryns Gesundheit.«


  Und das taten sie.
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  Unter Suthrannas Pflege und mithilfe seines Freundes Caelian machte Jaryns Genesung große Fortschritte. Als er ohne Hilfe herumspazieren konnte, besuchte ihn auch Sagischvar, der auf Jaryns Wunsch Saric mitgebracht hatte. Dieser war ebenso wie Caelian zuerst wie vor den Kopf geschlagen, dann unglaublich erleichtert und glücklich. Stundenlang saßen die Freunde beisammen und sprachen über die Ereignisse, die sich in Margan zutrugen, und über ihre Zukunft.


  Dass Mama Zira Doron heiraten würde, entlockte Jaryn ein ungläubiges Lächeln. Die Nachtblume war also endgültig zu ihrem Gebieter zurückgekehrt. Offensichtlich hatte Doron ihr verziehen. Und Borrak war nicht mehr Hauptmann der Eisernen Garde, das war nun Rastafans Freund Tasman. Eine gute Entwicklung, fand Jaryn, aber immer, wenn er den Namen Rastafan hörte, verwandelte sich seine Miene in eine undurchdringliche Maske, die keinen Rückschluss auf seine Gefühle erlaubte.


  Der Palastklatsch blühte. Gaidaron, so hieß es, habe sich bei Mama Zira unentbehrlich gemacht und das nicht nur als Berater. Sie bekomme ganz blanke Augen in seiner Gegenwart. Als Jaryn das erfuhr, lächelte er spöttisch. Die arme Zahira! Wenn sie sich da nur keine Hoffnungen macht!


  Ja, und Rastafan sei nicht mehr ansprechbar, er sei nur noch betrunken und randaliere im Palast. Jaryn nahm es mit versteinerten Zügen zur Kenntnis. Tage darauf erfuhr er von Saric, dass Rastafan bei ihm lesen lernte. Zum ersten Mal reagierte Jaryn: »Dazu hast du dich bereit erklärt?«


  »Hältst du es für schlecht, lesen zu lernen?«


  »Wozu eine faulige Wurzel mit frischem Wasser begießen?«, entschlüpfte es ihm bitter. Er bereute es sofort.


  »Du musst ihm vergeben«, sagte Saric eindringlich. »Nicht um seinetwillen, sondern um deiner selbst willen. Sonst frisst der Hass dich auf.«


  »Hassen? Niemand könnte mir gleichgültiger sein als er!«


  Alle wussten, dass Jaryn sich selbst belog, aber sie schwiegen. Die Wunde in seiner Brust war fast verheilt, aber jene in seiner Seele würde lange brauchen.


  Eines Tages kam Suthranna und erklärte, die Zeit sei günstig für einen Aufbruch. Im Palast und in der Stadt sei man bei den Hochzeitsvorbereitungen. Ungewöhnlich viele Fremde strömten herein, da fielen Caelian und Jaryn nicht auf, wenn sie sich entsprechend verkleideten.


  Es wurde vereinbart, dass sie sich als Gäste aus Xaytan ausgaben, die mit besonders kostbaren Gewändern prunkten. Dazu gehörten auch eindrucksvolle Kopfbedeckungen und fließende Umhänge, die den Träger gut verbargen. Niemand würde es wagen, sie aufzuhalten. Außerdem waren sie berechtigt zu reiten, und Jaryn wollte man in seinem Zustand keinen Fußmarsch zumuten.


  Als die beiden »Xaytaner« hochmütig, wie man es von vornehmen Leuten erwartete, über den Königsplatz ritten, die gold- und silberbestickten Schals kunstvoll als Turbane um die Köpfe gewickelt, schenkte ihnen keiner mehr als einen flüchtigen Blick. Unbehelligt erreichten sie die breite Prachtstraße, die zum Haupttor Margans führte. Während sie darauf zuritten, tauschten sie hin und wieder ein munteres Zwinkern. Sie waren auf dem Weg.


  Nach zwei Tagen hatten sie die Kurdurquelle erreicht.
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  Meister! Es kommen zwei vornehm gekleidete Reiter den Weg herauf.« Aven erschien mit einem Armvoll Reisig vor der Hütte Anamarnas.


  »Dann heiße sie mit einem Becher frischen Quellwassers willkommen.«


  Aven stapelte das Reisig an der Hüttenwand und eilte, um Krug und Becher zu holen. Er stellte alles auf den Tisch vor der Hütte, wo Anamarna die ersten warmen Frühlingsstrahlen genoss. Bis zum Lichtmond waren es nur noch wenige Tage. Gegen die immer noch recht kühle Luft hatte er sich einen warmen Umhang um die Schultern gelegt. Er las in einem Buch und ließ sich auch durch Avens Ankündigung nicht dabei stören.


  »Erwartet Ihr Besuch, Meister?«, fragte Aven neugierig.


  Anamarna sah auf von seiner Lektüre. »Erwarten wir den nicht jeden Tag? Aber weil du so neugierig fragst: Ich hoffe, es wird der Prinz mit seinem Begleiter sein.«


  »Was? Prinz Rastafan kommt hierher?«


  »Das würde ich auch begrüßen. Aber ich meine Prinz Jaryn.«


  Aven zwinkerte Anamarna zu. »Schon wieder wollt Ihr mich zum Besten halten, aber diesmal falle ich nicht darauf herein. Prinz Jaryn ist doch tot.«


  »Ja, aber manchmal leben die Toten. Hast du das nicht gewusst?«


  »Nein.« Aven schenkte dem Meister den Becher voll, denn wenn Gäste kamen, trank Anamarna stets mit ihnen. »Andere Völker glauben so etwas, aber Ihr habt mich gelehrt, dass es weder wandelnde Tote noch böse Geister gibt. Ihr seht, ich habe die Prüfung bestanden.«


  »Hm.« Anamarna schaute den Pfad hinauf. »Hoffentlich habe ich dich da nichts Falsches gelehrt.« In diesem Augenblick erschienen die Reiter hinter der Biegung. Er schmunzelte. »Etwas sehr Falsches offenbar.«


  Aven stand am Tisch und sah den Besuchern entgegen. Auch ihm kamen die Männer bekannt vor. War der junge Mann mit den rotbraunen Locken nicht der Mondpriester Caelian? Und der andere…? Er sah Jaryn tatsächlich sehr ähnlich. Sein schulterlanges Haar schimmerte so, wie Aven es in Erinnerung hatte. Aber er konnte es nicht sein– vielleicht hatte er einen Bruder?


  Doch als die Reiter heran waren, war kein Irrtum mehr möglich. Es war Jaryn! Sein Gesicht war angespannt und blass, aber er war es. Aven verdrängte seine Überraschung und ging auf die Gäste zu, um sie willkommen zu heißen. Als Jaryn und Caelian von ihren Tieren abstiegen, ergriff er gleich ihre Zügel. Ihm lag so vieles auf der Zunge, aber seine Erziehung verbot es ihm, die beiden mit Fragen zu bestürmen. »Ich führe die Tiere auf die Wiese unten am Bach«, plapperte er, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Der Meister freut sich schon auf euch.«


  Beim Absteigen war Jaryn ein wenig gestrauchelt. Aven bemerkte, wie Caelian ihm einen besorgten Blick zuwarf, aber ihn nicht stützte. Jaryn hatte sich auch sofort wieder gefangen. »Möchtet Ihr gleich etwas ruhen, Prinz Jaryn?«, fragte Aven aufmerksam. »Dann richte ich das Lager.«


  Jaryn winkte ab. »Eine kleine Schwäche, nichts weiter. Ich bin das Reiten nicht gewohnt. Nein, jetzt wollen wir zuerst Anamarna begrüßen. Und nenne mich nicht ›Prinz‹, Aven. Das bin ich nicht mehr.«


  »Oh, tut mir leid.«


  Caelian knuffte ihn liebevoll in die Seite. »Das muss dir nicht leidtun.«


  Aven verschwand schnell mit den Tieren, und die beiden Männer kamen zu Anamarna an den Tisch. Dieser hatte das Buch zur Seite gelegt, und in seinem greisen Antlitz bildete sich ein Netz aus hundert Lachfalten. »Setz dich, Jaryn. Meine alten Augen freuen sich über deinen Anblick. Und auch du, Caelian, sei willkommen. Danke, dass du ihm so ein treuer Begleiter und Freund bist.«


  Sie setzten sich zu ihm, und sie tranken mit Anamarna das Wasser aus der Kurdurquelle, das ewige Jugend schenkte. »Ja, ja, die Legende ist wahr«, lächelte er, als er sah, wie Caelian ehrfürchtig daran nippte. »Man bleibt jung im Herzen. Wer allerdings etwas anderes glaubt, wird enttäuscht sein.«


  Dann legte er seine Hand auf Jaryns Arm. »Du hast es überstanden. Und du hast den Weg zu mir gefunden. Wie damals.«


  »Das scheint Ewigkeiten her zu sein«, erwiderte Jaryn und sah sich um. »Seinerzeit erschien mir Eure Hütte so armselig. Wie blind bin ich gewesen. Schöner als hier kann es nirgendwo sein.«


  »Ja, ja«, nickte Anamarna. »Ich habe mir ein schönes Fleckchen Erde ausgesucht. Manche halten mich für weise, dabei war ich nur schlauer als andere.« Er grinste in sich hinein. Jedes Wort, jeder Blick und jede Geste drückte seine stille Freude darüber aus, dass sie, was Jaryn betraf, dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatten.


  Als Aven wiederkam und sich zu ihnen setzte, wurden endlich seine Fragen beantwortet. Er war tief beeindruckt von Suthrannas ärztlicher Kunst. Heimlich fiel ihm ein Stein vom Herzen, dass es sich nicht um Zauberei gehandelt hatte, denn sein Meister leugnete diese.


  Später bereitete Aven das Essen zu, und Caelian hatte sich angeboten, ihm dabei zu helfen. Anamarna zwinkerte ihm zu. »Endlich werden wir einmal gut speisen.«


  »Ha!«, rief Aven, warf seinen Kopf in den Nacken und verließ steifbeinig seinen Meister. Anamarna und Jaryn waren allein.


  »Habt ihr euch schon überlegt, wie es weitergehen soll?«, fragte Anamarna.


  »Die Welt steht uns offen, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise ja. Aber das heißt auch, dass ihr euch im Dschungel der Möglichkeiten noch nicht entschieden habt.«


  »Das stimmt. Wir hofften, dass Ihr uns einen Rat geben könnt.«


  »Ich kann euch Obdach geben. Dazu Zeit, um auszuruhen, Gelegenheit zum Nachdenken. Aber den Weg in ein neues Leben musst du selbst finden, Jaryn. Tapferkeit, Zuversicht und Caelians Freundschaft werden dir dabei helfen. Ihr seid nicht allein. Ich nehme doch an, Suthranna hat euch mit den nötigen Mitteln versehen?«


  »Ja, die ersten Wochen werden wir uns keine Sorgen machen müssen. Aber Jawendor müssen wir wohl verlassen?«


  »Ja, das müsst ihr. Doch nichts ist beständig, es kommen auch andere Zeiten.«


  »Das sagt sich so leicht.«


  »Nein, ich bin dessen gewiss. Hast du vergessen, dass dir bestimmt ist, eine Prophezeiung wahr werden zu lassen?«


  »Oh, Anamarna! Ich möchte zu gar nichts mehr bestimmt sein. Ich bin es so leid, davon zu hören. Ich will diese Lasten nicht mehr tragen.«


  »Lasten? Ja, es sind häufig Lasten, die uns aufgebürdet werden. Doch was sind Lasten anderes, als Verantwortung zu übernehmen? Willst du das nicht mehr?«


  Jaryn blickte finster. »Nicht für Jawendor. Es mag unter Ra… unter diesem neuen Prinzen ohne mich glücklich werden. Ich habe meinen Preis bezahlt.«


  »Niemand verlangt von dir neue Opfer, Jaryn. Du sollst dir nur bewusst sein, dass jeder Weg, den du von nun an gehen wirst, dich ein Stück weit deiner Bestimmung entgegenführt. Ich gebe zu, wir hatten alle Hoffnung aufgegeben. Ich auch. Doch wir haben uns alle geirrt. Dass du lebst, ist ein Wunder, und es will uns sagen, dass sich noch alles erfüllen kann. Suthranna war nur das Werkzeug der himmlischen Mächte.«


  »Dann sollen die Himmlischen wirken, mich geht es nichts mehr an. Ich bin ein Flüchtling, ein Heimatloser. Ich weiß nicht, wo ich stranden werde, aber es wird dort sein, wo es sich für mich und meine Freunde zu leben lohnt.«


  Anamarna nickte. »Dein Weg sei wie ein Bach, der sich sein Bett sucht. Er weiß nicht, wohin die Reise geht, aber seine Wasser fließen unaufhaltsam bergab, niemals bergauf, das ist ausgeschlossen.«


  Jaryn bekam Kopfschmerzen von diesen Weisheiten, aber er riss sich zusammen, denn er wollte Anamarna nicht betrüben. Zum Glück kamen jetzt Aven und Caelian mit einem großen Topf Gemüsesuppe und frischem Brot. Teller gab es nicht. Jeder schöpfte mit Holzlöffeln aus der gemeinsamen Schüssel und tunkte sein Brot hinein. Die Stimmung war gelöst. Gerade schob Anamarna das letzte Stück Brot in den Mund und wandte sich dann an Aven: »Sag mal, möchtest du nicht ein paar Wochen in den Mondtempel wechseln?«


  Aven sah seinen Meister erschrocken an. »Ich? Nein. Wieso?«


  Anamarna zuckte die Achseln. »Ich dachte nur– oder habe ich es mir eingebildet? Heute hat die Suppe viel besser geschmeckt als sonst. Ich denke, ich behalte Caelian hier, und du begleitest Jaryn.«


  Aven schluckte kurz, dann sah er, wie alle grinsten, und er musste ebenfalls lachen. Das war wieder einmal einer von Anamarnas Scherzen gewesen. »Mit Jaryn gehe ich gern«, sagte er und blinzelte ihm zu.


  Da rief Caelian: »Auf keinen Fall! Das wäre viel zu gefährlich…« Er machte eine Pause. »Für Jaryn.«


  »Was? Für mich? Weshalb denn?«, fragte Jaryn arglos. Dann sah er Caelians unverschämtes Grinsen und wurde tatsächlich noch rot. »Du solltest dich schämen– in Anamarnas Gegenwart…«


  Dieser hielt eine Hand hinter sein Ohr. »Was? Ich armer, alter, tauber Mann habe gar nichts gehört.«
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  Fünf Tage waren Jaryn und Caelian nun schon Gast bei Anamarna. Und sie wären wohl noch länger geblieben, denn es gefiel ihnen ausgesprochen gut. Aven schlug Jaryn und Caelian vor, die nähere Umgebung zu durchstreifen. Dabei zeigte er ihnen die schönsten und lauschigsten Plätze, und am Abend saßen sie an der Quelle und beobachteten das Wild, wie es zur Tränke ging. Jaryn erinnerte sich gut an seinen ersten Besuch; seine heimliche Begierde, als er Aven nackt gesehen hatte, und seine schamhafte Befangenheit. Inzwischen dachte er anders darüber, aber in Caelians Gegenwart hielt er sich zurück.


  Doch dann erschien ein Bote aus Margan und brachte aufregende, sich überschlagende Nachrichten. König Doron war tot, von seiner eigenen Frau in der Hochzeitsnacht entmannt. Und Prinz Rastafan war der Mithilfe und des Landesverrats angeklagt. Ausgegangen war die Beschuldigung von Gaidaron, der einen verräterischen Brief an Lacunar von Achlad abgefangen hatte. Es sollte ein Prozess stattfinden, und Anamarna wurde von Sagischvar und Suthranna gebeten, nach Margan zu kommen, um ihm beizuwohnen.


  Jaryn erfüllte es mit Entsetzen, was sich in Margan nach seiner Flucht abgespielt hatte. Razoreth!, schoss es ihm durch den Kopf. Zahira, von Hass getrieben, hatte Doron grausam getötet. Und Rastafan? Auch er hatte Doron gehasst. Hatte er sich wirklich im Sinne dieser Vorwürfe schuldig gemacht? Früher hätte Jaryn daran gezweifelt, heute hielt er es für möglich, ja für sicher.


  »Ich glaube nicht, dass Rastafan getan hat, was man ihm vorwirft«, durchkreuzte Anamarna seine Gedanken. »Gaidaron hat seine Hand im Spiel. Ich fürchte, das war eine seiner Intrigen. Natürlich muss ich mich sofort auf den Weg machen.«


  Jaryn zog die Stirn kraus. »Um diesem– Mann zu helfen? Warum?«


  »Nicht diesem Mann will ich helfen, nur der Gerechtigkeit. Wenn sich erweist, dass er schuldig ist, werde ich keinen Finger für ihn rühren. Ist er aber das Opfer einer von Gaidarons Machenschaften, dann ist dieser es, der bestraft werden muss.«


  »Wenn Rastafan unschuldig ist«, warf Caelian ein, »dann wird er schneller König, als er gedacht hat.«


  Jaryn stieß einen knurrenden Laut aus. »Schlimm für Jawendor.«


  »Besser Rastafan als Gaidaron«, sagte Caelian.


  »Nach der Schlange kam der Wolf«, erwiderte Jaryn giftig.


  »Das wird sich erweisen«, sagte Anamarna.


  »Aber wenn Rastafan verurteilt wird«, meinte Aven, »dann muss doch nicht dieser Gaidaron den Thron besteigen. Dann muss Jaryn König werden.«


  Anamarna nickte. »Wenn Rastafan zum Tod verurteilt wird, ist das richtig.« Er sah Jaryn an. »Wärst du dazu bereit?«


  Jaryn zögerte mit der Antwort. Er war blass geworden. »Wenn er– tot wäre, dann gäbe es– nun, es gäbe eine Menge Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Einen riesigen Haufen«, schmunzelte Anamarna. »So ist es. Gaidaron würde mit Schaum vor dem Mund herumlaufen und die Marganer alle Priester des Betrugs bezichtigen, wenn wir Jaryn wieder aus dem Hut zauberten. Aber ich halte Rastafan für unschuldig. Gewiss nicht seiner reinen Seele wegen. Er ist einfach nicht der Mann für Intrigen. Er ist ein Draufgänger, und wenn er Doron hätte töten wollen, dann hätte er ihn gefordert. Das war ihm natürlich verwehrt, also hätte er sich gefügt.«


  Caelian bemerkte, dass die Farbe in Jaryns Gesicht zurückkehrte, und lächelte in sich hinein.


  »Ich werde mich gleich morgen früh auf den Weg machen«, fuhr Anamarna fort. »Aven begleitet mich. Das bedeutet, dass ihr auch aufbrechen müsst.«


  »Ohne einen einzigen Hinweis?«, versuchte Jaryn Anamarna doch noch zu bewegen.


  »Ich habe vorgeschlagen, nach Achlad zu gehen«, sagte Caelian, »aber Jaryn will nicht.«


  »Zu deinem finsteren Vater? Du weißt, er mag keine Männer, die…« Er verstummte.


  »Nein, zu Lacunar dürft ihr nicht gehen«, sagte Anamarna. »Durch ihn würde es sofort Rastafan erfahren. Haltet euch, solange es geht, bedeckt.«


  »Achlad ist groß«, meinte Caelian sinnend. »Wir müssen nicht zu meinem Vater gehen.«


  »Groß und nichts als Wüste«, brummte Jaryn.


  »Aber nein! Dort gibt es wunderschöne Oasen. Wo es Wasser gibt, blüht die Wüste. Wir kaufen uns eine Hütte und leben von den Früchten, die dort wachsen.«


  »Und sterben an Langeweile.«


  »Hm, wir können auch nach Faemaran gehen. Dort kennt uns niemand, und mein Vater meidet die Stadt ohnehin. Die Menschen dort sind ihm zu eigenwillig und zu stolz, sie gehorchen nicht so gern, verstehst du?«


  Jaryn nickte. »Wem erzählst du das? Ich komme aus Margan.«


  Caelian grinste. »Natürlich ist unsere Hauptstadt nicht so groß und auch nicht so prächtig, aber verboten ist sie für niemanden. Dort gibt es sogar einen Tempel, in dem Zarad verehrt wird. Das Volk kennt ihn als Gott der Heilkunst.«


  »Und der Küchengerüche«, spottete Aven.


  Caelian drohte ihm scherzhaft und schaute in den Himmel. Inzwischen war es dunkel geworden, und er war übersät von Sternen. »Die weiße Wüste«, sagte er. »Sie soll nicht immer da gewesen sein. Ich erinnere mich da an ein Lied aus meiner Kindheit. Mein Großvater hat es mir oft vorgesungen.« Er begann, leise eine Melodie zu summen.


  »Singe es uns doch bitte vor, Caelian«, bat Anamarna. »Wir wollen es alle gern hören.«


  »Ach nein«, wehrte dieser verschämt ab. »Meine Stimme würde sogar die Fledermäuse verscheuchen.«


  »Die vielleicht«, grinste Aven, »aber uns nicht. Wir sind hartgesotten.«


  »Du bist ein richtig freches Bürschchen«, lachte Caelian. »Anamarna, Ihr habt dem Bengel zu viel durchgehen lassen.«


  »Wohl wahr«, seufzte dieser. »Aber lenke nicht ab. Singe!«


  »Ja bitte«, sagte Jaryn. »Ich habe dich noch nie singen hören.«


  »Ich dich auch nicht. Aber bitte, ich habe euch gewarnt.«


  Caelian räusperte sich ein paar Mal. Es ist die Legende von Zarador. Dann begann er mit einer Stimme zu singen, die so klar war wie das Wasser der Kurdurquelle und so schwermütig wie die weiße Wüste Achlads:


  Übers Gebirge ging ich, durchwanderte Schluchten,

  habe Wälder durchstreift und Ödland durchquert.

  Wo finde ich Zarador,

  die Stadt mit den mächtigen Mauern,

  gewaltigen Türmen und Zinnen?

  

  Den Adler frag, den alles Sehenden.

  

  Ich flog über Gebirge, Wälder und Wüsten,

  doch nirgends erblickte ich Zarador.

  Wo finde ich Zarador,

  die Stadt mit den mächtigen Mauern,

  gewaltigen Türmen und Zinnen?

  

  Den Wind frag, den niemals Ruhenden.

  

  Ich jagte die Wolken über Berge und Meere,

  fuhr heulend durch Schluchten und Wälder.

  Doch nirgendwo traf ich auf Zarador.

  Wo finde ich Zarador,

  die Stadt mit den mächtigen Mauern,

  gewaltigen Türmen und Zinnen?

  

  Den weißen Sand frag, den Grenzenlosen.

  

  Vor vielen Jahren begrub ich die Stadt,

  doch vergaß ich der Stätte.

  Frag den arglosen Wanderer.

  Geht er vorüber, dann hört er die Stimmen

  und schaudernd flieht er den Ort.

  Vielleicht gehst du einst desselbigen Weges.

  Und hörst du das Heulen und Klagen,

  das Wispern und Winseln.

  Dann steh und lausche und fliehe nicht,

  dann fandest du Zarador.


  Nachdem Caelian geendet hatte, schwiegen alle und ließen die Worte in sich nachhallen. »Ein schönes Lied, ein trauriges Lied«, sagte Aven. »Gibt es dieses Zarador wirklich?«


  Caelian war wohl eine Fliege ins Auge geflogen. Umständlich wischte er mit dem Handrücken darüber. »Wie ich schon sagte, es ist eine Legende. Vor langer Zeit soll Zarador die Hauptstadt Achlads gewesen sein und Achlad selbst ein mächtiges und blühendes Land. Aber ein großes Unglück kam über das Reich. Es heißt, schweres Unrecht sei geschehen, und die Götter hätten es bestraft. Sie schickten den weißen Sand, der alles bedeckte. Zarador versank in der Wüste, und niemand weiß, wo es gelegen hat.«


  »Dann sollten wir es suchen«, sagte Jaryn. In seinen Augen flackerte neue Zuversicht.


  Caelian warf ihm einen fragenden Blick zu. »Wir sollten Zarador suchen? Warum? Wozu?«


  »Weil es ein Geheimnis ist, und weil wir das Abenteuer suchen. Ist es nicht das, was wir beide erleben wollten?«


  »Alte, versunkene Städte haben bestimmt ihren Reiz«, stimmte Anamarna zu. »Wer weiß, was man dort alles findet. Ich halte das für eine gute Idee.«


  Caelian überlegte. »Hm. Aber wir wissen doch gar nicht, wo wir suchen sollen.«


  »Frag den Wind, den niemals Ruhenden«, bemerkte Anamarna lächelnd.


  Caelian lachte. »Ja, aber nur den. Jeder andere würde uns wohl auslachen.«


  »Fürchtest du das Gelächter der Dummköpfe? Oder hast du Angst vor einem Sonnenstich und Blasen an den Füßen?«, stichelte Jaryn.


  »Du bist für ein so großes Abenteuer noch nicht stark genug.«


  »So, meinst du? Komm mit hinter die Hütte, da kannst du meine Fäuste kennenlernen.«


  »Nichts geschieht ohne Grund«, lenkte Anamarna ab. »Vielleicht war dein Lied ein Zeichen, und Zarador ist eure Bestimmung. Ebenso gut kann es ein Irrweg sein. Wüssten wir alles, wären wir Götter.«


  »Ja, ja, schon überredet«, sagte Caelian. »Aber«, fuhr er mit einem Seitenblick auf Jaryn fort, »ich möchte keine Beschwerden hören, wenn den erhabenen Sonnenpriester unterwegs die Wüstenflöhe beißen.«


  »Selbst die Flöhe haben vor einem Sonnenpriester Respekt, während sie sich über einen Mondpriester…«


  Der Rest ihrer Unterhaltung ging in Gelächter unter. Margan hatten sie vorübergehend vergessen.
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  Die Gerichtsverhandlung fand in einem leer stehenden Raum statt, weitab von den Prunk- und Wohnbereichen des Palastes. Er war für den Prozess notdürftig und in aller Eile hergerichtet worden und gerade so groß, dass alle Beteiligten darin Platz fanden. Der Königsmord sollte so lange wie möglich geheim gehalten werden. Ein Reich ohne Herrscher war wie ein Krieger ohne Schild: Jedermann konnte versuchen, daraus seinen Vorteil zu ziehen.


  Rastafan, der Sohn des Ermordeten, war angeklagt, gemeinsam mit seiner Mutter den Tod Dorons geplant zu haben. Sollte er schuldig gesprochen werden, erwartete ihn ein grausamer Tod. In diesem Fall wäre das Reich innerhalb kürzester Zeit sowohl seines Königs als auch seiner Prinzen beraubt. Niemand konnte sich an eine ähnlich katastrophale Situation erinnern. Die innere Sicherheit und auch der Frieden zu den Nachbarn waren gefährdet. Deshalb war Eile geboten.


  Der königliche Hofstaat, vertreten durch Achhardin, den obersten Verwalter aller Provinzen, hätte die Sache am liebsten vertuscht und dem Volk erzählt, der König sei an einer Krankheit verstorben. Rastafan hätte man still beiseite geräumt und an seiner Stelle Gaidaron auf den Thron gesetzt. Der war immerhin ein Marganer und somit einer der Ihren, während sie sich mit dem ständig betrunkenen Rastafan nicht anfreunden konnten, dem ehemaligen Räuberhauptmann, der seine Angewohnheiten aus dem Wald mit in den Palast gebracht hatte.


  Doch damit war er bei Sagischvar und Suthranna auf taube Ohren gestoßen. Dennoch hofften auch sie, dass sich die Angelegenheit schnell regeln ließe, damit wieder normale Verhältnisse im Lande herrschten. Als nunmehr höchste Instanz im Reich leiteten sie die Verhandlung. Ihren Gesichtern war die Sorge anzumerken und die große Verantwortung, die ihnen durch die Ereignisse aufgebürdet wurde. Sie mochten in diesem Augenblick an den Widersacher Razoreth denken, der auf der ganzen Linie triumphiert hatte, doch diese dunkle Verkörperung des Bösen war nicht als Zeuge geladen. Sie mussten die Fakten sichten und beurteilen.


  Ihnen zur Seite saßen zwei Hofbeamte: Lenthor, der »Mund des Königs« und Sangor, ein Rechtsgelehrter. Der Mondpriester Astvar fungierte als sogenannter »Gerechter«. Er durfte jeden unterbrechen, wenn er es für nötig hielt. Außerdem waren zwei Schreiber anwesend, um den Ablauf zu protokollieren.


  Auf den hinteren Bänken wohnten hochrangige Mitglieder des Hofstaates der Verhandlung bei, doch sie besaßen weder eine Stimme im Prozess noch irgendein Einspruchsrecht. Ein Platz war für Anamarna freigelassen worden, der von seiner fernen Kurdurquelle noch nicht eingetroffen war.


  Rastafan, mit Stricken an Händen und Füßen gefesselt, stand hinter einer Absperrung. Schwere Ketten hatte man ihm erspart, um seine prinzliche Würde zu wahren. Er wurde von zwei bewaffneten Männern bewacht, aber er hatte nicht vor, Schwierigkeiten zu machen. Mit gefasster Miene verfolgte er das Geschehen. Er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. So viele Fehler hatte er aus Leichtsinn, Stolz und Blindheit begangen. Wenn sie mich für eine Tat schuldig sprechen, dachte er, die ich weder geplant noch begangen habe, dann soll es so sein, denn Strafe habe ich verdient.


  Im Zeugenstand auf der anderen Seite des Raumes saß Gaidaron, der den verräterischen Brief gefunden hatte. Obwohl er seinem Ziel so nahe gekommen war, wirkte er blass und zerfahren. Hin und wieder flog sein Blick zu Rastafan hinüber, doch dieser schenkte ihm keinerlei Beachtung, so als sei er gar nicht vorhanden.


  »Ich eröffne den Prozess gegen Prinz Rastafan von Fenraond«, begann Suthranna mit seiner volltönenden Bassstimme. »Die Anklage gegen ihn lautet auf Verschwörung zum Mord und Landesverrat. Dazu werden wir einige Zeugen und auch den Angeklagten selbst hören. Es ist möglich, dass heute noch kein abschließendes Urteil gefällt werden kann. Das wird sich im Laufe des Verfahrens ergeben.« Er wandte sich an Rastafan: »Bekennst du dich schuldig im Sinne der Anklage?«


  Rastafan ließ seinen Blick gleichmütig in die Runde schweifen. »Nein. Ich habe mit dem Mord an meinem Vater nichts zu tun. Und dass meine Mutter…«


  Suthranna unterbrach ihn. »Dazu kommen wir später. Da du leugnest, werden wir die Wahrheit in diesem Verfahren herausfinden müssen.«


  Die Wahrheit!, dachte Rastafan. Beinahe hätte er bitter aufgelacht. Ich sehe nur einen Zeugen, und der wird mich mit seinem gefälschten Brief belasten. Wie will man hier die Wahrheit herausfinden?


  Aber da hatte er sich im Rechtsempfinden der Priester getäuscht.


  »Es ist dir zu deiner Verteidigung jederzeit gestattet, Zeugen zu benennen, die dich entlasten«, fuhr Suthranna fort. Dann erteilte er dem Rechtsgelehrten Sangor das Wort.


  »Ich möchte den Hergang der Tat und die Auffassung des Gerichts dazu kurz erläutern«, näselte dieser. Er war klein, dürr, mit spärlichem Haarwuchs und einer großen Nase gesegnet. Doch seine Augen waren klug und lebhaft. »Wir wissen, was vorgefallen ist. Die Türwächter Erslan und Gamor hörten Schreie aus dem Hochzeitsgemach und drangen deshalb in das Zimmer ein, was ihnen gewöhnlich streng untersagt ist. Aber in diesem Fall war es natürlich angemessen.«


  »Schreie?«, unterbrach Astvar ihn. »Hätten es nicht auch Lustschreie sein können?«


  »Die Männer waren durchaus in der Lage, Schmerzensschreie von Lustschreien zu unterscheiden.«


  »Was aber oftmals dasselbe ist.« Im Hintergrund war leises Gelächter zu hören.


  »Wir wissen heute, dass es echte Schmerzensschreie waren«, erwiderte Sangor ungehalten.


  Astvar wusste natürlich, dass sein Einwand sinnloses Geplänkel war, aber hin und wieder machte er von seinem Einspruchsrecht Gebrauch, um die Redner zu verwirren und sie zu zwingen, sachlich zu bleiben und keine eigenen Wertungen abzugeben.


  »Erslan– so seine Aussage, die uns schriftlich vorliegt– erfasste sofort die Situation«, sagte Sangor. »Der König lag in seinem Blut, und seine Frau Zahira hielt noch das blutige Messer in der Hand. Deshalb tötete er sie mit seiner Hellebarde. Gamor rannte hinaus auf den Korridor, um einen Arzt zu holen. In der Zwischenzeit kümmerte sich Erslan um den König, aber er konnte den Blutfluss nicht aufhalten. Als ein Arzt eintraf, war der König bereits verblutet.«


  »Meines Erachtens«, sagte Astvar, »hat Erslan voreilig gehandelt. Als er ins Zimmer stürmte, war die Tat bereits geschehen und Zahira keine Gefahr mehr. Er hätte sie festnehmen müssen, dann hätten wir heute ihre Aussage. So müssen wir uns mit Vermutungen zufriedengeben.«


  Er warf Suthranna einen fragenden Blick zu, doch der erwiderte: »Du magst recht haben, Astvar, aber in dieser Schrecksekunde ist es Erslan wohl nachzusehen, wenn er nicht so überlegt gehandelt hat, wie wir es heute gerne hätten.« Er nickte Sangor zu, er möge fortfahren.


  Dieser räusperte sich. »Eine Tat im Liebesrausch wurde von uns nach eingehender Beratung verworfen, obwohl sowohl der Zeitpunkt als auch die gewählte Tötungsart dafür sprechen. Es haben sich jedoch etliche Verdachtsmomente gegen Zahiras Sohn Rastafan ergeben, die ich im Einzelnen ausführen möchte. Natürlich hat er die Tat nicht begangen, aber ganz offensichtlich geplant. Als Beweis liegt uns ein Schreiben vor, das ich später vorlesen möchte.«


  »Jenes Schreiben, das dem Gericht von Gaidaron, dem Neffen des Königs, übergeben wurde?«, fragte Astvar.


  Sangor nickte. »Ja. Er war zu dieser Zeit der persönliche Sekretär des Prinzen. Wir werden ihn zu dieser Sache später hören.«


  Suthranna beugte sich leicht nach vorn. »Und nun zu den weiteren Verdachtsmomenten.« Offensichtlich war er gespannt, was Sangor noch vorzubringen hatte.


  Der neigte flüchtig das Haupt. »Natürlich. Bevor der Angeklagte nach Margan kam, hat er sein Leben als Gesetzloser in den Rabenhügeln zugebracht. Sein Stiefvater Bagatur war selbst ein gefürchteter Bandit und seine Mutter Zahira eine entlaufene Sklavin. Für den Prinzen zählten Eigentum und Leben anderer nicht, er nahm sich, was er wollte, weil er es nicht anders kannte, und er führte sein wildes Leben im Palast weiter. Das hat den König sehr verärgert. Man kann sich leicht vorstellen, dass das Verhältnis zwischen Vater und Sohn nicht das Beste war.«


  »Einspruch«, sagte Astvar. »Das ist eine Vermutung.«


  »Dann möchte ich zur Bekräftigung Lenthor als Zeugen aufrufen.«


  Suthranna nickte, und Lenthor erhob sich. »Ich kann bezeugen, dass König Doron mir des Öfteren sein Leid klagte über diesen ungebärdigen und ständig betrunkenen Sohn. Er wollte ihm ins Gewissen reden, aber der Angeklagte befolgte seine Einladungen nicht. Der König rief, und er stellte sich taub.«


  Ein missfälliges Gemurmel erhob sich auf den hinteren Bänken.


  »Könnt Ihr das bestätigen?«, wandte sich Suthranna an Rastafan.


  Der nickte. »Ich war nicht in Stimmung. Schließlich hatte ich kurz vorher meinen Bruder umbringen müssen. Da habe ich getrunken, um zu vergessen.«


  »Aber war das Verhältnis zu Eurem Vater wirklich gespannt, ja feindlich, wie Lenthor behauptet?«


  »Nein. Als es mir besser ging, haben wir uns ausgesprochen. Ich weiß, dass er mich geschätzt hat. Deshalb hat er mich auch mit einem Auftrag betraut, der die Angorner anging. Aber ich sollte ihn erst nach der Hochzeit ausführen.«


  »Was war das für ein Auftrag?«


  »Ich sollte dort Sklaven erbeuten.«


  »Und das hättet Ihr getan?«


  »Es war ein königlicher Befehl, nicht wahr?«


  »Aber Doron hätte so etwas niemals befohlen«, warf Sangor ein. »Mit den Angornern sind wir befreundet und treiben Handel.«


  »Dennoch befahl er es mir. Ihr scheint den König nicht sehr gut gekannt zu haben.«


  »Ob es diesen Auftrag gab oder nicht, kann nicht mehr bewiesen werden«, sagte Suthranna. »Mir scheint, das ist für die Verhandlung auch nicht wichtig. Jedenfalls hat Rastafan mit seinem Vater gesprochen.« Er wandte sich an Lenthor: »Hat der König sich nach diesem Gespräch auch weiterhin über seinen Sohn beklagt?«


  Lenthor schüttelte den Kopf. »Nein.« Er schielte zu Gaidaron hinüber und setzte sich wieder.


  »Fahre fort, Sangor. Bisher haben wir noch keine Beweise gehört.«


  »Ich bemühe mich, den Leumund des Angeklagten hervorzuheben. Wer ein Räuberleben hinter sich hat, der scheut auch vor einem Vatermord nicht zurück.«


  »Bloße Vermutungen«, warf Astvar gelangweilt ein. »Ich beantrage, diese Bemerkung zu ignorieren.«


  Suthranna nickte. »Bitte stellt keine Behauptungen auf, Sangor. Wir möchten nur Tatsachen hören.«


  »Dennoch kann die Betrachtung des Charakters zu einer gerechten Urteilsfindung beitragen. Ich weise darauf hin, dass es genügend Anhaltspunkte dafür gibt, dass der Prinz seinen Vater gehasst haben muss. Dass seine Mutter Doron hasste, beweist ihre Tat. Es ist abwegig zu glauben, er habe von ihrem Hass nichts geahnt. Und es ist wahrscheinlich, dass Zahira ihren Sohn beeinflusst hat. Sie wollte nicht warten, bis Doron auf natürliche Art und Weise stirbt. Rastafan sollte so schnell wie möglich den Thron besteigen.«


  »Wäre es so gewesen«, warf Rastafan höhnisch ein, »dann hätte ich ihn mit eigener Hand getötet. Oder glaubt Ihr, ich ließe meine Angelegenheiten von einem Weib erledigen? Oder gar von meiner Mutter?«


  »In diesem Fall schon. Der Verdacht durfte schließlich nicht auf Euch fallen.«


  »Bitte Sangor, erhärtet doch Eure Aussagen gegen den Prinzen«, sagte Suthranna. »Das alles ist mir zu ungenau.«


  »Der endgültige Beweis dürfte der Brief sein. Doch bevor er verlesen wird, bitte ich Folgendes zu bedenken: Lacunar, der Mann, an den er gerichtet ist, ist nicht nur der Fürst von Achlad und der Anführer der Schwarzen Reiter, die Jawendor immer wieder heimsuchen. Zahira, die Mutter des Angeklagten, war auch seine Schwester.«


  Sangor lächelte zufrieden, als betretenes Schweigen ihm antwortete. Diese Tatsache war den meisten Anwesenden nicht bekannt, und sie hinterließ den gewünschten Eindruck.


  »Können bei dieser Verwandtschaft noch Zweifel an der Schuld des Prinzen existieren?«, fuhr er fort. »Ins Bild passt auch, dass er, kaum in Margan angekommen, seine Räuberbande in die Eiserne Garde eingliederte. Sie sorgt in Margan für Ruhe und Ordnung und ist somit ein bedeutendes Machtinstrument. Trotz seiner angeblichen Trauer um seinen Bruder hatte Prinz Rastafan nichts Eiligeres zu tun, als die Getreuen um sich zu scharen. Einer seiner Räuber ist jetzt ihr Hauptmann, während er Borrak dazu verurteilt hat, die Wäscherinnen zu beaufsichtigen.«


  »Darauf soll der Angeklagte antworten«, sagte Astvar.


  Rastafan schüttelte verächtlich seine Locken. »Das alles geschah mit Zustimmung meines Vaters. Borrak ist ein Dreckskerl, der Schlimmeres verdient hätte. Ich bin gnädig mit ihm verfahren. Und ja, Lacunar ist mein Onkel, aber diese Verwandtschaft dürfte man mir nur zur Last legen, wenn das Schreiben an ihn echt wäre. Es ist jedoch eine Fälschung.«


  »Dann kümmern wir uns jetzt um diesen Brief. Sangor!«


  »Ja, edler Suthranna. Ich rufe dazu den Mondpriester Gaidaron als Zeugen auf.«


  Dieser erhob sich, ein hochmütiges Lächeln im Gesicht, das seine Erregung und Unsicherheit verbarg. Ja, wenn Rastafan schuldig gesprochen wurde, wartete ein schreckliches Ende auf ihn, aber das war nicht zu ändern. So weit war er nun gegangen, er konnte nicht mehr umkehren.


  »Bitte erzählt dem Gericht, wie Ihr in den Besitz des Schreibens gekommen seid.«


  Gaidaron starrte Sangor an, damit seine Blicke nicht zufällig Rastafan streiften. »Ich war seit einigen Tagen sein Sekretär. Aber er hatte keine Aufträge für mich. Stattdessen bot er mir jedes Mal an, mit ihm zu trinken. Obwohl ich nichts vertrage, tat ich ihm den Gefallen, dabei nippte ich jedoch nur am Wein.«


  »Was glaubt Ihr, war dann der Grund, dass er Euch zum Sekretär gemacht hat?«


  »Einspruch! Was Gaidaron glaubt, ist hier nicht von Belang«, rief Astvar.


  »Aber es wäre doch wichtig zu wissen.«


  »Dann solltet Ihr den Prinzen selbst fragen.«


  »Ich habe seine Dienste verlangt, weil ich wusste, dass er gegen meinen Vater und mich intrigiert«, rief Rastafan unaufgefordert. »Er ist eine falsche Schlange, und ich wollte ihn im Auge behalten.«


  »Muss ich mir diese Unterstellungen bieten lassen?«, fragte Gaidaron empört.


  »Ja«, erwiderte Suthranna, »der Angeklagte darf seine Überzeugungen frei äußern. Und wir sind zuständig, herauszufinden, ob sie der Wahrheit entsprechen.«


  Sangor gab Gaidaron einen Wink fortzufahren. Dieser reckte verächtlich das Kinn. Sollte Rastafan ihn doch beschimpfen, das sprach nicht zu seinen Gunsten. »Wie ich schon sagte, hatte ich nichts bei ihm zu tun. Doch wegen der Hochzeit mussten Hunderte von Einladungen verschickt werden. Plötzlich hatte ich genug Arbeit. Ich schrieb die Briefe, und Rastafan versah sie mit seiner Unterschrift«


  »Ihr könnt schreiben?«, wandte sich Astvar an Rastafan.


  Der zögerte mit der Antwort. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich vermag nur meinen Namen zu schreiben.«


  Nun bedachte Gaidaron ihn doch mit einem schiefen Blick. »Mir gegenüber hat er das Gegenteil behauptet. Er könne sowohl lesen als auch schreiben.«


  »Das wäre außergewöhnlich. Habt Ihr das geglaubt?«


  »Zuerst nicht, aber dann hat er es mir bewiesen.«


  »Ach ja? Er las Euch also etwas vor? Oder er schrieb Euch etwas auf?«


  Gaidaron fühlte sich bedrängt. »Das nicht, aber er erweckte den Anschein. Ich hatte ja nicht das Recht, seine Behauptung zu überprüfen.«


  »Könnt Ihr lesen und schreiben, Prinz Rastafan?«, fragte Astvar.


  Rastafan schob die Lippen vor und schien nachzudenken. Dann sagte er: »Nein, ich kann weder lesen noch schreiben.«


  »Aber Ihr habt es Gaidaron gegenüber behauptet?«


  »Ja. Ich konnte mir vor diesem Intriganten doch keine Blöße geben.«


  »Aber die meisten können nicht lesen und schreiben«, wandte Astvar ein. »Das wäre doch keine Schande gewesen.«


  »Er lügt ja auch!«, rief Gaidaron. »Er kann schreiben. Das hat er durch den Brief an Lacunar schließlich bewiesen. Denn ich fand ihn später zwischen den Einladungen. Er muss ihn heimlich in die Tasche geschmuggelt haben, wo er nicht auffiel. Und auch ich hätte ihn beinahe übersehen.«


  »Und ich sage, du hast ihn gefälscht!«, schrie Rastafan. »Du wolltest mir den Mord an meinem Vater anhängen.«


  Gaidaron verzog anzüglich die Lippen. »Das ist lächerlich. Zu dem Zeitpunkt war von einem Mord noch keine Rede. Hätte ich den Brief gefälscht, so hätte ich Hellseher sein müssen.«


  »Ruhe!«, befahl Suthranna. »Sangor, lest den Brief jetzt vor.«


  Der nahm das Pergament vom Tisch. »Keine Anrede. Der Brief beginnt so: Onkel, es ist soweit. Doron wird bald tot sein. Mach dich mit deinen Schwarzen Reitern auf den Weg. Ich brauche deine Unterstützung. Hier bin ich umgeben von unfähigen Kreaturen. Endlich werden wir beide herrschen, wie es uns zukommt. Beeile dich. Rastafan.«


  Das Getuschel im Hintergrund schwoll zu einem Grollen an. Unfähige Kreaturen? Auf Rastafan wurden giftige Blicke geschleudert. Suthranna musste abermals um Ruhe bitten. Er sah Rastafan an. »Habt Ihr diesen Brief geschrieben?«


  »Für wie dumm hält man mich hier? So einen brisanten Text hätte ich mit einem meiner Berglöwen geschickt und nicht in Gaidarons Tasche versteckt.«


  »Ihr streitet also ab, ihn geschrieben zu haben?«


  »Natürlich. Ich kann gar nicht schreiben.«


  »Wer sollte ihn dann geschrieben haben?«


  »Nun, er da!« Rastafan wies mit einer Kopfbewegung auf Gaidaron. »Er hat ihn geschrieben und mir untergeschoben, und er hatte auch allen Grund dazu, denn wenn ich verurteilt werde, wird er König.«


  »Vermutungen, nichts als Vermutungen«, sagte Astvar. »Wir wollen Beweise. Wurde ein Schriftvergleich angestellt?«


  »Natürlich«, nickte Sangor. »Die Schrift ähnelt der Gaidarons überhaupt nicht.«


  »Und außerdem, woher hätte ich wissen sollen, dass Lacunar dein verdammter Onkel ist?«, rief Gaidaron dazwischen.


  »Von meiner Mutter, du Mistkerl! Du hast sie doch jeden Abend aufgesucht und ihr schöngetan.«


  »Keine sinnlosen Wortgefechte!«, mahnte Suthranna. »Ist das wahr, Gaidaron? Hast du Zahira des Öfteren besucht?«


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Ja, auf ihren Wunsch. Sie wollte von mir beraten werden. Schließlich kam sie aus einer Räuberhöhle und wollte Königin werden. Da muss man viel lernen.«


  »Hat sie dabei erwähnt, dass Lacunar ihr Bruder ist?«


  »Niemals. Und ich an ihrer Stelle hätte diese Peinlichkeit auch verschwiegen.«


  »Wir stellen also fest, dass ein Brief existiert, von dem wir nicht genau wissen, wer ihn geschrieben hat. Prinz Rastafan behauptet, er könne nicht schreiben. Aber wie will man beweisen, dass man etwas nicht kann?«


  »Er hätte den Brief auch von jemand anders aufsetzen lassen können«, meinte Sangor.


  »Hm, unwahrscheinlich. Dann hätte er einen Mitwisser gehabt. Das hätte er wohl nicht riskiert.«


  »So ist es!«, rief Rastafan. »Ich sage, Gaidaron war es selbst. Er ist ein genialer Fälscher, das habe ich gehört. Er kann seine eigene Schrift verstellen. Ihr alle wisst, dass Gaidaron König werden will. Und er wäre es geworden, aber dann hatte Doron plötzlich zwei Söhne, und da sind ihm die Felle weggeschwommen.«


  Suthranna nickte. »Gaidaron hätte ein Motiv, aber du ebenfalls. Mit den gegenseitigen Anschuldigungen stochern wir im Nebel. Wir benötigen Beweise. Gegen dich sprechen dein alter Hass, deine Herkunft und deine Verwandtschaft mit Lacunar.«


  »Ja, ich weiß. Und ich leugne nicht, dass ich getötet habe. Ich gebe auch zu, dass meine Mutter und ich Doron gehasst haben. Aber den Mord hat sie ohne mein Wissen begangen, und angestiftet dazu hat sie Gaidaron. Nur aus diesem Grund hat er bei ihr gesessen. Meine Mutter begann, ihn zu vergöttern. Er ist ein gut aussehender Mann und kann bezaubernd sein. Aber jeder hier weiß auch, dass Frauen ihn nicht interessieren.«


  »Na und? Das leugne ich nicht. Ich war ihr Berater, sonst nichts.«


  »So kommen wir nicht weiter«, mischte sich Astvar ein. »Die gegenseitigen Vorwürfe führen zu nichts. Wir erfahren, wer Doron gehasst hat, wer sich des Throns bemächtigen möchte und wer schon deshalb ein böser Mensch sein muss, weil er früher als Gesetzloser gelebt hat. Das alles könnte hilfreich sein, wenn es zusätzlich zu einem klaren Beweis vorgebracht würde. Da haben wir den Brief. Es stellt sich aber heraus, dass auch er nicht zu Klarheit und Wahrheit führt.« Er räusperte sich einen Moment und sah alle der Reihe nach an. »Ich denke, wir sind uns einig, dass Prinz Rastafan ohne dieses Schreiben überhaupt nicht vor Gericht stünde. Deshalb ist es notwendig, dass wir uns ausschließlich auf den Brief und seine Hintergründe konzentrieren.«


  Suthranna nickte. »Ich teile deine Auffassung, Astvar. Ohne das Schreiben gäbe es keinen Hinweis auf eine Beteiligung des Prinzen an dem Mord. Zahira kann diesen Entschluss ganz allein gefasst haben. Ebenso kann es aber auch eine spontane Tat gewesen sein. Lediglich das Schreiben an Lacunar deutet auf eine Verschwörung hin.«


  »Ich möchte noch hinzufügen«, sagte Astvar, »dass sich im Laufe der Verhandlung so etwas wie ein zweiter Verdächtiger ergeben hat. Gegen Gaidaron spricht genauso viel wie gegen den Prinzen Rastafan.«


  Gaidaron fuhr von seinem Platz hoch. »Das ist eine Unverschämtheit! Ich habe die Verschwörung aufgedeckt und soll nun verdächtig sein?«


  Suthranna sah ihn ernst an. »Das kommt leider öfter vor, als man denkt.« Dann erhob er sich und sagte: »Beim derzeitigen Stand der Verhandlung können wir keine genaue Aussage treffen. Deshalb wird sie in drei Tagen fortgesetzt. Bis dahin hat jeder der Beteiligten Beweise für seine Behauptungen vorzubringen.«


  Gaidaron war außer sich. »Was denn für Beweise? Ich habe den Brief inmitten der Einladungen gefunden, die ich im Arbeitszimmer des Prinzen in der Tasche verstaut habe. Wie hätte ich ihn schreiben können? Von diesem Lacunar habe ich nichts gewusst.«


  »Du wiederholst dich«, erwiderte Suthranna kalt. »Das alles ist bereits zur Sprache gekommen.«


  »Ich habe einen Zeugen!«, rief Rastafan plötzlich.


  Gaidarons Kopf zuckte herum. Suthranna sah den Prinzen freundlich an. »Und sein Name?«


  »Der Sonnenpriester Saric. Er kann bestätigen, dass ich überhaupt nicht schreiben kann.«


  Sagischvars Kopf ruckte hoch, durch seinen Körper lief ein Beben. Saric? Was hatte er mit dieser Sache zu tun? Ausgerechnet er sollte Rastafan entlasten wollen? Den Mann, der Jaryn getötet hatte?


  Sagischvar hatte den Prozess stumm verfolgt, denn er war Rastafan gegenüber befangen und wollte keine vom Hass vergifteten Reden führen. Aber seine Abneigung gegen den Mann, der einen heiligen Sonnenpriester getötet und damit die Zukunft Jawendors wieder in Razoreths Hände gegeben hatte, war groß. Alle Sonnenpriester hassten Prinz Rastafan, und Sagischvar machte da keine Ausnahme. Aber er ließ sich wieder zurück gegen die Stuhllehne fallen. Es war Rastafans Recht, jeden als Zeugen zu benennen.


  »Gut«, sagte Suthranna. »Dann werden wir Saric in drei Tagen hören. Und vielleicht auch noch andere Zeugen. Die Verhandlung ist für heute geschlossen.«


  Alle strebten dem Ausgang zu. Als Letzter schlich Gaidaron hinaus. Es war nicht gut für ihn gelaufen, dabei wusste er den größten Teil des Hofstaates hinter sich. Viele hatten ihm vor der Verhandlung zugeflüstert, dass sie ihn als zukünftigen König sehen wollten. Und nun hatten Suthranna und Astvar mit ihrem zwanghaften Hang nach Gerechtigkeit den Schlamm so aufgerührt, dass alles undurchsichtig geworden war. Ausgerechnet die Mitbrüder aus dem Mondtempel waren ihm in den Rücken gefallen. Fieberhaft überlegte er, was dieser Saric wohl beweisen konnte? Und warum wollte der Sonnenpriester Rastafan entlasten?


  Er war so in Gedanken, dass er nicht auf die anderen achtete. Als er sich zwei Schritte hinter Rastafan befand, drehte dieser sich ruckartig zu ihm um. »Ich habe dich gefickt, Gaidaron, und ich werde dich wieder ficken«, zischte er ihm zu. »Vergiss das nie!«


  Gaidarons Miene versteinerte. Die Wachen zogen Rastafan mit sich, und der Spuk war vorüber. Aber Gaidaron fragte sich, ob er mit dem Brief nicht einen großen Fehler begangen hatte.


  Die Gerüchteküche in Margan funktionierte deshalb so hervorragend, weil jedermann bestrebt war, alles unter der Decke zu halten. Geheimnisse bekamen große Schwingen und rauschten wie riesige Vögel durch die Straßen und Gassen und über die Plätze und Dächer der Stadt. Dem Kaufmann Orchan, der seine Leute aus guten Gründen überall hatte, kam demzufolge bald zu Ohren, dass König Doron von seiner eigenen Frau umgebracht und Prinz Rastafan der Verschwörung angeklagt worden war. Was an diesem Gerücht falsch und was aufgebauscht war, konnte er nicht sagen. Aber er war davon überzeugt, dass Rastafan nichts damit zu tun hatte. Der Mann, den Orchan im Räuberlager besser kennengelernt hatte, war ein harter Mann, aber niemals hinterhältig. Gerade seine aufrechte Art schätzte er. Deshalb hatte sich Orchan bei seinen Zuträgern näher erkundigt und Einzelheiten erfahren. Als er den Namen Gaidaron hörte und von der Sache mit dem Brief, da war für ihn klar, was da lief. Dennoch zögerte er, sich im Palast als Zeuge zu melden. Das war, als betrete man das klebrige Netz einer Spinne. Zappelte man erst einmal darin, ließ sie einen nicht mehr frei.


  Und was weiß ich schon?, überlegte er. Ich weiß gar nichts. Ich habe meine Überzeugung, dass Rastafan unschuldig ist, aber was ist die vor Gericht wert? Dort benötigen sie Beweise, und die habe ich nicht.


  Damit wollte Orchan sich aus der Verantwortung stehlen, und er hoffte, er werde die Sache vergessen. Doch dann fiel ihm Borrak ein. Was er von ihm über Gaidaron wusste, war natürlich nur Hörensagen, aber vielleicht konnte er ihn dazu überreden, vor Gericht auszusagen. Orchan verbesserte sich rasch. Natürlich nicht überreden: Borrak würde sich ja nicht freiwillig ans Messer liefern.


  Orchan schlief eine Nacht darüber, dann war er entschlossen, für die Gerechtigkeit eine Lanze zu brechen. Am nächsten Morgen machte er sich zum ersten Mal freiwillig zum Palast auf und meldete sich dort als Zeuge. Wenn man einen besseren König erwartete, sagte er sich, dann mussten die Menschen, die er regierte, auch ein gutes Beispiel geben.


  Als die Verhandlung am dritten Tag fortgesetzt wurde, hätte man sich keine Mühe mehr geben müssen, diese Tatsache zu verheimlichen. In ganz Margan redete man über nichts anderes mehr. Dabei geschah das, was man hatte vermeiden wollen: Es bildeten sich Gruppen, die für die eine oder andere Seite Partei ergriffen. Neben lautstarken Auseinandersetzungen kam es auch zu Handgreiflichkeiten, und Tasman mit seiner Eisernen Garde hatte alle Hände voll zu tun, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Als Orchan die Stufen zum Haupttor des Palastes hinaufstieg, begegnete ihm ein breitschultriger, kahlköpfiger Mann. Er kam ihm bekannt vor, und als dieser ihn ansprach, erinnerte er sich. Er kannte ihn aus dem Räuberlager bei Carneth.


  »Ihr seid doch Orchan, der Kaufmann?«


  »Der bin ich– und Ihr gehört zur Eisernen Garde, wie ich sehe. Aber früher wart Ihr bei Rastafans Berglöwen, richtig? Oh, ich wollte sagen, beim Prinzen Rastafan. Aber Euer Name ist mir entfallen.«


  »Ich bin Tasman. Ja, ich war bei den Berglöwen, heute bin ich Hauptmann der Eisernen Garde, ich habe Borraks Posten übernommen.«


  »Oh, das ist einmal eine erfreuliche Nachricht. Und Borrak? Er wurde doch nicht etwa…?«


  »Hingerichtet? Aber nein. Er ist jetzt Sklavenaufseher im dritten Hof bei den Wäscherinnen.«


  »Ah, Nimgud sei Dank. Ich brauche ihn nämlich noch. Aber verzeiht, womit kann ich Euch behilflich sein?«


  »Ihr seid auf dem Weg in den Palast? Vielleicht erfahrt Ihr dort etwas über den Prozess gegen den Prinzen? Ich mache mir Sorgen seinetwegen.«


  »Ich bin sogar als Zeuge geladen.«


  »Man darf ihn einfach nicht verurteilen. Er ist unschuldig.«


  »Ja, das weiß ich doch. Deshalb will ich aussagen. Aber das Urteil fällen andere. Wenn mich allerdings nicht alles täuscht, wird es noch eine Überraschung geben. Macht Euch nur keine Sorgen.«


  Tasman legte dem kleinen Kaufmann seine Pranke auf die Schulter. »Danke, mein Freund. Ich wünsche Euch viel Glück. Jetzt muss ich mich beeilen, in der Stadt ist Aufruhr.«


  »Nehmt Euch vor allem die Anhänger Gaidarons vor«, rief Orchan dem Davoneilenden nach und setzte seinen Weg beherzt fort.


  Suthranna eröffnete die Verhandlung und musste wegen der allgemeinen Aufgeregtheit wieder einmal um Ruhe bitten. Inzwischen war auch Anamarna eingetroffen. Er und sein Schüler Aven hatten bescheiden auf den Zuschauerbänken Platz genommen.


  »Für den Prinzen Rastafan werden wir zwei Zeugen hören«, gab er bekannt. »Gaidaron hat keinen weiteren Zeugen benannt.«


  Zwei Zeugen? Dort, wo die Höflinge saßen, erhob sich ein Geraune. Von einem wusste man, wer war der andere? Auch Rastafan war überrascht. Wer mochte da für ihn aussagen wollen? Oder wollte ihn noch jemand belasten?


  Suthranna erteilte Sangor das Wort. Dieser wandte sich an Saric: »Prinz Rastafan hat Euch als Zeugen benannt. Ihr müsst stets die reine Wahrheit sagen, gleichgültig, wie Ihr persönlich zu dem Angeklagten steht.«


  Sagischvar fasste Saric scharf ins Auge, doch dieser stand blass und gesenkten Hauptes da. Er wollte Sagischvars Blick nicht begegnen. »Als Sonnenpriester darf ich nicht lügen«, sagte er leise.


  »Gut. Wir sind dabei, uns ein Urteil zu bilden, ob der Brief an unseren Feind Lacunar, der bei den Schreiben des Prinzen Rastafan gefunden wurde, von ihm geschrieben wurde oder ob er ihm in heimtückischer Absicht untergeschoben worden ist. Der Prinz behauptet, er könne nicht schreiben und benannte Euch hierfür als Zeugen.«


  Saric warf Rastafan einen raschen Blick zu, dann nickte er. »Er sagt die Wahrheit. Er kann nicht schreiben.«


  »Aber seinem Sekretär Gaidaron gegenüber hat er behauptet, es zu können. Woher wisst Ihr, dass es sich anders verhält?«


  »Weil er mich darum gebeten hat, es ihn zu lehren. Er hatte Gaidaron als Sekretär zu sich gerufen, weil er ihm nicht traute. Er wollte ihn im Auge behalten. Doch dann erkannte er, dass dieser ihn mithilfe der Schrift betrügen könnte, deshalb wollte er lesen lernen.«


  »Dann konnte er also am Ende lesen?«


  »Nein, über drei oder vier Buchstaben sind wir nicht hinausgekommen.«


  »Er konnte aber schreiben. Seine Unterschrift liegt uns vor.«


  »Das ist alles, was er schreiben kann.«


  Gaidaron stieß einen erstickten Laut aus. Mit purpurn angelaufenem Gesicht verfolgte er Sarics Aussage. Und dann fiel ihm auf einmal wieder ein, wie oft er Saric im Palast begegnet war. Damals hatte er dem keine Bedeutung beigemessen, aber nun wusste er, was dieser dort getrieben hatte.


  »Er hätte sich aber für den verräterischen Brief auch an einen anderen Schreibkundigen wenden können«, wandte Sangor ein.


  »Einspruch!«, rief Astvar. »Der Zeuge kann nicht wissen, was der Angeklagte hätte tun können oder getan hat. Er kann nur vermuten.«


  »Ich möchte trotzdem antworten«, sagte Saric mit klarer Stimme. »Ich glaube nicht, dass er das getan hat. Ja, es ist nur eine Annahme, aber hätte ihm ein anderer Schreiber zur Verfügung gestanden, dann hätte er sich bestimmt nicht an mich gewandt, um lesen zu lernen.«


  »Erklärt uns die Logik dahinter.«


  »Er wusste, dass ich ihn hasse für das, was er mit Jaryn getan hat.«


  »Und trotzdem habt Ihr ihm geholfen?«


  »Er ist der Prinz, er konnte befehlen.« Saric senkte beschämt den Kopf. »Aber er hat nicht befohlen«, fügte er leise hinzu. »Er hat mich darum gebeten.«


  »Ihr hättet also ablehnen können?«


  »Ja. Aber ich erkannte, dass Prinz Rastafan seine Tat zutiefst bereute, und ich vergab ihm.«


  Sagischvar räusperte sich lauthals, es fiel ihm schwer, die Ruhe zu bewahren. Gaidaron lachte höhnisch und lümmelte sich auf seinem Stuhl, als ginge ihn das alles nichts an. Suthranna entließ Saric, und dieser wandte sich dem Ausgang zu. Als er an Rastafan vorüberging, blinzelte dieser ihm freundlich zu. Gaidaron hatte es gesehen und wollte etwas sagen, doch da rief Suthranna schon den nächsten Zeugen auf: den Kaufmann Orchan.


  Gaidaron begriff gar nichts mehr. Was hatte denn dieser Händler mit dem Brief zu tun? Und um den ging es doch. Beunruhigt beugte er sich vor, als der Kaufmann den Raum betrat und in den Zeugenstand ging. Auch Rastafan war nicht klar, was Orchan hier wollte. Kam er etwa aus freundschaftlichem Mitgefühl? Dann würde er die Situation nur verschlimmern.


  »Ihr habt Euch freiwillig als Zeuge gemeldet, Orchan«, sagte Suthranna. »Was könnt Ihr zur Wahrheitsfindung beitragen?«


  Orchan sah sich vorsichtig um. Suthranna kannte er, das war ein anständiger Mann. Sangor war ihm unsympathisch, und Astvar konnte er nicht einschätzen. Aber er war nun einmal hier, deshalb gab er sich einen Ruck und sagte: »Ich selbst gar nichts, Herr. Aber ich kenne jemanden, der mehr weiß.«


  »Und wer ist das?«


  »Sein Name ist Borrak, Hauptmann der Eisernen Garde. Nun– er war es. Erst vorhin erfuhr ich, dass er abgesetzt wurde.«


  Gaidaron sprang auf. »Was redest du da, Krämer? Was sollte dieser Borrak über den Brief wissen? Er hockt bei den Waschweibern im dritten Hof und kann weder lesen noch schreiben.«


  »Über den Brief weiß er nichts«, erwiderte Orchan tapfer, »aber über Euch, Gaidaron, kann er eine Menge erzählen.«


  »Was soll diese Küchenschabe schon über mich erzählen können? Lügen, nichts als Lügen. Weil er verbittert ist, dass er nicht mehr Hauptmann ist.«


  »Dann würde er wohl gegen den Prinzen aussagen«, warf Astvar spöttisch ein. »Denn dieser war es, der ihn degradiert hat.«


  »Ach, jeder hier weiß doch, was Borrak für ein Mensch ist. Einer, dem niemand die Hand geben mag. Jeder hasst ihn, deshalb hasst er alle anderen. Wir sind ein paar Mal aneinandergeraten, nun sieht er die Gelegenheit, es mir heimzuzahlen. Das ist so durchsichtig.«


  Orchan schüttelte den Kopf. »Borrak weiß gar nichts davon, dass ich hier bin.«


  »Und du, woher willst du wissen, was Borrak angeblich weiß?«


  »Von ihm selbst. Er war oft bei mir und hat mir sein Herz ausgeschüttet. Natürlich weiß ich nicht, ob er die Wahrheit gesagt hat. Das muss das Gericht selbst herausfinden.«


  Suthranna beugte sich nach vorn. »Und du glaubst, Borraks Aussage hat für diese Verhandlung eine Bedeutung?«


  »Ich glaube das. Ja. Und durch die gereizte Reaktion des Mondpriesters Gaidaron fühle ich mich darin bestärkt.«


  Sangor und Astvar sowie die beiden Priester steckten die Köpfe zusammen. Kurz darauf verkündete Suthranna, dass man Borrak vorladen wolle. Gaidaron wurde aschfahl. Aber er sagte nichts, denn das hätte ihn nur belastet. Jetzt half nur hartnäckiges Leugnen und– bezüglich des Briefes– bei seiner Aussage zu bleiben.


  Rastafan zerbrach sich den Kopf, auf welche Weise Borrak ihn entlasten könne. Nach der Art, wie er mit ihm umgesprungen war, vermutete er eher das Gegenteil. Borrak wusste offenbar etwas Übles über Gaidaron, aber das konnten doch auch nur Gerüchte sein, die hier niemanden interessierten.


  Es dauerte eine Weile, bis man Borrak brachte. Der arme Kerl war schneeweiß im Gesicht, seine weit aufgerissenen Augen sahen sich erschrocken im Saal um. Als er Gaidaron erblickte, stöhnte er auf und wollte keinen Schritt mehr weitergehen. Die Gerichtsdiener schoben ihn vorwärts in den Zeugenstand. Dort stand Borrak wie ein Häufchen Elend und klammerte sich an der Absperrung fest. Ihm war es unerklärlich, was man von ihm wollte. Er wusste doch nichts von Mord, von einer Verschwörung oder einem Brief. Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte ihn: Wollte man all die furchtbaren Sachen, um die es hier ging, vielleicht ihm in die Schuhe schieben? Suchte man einen Schuldigen, weil man weder einen Prinzen noch den Neffen des Königs belasten wollte?


  Er hielt seinen Blick gesenkt. Als Suthranna ihn ansprach, zuckte er zusammen. »Borrak, der Kaufmann Orchan hat ausgesagt, dir seien Dinge bekannt über Gaidaron, den Neffen des Königs. Und diese könnten angeblich etwas zu unserer Beweisfindung beitragen.«


  »Orchan?« Borraks gehetzter Blick flog zu den Zuschauerbänken. Ja, dort saß der kleine, schlaue Mann, er hatte ihn bisher nicht bemerkt. Diese Ratte! Dieser Verräter! Borrak knirschte mit den Zähnen.


  »Nun?«, hakte Suthranna ungeduldig nach.


  »Ich weiß nichts, gar nichts«, gurgelte er. »Das muss ein Irrtum sein.«


  »Dann rufe ich noch einmal Orchan in den Zeugenstand.«


  »Nein, nein!«, rief Borrak. Er befand sich in einer fürchterlichen Klemme und keuchte vor Angst. »Ich habe ihm nur meine Befürchtung mitgeteilt, dass jemand versuchen könnte, den Prinzen zu töten.«


  »Den Prinzen? Nicht den König?«


  »Den König? Nein. Davon war nicht– ich meine, ich hatte keinen Grund, das zu glauben.«


  »Aber für einen Anschlag auf das Leben des Prinzen durchaus?«


  »Ja– das heißt, ich hatte natürlich keine Beweise.«


  »Aber du musst doch einen Anhaltspunkt gehabt haben.«


  Borraks Lider flatterten. Seine Blicke huschten hin und her wie ein gefangener Vogel. »Ja schon, ich hatte da so einen Verdacht.«


  »Und den hast du Orchan mitgeteilt?«


  »Ja.«


  »Wen hattest du in Verdacht?«


  »Das– das kann ich nicht sagen. Nicht hier.«


  »Wo denn, wenn nicht vor einem königlichen Gericht?«


  »Weil er mich umbringen wird!«, schrie Borrak in höchster Not.


  »Dann befindet er sich im Raum?«


  Borrak nickte.


  »Du musst uns sagen, wer es ist. Wenn du die Wahrheit sagst, wird dir nichts geschehen. Wir werden dich beschützen.«


  Borrak lachte heiser. »Vor ihm?«


  »Den Namen!«, donnerte Suthranna.


  »Gaidaron«, flüsterte Borrak.


  Niemand im Raum war wirklich überrascht. Deshalb fuhr Suthranna auch ohne Zögern fort: »Du willst sagen, Gaidaron wollte den Prinzen Rastafan ermorden?«


  »Nein, nein! Ich habe nur– ich dachte…«


  »Warum hast du das gedacht?«


  Borrak wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wusste nicht, ob er es wirklich vorhatte. Und wenn ja, wie er es tun würde.«


  »Gründet dein Verdacht darauf, dass Gaidaron als Neffe des Königs der Thronfolger war, bevor es den Prinzen Rastafan gab?«, fragte Astvar dazwischen.


  Borrak schüttelte stumm den Kopf.


  »Worauf dann?«


  Borrak wusste, dass er verloren hatte. Hier kam er nicht mehr heil heraus. Aber wenn es so war, dann sollte Gaidaron mit ihm untergehen. Er hob den Kopf. »Weil er bereits den Prinzen Jaryn beseitigen wollte.«


  Jetzt ging ein Raunen durch den Raum. Rastafan zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. Sagischvar hob den Kopf und sah Borrak scharf an. Zum ersten Mal ergriff er das Wort: »Woher weißt du das?«


  »Weil Gaidaron mir den Auftrag dazu erteilt hat.«


  »Du solltest Jaryn töten?«


  »Ja, aber ich habe es nicht getan.«


  Alle Blicke ruhten jetzt auf Gaidaron. Der lehnte sich gelassen zurück. »Von den edlen Männern, die hier versammelt sind, wird doch nicht wirklich ein einziger diesen Unsinn glauben. Zuerst wollte ich also Jaryn umbringen, danach Rastafan, und den König habe ich wohl auch noch ermordet? Das ist so lächerlich, dass mir die Worte fehlen.«


  »Wer sich des Throns bemächtigen will, wagt viel«, sagte Sagischvar. »Natürlich war von uns niemand dabei, also wissen wir nicht, ob es diesen Auftrag gegeben hat. Aber ich gebe zu bedenken, dass Borrak sich mit diesem Geständnis selbst schwer belastet. Er hat Jaryn nicht getötet, aber er hat es auch nicht gemeldet, was seine Pflicht gewesen wäre. Deshalb halte ich Borraks Aussage für glaubwürdig.«


  »Aber ein Beweis ist es nicht«, sagte Sangor.


  »Für den Brief? Nein.« Er erhob sich. »Ich beantrage, die Verhandlung zu unterbrechen, damit wir uns beraten können.«


  Suthranna nickte. Leise erteilte er Astvar einen Befehl. Als alle hinausgingen, standen neben Gaidaron plötzlich zwei bewaffnete Wächter.


  Zu der Unterredung wurde auch Anamarna hinzugezogen. Nachdem man ihn über den bisherigen Verlauf unterrichtet hatte, wurde er um seine Meinung gebeten. Er hatte sich alle Argumente ruhig angehört. Schließlich sagte er: »In diesem Prozess kann niemand schuldig gesprochen werden, weil die endgültigen Beweise fehlen. Aber die Waagschale senkt sich für Gaidaron, denn die Aussagen sprechen gegen ihn. Für Rastafans Schuld hingegen spricht kaum etwas, abgesehen von dem Brief. Ich glaube jedoch, dass Gaidaron ihn verfasst hat, um Rastafan zu schaden und zu stürzen. Ich glaube auch, dass er Borrak mit dem Mord an Jaryn beauftragt hat und schließlich, dass er es war, der Zahira zu dem Mord am König aufgestachelt hat. Ja, all das glaube ich, aber ich kann es ebenso wenig beweisen wie ihr. Doch ich sage euch, wenn wir Rastafan aufgrund des Briefes verurteilen, dann wird Gaidaron König, und das darf niemals geschehen.«


  »Wäre Rastafan der bessere König?«, gab Sagischvar zu bedenken.


  »Wer kann in die Zukunft blicken? Aber ich habe einen günstigen Eindruck von ihm erhalten.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Sagischvar. »Er hat seinen eigenen Bruder ohne zu zögern umgebracht.«


  Anamarna nickte nachdenklich. »Ja, das ist wahr. Aber er hat es längst bereut. Tief bereut.«


  »Woher willst du das wissen?« Sagischvar ärgerte sich über Anamarna, der sich auf Rastafans Seite stellte.


  »Das habe ich von Saric gelernt. Habt ihr ihn nicht gehört? Er hat Rastafan deshalb vergeben. Und wer der Reue fähig ist, der ist auch zur Umkehr fähig. Rastafan kann immer noch in Jaryns Fußstapfen treten. Die Ereignisse werden ihn nicht unberührt lassen.« Und als er sah, dass Sagischvars Zornesfalten sich nicht glätteten, berührte er ihn am Arm. »Dein Novize konnte ihm vergeben– sei du größer als er und vergib ihm auch.«


  Sagischvar brummte etwas, das sich anhörte wie: »Meinetwegen.«


  »Wir können dem Prinzen vergeben«, meldete sich jetzt Astvar zu Wort, »aber die Sache mit Jaryn ist nicht Gegenstand der Verhandlung. Wenn, wie Ihr ganz richtig sagt, Anamarna, die Beweise nicht ausreichen, wie soll dann unser Urteil ausfallen? Soll der Königsmord ungesühnt bleiben?«


  »Aber er wurde doch schon gesühnt«, meinte Suthranna. »Zahira ist tot. Und die Verschwörung ist ein Luftgespinst.«


  »Und der Brief?«


  »Ja, aber nach allem, was wir wissen, hat Gaidaron ihn wohl geschrieben. Beweisen können wir es nicht, aber die Verdachtsmomente gegen ihn sind so stark, dass ich dafür bin, Rastafan vollständig vom Vorwurf der Verschwörung und des Landesverrats freizusprechen.«


  Außer Lenthor stimmten alle zu. »Und Gaidaron?«, fragte er. »Wie soll er ohne Beweise verurteilt werden?«


  »Erlaubt mir, einen Vorschlag zu machen«, sagte Anamarna. »Wenn wir Rastafan von aller Schuld freisprechen, dann ist er der zukünftige König. Er ist derjenige, der Recht spricht. Also überlassen wir ihm das Urteil über Gaidaron.«


  »Aber auch der König darf ohne Beweise kein Urteil fällen«, gab Astvar zu bedenken.


  »Es gab immer schon Prozesse, wo die Verdachtsgründe so engmaschig waren, dass sie als Beweise gelten konnten. Lassen wir das endgültige Urteil von Rastafan fällen und geben wir ihm Gelegenheit zu beweisen, dass er ein weiser König ist.«


  Als die Männer in den Gerichtssaal zurückkehrten, schlug ihnen erwartungsvolles Schweigen entgegen. Das Ende des Prozesses kam dann schnell und unerwartet. Suthranna teilte den Versammelten ihren Entschluss mit. Damit war Rastafan frei, und obwohl er noch die Fesseln trug, stand er jetzt als König vor ihnen.


  Er hatte gesiegt. Die Erleichterung machte ihn schwindelig. Er fasste Gaidaron, seinen unterlegenen Gegner, scharf ins Auge. Ihm sollte er das Urteil sprechen: seine erste Handlung als König. Er spürte die ungeheure Verantwortung, denn an seinen Worten würde man ihn messen. Sie würden entscheiden, ob man ihn für einen fähigen Herrscher hielt. Schonte er Gaidaron, hielte man ihn für schwach. Ging er zu hart mit ihm ins Gericht, legte man es ihm als Racheakt aus.


  »Bevor ich das Urteil verkünde, möchte ich gern losgebunden werden. Ein gefesselter König gibt ein schlechtes Bild ab.«


  Einige lachten. Andere, die mit Gaidaron gerechnet hatten, schwiegen entsetzt. Sie mussten sich Hals über Kopf auf den neuen König einstellen, und nicht für jeden von ihnen würde das einfach werden.


  »Gaidaron, sieh mich an!«


  Gaidaron erhob sich und starrte mit marmornen Zügen an ihm vorbei.


  »Deine Absichten waren abscheulich, und ich halte jede Einzelne für wahr, aber bewiesen wurden sie nicht. Deshalb bleibst du am Leben. Doch du verlierst den Anspruch auf den Thron auf Lebenszeit. Auch nach meinem Tod wirst du nicht König werden. Dein Geburtsrecht erkläre ich hiermit für nichtig. Du wirst dich in den Mondtempel zurückziehen und dort deinen gewöhnlichen Pflichten nachkommen. Mach dich um das Wohl der Menschen verdient, aber misch dich niemals wieder in die Politik ein. Du bist Mondpriester und sollst es bleiben. Noch eins, Gaidaron: Du weißt, du hättest es verdient, auf dem Pfahl zu enden, und es wird immer einer für dich bereitstehen. Ob er zum Einsatz kommt, liegt allein bei dir.«


  »Nimmst du das Urteil an, Gaidaron?«, fragte Suthranna.


  Gaidaron nickte kurz und schwieg. Seine Niederlage war vollkommen, die öffentliche Demütigung gelungen, das milde Urteil erniedrigend. Beinahe wünschte er sich, Rastafan hätte das Todesurteil über ihn verhängt.


  »Und was ist mit Borrak?«, fragte Astvar, der Gerechte. »Er hat es versäumt, Gaidarons Mordauftrag anzuzeigen.«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Er ist doch schon halb tot vor Angst. Will ihn jemand ganz totschlagen? Von mir aus soll er wieder an seine Arbeit gehen.«


  Suthranna trat an ihn heran. »Ich freue mich, dass es so gekommen ist. Aber sei nur nicht zu weich. Gaidaron wird dir das nie vergessen, und Borrak kennt auch keine Dankbarkeit.«


  Rastafan lächelte. »Ich hingegen schon. Ich habe viel falsch gemacht. Das Volk von Jawendor soll erfahren, dass ich mannhaft und gerecht zu herrschen weiß. Bin ich König, so will ich ein vortrefflicher König sein. Diesem Razoreth werde ich niemals gestatten, mein Gebieter zu werden.«


  »Das habe ich heute gespürt«, sagte Anamarna, der sich dazugesellt hatte. »Aber Saric hat es vor mir gewusst.«


  »Ja«, erwiderte Rastafan ernst. »Er hat mir vergeben, was ich mir selbst niemals vergeben kann.«


  8


  Die Nachricht von der Ermordung Dorons hatte Narmora erreicht. Sie schien auf dem Rücken des Windes geritten zu sein. Jaryn und Caelian hörten die Leute von nichts anderem reden. Gerüchte und Vermutungen umsurrten sie wie Mückenschwärme. Für einen unverschämten Preis ergatterten sie ein winziges Zimmer unter dem Dach einer schäbigen Schenke, das außer Schutz vor der Witterung und zwei Strohsäcken keinerlei Bequemlichkeiten bot. Doch sie hatten nicht vor, lange in Narmora zu verweilen. Die Stadt war außer einem Vergnügungszentrum auch der Ausgangspunkt mehrerer Handelswege durch die Wüste. Es war folgerichtig, ihre Reise von hier aus zu beginnen.


  Zuerst mussten sie sich wüstentaugliche Kleider besorgen. Nach längerem Suchen und Feilschen fanden sie einen Händler, der ihnen diese im Tausch für ihre kostbaren Gewänder anbot. Es handelte sich um knielange, langärmelige Kittel, unter denen sie lange Hosen trugen, dazu geschnürte Stiefel. Darüber zogen sie weite Kapuzenmäntel, die sie noch besser verbargen als ihre Xaytaner Tracht.


  Auf diese Weise ausgestattet, glaubten sich Jaryn und Caelian für ihre Reise gerüstet und vor neugierigen Blicken sicher. Denn Caelian hatte Schwarze Reiter entdeckt. Das Felsental Araboor, wo Lacunar sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, war nur knapp einen Tagesritt von Narmora entfernt. Aber auch aus Margan mochten sich Leute hier aufhalten, die sich an Jaryn erinnerten, der, wo immer er auftauchte, durch seine Schönheit auffiel. Mit den neuen Sachen fühlten sie sich unbeobachtet, denn in der wüstennahen Grenzstadt gehörten sie einfach zum Straßenbild.


  Jedermann riet ihnen, sich einer Karawane anzuschließen und niemals allein zu reiten. Das hatten sie auch vor, doch zuerst erkundigten sie sich nach der legendären Stadt. Sie wanderten die lange Straße hinauf und hinunter und horchten sich in den Tavernen um. Dabei ließen sie manchen Silberring in den Händen von Männern, die behaupteten, den Weg dorthin zu kennen. Doch alle widersprachen sich in ihren Aussagen, und am Ende merkten sie, dass die Gauner sie nur um ihr Silber erleichtern wollten.


  Erschöpft kehrten sie in einem Gasthaus ein, das sich in gehöriger Entfernung vom Blauen Bullen befand, wo die Schwarzen Reiter gern einkehrten.


  Der Gastraum war überfüllt, es roch nach Schweiß, Bierlachen und Bratendunst. Zwei Silberringe verhalfen ihnen zu Plätzen in einer ruhigen Ecke. Die bisherigen Gäste wurden vom finster aussehenden Wirt »gebeten«, sich woanders niederzulassen. Weder Jaryn noch Caelian hatten bei diesem Platzkauf Gewissensbisse. Die waren ihnen beim Herumlaufen durch die heiße, staubige Straße abhandengekommen. Das kühle Bier, das ihnen ein halbwüchsiger Junge brachte, hießen sie von Herzen willkommen.


  Caelian beobachtete Jaryn von der Seite. Schon die ganze Zeit machte er sich Sorgen, ob dieser die Strapazen überstehen würde. Seit er geglaubt hatte, Jaryn für immer verloren zu haben, hatte er das ständige Bedürfnis, diesen zu beschützen, doch er durfte nichts sagen, dann reagierte Jaryn wie ein gereizter Tiger.


  Er schien bis jetzt auch alles gut überstanden zu haben, aber Caelian fürchtete, er reiße sich nur zusammen und verberge, wie es wirklich um ihn stand. Immerhin hatte er ein wenig Farbe bekommen. Die würde die Wüstensonne noch vertiefen. Die trockene Luft wäre auch gut für seine Lungen. Sie war Jaryns Schwachstelle, und manchmal hustete er. Aber die Anfälle hatten schon nachgelassen.


  Jaryn hatte sich verändert, und es wäre merkwürdig gewesen, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Wer von den Toten auferstand, der musste als ein anderer Mensch erwachen. Jaryn war in vielen Dingen noch derselbe, aber er war entschlossener und härter geworden, vor allem gegen sich selbst. Der Schreibstubenhocker, der sich Stäubchen vom Ärmel blies, war Vergangenheit. Er legte jetzt viel Wert darauf, seinen Körper zu ertüchtigen. Vielleicht, weil er nie wieder einem anderen wehr- und waffenlos gegenübertreten wollte.


  »Wir haben es falsch angefangen«, sagte Jaryn, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. »Jetzt weiß es ganz Narmora, was wir vorhaben.«


  »Na und?«


  Jaryn starrte nachdenklich vor sich hin. »Wenn es diese Stadt nicht gibt, bedeutet es nichts. Wenn es sie aber gibt, dann hätten doch schon andere nach ihr gesucht.«


  »Ach, du meinst, dort liegen Schätze vergraben?«


  »Ich weiß es nicht, aber jedermann würde es vermuten. Ich sage dir: Entweder wurde Zarador bereits gefunden und wieder vergessen, weil es dort nichts zu holen gibt, oder…«


  »Ja?«


  »Oder es wurde gefunden, ausgeraubt und dann vergessen.«


  »Oder es wurde noch nicht gefunden.«


  »So ist es. Und dann könnte uns auch in Narmora niemand den Weg sagen. Denn wer ihn kennt, der war bereits dort. Und dann wäre die Stadt kein Geheimnis mehr.«


  »Wenn sie nicht ohnehin nur eine Legende ist.«


  »Aber wir geben doch nicht auf, oder?«


  »Wo denkst du hin? Wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen mit unserer Suche.«


  Da näherte sich ihnen ein kleiner, braun gebrannter Mann mit grauem Haupthaar und eingefallenen Wangen. Hager und zäh sah er aus, und seine schwarzen, tief liegenden Augen funkelten lebhaft und schienen keine Furcht zu kennen. Bekleidet war er mit einem knöchellangen, grauen Kaftan.


  »Darf man sich dazusetzen?«, fragte er.


  Jaryn maß ihn mit einem abweisenden Blick. »Kennen wir uns?«


  »Noch nicht, ihr edlen Herren. Aber vielleicht können wir das nachholen. Ich bin Tamokar, Kaufmann aus Drienmor, und breche morgen mit meiner Karawane auf nach Faemaran. Ich hörte, ihr sucht eine Mitreisegelegenheit?«


  Jaryn musterte den Mann ungehalten. »Es gibt etliche von deiner Sorte in Narmora. Wir haben uns noch nicht entschieden.«


  »Natürlich nicht, so etwas will wohl erwogen sein. Mit mir geht ihr kein Risiko ein. Über zwanzig Jahre beliefere ich Faemaran und kenne die Strecke so gut wie mein Wohnzelt. Ihr werdet in Narmora keinen Besseren finden, hört euch nur um. Der Name Tamokar hat einen guten Ruf.«


  »Warum willst du uns mitnehmen?«, fragte Jaryn misstrauisch und wenig überzeugt. »Ist es üblich, dass die Karawanenführer um Kunden betteln?«


  Der kleine Kaufmann wurde dunkelrot und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Doch dann entspannte sich seine Miene wieder, und er klopfte sich an die Brust. »Tamokar bettelt nicht, das hat er nicht nötig. Ich hörte, Ihr zahlt gut und prompt. Solche Leute hat man gern dabei. Im Windschatten von Karawanen reist oft viel Gesindel mit.«


  Jaryn warf Caelian einen fragenden Blick zu, der zuckte die Achseln. »Also gut, Tamokar«, sagte Jaryn. »Wir werden uns über dich erkundigen. Vielleicht kommen wir dann auf dein Angebot zurück.«


  Tamokar trat von einem Bein auf das andere. »Ich habe euch noch etwas zu bieten. Aber das möchte ich nicht im Stehen mit euch erörtern.«


  »Was denn?«, fragte Caelian.


  »Ich hörte, Ihr sucht nach der versunkenen Stadt Zarador?«


  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Caelian rückte ein Stück zur Seite. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Das Beste muss man sich immer bis zum Schluss aufheben«, grinste Tamokar und nahm Platz. Sofort bestellte er ein Bier. Bevor es kam, fragte Caelian: »Und wo versank sie?«


  »Die weiße Wüste hat sie verschluckt.«


  »Dann müssen ihre Ruinen noch erhalten sein. Was die Wüste verschlingt, das bewahrt sie. Wo befindet sich dieser Ort?«


  Das Bier kam, und Tamokar nahm erst einmal einen gewaltigen Schluck. Er wischte sich den Schaum von den Lippen und starrte düster ins Leere. »Das weiß niemand«, orakelte er.


  »Wenn du es auch nicht weißt, wozu brauchen wir dich dann?«, knurrte Jaryn.


  Tamokar grinste. »Ich sagte niemand– außer mir vielleicht.«


  »Vielleicht?«, höhnte Jaryn. »Mit Vielleicht-Auskünften hat man uns bereits reichlich versorgt.«


  »Und auch mit Ganz-gewiss-Auskünften«, fügte Caelian murrend hinzu.


  Tamokar nickte. »Das kann ich mir denken. Ich sage auch nicht, dass ich euch hinführen kann. Aber mir ist einiges zu Ohren gekommen, das euch behilflich sein könnte.«


  »Warum solltest du etwas wissen, was sonst niemand in Narmora wusste?«


  »Weil ich mehr herumgekommen bin als andere. Ich habe schon mit Achladiern gehandelt, als es noch verboten war. Das ist unter Dorons Vater gewesen. Damals waren die Schwarzen Reiter viel gefährlicher als heute, die reine Pest. Aber ich habe mich trotzdem gut mit ihnen verstanden.« Er zwinkerte und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, eine Geste, die überall verstanden wurde.


  »Dann erzähle mal, was du weißt«, sagte Jaryn, dem die enge Beziehung des Kaufmanns zu den Schwarzen Reitern nicht gefiel.


  »Hm. Vorher hätte ich gern gewusst, aus welchem Grund ihr nach Zarador wollt.«


  »Das geht dich nichts an, oder?«


  »Da habt ihr recht. Aber ich möchte euch warnen. Schon viele haben sich nach Zarador aufgemacht, doch keiner ist jemals zurückgekehrt.«


  »›Geh nicht fischen, der See ist zu tief‹, sagte der Kranich zum Wolf und holte sich selbst die besten Stücke heraus.«


  Tamokar lachte. »Wenn es dort etwas zu holen gäbe, wäre ich dann nicht schon vor euch da gewesen?«


  »Woher willst du das wissen, wenn noch keiner von da zurückgekommen ist?«


  »Du hast recht. Ich weiß es nicht. Aber das weiß ich: Sie kamen nicht zurück, weil Dämonen die Stätte bewachen.«


  »Lächerlich!«, stieß Jaryn hervor.


  »Hast du schon einen Sandsturm erlebt und gehört, wie sie heulen?«


  »Nein«, musste Jaryn zugeben.


  »Dann lass dir von einem alten Mann sagen: Es gibt sie. Ich kenne die Wüste besser als jeder andere, und dort begegnet man ihnen ständig. Einige sind nur launisch, andere bösartig. Doch die aus den Tiefen der Erde kommen, das sind die Schlimmsten. Seit Urzeiten haben sie in den Gemäuern von Zarador gehaust. Wenn sie an die Oberfläche kommen, werden sie jeden erwürgen, der sich der Stadt nähert.«


  »Aber du warst noch nicht da?«, fragte Jaryn spöttisch. »Du hast ihren Würgegriff noch nicht gespürt?«


  Tamokar hob beide Hände. »Kein Schatz der Welt würde mich dazu bewegen. Ich respektiere die alten Geister.«


  »Und ich verstehe mich auf die Beschwörung von Dämonen«, bemerkte Caelian forsch.


  Tamokar musterte ihn misstrauisch. »Das vermögen nur die Priester. Bist du einer?«


  »Sehe ich vielleicht wie ein Priester aus?«


  »Nein, eher wie ein junger Mann aus reichem Hause, den das Abenteuer juckt.«


  »So ist es«, grinste Caelian. »Wir sind einfach nur neugierig. Auch auf Dämonen.«


  »Dämonen oder Fledermäuse«, warf Jaryn ungehalten ein, »uns interessiert, wo sich diese Stadt befindet. Aber damit kannst du offensichtlich genauso wenig dienen wie alle anderen.«


  »Das ist wahr. Aber ich kann euch sagen, wo ihr nicht zu suchen braucht. Ich kenne alle Karawanenwege, die durch die weiße Wüste führen. In ihrer Umgebung, das ist sicher, befindet sich die Stadt nicht. Also müsst ihr euch abseits der eingefahrenen Routen halten. Ich kann euch bis zur Oase Phedras mitnehmen. Dort weiß man vielleicht Genaueres über die Lage von Zarador.«


  »Und du meinst, wer den Ort kennt, meidet ihn wegen der Dämonen?«


  »Nicht alle hörten auf die Warnungen, sie vermuteten tatsächlich Schätze dort. Aber wer sie heben wollte, hat es bereut.«


  »Wer wie ich mit Razoreth getanzt hat, fürchtet sich nicht mehr«, erwiderte Jaryn, und seine Augen schienen zu glühen, als wolle er sich gerade deshalb in das Abenteuer stürzen, weil es gefährlich war.


  »Wir suchen nicht nach Schätzen«, fügte Caelian spöttisch hinzu, »wir suchen Weisheit. Alte Gemäuer müssten davon durchtränkt sein, meine ich.«


  Tamokar lächelte herablassend. »Ich kann euch zwei Dromedare vermieten und ein Zelt, oder verfügt ihr selbst über diese Dinge?«


  »Wir besitzen zwei Pferde.«


  »Wenn ich euch einen Rat geben darf: Tauscht sie gegen einen Esel, der verträgt das Wüstenklima besser. Und dann kommt mit nach Phedras, dort entscheidet ihr euch, wie ihr weiter vorgehen wollt.«


  Jaryn sah ein, dass sie sich einem erfahrenen Karawanenführer anvertrauen sollten. Dieser Tamokar war sicher ein Halunke, aber weniger schmierig als die anderen, denen sie bisher begegnet waren. Sie waren einverstanden, einigten sich mit ihm über den Preis, obwohl sie ahnten, dass er sie übervorteilte, und schlossen den Handel ab. Ihre Pferde stellten sie in einem Mietstall unter und erwarben einen Esel für die Traglasten.


  Im Morgengrauen des nächsten Tages fanden sie sich in der Karawanserei ein. Dort herrschte bereits ein lebhaftes Treiben. Es roch nach den Ausdünstungen und dem Kot der Tiere. Am Rand entdeckten sie Tamokar, der neben zwei bereits gesattelten Dromedaren auf sie wartete. Er winkte ihnen zu. Caelian ging tapfer voran, Jaryn kam mit dem Esel nach, den er an einem Strick führte. Das Tier machte wie alle Esel einen braven und gutmütigen Eindruck. Jaryn hatte ihn gleich ins Herz geschlossen und nannte ihn Laila, denn er war eine Eselin.


  Er sah zu, wie Caelian sich forsch in den hölzernen Sattel schwang und triumphierend die Arme ausbreitete. »Sieh her, wie leicht es ist!«, schien er Jaryn zuzurufen. Das hätte er nicht tun sollen, denn plötzlich richtete sich das Dromedar mit den Hinterbeinen auf, und Caelian wurde nach vorn geschleudert. Bevor er noch nach dem Sattelknauf greifen konnte, erhob sich das Tier vorn; Caelian verlor den Halt und purzelte in den Sand.


  Da begann Jaryn, schallend zu lachen. Caelian rappelte sich fluchend auf und rieb sich die Hüfte. »Äußerst spaßig«, zischte er, und als er sich umsah, bemerkte er, dass die Männer sich alle nach ihm umdrehten und grinsten. Tamokar hieb ihm auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, darauf warten sie alle, wenn einer zum ersten Mal ein Dromedar besteigt.«


  Jetzt grinste auch Caelian und stieß Jaryn an. »Wenigstens habe ich dich zum Lachen gebracht, das soll es mir wert sein.«


  Jaryn war nun gewarnt, und als er das Dromedar bestieg, hielt er sich am Sattelknauf fest und war auf die ruckartigen Bewegungen gefasst. Vom Rücken des Tieres herab lächelte er Caelian munter zu. »So muss man es machen!«, schien er zu sagen. Doch so unbeschwert, wie er sich gab, fühlte er sich dort oben in luftiger Höhe nicht.


  Aber auch diese Hürden wurden genommen. Tamokar band den Esel mit einem langen Strick am Sattel von Jaryns Tier fest, und dann brachen sie auf.


  Hinter Narmora erstreckte sich eine steinige Ebene. Ihr Weg führte sie zuerst an einem ausgetrockneten Bachbett entlang. Nur wenige dornige Büsche wuchsen hier. Schatten spendende Bäume gab es nicht. Sobald die Sonne höher stieg, wurde es sehr warm. An das Reiten auf den Dromedaren hatten sie sich schnell gewöhnt, man wurde sanft geschaukelt, und es ging gemächlich, aber stetig vorwärts.


  »Gibt es hier feindliche Stämme?«, wollte Caelian wissen, als Tamokar eine Weile neben ihnen herritt.


  »Nein, Überfälle gibt es so gut wie gar nicht. Dafür sorgt unser Fürst Lacunar. Allerdings nicht umsonst.« Wieder machte Tamokar die Geste des Geldzählens.


  »Der Fürst? Ist er denn in der Nähe?«, fragte Jaryn erschrocken.


  Tamokar lachte. »Der hockt im Felsental Araboor. Aber seine Männer sind überall. Sie beobachten die Handelswege, die Oasen, und wer sich nicht an die Regeln hält, der ist rasch einen Kopf kürzer. Aber das war einmal. Inzwischen wissen eigentlich alle, wie sie sich zu benehmen haben.«


  Über Mittag rastete die Karawane mitten in der Einöde. Während Caelian das Zelt aufstellte, gab Jaryn dem Esel Wasser und Heu. Völlig erschöpft ließen sie sich danach unter den Sonnenschutz fallen und stürzten sich auf die Wasserschläuche. Gut, dass Tamokar die Strecke und die Abstände zwischen den Wasserstellen kannte. Erst am Abend würden sie an einen Brunnen kommen, der einem Stamm gehörte, der für die Benutzung Gebühren forderte. In der Wüste gab es wirklich nichts umsonst.


  »Die Sache ist ganz schön anstrengend«, meinte Caelian. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dieses Zarador zu suchen. Wir sollten mit Tamokar bis Faemaran mitgehen und uns dort noch einmal umhören.«


  Jaryn blinzelte in die flirrende Luft. »Ich finde, wir sollten das, was wir uns vorgenommen haben, auch durchführen. Es sei denn, es ergäben sich unüberwindliche Schwierigkeiten.«


  »Warum? Wer treibt uns denn?«


  »Unsere Würde. Es wäre doch beschämend, einfach aufzugeben.«


  Caelian wickelte Käse in einen Brotfladen. »Das würde mich nicht sehr stören. Ich fürchte, wir werden noch eine Menge Unannehmlichkeiten haben, bis wir Zarador finden.«


  »Aber bisher hatten wir noch keine.«


  »Wenn du das so siehst.« Caelian musterte Jaryn von der Seite. »Ich hoffe, du mutest dir nicht zu viel zu. Deine Wunde ist zwar verheilt…«


  »Es geht mir hervorragend«, schnitt ihm Jaryn das Wort ab. »Ja, es ist heiß, und ich reite auf einem riesigen Tier, mich plagt der Durst, beim Essen knirscht Sand zwischen meinen Zähnen, und hier im Schatten ist die Luft stickig. An der Kurdurquelle war es lauschiger. Ich fürchte, überall auf der Welt ist es angenehmer als hier. Doch weißt du was? Gerade durch diese Strapazen kann ich mich selbst fühlen. Jeder schmerzende Muskel beweist es mir, mein trockener Gaumen, der nach Wasser lechzt, macht es mir klar: Ich bin lebendig, sonst würde ich das alles nicht spüren. Nur Tote leiden nicht, und ich war tot, Caelian.«


  Da umarmte ihn dieser. »Ich bin ein alter Nörgler und ein so selbstsüchtiger Kerl. Wir wollten ja unser Abenteuer, und unverhofft wurde es uns geschenkt. Natürlich suchen wir Zarador, und wenn es auch auf dem Mond läge.«


  Jaryn erwiderte glücklich die Umarmung, und auf einmal berührten sich zart ihre Lippen. »Wir haben es nie getan«, flüsterte Caelian.


  »Aber wir haben alle Zeit der Welt, es zu tun, nur nicht hier«, lächelte Jaryn. Denn das Zelt war nach beiden Seiten offen. »Das würde die braven Leute doch ein wenig befremden.«


  Caelian sah Jaryn mit feucht glänzenden Augen an. »Wir warten. Bis wir allein sind.«


  »Ja.«


  »Ich wollte dich schon damals in Carneth, aber es ging nicht. Es war wegen– du weißt schon.«


  »Auf ihn hast du Rücksicht genommen?«


  »Aber nein, auf dich. Ich dachte, du willst ihn nicht– wie sagt man da– ihn nicht betrügen. Ich wollte mich nicht zwischen euch drängen.«


  Jaryn stieß ein knurrendes Lachen aus. »Reden wir von etwas anderem.«
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  Zwei Tage nach dem Prozess lud Rastafan einige Leute zu sich ein: die beiden Priester, Anamarna, den sein Schüler Aven begleitete, außerdem Saric, Orchan und seinen Freund Tasman.


  Rastafan wirkte entspannt und doch ernst. Er wies auf den gedeckten Tisch. »Glaubt nicht, ich wolle euch bestechen und mich auf diese Weise für meinen Freispruch bedanken. Danken möchte ich euch allen für euren Sinn für Gerechtigkeit, eure Großherzigkeit und euren Mut. Als ich noch in den Rabenhügeln wohnte, hätte ich nicht für möglich gehalten, dass es in Margan solche Menschen gibt. Auch jetzt findet man sie nur selten, und ich habe das Glück, ihnen begegnet zu sein. Ich beginne langsam zu begreifen, dass das Amt des Königs schwer sein wird. Es wartet viel Arbeit auf mich, und meine Gegner sind zahlreich. Umso mehr brauche ich Freunde wie euch. Das ist es, was ich euch sagen wollte.«


  Die Priester nickten schweigend, Orchan wurde rot, Aven lächelte über etwas, das nur ihm bekannt war, und Tasman fühlte sich in der Gegenwart so bedeutender Männer wie den Priestern und Anamarna unwohl. Er wusste, was er an Rastafan hatte, und war heilfroh, dass man seinen Freund nicht verurteilt hatte. Offensichtlich war dieser jetzt vernünftig geworden und würde den Marfander zukünftig meiden.


  Anamarna ergriff das Wort: »Vieles ist geschehen, und wir fühlten uns wie welke Blätter, die der Wind vor sich hertreibt. Doch unsere Weisheit ist Stückwerk, und nun müssen wir erkennen, dass alles geschehen musste, um zu reifen. Alle Hoffnung, die wir in Jaryn gesetzt haben, um Razoreth zu besiegen, scheint sich jetzt in dir zu erfüllen, König Rastafan. Unsere Bemühungen waren nicht vergeblich.«


  Dieser nickte. »Ein guter König werde ich hoffentlich sein, aber ein schwacher niemals.«


  Suthranna stimmte ihm zu. »Schwäche ist der Nährboden für viele Übel. Das war Jawendors Verhängnis: Alle unsere Könige waren im Grunde schwach, und deshalb regierten sie das Land schlecht.« Er wandte sich an Sagischvar. »Manchmal habe ich mich an unsere alte, vergessene Erdmutter Alathaia erinnert und heimlich zu ihr gebetet. Da habe ich ihr verborgenes Wirken verspürt. Ich wusste, es wird sich etwas ändern.«


  »Ich muss gestehen«, sagte Rastafan, »ich kümmere mich nicht viel um die Götter. Es mag sein, dass sie im Hintergrund an unseren Geschicken weben, aber wenn das stimmt, sind sie grausam, denn ich wünschte, ich wäre kein König und Jaryn noch am Leben.«


  Saric schoss das Blut ins Gesicht. Er schluckte, räusperte sich und wollte schon den Mund öffnen, als Sagischvar unmerklich den Kopf schüttelte.


  Er warf ihm einen strengen Blick zu. Und Saric schwieg.
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  Kurz vor dem Dunkelwerden erreichten sie Phedras. Die Oase lag in einer Ebene und besaß ungefähr die Größe Margans. Sie war sehr grün, denn sie wurde in ihrer gesamten Fläche landwirtschaftlich genutzt. Nach dem stundenlangen Ritt durch ödes Land tat die Farbe den Augen wohl. Doch Tamokar durchquerte die Oase nicht, sondern hielt auf eine Staubwolke an ihrem östlichen Rand zu. Als sie näherkamen, erkannten Jaryn und Caelian, dass diese von Menschen und Tieren aufgewirbelt wurde. Phedras war der Treffpunkt vieler Karawanen, die dort ihr Lager aufschlugen.


  Auf dem großen Platz war ein ständiges Kommen und Gehen, und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Zelte wurden errichtet, Bekannte lautstark begrüßt, Tiere abgeladen und zur Tränke geführt, wo sie dicht an dicht an langen, flachen Rinnen standen. Auch die Menschen füllten ihre Wasserschläuche auf. Wasser gab es in Phedras genug, denn es wurde aus einem unterirdisch gelegenen See gespeist. Dennoch war das Gedränge groß, und es kam immer wieder zu kleinen Rangeleien.


  Ohne Tamokar wären sich Jaryn und Caelian in dem Gewimmel ziemlich verloren vorgekommen. Sie hielten sich dicht in seiner Nähe, um überhaupt einen Platz für ihr kleines Zelt zu erwischen. Jaryn zog mit Laila zur Tränke, während ihre Reittiere von allein zum Wasser strebten. Caelian hoffte, Tamokar würde sie zwischen den anderen wieder herausfinden. Er setzte sich unter das Zelt und kramte im Proviantsack herum. Als Jaryn mit Laila zurückkam, machte er sie an einem Pflock fest und schüttete ihr Futter hin. Dabei warf er Caelian missmutige Blicke zu. »Was machst du da?«


  »Ich hole unser Essen heraus.«


  »Hier esse ich nicht einen Bissen. Es ist laut, und es stinkt. Ich musste bis zu den Knöcheln im Mist waten.«


  Caelian grinste. »Der erhabene Sonnenpriester erwartet also, dass die Viecher seinetwegen Gold scheißen?«


  »Wir müssen schließlich nicht hierbleiben«, überhörte Jaryn die Stichelei. »Am anderen Ende der Oase liegt ein Dorf. Dort wird man wohl eine angemessene Unterkunft für uns haben.«


  Caelian zuckte die Achseln. »Angemessen? Was sind wir denn? Herumziehende Heimatlose. Außerdem ist es dunkel, und wir kennen den Weg nicht. Warten wir doch bis morgen.«


  Jaryn hockte sich neben Caelian auf den Boden und zog mit angewiderter Miene seine kotbeschmutzten Stiefel von den Füßen. Dabei sah er sich aus alter Gewohnheit um, aber es gab keinen Sklaven, der herbeisprang. Er stellte die Stiefel vor das Zelt. Einem jungen Burschen, der gerade vorbeikam, rief er zu: »Heda, du! Mach mir die Stiefel sauber, du bekommst einen Kupferring dafür.«


  Der Junge näherte sich, warf einen Blick auf die Stiefel und streckte die Hand aus. »Mache ich, aber wozu?«


  »Sie stinken.«


  »Aha.« Der Junge schüttelte den Kopf, nahm den Kupferring und verschwand mit den Stiefeln.


  »Noch etwas!«, rief Jaryn ihm nach. »Du kennst doch Tamokar?« Und als der Junge nickte: »Sag ihm, die beiden Männer aus Narmora möchten ihn sprechen.«


  Stumm kam der Junge zurück und hielt wieder die Hand auf. Jaryn ließ stirnrunzelnd einen weiteren Kupferring hineinfallen.


  Caelian reichte Jaryn Brot, Käse und ein Stück gesalzenes Fleisch. »Das Befehlen hast du noch nicht verlernt. Was willst du denn von Tamokar?«


  »Vielleicht kann er uns einen Führer zum Dorf mitgeben.«


  Caelian schwieg. Er musste Geduld haben mit Jaryn. Für ihn war es immer selbstverständlich gewesen, bedient zu werden und zu befehlen, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Inzwischen waren viele seiner Marotten verschwunden, aber er hatte noch nicht lange genug als gewöhnlicher Sterblicher gelebt, um alte Gewohnheiten gänzlich abzulegen.


  Nach einer Weile kam der Junge ohne Tamokar, aber mit den sauberen Stiefeln zurück. Er stellte sie vor das Zelt. »Tamokar hatte Besuch, ich durfte nicht stören«, sagte er, machte aber keine Anstalten, den Kupferring zurückzugeben.


  »Was heißt das?«, fuhr Jaryn auf. »Wenn Tamokar mit seinen Männern einen trinkt, weshalb solltest du ihm dabei keine Botschaft ausrichten dürfen?«


  »Nicht seine Männer«, flüsterte der Junge und kam näher. »Andere Männer. Wichtige Männer.«


  Jaryn sah Caelian an. Sie dachten das Gleiche. »Wichtig?«, wandte sich Jaryn an den Jungen. »Etwa die Schwarzen Reiter des Fürsten?«


  »Nein, es sind Leute aus Faemaran. Mächtige Leute.«


  »Mächtiger als die Schwarzen Reiter?«


  Der Junge sah zu Boden. »Weiß ich nicht. In Phedras vielleicht.«


  »Weißt du mehr über sie?« Ein Kupferring wollte zu ihm wandern, doch der Junge schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Zwei Schritte weiter blieb er stehen und drehte sich um. »Gefährlicher als die Schwarzen Reiter«, flüsterte er, dann rannte er davon.


  »Sollten wir besorgt sein?«, fragte Jaryn, während er auf dem zähen Fleisch herumkaute.


  Caelian starrte nachdenklich ins Leere. »Ich überlege. Gefährlicher als die Reiter meines– äh– Lacunars, das können nur Männer aus der Sippe Mabraont sein. Sie sind nicht gerade verfeindet mit Lacunar, aber Freunde sind sie auch nicht. Zwischen beiden Sippen gab es immer wieder Rivalitäten.«


  »Persönliche Fehden gehen uns nichts an«, entschied Jaryn. »Dann bleiben wir eben diese Nacht hier. Ich werde es überleben.« Er machte sich daran, ihre Decken für die Nacht auszubreiten. »Dieser Tamokar hat aber auch überall seine Finger drin«, fügte er hinzu. »Was mag er mit denen zu besprechen haben?«


  »Er ist Kaufmann, der macht mit jedem seine Geschäfte.«


  »Hoffentlich kann ich bei dem Lärm und dem Gestank schlafen«, brummte Jaryn und streckte sich auf dem harten Lager aus.


  Caelian beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Da bin ich ganz sicher, so müde, wie wir beide sind. Angenehme Träume, mein Freund.«


  Tatsächlich schlief Jaryn kurz darauf tief und fest. Caelian beobachtete ihn eine Weile und freute sich an seinen regelmäßigen Atemzügen. Immer noch empfand er es als ein Wunder, dass Jaryn lebte, und er war jeden Tag aufs Neue dankbar dafür.


  Er legte sich nieder und lauschte den Stimmen und Geräuschen. Tiere scharrten und schnaubten, Männer husteten oder röchelten im Schlaf. Neuankömmlinge suchten im Dunkeln ihre Schlafplätze, führten ihre Tiere zur Tränke und füllten ihre Wasserschläuche. Befehle wurden gebrüllt, störrische Esel verflucht, über Scherze gelacht. Noch vor Sonnenaufgang brachen die Ersten schon auf. Alles begann von Neuem. Darüber war Caelian endlich eingeschlummert. Nicht lange darauf erschien Tamokar. Er rüttelte die Schläfer an den Schultern. »Wir brechen auf. Wie ist es? Habt ihr euch überlegt, wohin ihr wollt?«


  Caelian brummte unwillig und drehte sich auf die andere Seite. Jaryn hob den Kopf und blinzelte. »Es ist ja noch dunkel.«


  »Wir nutzen die kühlen Morgenstunden. Am Abend wollen wir in Faemaran sein.«


  »Dann wünsche ich gute Reise«, murmelte Jaryn. »Wir bleiben noch in Phedras.«


  »Ihr wollt immer noch Zarador suchen?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb wir unsere Meinung hätten ändern sollen. Kann uns jemand den Weg ins Dorf zeigen?«


  Tamokar zögerte mit der Antwort.


  »Was ist?«, fragte Jaryn ungeduldig. »Ist das so schwierig?«


  »Aber nein, ich– überlege nur, wen ich euch am besten– Ja, ich kenne da jemanden, der ist von hier, kennt sich gut aus. Kann euch alle eure Fragen beantworten.« Tamokar lächelte gezwungen. »Natürlich nicht die nach Zarador.«


  »Gut. Schicke den Mann vorbei.«


  Tamokar wünschte ihnen noch viel Erfolg bei ihrer Suche und ging hinüber zu seinen Männern, die bereits dabei waren, die Esel zu beladen und die Dromedare zu satteln. Jaryn warf einen Blick auf seinen schlafenden Freund, dann erhob er sich, streckte die Glieder und trat vor das Zelt. Laila hatte auch noch geschlafen, jedenfalls hielt sie ihren Kopf gesenkt. Bei Jaryns Anblick spitzte sie die Ohren und stieß einen schrillen Ruf aus.


  Das sollte wohl ein freundlicher Morgengruß sein, dachte Jaryn erheitert und tätschelte ihren Hals. »Ja, ja, du bekommst gleich dein Heu und dein Wasser.«


  Laila stupste zärtlich ihre Nase gegen seine Schulter, er kraulte sie hinter den Ohren. Ein Junge kam vorbei und bot frische Feigen und Trauben an. Jaryn erstand zwei Beutel voll. Als er sie ins Zelt tragen wollte, schob sich der struppige Eselskopf schnuppernd nach vorn. »Was? Feigen und Trauben willst du essen wie ein Fürst?«, lachte Jaryn, und Laila schien zu nicken. Jedenfalls bewegte sie ihren Kopf auf und nieder und ließ die Beutel nicht aus den Augen. Bei uns waren die Fürsten Esel, weshalb soll hier ein Esel nicht einmal ein Fürst sein?, dachte Jaryn, holte eine Handvoll Feigen heraus und warf sie ihr hin. Begierig stürzte sich Laila auf diese Leckerei.


  »Gib ihr aber nicht zu viel davon«, lachte der Junge, »sonst erlebst du einen Goldregen.«


  Jaryn wusste nicht, was der Junge meinte. Er wandte sich ab und ging ins Zelt. Caelian schlief immer noch. Jaryn legte Brot, Käse, harte Eier und Obst in eine Schüssel. Wenn Caelian erwachte, würde er sich freuen. Dann versorgte er Laila. Dabei beobachtete er Tamokars Aufbruch. Von irgendwelchen fremden Männern war nichts zu sehen. Er schlüpfte in seine sauberen Stiefel, hockte sich neben Caelian und begann zu essen. Bald würden sie diesen unsauberen, lauten Platz verlassen.


  Ein Schatten fiel auf sie. Vor dem Zelt stand ein hagerer, schwarzbärtiger Mann in einem speckigen ledernen Wams und ebensolchen Hosen. Unter seinem braun gestreiften Kopftuch lugte struppiges schwarzes Haar hervor. Seine muskulösen Arme waren unbedeckt. Auf dem rechten Unterarm erstreckte sich vom Ellenbogen bis zum Gelenk eine verblasste Narbe. »Seid ihr die Leute aus Narmora?«


  »Sind wir. Und wer bist du?«, fragte Jaryn.


  »Ich bin Thorgan. Ihr wollt ins Dorf?«


  »Ja. Warte, bis wir gegessen haben.«


  Thorgan verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Ton schien ihm nicht zu gefallen. »Ich habe wenig Zeit«, knurrte er.


  »Und wir kaufen sie«, gab Jaryn verächtlich zur Antwort und warf ihm einen silbernen Ring zu. Thorgan war darauf nicht gefasst, seine Hand kam zu spät, und er musste ihn aus dem Schmutz aufklauben. Als er sich erhob, war sein Gesicht dunkelrot vor beherrschtem Zorn. Aber nur ein Narr wagte Widerworte gegen Männer, die mit silbernen Ringen um sich warfen. Er trat in den Schatten des Nachbarzeltes.


  »Das ist ein Krieger«, flüsterte Caelian, den die Unterhaltung geweckt hatte. »Sieh doch mal diese Narbe.«


  »Momentan ist er unser Führer und hat sich freundlich zu benehmen.«


  »Du bist aber kein– du weißt schon…«


  »Das hat damit nichts zu tun. Wir bezahlen ihn.«


  »Und seine Raubvogelaugen. Mir ist der Kerl unsympathisch.«


  Jaryn lächelte herablassend. »Mit solchen Leuten weiß ich umzugehen. Als Krieger ist er an Befehle gewöhnt. Freundlichkeit verwechseln solche Männer mit Schwäche.« Er erhob sich, winkte Thorgan heran und wies auf zwei große Taschen. »Belade den Esel, aber sei vorsichtig. Laila ist gegen rüde Behandlung sehr empfindlich.«


  »Ich bin nicht…«


  »… unser Eselsknecht?«, unterbrach ihn Jaryn kalt. »Dann gib den silbernen Ring zurück, wir finden auch andere, die für eine so großzügige Bezahlung zehn Esel und obendrein noch fünf Dromedare beladen würden.«


  »Schon gut, schon gut«, brummte Thorgan, »ihr zahlt, ich gehorche.« Er bückte sich nach den Taschen und zurrte sie geschickt auf dem Esel fest. Dann verbeugte er sich spöttisch vor dem Tier. »Ist es so zu Eurer Zufriedenheit, fürstliche Hoheit?«


  Caelian kicherte, Jaryn tat, als habe er nichts bemerkt. »Und nun noch das Zelt«, befahl er. »Zusammenlegen und aufladen.«


  Thorgan gehorchte schweigend. Nach dem Frühstück verließen sie den Platz Richtung Westen. Thorgan ging voran, ihm folgte Caelian, und als Letzter kam Jaryn mit Laila. Auf schmalen Pfaden– der Platz reichte gerade für einen beladenen Esel– durchquerten sie Felder, auf denen Getreide und Gemüse angebaut wurden. Kein Stück Acker wurde verschwendet. Nach einer knappen Stunde erreichten sie das Dorf, das sich im Schatten großer Dattelpalmen duckte, die sich wie ein Ring um den westlichen Rand der Oase zogen.


  »Wie heißt das Dorf?«, fragte Caelian.


  »Es hat keinen Namen. Wir sagen einfach Dorf.«


  »Gibt es dort ein Gasthaus, wo wir übernachten können?«


  »Es gibt zwei, aber die Preise sind hoch, deshalb bleiben die meisten in der Karawanserei. Ich kann euch das Burgverlies sehr empfehlen.«


  »Was?«


  Thorgan drehte sich um und grinste. »So heißt das Haus. Das andere ist die Wüstenrose, aber im Grunde nur ein Schuppen. Und das Bier dort schmeckt wie Eselpisse.«


  Der Mann ist tatsächlich gesprächig geworden, wenn er auch eine etwas grobe Sprache pflegt, dachte Caelian. Jaryn hat ihn doch richtig eingeschätzt.


  »Schon mal was von Zarador gehört?«, wagte Caelian einen Vorstoß.


  »Klar. Soll mal eine große Stadt gewesen sein. Heute können es nur noch Ruinen sein.«


  »Und du kennst die Stelle, an der sie sich befinden?«


  »Habe ich das gesagt? Niemand kennt sie. Ist ja auch kein Wunder. Die weiße Wüste hat sie begraben.«


  »Also könnten sie auch hier in der Nähe sein?«


  Thorgan blieb stehen und musterte Caelian von oben bis unten. »Können sie nicht. Die weiße Wüste ist woanders.« Er streckte den Arm aus. »Der weiße Sand, der tödliche weiße Staub, der fängt dahinten an.« Er wies auf den Horizont, wo sich im Dunst bläuliche Hügel abzeichneten. »Da beginnen die Dünen und erstrecken sich weit in den Westen bis hinter die roten Felsen von Ferothis.«


  »Und dort liegt Zarador?«


  Thorgan zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«


  »Gibt es einen Weg dahin?«


  »Gibt es. Wird aber wenig benutzt. Am Fuß des Gebirges liegen einige Dörfer. Dahinter ist die Welt zu Ende.«


  »Wie viele Tagesmärsche benötigt man bis dahin? Ich meine Fußmärsche.«


  »Hm, zu den roten Felsen? Ich schätze zwei Tage. War selbst noch nicht da.«


  Inzwischen hatten sie die ersten Häuser erreicht. Sie waren aus Lehmziegeln errichtet. Die Gassen waren sauber, die Häuser wirkten gepflegt. Einige hatten zwei Stockwerke, zu denen geschwungene Außentreppen führten, und farbige Säulen an der Eingangstür. Hier wohnte nicht die Armut.


  Sie befolgten Thorgans Rat und ließen sich im Burgverlies nieder. Thorgan wechselte ein paar Worte mit dem Wirt, und dieser verwandelte sich augenblicklich in ein wieselndes, Bücklinge austeilendes Wesen. Jaryn hatte den Eindruck, er fürchte sich vor Thorgan.


  Er brachte Laila im Stall nebenan unter. Dem Stalljungen trug er auf, ihr frische Maiskolben zu geben. Das sei ihr Lieblingsfutter.


  »Unsere fressen aber Felddisteln.«


  Jaryn zwinkerte ihm zu. »Das sind ja auch Esel. Laila ist eine verzauberte Prinzessin.«


  »Oh, ist das wahr?«


  »Ja, aber mach ihr keinen Antrag, sie ist bereits vergeben.«


  Mit dem Zimmer waren sie zufrieden. »Hier kann man es ein paar Tage aushalten«, sagte Jaryn und probierte gleich das Bett aus.


  Thorgan schleppte die Satteltaschen heran. »Noch Wünsche, die Herren?«


  »Morgen früh saubere Stiefel.«


  »Wendet euch an den Wirt. Das ist nicht mehr meine Sache.« Ohne sich zu verabschieden, verließ er das Zimmer.


  Caelian warf sich auf das andere Bett und blinzelte Jaryn zu. »Den Grobian wären wir los. Ich schlage vor, wir sehen uns ein bisschen das Dorf an und hören uns um.«


  Doch das Schlendern durch die Gassen, die bei zunehmender Hitze wie ausgestorben wirkten, brachte sie nicht weiter. Daher waren sie froh, als sie auf ihrem Spaziergang an dem anderen Gasthaus vorbeikamen, der Wüstenrose.


  »Ein Schuppen ist das nicht gerade«, bemerkte Jaryn, der die gepflegte Fassade musterte.


  »Aber das Bier soll hier nicht so gut sein«, erwiderte Caelian spöttisch, während er bereits durch den Perlenvorhang schritt, der die Eingangstür vom Gastraum trennte. »Na wenn schon, ich nähme jetzt auch mit Wasser vorlieb.«


  Wie stets auf ihrer Reise sah er sich vorsichtig um, ob auch keine Schwarzen Reiter anwesend waren. Da er jedoch nicht alle von ihnen kannte, war dieses Vorgehen nicht sicher. Deshalb streiften sie niemals ihre Kopfbedeckungen ab.


  Der Schankraum war um diese Zeit nur spärlich besetzt. Die meisten Männer waren wohl auf den Feldern, und den beiden war es recht. Als der Wirt ihnen das Bier brachte, fragte er sie nach dem Woher und Wohin. Dabei setzte er sich unaufgefordert zu ihnen. Es stellte sich heraus, dass er ein geselliger Mensch war, manche hätten ihn als aufdringlich bezeichnet. Aber Jaryn und Caelian waren einem Gespräch nicht abgeneigt. Wirte galten als die beste Nachrichtenquelle.


  »Zarador?« Der Wirt lächelte mitleidig. »Ihr seid wegen ein paar Ruinen hier?«


  »Es war einmal Achlads Hauptstadt«, erwiderte Jaryn. »Da dürften selbst die Ruinen noch eindrucksvoll sein. Und vielleicht findet sich in ihnen das eine oder andere interessante Objekt aus vergangener Zeit.«


  »Hm, ja. Manche suchen so etwas, graben einen alten Krug aus und stellen ihn aufs Regal. Er ist zerkratzt und zerbrochen, aber sehr alt, und nur deshalb halten sie ihn für wertvoll.«


  »Darüber kann man streiten, aber muss es nicht reizvoll sein, etwas über die Vergangenheit des eigenen Landes zu erfahren? Man fragt sich doch, weshalb die Stadt überhaupt verlassen wurde.«


  »Was wird schon gewesen sein? Intrigen, Kampf und Untergang, so wie es zu allen Zeiten war und immer noch ist.«


  Jaryn sah ein, dass es vergebliche Liebesmüh gewesen wäre, Menschen wie den Wirt über die Zusammenhänge von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufzuklären. »Ihr wisst also auch nicht, wo sich Zarador einstmals befunden hat?«


  »Nein, es ist schon zu lange her, dass die Stadt unterging. Vielleicht gibt es Schriftgelehrte, die es noch wissen. Die müsstet ihr dann in Faemaran suchen.«


  Das war deine erste vernünftige Bemerkung, dachte Jaryn, aber sie waren nun einmal hier. »Was kannst du uns über die roten Felsen von Ferothis sagen?«


  »Das ist ein Gebirge weit im Westen. Es besteht aus rotem Sandstein, daher der Name. Manche nennen sie auch Blutfelsen, weil kaum jemand zurückkehrt, der sie überquert hat. Haushohe Dünen und fürchterliche Sandstürme fordern ihre Opfer.«


  »Du hast die Dämonen vergessen«, warf Jaryn trocken ein.


  Der Wirt nickte ernsthaft. »Manche sagen, der weiße Sand sei hungrig und verschlinge jeden. Manche sprechen von Dämonen. Die Wahrheit ist: Hinter Ferothis lauert der Tod.«


  »Wir haben Hinweise, dass sich Zarador gerade dort befindet.«


  »Warum? Weshalb sollten sie die Hauptstadt in einer so unwirtlichen Gegend errichtet haben?«


  »Vor Jahrhunderten mag dort ein grünes Tal gewesen sein, beschirmt durch das Ferothisgebirge. Die Wasser von seinen Gletschern könnten damals einen Fluss gespeist haben.«


  »Das ist wahr. Ihr seid ein kluger Kopf. Aber heutzutage ist das alles verschwunden. Und nach Schätzen braucht man dort auch nicht zu suchen. Die Bewohner haben bestimmt alles von Wert mitgenommen.«


  »Ich frage mich«, fuhr Jaryn fort, »weshalb sie nichts gegen den Sand unternommen haben. So eine große Stadt wird nicht an einem Tag verschüttet.«


  »Tatsächlich, Rätsel über Rätsel«, orakelte der Wirt, der lieber den üblichen Dorfklatsch von sich gegeben hätte.


  Caelian verhalf ihm unwissentlich dazu, indem er dem Wirt zutrank. »Das Bier ist ausgezeichnet. Ich weiß gar nicht, was dieser Griesgram Thorgan will.«


  »Thorgan?«, fragte der Wirt und wurde etwas blasser. »Was hat der über mein Bier gesagt?«


  »Dass es im Burgverlies besser schmecke«, wich Caelian aus. »Deshalb sind wir auch dort abgestiegen. War vielleicht ein Fehler?«


  »Das kann man wohl sagen«, polterte der Wirt. »Wie kann man sich auf die Empfehlung eines Mabraont verlassen?«


  Erschrocken setzte Caelian seinen Becher hart auf dem Tisch auf. »Er ist ein Mabraont?«


  »Ja. Kennt Ihr die Sippschaft?«


  »Äh– nur dem Namen nach. Was hat es mit denen auf sich?«


  »Ein uraltes Aristokratengeschlecht; wohnt in Faemaran und hat im weiten Umkreis das Sagen, auch in Phedras. Das Burgverlies gehört ihnen auch.«


  Caelian unterdrückte einen Fluch. »Aber du scheinst sie nicht zu fürchten?«


  »Was heißt zu fürchten? Ich zahle dafür, dass sie mich in Ruhe lassen.«


  »Und was sagt Fürst Lacunar dazu?«


  Der Wirt zuckte die Achseln. »Der ist weit und kann nicht überall sein. Außerdem kümmert er sich nicht übermäßig um Achlad, obwohl er sich Fürst nennt. Er hat seine Leute um sich geschart und sorgt für sie, genauso wie Radomas für die seinen.«


  »Radomas? Wer ist das?«


  »Der Anführer der Mabraontsippe.«


  Jaryn sah Caelian scharf an. »Weshalb hat sich dann einer von denen bereit erklärt, den Führer für uns zu machen? Und weshalb hat er sich wie ein Diener verhalten?«


  »Was ihm schwer genug gefallen ist«, grinste Caelian. »Frag lieber, weshalb Tamokar ihn geschickt hat.«


  »Die Männer!«, stieß Jaryn hervor. »Tamokar hatte ein Gespräch mit wichtigen Männern, erinnerst du dich? Der Junge hatte sich vor ihnen gefürchtet. Ich wette, es waren Mabraontleute.«


  »Du glaubst, sie haben über uns gesprochen?«


  »Das weiß ich nicht. Wir können für diese Leute nicht wichtig sein, außer…« Er ließ den Schluss offen, denn der Wirt machte lange Ohren.


  »Kannst du uns sagen, wie weit es bis zum Ferothisgebirge ist?«, wechselte Jaryn rasch das Thema.


  »Weit, recht weit, aber ich weiß es nicht genau. Der Weg dorthin muss beschwerlich sein, denn es gibt keine Wasserstellen. Es wurden keine Brunnen angelegt, weil er für die Karawanen nutzlos ist. Und eine halbe Wegstunde von Phedras entfernt beginnt bereits die Sandwüste.«


  »Danke.« Die beiden hatten es plötzlich sehr eilig.


  »Ihr solltet das Burgverlies meiden«, rief der Wirt ihnen noch hinterher. »Ich habe auch gute Zimmer anzubieten.«


  »Danke für das Angebot«, gab Caelian zurück. »Aber wir bleiben ohnehin nur eine Nacht.«


  Auf dem Rückweg unterhielten sie sich über die Neuigkeiten. Jetzt konnte Jaryn auch seine angedeutete Vermutung aussprechen: »Thorgan könnte uns erkannt haben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Caelian. »Die Schwarzen Reiter– ja. Aber die Mabraonts? Woher?«


  »Dann hältst du es für einen Zufall, dass Tamokar uns diesen Thorgan schickte? Und dass dieser uns das Burgverlies empfahl?«


  »Wir sollten Phedras so schnell wie möglich verlassen, dann werden wir die Antwort erfahren. Wenn sie nichts unternehmen, war unser Verdacht unbegründet.«


  »Aber Thorgan weiß, wohin wir wollen.«


  »Schon, aber was hätte er davon, uns zu verfolgen? Wenn man sich unserer bemächtigen wollte, dann würde man uns gar nicht erst aus Phedras fortlassen.«


  »Dann also heute Nacht? Wir können unmöglich tagsüber die Strecke bewältigen.«


  »Ja, heute Nacht. Wir nehmen Wasser für sieben Tage mit. In den Dörfern unterhalb der roten Felsen werden wir unseren Vorrat sicher auffrischen können.«
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  Gaidaron hatte sich zurückgezogen. Er war für niemanden zu sprechen. Grollend saß er in seiner Kammer und brütete über die Ungerechtigkeit der Welt. Lodernder Hass und tiefe Verzweiflung wechselten sich ab. Er schmiedete neue Mordpläne, dann wieder wollte er sich selbst umbringen. Aber Letzteres erwog er nie ernsthaft. Das Spielen mit dem eigenen Tod war nichts als das Wälzen in Selbstmitleid, denn er wusste, seinen Gegnern würde er nur einen Gefallen tun.


  Irgendwann– er hatte die Tage nicht gezählt– suchte Suthranna ihn auf. Dem Oberpriester konnte er das Gespräch nicht verweigern.


  Übernächtigt, bleich und mit wirren Haaren hockte Gaidaron auf seinem Bett und starrte ihn böse an. »Was wollt Ihr noch von mir?«


  Gaidaron bot ihm weder einen Platz an noch eine Erfrischung. Wortlos zog Suthranna sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich wünsche, dass du dich dem Urteil König Rastafans unterwirfst.«


  Gaidaron stierte ihn unter fettigen Haarsträhnen an. »Was? Ich tue doch gar nichts.«


  »Das ist es eben. Du tust nichts. Wie ein böser Geist hockst du hier in deinem Winkel, das dulde ich nicht in meinem Tempel. Du hast Pflichten und wirst dich ihnen widmen. Zum Wohle aller. So lautete König Rastafans Urteil.«


  Gaidaron spuckte aus. »König Rastafans Urteil! Ich pisse darauf. Auf ihn und auf dich, Suthranna!« In seinem blinden Zorn vergaß er jeden Respekt. »Du hast mich sehr enttäuscht. Statt zu deinem Priester zu halten, warst du auf der Seite eines Räuberhauptmanns. Welche Pflichten soll ich dir gegenüber noch haben?«


  Trotz Gaidarons ausfallenden Benehmens zuckte Suthranna nicht mit der Wimper. Er kannte ihn gut und verstand ihn zum Teil, aber er durfte sein Verhalten nicht durchgehen lassen. »Dem Tempel gegenüber hast du Pflichten, nicht mir gegenüber.«


  »Aber der Tempel hat mich nicht geschützt. Selbst Astvar war gegen mich.«


  »Wie konnten wir dich schützen, wo du doch schuldig warst?«


  »Ha!« Gaidaron warf seine Arme in die Luft. »Ich war im Recht. Ich konnte mir meinen Anspruch auf den Thron weder von einem Sonnenpriester noch einem Gesetzlosen rauben lassen.«


  »Dann gibst du alles zu, was gegen dich vorgebracht wurde?«


  »Ich habe gekämpft und verloren, so ist das.«


  »Mit arglistigen Mitteln.«


  »Jeder kämpft mit den Waffen, die ihm zur Verfügung stehen.«


  »Und bist du nicht der Meinung, dass du trotz allem glimpflich davongekommen bist?«


  Gaidaron stieß einen Fluch aus. »Rastafan kann sich seine Milde…«


  »Vorsicht! Ich dulde auch keine unflätigen Ausdrücke. Reiß dich zusammen, Gaidaron! Dein Leben ist nicht gescheitert, weil du nicht König wurdest.«


  »Aber niemand mehr wird Respekt vor mir haben.«


  »Nicht, wenn du dich verkriechst wie ein räudiger Hund und vor Rührung mit dir selbst zerfließt. Respekt muss man sich verdienen. Bisher hast du dich auf dem Adel deiner Geburt ausgeruht, nun gilt es zu zeigen, dass mehr in dir steckt.«


  Gaidaron lächelte verzerrt. Er wollte etwas sagen, aber er schwieg.


  »Du fühlst dich von uns im Stich gelassen? Du denkst, ich hätte meine Hand über dich halten müssen? Du glaubst, ich hätte dich niemals beschützt? Doch da befindest du dich in einem Irrtum.«


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Ich habe deine schützende Hand nie gebraucht.«


  Suthranna schüttelte bekümmert den Kopf über so viel Verbohrtheit. »Du vergisst, dass ich dich von klein auf kenne. Deshalb war ich bereits zu Beginn der Gerichtsverhandlung so gut wie sicher, dass du der Schuldige warst. Andere beseitigen, sobald sie einem im Weg stehen– das konntest du bereits mit sieben Jahren.«


  Gaidaron stieß einen krächzenden Laut aus. »Du warst das also?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast es Jaryn verraten, das mit den Giftbechern und meinem Vater.«


  »Ja, damit du ein wenig Demut lerntest. Jaryn hat dieses Wissen niemals gegen dich verwendet.«


  »Wie konnte er auch? Ich war noch ein Kind.«


  »Leider hast du diesen frühen Charakterzug niemals abgelegt, sondern gepflegt. Ich habe damals kein Wort über die Sache verloren.«


  Gaidaron zog seine Mundwinkel schief. »Woher wusstest du eigentlich davon?«


  »Eigentlich wusste ich es nicht. Naharvas, der damals die Arzneien unter sich hatte, erzählte mir von dem aufgeweckten Jungen, der alles über Kräuter und Medizin wissen wollte. Er ertappte dich mehrmals, wie du in den Regalen herumstöbertest. Ich dachte mir nichts dabei. Und eines Abends saßen wir alle zusammen, Doron, dein Vater, zwei andere Mondpriester und ich. Anstelle des Dieners kamst du mit den Bechern herein, und wir fanden es rührend, wie du uns alle bedientest. Doron sollte den Giftbecher bekommen, nicht wahr?« Suthranna legte eine Pause ein und beobachtete Gaidaron. »Es war ein tragisches Missgeschick. Statt Doron starb dein Vater.«


  Gaidarons Blick wurde starr. Er erwiderte nichts. Im Stillen verfluchte er Suthranna, der ihn ausgerechnet jetzt daran erinnerte, dass bereits sein erster Anschlag misslungen war. Aus irgendeinem Grund hatte sein Vater aus dem falschen Becher getrunken.


  »Du glaubst, du habest deinen Vater umgebracht, nicht wahr?«


  Gaidarons Miene verzerrte sich, er ballte die Fäuste. »Weshalb erzählst du mir das?«


  »Weil du jetzt vielleicht ein wenig Kraft benötigst. Du hast deinen Vater nicht umgebracht.«


  »Was?« Gaidaron fuhr hoch, schwankend vor Überraschung und Entsetzen. »Was sagt Ihr da?« In seiner Aufregung fand er wieder zur gebotenen Anrede zurück.


  »Damals ist es niemandem aufgefallen, aber ich bemerkte zufällig, dass Doron die Becher vertauschte. Er muss Verdacht geschöpft haben. Natürlich wusste ich nicht, warum er es tat, er ließ es so aussehen, als sei es unbeabsichtigt.«


  Gaidaron war kalkweiß, er zitterte. »Doron?…«, stöhnte er. »Doron hat es getan?«


  »Ja. Als dein Vater zusammenbrach, ahnte ich erst die Zusammenhänge. Aber hätte ich dich verraten sollen?«


  Gaidaron taumelte mit ausgestreckten Armen auf Suthranna zu, die Hände zu Krallen gebogen, als wollte er ihn erwürgen. »Warum hast du mir das nie gesagt?«, schrie er ihn an.


  Suthranna stieß ihn grob zur Seite. »Du hattest kaltblütig einen Mord geplant, dafür wollte ich dich bestrafen. Heute erkenne ich, dass es vielleicht ein Fehler war.«


  »Vielleicht?«, gurgelte Gaidaron und fiel völlig erschöpft auf das Bett zurück. »Du hast mich ein Leben lang glauben lassen, ich hätte meinen eigenen Vater getötet.«


  »Ja. Ich war der Meinung, so würdest du lernen, dass jedes Leben kostbar ist. Aber das schreckliche Verbrechen hat dich nicht geläutert. Davon abgesehen durfte ich die Stabilität im Lande nicht gefährden. Doron war König und musste es bleiben. Ich konnte nicht zulassen, dass du ihn mit deinem Wissen später unter Druck setztest.


  Doch heute ist der Tag, der alles neu macht. Ich ziehe die dunklen Vorhänge von deiner Seele und lasse das Licht herein. Weder hast du deinen Vater getötet noch Jaryn, weder Doron entmannt noch Rastafan vernichtet. Begreifst du die Güte des Geschicks? Du bist trotz deiner finsteren Pläne nie schuldig geworden. Natürlich war das nicht dein Verdienst, du bist bloß an ihnen gescheitert, aber dieses Scheitern gewährt dir einen neuen Anfang. Ohne Blut an den Händen zu haben, kannst du dein Leben neu ordnen. Ich will nicht von Reue sprechen, nur die Klugheit erwähnen. Sie mag dir deinen künftigen Weg weisen.«
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  Mitten in der Nacht brachen sie auf. Jaryn belud den Esel, während Caelian lauschte, aber nichts rührte sich. Nirgendwo flammte ein Licht auf. Ihr Aufbruch wurde entweder nicht bemerkt oder nicht beachtet. Sie trabten durch die dunklen, stillen Gassen. Niemand begegnete ihnen, niemand schien ihnen zu folgen.


  »Es ist fast zu einfach«, meinte Jaryn, als sie die letzten Häuser erreichten.


  »Oder es hat nie eine Gefahr für uns bestanden.«


  »Hoffentlich hast du recht. Was hätten wir getan, wenn sie uns festgehalten hätten?«


  »Gar nichts. Wahrscheinlich hätten sie Lösegeld von meinem Vater erpresst. Um dich geht es bestimmt nicht.«


  Sie wandten sich nach Westen. Dort, wo die weißen Sanddünen begannen, leuchtete die Wüste gespenstisch unter einem fahlen Mond. Sie suchten nach dem Pfad, der durch die flachen Sandhügel führen musste. Er war schwer zu finden und teilweise verweht. Als sie festen Sand unter ihren Sohlen spürten, wussten sie, dass sie ihn gefunden hatten. Sie marschierten etliche Stunden ohne Unterbrechung, um Phedras so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Immer wieder blieben sie stehen und lauschten. Hier draußen trugen die Geräusche weit, aber sie konnten keine Verfolger ausmachen. Bald glaubten sie nicht mehr, dass man es auf sie abgesehen hatte.


  Bei Sonnenaufgang machten sie Rast und schlugen ihr kleines Zelt auf. Um sie herum war tiefe Einsamkeit. Es kam ihnen vor, als seien sie die einzigen Menschen in einer versunkenen Welt. Das Gefühl war rauschhaft und bedrückend zugleich. Doch obwohl sie nun ganz allein waren, waren sie für gemeinsame Spiele viel zu erschöpft. Und es blieb ihnen nicht viel Zeit. Bis zur größten Hitze mussten sie noch eine gehörige Wegstrecke zurücklegen.


  »Zwei Tage hat Thorgan gesagt. Morgen Abend sehen wir vielleicht schon das Ferothisgebirge«, sagte Jaryn, der keineswegs so ermattet war, wie Caelian befürchtet hatte. Im Gegenteil. Die Strapazen schienen ihm gut zu tun, und er wurde kräftiger mit jedem Tag.


  »Was glaubst du? Werden wir Zarador finden?«


  »Ich bin zuversichtlich. Zu Anfang war es nur eine verrückte Idee, weil wir kein Ziel hatten. Aber mehr und mehr vertraue ich meiner Stimme, die mir sagt, dass es unsere Bestimmung ist, es zu finden.«


  »Und dann?«


  »Das hängt davon ab, was wir vorfinden. Die Prophezeiung, von der Anamarna sprach– vielleicht hat sie etwas mit Zarador zu tun.«


  »An Dämonen glaubst du nicht, aber an Prophezeiungen?«


  »Seit ich von den Toten auferstanden bin, denke ich, ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen, sonst hätten die Götter mich nicht beschützt.«


  Caelian dachte anders darüber, aber er schwieg. Als Mondpriester hatte er zu viel gesehen, um noch an Götter zu glauben. Suthranna hatte das Richtige getan, und eine gehörige Portion Glück war auch mit im Spiel gewesen. Mehr nicht.


  Nachdem sie einen weiteren Tag hinter sich gebracht hatten, war von dem Gebirge immer noch nichts zu sehen. Aber sie verloren nicht den Mut. Zwei Tage, das war nur eine Schätzung gewesen. Es konnten ebenso gut drei Tage sein, und sie hatten sich auf sieben Tage eingerichtet. Doch auch am Abend des dritten Tages breitete sich die Wüste immer noch genauso trostlos bis zum Horizont aus wie zuvor. Als sie auch am vierten Tag keine roten Felsen erblickten und sich stattdessen die Dünen immer höher auftürmten, beschlichen sie doch leise Zweifel.


  »Vielleicht sind wir vom Weg abgekommen?«, meinte Jaryn, als sie ermattet unter ihrem Zelt saßen, das zwar die direkte Sonneneinstrahlung abhielt, aber nicht die Hitze.


  »Nein, das glaube ich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich wundere mich schon die ganze Zeit, wie gut sichtbar er ist. Angeblich wird er kaum benutzt, aber bei diesen Sandbergen müsste er längst zugeweht sein. Nur die Dromedare, so heißt es, finden solche Wege wieder.«


  »Was bedeutet, Thorgan hat uns belogen.«


  »Ja, auch was die Entfernung zu den Ferothisfelsen angeht. Aber warum?«


  »Vielleicht will er, dass wir unterwegs umkommen.«


  »Aus welchem Grund sollte er das wollen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jaryn. »Wenn er es beabsichtigt hat, könnte er Erfolg haben. Es sei denn, wir treffen sofort eine Entscheidung.«


  »Was meinst du?«


  »Wir müssen umkehren.«


  »Dann laufen wir ihm womöglich in die Arme.«


  »Das sind nur Vermutungen. Besser, als hier zu verdursten.«


  »Gut. Wir marschieren noch bis zum Abend. Wenn wir das Gebirge dann nicht erreicht haben, kehren wir um.«


  Jaryn war einverstanden, und so machten sie es. Am späten Nachmittag, als die größte Hitze vorüber war, brachen sie auf. Aber jetzt hatten sie viel von ihrer Begeisterung eingebüßt, und ihre Schritte wurden langsamer und schleppend. Ihre Gesichter waren weiß gepudert, ihre Augen gerötet, ihre Lippen aufgesprungen. Immer wieder nahmen sie einen kleinen Schluck aus den Wasserschläuchen, sonst hätten sie sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie knauserten mit dem Wasser, obwohl sie wussten, dass ihre Körper mehr davon benötigten. Laila trottete unentwegt hinter ihnen her. Was sie über diesen Marsch dachte, wusste niemand. Hin und wieder drehte sich Jaryn nach ihr um. Caelian bemerkte es und wunderte sich darüber, wie sorgfältig Jaryn auf sie achtete.


  »Das dumme Tier folgt uns, aber wenn es selbst entscheiden könnte, wäre es jetzt bestimmt nicht hier.«


  »Nein«, lächelte Jaryn. »Laila würde im Maisfeld hocken.«


  »Verfluchtes Zarador!«, schimpfte Caelian. »Womöglich laufen wir gerade über seine Ruinen hinweg und wissen es nicht.«


  Jaryn schwieg. Das Reden strengte an. Plötzlich blieb er stehen und beschattete die Augen mit den Händen. »Caelian!«, rief er. »Sieh doch, dort drüben! Ein See!«


  Caelian blinzelte in die flimmernde Luft. Tatsächlich! Am Horizont breitete sich eine lange, schmale Wasserfläche aus. »Wir sind gerettet!«, jubelte er. »So viel Wasser! Aber…« Er sah Jaryn an. »Der Wirt hat doch behauptet, es gebe an diesem Weg keine Wasserstellen.«


  »Das hat er vermutet. Der war doch noch nie hier.«


  »Thorgan hat den See auch nicht erwähnt.«


  »Der hat von Anfang an gelogen. Worauf warten wir?«


  Sie schritten jetzt schneller aus. Wo ein See war, gab es auch Pflanzen, vielleicht sogar Dörfer, Menschen. Um ihn zu erreichen, mussten sie allerdings vom Weg abweichen. Es war beschwerlich, durch den tiefen Sand zu stapfen, doch sie verloren den See nicht aus den Augen, und sein Funkeln verlieh ihnen Kraft und Mut. Wie eine Verheißung sahen sie das Wasser am Horizont schimmern. Die sinkende Sonne schickte ihr rötliches Licht über die Dünen und färbte sie rosa. Der See glühte in allen Farben. Was für ein wundervoller Anblick! Aber noch wundervoller fanden sie die Aussicht auf Wasser und Hilfe.


  Zwei Stunden waren sie nun schon unterwegs. Hätten sie nicht ein Ziel gehabt, wären sie vor Erschöpfung umgesunken. Die Sonne war jetzt ein feuerroter Ball am Horizont und verschwand rasch hinter den Dünen. Schlagartig wurde es kühler. Und dann überfiel sie das Entsetzen: Der See war nicht mehr da. Er war einfach verschwunden.


  Caelian war so erschüttert, dass er sich einfach in den Sand fallen ließ. Da, wo das Wasser gewesen war, gab es nur noch die erstarrten Wogen des ewigen Sandes. Es war, als habe ein durstiger Dämon alles Wasser aufgesogen. Aber Dämonen gab es nicht, oder?


  Jaryn stand da wie eine Statue und starrte ungläubig auf die Stelle, wo sich soeben noch der See befunden hatte. Er war groß gewesen, nicht zu übersehen. Er musste einfach noch da sein. Vielleicht versperrten ihnen die Sandberge die Sicht? Doch dann fiel Jaryns Blick auf Laila, und er wusste, dass sie verloren waren. Da drüben am Horizont gab es kein Wasser, hatte es nie welches gegeben. Denn sonst hätte Laila es gewittert und wäre voran getrabt. Aber sie stand da mit hängenden Ohren und traurigem Blick als herzzerreißender Beweis ihrer verhängnisvollen Fehleinschätzung.


  Caelian warf Jaryn einen irren Blick zu. »Siehst du etwas?«


  »Nein«, kam es hart zurück. »Weil da nichts ist. Wir haben uns getäuscht. Dabei haben wir den See doch beide gesehen.«


  »Eine Fata Morgana«, flüsterte Caelian.


  »Was?«, rief Jaryn heiser. »Was ist das?«


  »Ein Trugbild in der Wüste. Ich erinnere mich, dass mein Vater das einmal erwähnt hat. Man glaubt, Wasser zu sehen, aber es sind nur Luftspiegelungen.«


  »Und das fällt dir jetzt erst ein?«, schrie Jaryn mit überschnappender Stimme.


  »Ja, tut mir leid. Ich hatte es vergessen. Ich war noch sehr klein, als ich davon hörte.«


  Jaryn ließ sich völlig ausgelaugt neben ihn fallen. »Schon gut. Es ist nicht deine Schuld. Aber es ist dir klar, dass wir jetzt so gut wie tot sind?«


  »Wir haben doch noch Wasser. Wir kehren zum Weg zurück. Morgen früh.«


  »Wir können es versuchen, aber wir werden ihn nicht finden. Hier sieht alles gleich aus, und unsere Fußspuren sind bereits verweht.«


  Caelian sagte nichts darauf. Schweigend richteten sie ihr Zelt auf. Jaryn versorgte Laila, aber er musste mit Futter und Wasser auch bei ihr sparen. Dann verzehrten sie ihr karges Abendbrot und wickelten sich in ihre Decken, begleitet von Lailas schrillen Rufen, weil sie nicht satt geworden war.


  In den nächsten Tagen irrten sie im Kreis herum. Zum Weg fanden sie nicht zurück. Sie wurden immer schwächer und schweigsamer. Die Sanddünen waren haushoch, sie hatten nicht mehr die Kraft, sie zu ersteigen. Und dann kam der Tag, da tranken sie den letzten Schluck Wasser. Sie legten sich einfach in den Sand und warteten auf das Ende.


  »Wie lange wird es dauern?«, flüsterte Caelian.


  »Bis wir verdurstet sind? Ich weiß es nicht, aber es wird qualvoll sein. Bei Achay, ich kann nicht glauben, dass uns bestimmt ist, so zu enden.«


  »Wir– wir könnten das Blut von Laila trinken«, schlug Caelian leise vor.


  Jaryn, so schwach er war, warf sich über Caelian, sein Gesicht war wutverzerrt. »Sag das noch einmal!«


  »Lass mich doch los! Ich will hier nicht verdursten. Es ist Brauch in der Wüste, das Blut der Tiere zu trinken, wenn kein Wasser da ist.«


  »Diesen widerlichen Brauch könnt ihr Achladier befolgen!«, zischte Jaryn und spie ihm ins Gesicht. »Laila hat uns treu gedient, unsere Lasten geschleppt, mit uns den Durst ertragen, und du willst ihr Blut?« Er riss den Dolch von der Hüfte und drückte ihn Caelian in die Hand. »Hier! Trinke mein Blut, wenn du durstig bist. Aber nicht das eines wehrlosen Tieres.«


  »Jaryn!«, schrie Caelian und wand sich unter ihm. »Du bist ja wahnsinnig! Deine Laila wird ebenso qualvoll verdursten wie wir. Du solltest sie von ihren Qualen erlösen.«


  »Ihr die Kehle durchschneiden? Lieber ersticke ich im Sand. Da!« Er raffte eine Handvoll zusammen und wollte ihn sich in den Mund stopfen.


  Caelian konnte ihm die Hand noch rechtzeitig zur Seite schlagen. »Dann töte mich! Ich halte dieses langsame Sterben nicht aus!«


  »Vielleicht geschieht ein Wunder«, stammelte Jaryn. Da knickte Laila in den Vorderbeinen ein und fiel in den Sand. Sofort stieß sie ihre trompetenhaften Laute aus, aber sie wurden bereits schwächer.


  Jaryn umklammerte ihren Hals und begann laut zu schluchzen. »Hör doch auf zu schreien, bitte, hör auf!«


  Caelian starrte mit glasigen Augen vor sich hin. »Jetzt holen uns die Dämonen doch noch.«


  »Komm her, Caelian. Fühle, wie warm und weich dieser Körper ist. Wir sterben, aber wir sind zusammen.«


  »Zusammen mit einem Esel. So habe ich es mir nicht vorgestellt«, versuchte Caelian einen letzten Scherz, aber es kratzte in seinem Hals, und er begann zu husten.


  »Wir wollen versuchen zu schlafen. Vielleicht ist es uns vergönnt, im Schlaf zu sterben.«


  Caelian schmiegte sich an den Eselskörper und wurde von Jaryn umarmt. Es war eine völlig verrückte Situation, aber irgendwie wurde er ruhig. »Ja, schlafen«, murmelte er und schloss die Augen.
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  Rastafan stand mit verschränkten Armen in der Werkstatt des Hofbildhauers Othmor und betrachtete die aus Gips gefertigte Büste, die ihn selbst darstellen sollte. »Gute Arbeit«, brummte er, »obwohl mir die Figur mächtig schmeichelt. Aber was soll das? Habe ich Euch einen Auftrag dazu erteilt?«


  »Gottgleicher…«


  »›Mein König‹ genügt«, unterbrach ihn Rastafan ungnädig. »Habt Ihr den Erlass nicht zur Kenntnis genommen?«


  »Gottgl…– mein König, ich arbeite hier Tag und Nacht mit meinen Gehilfen und weiß von nichts.«


  »Dann will ich es dir persönlich sagen, und ich hoffe, du verbreitest es auch unter deinen Gehilfen: Die Anrede lautet ›mein König‹ oder ›Herr‹. Weder ›edel Geborener‹, ›Erhabener‹ oder ›Gottgleicher‹ oder was es sonst für alberne Verherrlichungen geben mag. Habt Ihr das verstanden?«


  »Ja Herr«, murmelte Othmor gehorsam, doch in seinen Blicken spiegelte sich kein Verständnis für diesen Befehl.


  »Und nun zu meiner Frage: Weshalb habt Ihr diese Büste angefertigt?«


  Othmor war unsicher geworden. Zögernd erwiderte er: »Es ist notwendig geworden, weil doch die Büsten Dorons, des Erha…– unseres verstorbenen Königs nun nicht mehr den langen Pfad zum göttlichen Licht säumen dürfen. Ich habe daher ein Modell hergestellt, das bei Gefallen in allen gewünschten Materialien ausgefertigt werden kann.«


  Rastafan wusste nicht, ob er darüber zornig werden oder lachen sollte. »Pfad zum göttlichen Licht– nannte man ihn so? Ist dir diese Notwendigkeit selbst eingefallen?«


  »Oh nein, mein König. Lamandrion, der königliche Bewahrer, hat es angeordnet.«


  »Es gibt einen Bewahrer? Was bewahrt er denn?«


  »Er ist zuständig für die Befolgung der Hofetikette.«


  »Das ist ein bemerkenswertes Amt. Und er ordnete es an, ohne mich zu fragen?«


  »Aber Herr, mit solchen Dingen hat man niemals gewagt, den göttlichen Doron zu belästigen. Er ging stets davon aus, dass seine Beamten das Richtige tun. Alles lief in geregelten Bahnen, ohne den Herrscher mit alltäglichen Fragen zu behelligen.«


  Rastafan nickte grimmig. Was ihn von jeglicher Verantwortung freisprach, dachte er, und seinen Höflingen erlaubte, zu schalten und zu walten, wie sie wollten, wenn nur die Fassade stimmte.»Hat es sich noch nicht herumgesprochen, dass euer König nicht mehr Doron, sondern Rastafan heißt?«


  Othmor begann zu zittern. Ein so langes und widerstreitendes Gespräch hatte er noch nie mit einem Vorgesetzten führen müssen. Auch hatte Doron sein Wort niemals an einen gewöhnlichen Untergebenen gerichtet. Was sollte, was durfte er dem König erwidern?


  »Herr, Eure Diener«– und damit meinte er alle Palastangehörigen– »müssen sich erst daran gewöhnen, dass Ihr Euch anders…«


  »… dass ich nicht Doron bin? Das stimmt. Und je eher das geschieht, desto besser. Also sag Lamandrion, er soll sofort bei mir erscheinen. Und diese Büste da wirfst du auf den Müll.«


  Othmor erbleichte. »Das wäre ein Sakrileg«, flüsterte er.


  Rastafan begann der arme Kerl leidzutun. Er wusste es schließlich nicht anders. »Hm. Also gut. Deine Arbeit soll nicht vergeblich gewesen sein. Gieße das Modell in Bronze. Ich werde es in meinen Gemächern aufstellen. Schließlich sieht es recht annehmbar aus. Mit den Büsten Dorons könnt Ihr verfahren, wie Ihr wollt. Nur der Gang wird freigemacht. Ich werde noch darüber nachdenken, wie man ihn besser nutzen kann.«


  Othmor entfernte sich erleichtert und unter tiefen Verbeugungen.


  Wenn sie mir doch aufrecht entgegenträten, dachte Rastafan ärgerlich, dann würde es mir leichter fallen, sie nicht dermaßen zu verachten.


  Er begab sich auf sein Zimmer, in dem er zwanglos alle empfing, mit denen er zu reden hatte. Kurze Zeit später erschien Lamandrion. Er war ein großer, fetter Mann mit einem Doppelkinn. Die spärlichen Haupthaare trug er sorgfältig gekräuselt. An seinen Wurstfingern trug er kostbare Ringe, und um seinen Hals hing die goldene Kette, die seinen Rang unterstrich.


  Als er keuchend und schwitzend vom langen Weg durch die Palastflure eintrat, sah er sich sogleich nach einer Sitzgelegenheit um, aber da Rastafan ihn stehend empfing, wagte auch Lamandrion es nicht, sich zu setzen, obwohl ganz in der Nähe ein bequemer Sessel dazu einlud.


  »Ihr seid der Bewahrer?«, ergriff Rastafan ohne jede Förmlichkeit gleich das Wort. »Erklärt mir doch, was Eures Amtes ist.«


  Lamandrion holte tief Luft. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich bin zuständig für den reibungslosen Ablauf aller Vorgänge im Palast«, erwiderte er spitz.


  »Die Regeln dafür wurden doch sicher schriftlich niedergelegt?«


  »So ist es, Erhabener.«


  Rastafan hielt es nicht für nötig, Lamandrion ebenfalls auf die geänderte Anrede hinzuweisen. »Und diese Regeln sind allen Palastangehörigen geläufig?«


  »Das ist Voraussetzung.«


  »Dann frage ich mich, was Ihr den ganzen Tag über zu tun habt?«


  »Ich– äh…« Lamandrion erkannte, dass das Gespräch einen unguten Verlauf nehmen würde. »Ich sorge dafür, dass die Regeln eingehalten werden.«


  »Das ist mir schon klar.« Rastafan hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt, sein rechter Fuß ruhte entspannt auf einem Fußschemel. »Doch auf welche Weise geschieht das? Lauft Ihr durch den Palast und achtet darauf, ob sich jemand danebenbenimmt?«


  Lamandrion hätte beinahe aufgelacht, aber danach war ihm nicht zumute. »Dafür habe ich natürlich meine Leute. Wenn sie einen Vorfall bemerken, benachrichtigen sie mich.«


  »Was könnte das für ein Vorfall sein?«


  »Ich bitte um Nachsicht. Da fällt mir keiner ein. Ich erfinde aber auch neue Regeln, wenn ich sie für nötig halte.«


  »Tüchtig. Dann seid Ihr auch für die Existenz des göttlichen Pfades verantwortlich?«


  Lamandrion errötete. »Für den Pfad zum göttlichen Licht? Nein, der Pfad besteht schon lange. Aber auf meine Tatkraft geht es zurück, dass jeder, der vorübergeht, dem Herrscher seine Ehrerbietung erweisen muss.«


  »Und das vor jedem Standbild«, erwiderte Rastafan todernst.


  »So ist es«, nickte Lamandrion stolz. »Vor jedem Standbild.«


  »Und ein Übertreten der Regeln kommt sehr selten vor?«


  »So könnte man es sagen, Erhabener. Schließlich führe ich ein strenges Regiment.«


  »Daran zweifele ich nicht. Könnte man also sagen, die Regeln sind den Palastangehörigen in Fleisch und Blut übergegangen?«


  »Sozusagen, ja.«


  »Das heißt, wenn tatsächlich eine Regel gebrochen wird– wie ich annehmen muss, ein- oder zweimal im Jahr–, dann würde es genügen, wenn ein rangniederer Beamter das nebenbei erledigt, oder sehe ich das falsch?«


  Lamandrion brach der Schweiß aus. »Aber das– nein, das ist völlig unmöglich. Die Disziplin, der reibungslose Ablauf aller Vorgänge, alles würde zusammenbrechen.«


  »Ihr widersprecht Euch da gerade, merkt Ihr das?«


  »Es ist eine hoheitliche Aufgabe, sie wurde stets von einem Minister wahrgenommen!«, stieß Lamandrion wutbebend hervor.


  »Ich kann den Grund dafür aber nicht erkennen«, erwiderte Rastafan ruhig. »Ich kann nicht verstehen, dass ein Mann, der im Grunde überhaupt nichts tut, eine ministeriale Vergütung erhalten sollte, die ihm erlaubt, an jedem Finger goldene Ringe zu tragen, und der vor lauter Langeweile von morgens bis abends frisst, bis ihm der Bauch platzt. Mit anderen Worten: Ich benötige in meinem Palast keine Schmarotzer. Ihr seid abgesetzt.«


  »Das geht nicht!«, kreischte Lamandrion und fuchtelte mit seinen Armen hektisch in der Luft herum. »Es ist mein Recht und das meiner…«


  »Schweig!« Rastafan gab dem an der Tür stehenden Wächter einen Wink. »Führe diesen Mann hinaus, bevor ich mich vergesse.« Dann wandte er sich wieder an Lamandrion, dem der Angstschweiß von der glänzenden Stirn tropfte. »Solltest du den Palast nicht bis morgen früh verlassen haben, betrachte ich das als Befehlsverweigerung und lasse dich in den Jammerturm werfen.«


  Der Wächter packte den erstarrten Lamandrion grob am Arm.


  »Bis auf einen Ring lässt du sämtlichen Schmuck und die Amtstrachten im Palast zurück. Du hast sie dir nicht verdient. Solltest du als untergeordneter Beamter weiterhin Dienst tun und deine wertvollen Erfahrungen dort einbringen wollen, dann darfst du dich für diesen Posten bewerben.«


  Rastafan wandte sich ab und setzte sich an seinen Schreibtisch. Der Wächter schob einen fluchenden, geifernden Mann zur Tür hinaus.


  Was für ein künstliches Gebilde aus Hochmut, Gier und Faulheit ist dieser Palast, dachte Rastafan kopfschüttelnd, während er sich dem Gesetzentwurf Jaryns zuwandte. Er kannte jetzt schon die meisten Buchstaben, aber immer noch konnte er nicht lesen. Denn wenn er ein Wort entzifferte, erschloss sich ihm doch nicht der Sinn des ganzen Satzes. Dennoch hielt er das aus gebundenen Pergamenten bestehende Werk gern in den Händen, strich darüber und fühlte sich wenigstens dem Geiste Jaryns dadurch verbunden. Seinen Körper hatte er für immer verloren.


  Es mochte eine Stunde vergangen sein, als ein gewisser Lenthor um Audienz bat. Rastafan erinnerte sich des Namens vom Gerichtsverfahren her. Er legte den Gesetzentwurf zur Seite und ließ bitten.


  Auch Lenthor durfte sich nicht der Annehmlichkeit einer Sitzgelegenheit bedienen, denn Rastafan erhob sich bei seinem Eintreten, aber es schien ihm nicht so wichtig zu sein wie Lamandrion. Er verneigte sich knapp vor Rastafan. »Verzeiht die Störung, Herr. Es geht um eine äußerst dringende Angelegenheit.«


  Einer, der den Erlass doch verinnerlicht hat, dachte Rastafan belustigt. »Das setze ich voraus, wenn Ihr mich aufsucht. Also sprecht!«


  »Lamandrion, der königliche Bewahrer der Umgangsformen, war bei mir. Ihr habt ihn entlassen? Darf ich fragen, was er sich hat zuschulden kommen lassen?«


  Rastafan lächelte herablassend. »Er ist überflüssig und hat dafür eine beträchtliche Vergütung bekommen. Als ich darauf stieß, habe ich diesem Umstand ein Ende bereitet.«


  Lenthor wirkte erschüttert. »Aber dieses Amt besteht schon seit Beginn der Dynastie Fenraond. Es ist erblich.«


  »Soll ich dafür verantwortlich sein, dass Überflüssiges durch die Jahrhunderte geschleppt worden ist? In meinen Augen ist das Geldverschwendung. Die Aufgaben Lamandrions wird zukünftig ein gewöhnlicher Beamter wahrnehmen.«


  Lenthor starrte Rastafan fassungslos an. Ihm war offensichtlich nicht bewusst, wie unhöflich, ja geradezu beleidigend das war. Bevor er antworten konnte, musste er ein paar Mal ansetzen und Luft holen. Er schien um die richtigen Worte zu ringen. »Herr! Erlaubt Ihr mir, Euch auf gewisse Dinge aufmerksam zu machen?«


  Rastafan versagte sich ein amüsiertes Grinsen. »Aber ja, wenn sie vernünftig sind.«


  »Ihr greift hier in unumstößliche Traditionen ein. Es mag im Palast etliche Leute geben, die nicht wie ein Steinhauer von morgens bis abends arbeiten, dennoch sind sie unverzichtbar für die Hofhaltung eines mächtigen Herrschers.«


  »Eines mächtigen oder eines ohnmächtigen Herrschers, den man mit ›Gottgleicher‹ und ›Erhabener‹ anredet, weil es seiner Eitelkeit schmeichelt. Dem man vorgaukelt, dass alles zum Besten steht, während man es sich unter dem Mantel einer veralteten Überlieferung gut gehen lässt wie die Fliegen im Honigtopf.«


  Lenthor glaubte, sich verhört zu haben. Er meinte, das Knirschen im Gebälk zu hören, das den Zerfall Margan’scher Herrlichkeit einleitete. »Herr!«, stieß er bestürzt hervor. »Der Palast ist ein gewachsener Organismus, in den man nicht ungestraft eingreifen darf.«


  »Dieses Wachstum ist seit langer Zeit stehen geblieben, Lenthor. Der Palast gleicht heute einem verkrüppelten Baum, der keine neuen Triebe ansetzt. So ein Baum wird gefällt und ins Feuer geworfen.«


  »Ins– ins Feuer?«, stammelte Lenthor.


  »Ja, in ein reinigendes Feuer. Alles, was unnütz ist, wird hinausgeworfen und verbrannt, damit etwas Neues entstehen kann.«


  »Und was soll dieses Neue sein?«, fragte Lenthor, Böses ahnend.


  »Vor allem, dass sich euer König nicht mehr wie ein Götze anbeten lässt, sondern selbst in die Gesetze und Geschicke dieses Landes eingreift. Das mag dem einen oder anderen nicht gefallen. Aber Herrscher kommt von Herrschen. Bist du anderer Meinung, Lenthor?«


  Die vertrauliche Anrede konnte nichts Gutes bedeuten. Lenthor wich die letzte Farbe aus dem Gesicht. »Ich…«


  »Du bist der Zweite, der von diesem frischen Wind erfasst wird, Lenthor. Denn wenn ich mich nicht irre, warst du der ›Mund des Königs‹? Nun, du wirst bemerkt haben, dass ich selbst der Sprache mächtig bin, also benötige ich dich nicht mehr. Oder kannst du noch andere Qualitäten vorweisen, die dich berechtigen, deinen Posten zu behalten? Bist du mehr als des Königs Papagei? Kannst du noch etwas anderes, als dem König das einzuflüstern, was er hören will?«


  Lenthor, einst der engste Vertraute Dorons, sank förmlich in sich zusammen. Das war furchtbar. Es war das Ende. Aber anders als Lamandrion fluchte er nicht und wollte sich nach einer knappen Verbeugung wortlos entfernen.


  An der Tür wurde er vom Wächter aufgehalten, denn Rastafan hatte diesem ein Handzeichen gegeben. »Man entfernt sich nicht ohne Erlaubnis von seinem König, das hätte dir Lamandrion in seiner Eigenschaft als Bewahrer der Umgangsformen sicher sagen können. Leider müssen wir nun auf seine Dienste verzichten, doch das bedeutet nicht, dass ich Unhöflichkeiten dulde. Und nun kannst du gehen. Packe deine Sachen, Lenthor, und lasse dich hier nicht mehr blicken.«
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  Jaryn schlug mühsam die Augen auf, seine Augen brannten, und zwischen seinen Zähnen knirschte Sand. Irgendjemand beugte sich über ihn und hielt ihm einen Wasserschlauch an die Lippen. Er trank gierig. Das Wasser brachte ihn rasch wieder zu Kräften. Sofort kam ihm die Erinnerung. »Wo ist Caelian?«, keuchte er und versuchte, sich aufzurichten.


  »Ich bin hier, Jaryn.« Caelian lag neben ihm auf einer dünnen Decke und lächelte ihn müde an. Jetzt bemerkte Jaryn auch, dass sie sich in einem Zelt befanden. Am Eingang standen zwei Männer. Denen verdankten sie offensichtlich ihr Leben. »Der Esel«, stammelte Jaryn. »Was ist mit Laila?«


  »Das Vieh steht draußen.«


  »Hat es Wasser bekommen?«


  Die Männer lachten. »Ist wohl ein besonderer Esel, dass er dir so am Herzen liegt?«


  Obwohl er den Männern dankbar sein musste, ärgerte sich Jaryn über diese Antwort. »Hat er?«, wiederholte er mit Schärfe und versuchte gleichzeitig aufzustehen. Es gelang ihm, wenn auch seine Beine noch zitterten.


  »Der hat uns den halben Wasservorrat weggesoffen«, brummte einer der Männer. »Geh, überzeuge dich selbst.«


  Jaryn trat vor das Zelt. Laila stieß einen freudigen Laut aus und trabte auf ihn zu. Jaryn sah sofort, dass er ihr gut ging. Er klopfte ihr den Hals. »Altes Mädchen. Es ist ja noch einmal alles gut gegangen.« Dann wandte er sich den Männern zu. »Ich glaube, wir verdanken euch unser Leben. Es tut mir leid, dass ich so unwirsch war. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Ich bin Khasker«, sagte einer der Männer. »Wir sind wohl noch rechtzeitig vorbeigekommen. Was tut ihr beide hier allein in der Wüste?«


  Das könnte ich euch ebenso fragen, ging es Jaryn durch den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte nicht sagen, was. Er sah sich um und bemerkte, dass sie sich wieder auf dem alten Weg befanden. Jetzt kam auch Caelian aus dem Zelt, allerdings noch etwas wackelig auf den Beinen. Er hob die Hand zum Gruß. »Ihr seid unsere Rettung. Wir sind auf eine verfluchte Fata Morgana hereingefallen.«


  »Das soll vorkommen«, grinste Khasker. »Aber Neulinge wie ihr sollten sich nicht so weit in die weiße Wüste wagen. Was wolltet ihr denn hier?«


  »Man hat uns den falschen Weg gewiesen«, lenkte Jaryn ab. »Und welcher Zufall trieb euch hierher?«


  »Wir sind auf dem Weg zu den Ferothisdörfern, beliefern sie mit allem, was nötig ist.«


  Jaryn konnte jedoch weit und breit keine Lasttiere entdecken. Schon wollte er zur Antwort ansetzen, da tauchten hinter einem Sandhügel Reiter auf. Jaryn zählte acht. Wie Kaufleute sahen sie nicht aus. Ihn beschlich ein schlimmer Verdacht. Doch ehe er ihn zu Ende denken konnte, erkannte er den Anführer der Gruppe: Es war Thorgan. Auch Caelian hatte ihn erkannt.


  Thorgan kam gemächlich näher geritten. Er machte nicht mehr den Eindruck eines beflissenen Dieners. In seinem Gürtel und in den Gürteln seiner Gefährten steckten lange Krummdolche. In ihrer Begleitung befanden sich außerdem zwei kräftige, junge Männer in Bauernkitteln, die gemeinsam auf einem Dromedar ritten, verwegen um sich blickten, aber nicht zu der übrigen Gruppe zu gehören schienen. Caelian, der langsam wieder zu Kräften kam, trat vor. »Was für ein Zufall«, spottete er. »Da ist ja die halbe Sippe Mabraont versammelt.«


  Thorgan hob verwundert die Augenbrauen. »Was weißt du von den Mabraonts? Wer bist du?«


  Caelian schluckte. Er hatte einen Fehler begangen. Die Männer kannten ihn gar nicht und Jaryn ebenso wenig. Also, was wollten sie?


  Er zuckte die Achseln. »Eigentlich nichts. In Phedras haben wir uns ein wenig umgehört.«


  »Ach ja? Und was hat man über uns erzählt?«


  »Nur Gutes«, grinste Caelian. »Dass ihr Männer seid, die anderen gern helfen, wenn sie sich in der Wüste verirren.«


  Jaryn trat an seine Seite. »Was willst du, Thorgan? Es ist doch kein Zufall, dass du uns gefunden hast. Weshalb verfolgst du uns?«


  »Ihr sucht Zarador. Nun, wir wollen es auch finden.«


  »Erwählt sich der Adler den Maulwurf zum Führer? Wir wissen von Zarador noch weniger als du, also verkauf uns nicht für dumm.«


  »Du bist noch zu jung, um solche Reden zu führen. Schon in Phedras hat dein Befehlston mich verdrossen. Ich rate dir, dich zu mäßigen. Nur, weil ihr Fremde seid und nicht wisst, wen ihr vor euch habt, will ich darüber hinwegsehen.«


  »Wenn du wie ein Prinz behandelt werden wolltest, weshalb hast du dich als Diener ausgegeben?«


  »Tamokar hat mir dazu geraten.«


  »Du glaubst, wir wissen, wo sich Zarador befindet? Hätten wir uns dann in der Wüste verirrt? Glaub mir, wir sind von keinerlei Nutzen für dich. Du kannst uns ausrauben, uns die letzten Silberringe stehlen, mehr nicht. Aber ein stolzer Mabraont wird doch kein Dieb sein?«


  Thorgan beugte sich leicht zu Jaryn hinab. »Ein Vorschlag zur Güte. Wir alle machen uns gemeinsam auf den Weg zu den Blutfelsen. Dort wird sich erweisen, welchen Nutzen ihr beide für uns haben werdet.«


  Jaryn und Caelian hatten keine Wahl, also stimmten sie zu. Wenn sie auch nicht wussten, was die Männer vorhatten, so war doch offensichtlich, dass man sie nicht umbringen wollte, jedenfalls nicht gleich. Sie trabten also mit Laila hinter den zehn Männern her, und es hinderte sie auch niemand daran, sich zu unterhalten, was sie leise taten.


  »Was glaubst du, was sie mit uns vorhaben?«, fragte Caelian.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber bestimmt nichts Gutes. Die nächste Gelegenheit sollten wir zur Flucht nutzen.«


  Caelian warf einen spöttischen Blick auf Laila. »Indem wir uns auf diesen Rennesel schwingen, um ihren Dromedaren zu entkommen?«


  »Sei du nur still. Du wolltest sie umbringen.«


  »Was findest du bloß Besonderes an diesem Esel? Ist er nicht wie alle anderen?«


  »Nein. Ich habe die Verantwortung für Laila übernommen, ich sorge für sie. Deshalb ist sie ein besonderer Esel.«


  »Verstehe. Ein Sonnenpriesteresel.«


  »Unsinn! Sie ist Jaryns Esel. Ich hatte noch nie jemanden, für den ich sorgen durfte. Es ist ein gutes Gefühl.«


  Caelian legte ihm den Arm um die Schultern. »Sorg doch auch mal ein bisschen für mich. Aber mit Ohrenkraulen gebe ich mich nicht zufrieden.«


  Jaryn lachte. »Du bist ein schlimmer, verdorbener Bursche.«


  »Hehe, woher weißt du das? Du schenkst doch den Gerüchten über mich keinen Glauben?«


  »Gerüchten nicht, aber wer sich mit einem Gaidaron einlässt…«


  »Nur kein Neid. Der sieht besser aus, als dein– also irgendein anderer Mann eben.«


  »Lächerlich. Von Weitem vielleicht. Gegen diesen anderen Mann– ich meine, da verblasst Gaidaron wie ein Gänseblümchen neben einer Orchidee.«


  »So, so.«


  »Rein äußerlich, meine ich, was ja nicht entscheidend ist.«


  »Da hast du natürlich recht«, gab Caelian todernst zur Antwort. »Das Aussehen ist völlig unbedeutend und oberflächlich.«


  »Was ja auch auf die beiden Männer zutrifft, von denen wir sprechen«, gab Jaryn ungerührt zurück.


  Plötzlich mussten sie beide lachen, obwohl ihre Situation dazu keinen Anlass bot. »Was meinst du?«, wechselte Jaryn das Thema. »Sind wir auf dem Weg nach Zarador?«


  »Du meinst, die Mabraonts haben es bereits entdeckt? Aber was wollen sie dann von uns?«


  »Uns ihren blutdürstigen Dämonen opfern, was weiß ich. Jedenfalls bewegen wir uns weiterhin nach Westen.« Jaryn wies auf einen violetten Schatten, der den gesamten Horizont begrenzte. »Da! Das muss das Ferothisgebirge sein.«


  »Ja. Heute Abend könnten wir es erreichen. Vielleicht gibt es dort eine Möglichkeit zur Flucht. Die Dorfbewohner könnten uns verstecken.«


  »Träumst du? Eher verkaufen sie uns als Sklaven.«


  Plötzlich wurde die Gruppe vor ihnen unruhig. Die Tiere warfen ihre Hälse zurück, die Reiter wandten sich erschrocken um, stießen abgehackte Befehle aus und beeilten sich, von ihren Tieren zu steigen. Gleichzeitig war ein merkwürdiges Summen in der Luft, als hätten sich Millionen von Fliegen versammelt. Der Wind frischte auf, Sandfontänen wurden emporgewirbelt, das Summen schwoll zu einem Brausen an.


  Als Jaryn und Caelian sich umdrehten, sahen sie, was die Reiter so aufgeregt hatte: Am Horizont schob sich eine schwarze Wand heran, sie kam erschreckend schnell näher und bedeckte bereits den halben Himmel. Unterhalb dieser Wand wälzte sich ein graubraunes Ungeheuer über die Dünen, peitschte riesige Sandschleier aus ihren Kämmen, riss sie mit sich, und die Welt dahinter versank in Dunkelheit.


  Laila schrie durchdringend und zerrte am Strick, beinahe wäre er Jaryn aus den Händen geglitten. »Ein Sandsturm!«, schrie Jaryn. »Die Satteltaschen!« In fliegender Hast löste Caelian die Gurte, keine Sekunde zu früh. Laila stob in wahnsinniger Angst davon. Nur wenige Sekunden später war das Unwetter heran. Wie eine gigantische Faust streckte es sie zu Boden. Jaryn klammerte sich an seine Tasche. Er schrie nach Caelian, aber seine Schreie wurden vom Sturm zerfetzt und gingen im Heulen und Fauchen der toll gewordenen Sandmassen unter. Um ihn war Schwärze, als sei er in Razoreths Schlund gestürzt. Die Sandkörner trafen ihn wie mit tausend spitzen Pfeilen. Vergeblich versuchte er, sein Gesicht in der Kapuze zu bergen, sie wurde ihm vom Kopf gerissen.


  Der Sand drohte ihn zu begraben. Sobald er Luft holte, schluckte er Sand. Halb erstickt kroch er vorwärts, das Gesicht auf das Leder der Tasche gepresst. Wohin wollte er? Er wusste es nicht. Vor dem Sandsturm gab es kein Entrinnen, und doch trieb ihn ein Urinstinkt zur Flucht. Wie ein Wurm bewegte er sich, um den Ausgang aus diesem Chaos zu finden. Sein Knie stieß plötzlich hart gegen einen Stein, er stöhnte auf. Gleichzeitig keimte Hoffnung in ihm auf. Er wühlte mit den Händen im Sand und stieß auf Felsen. Das waren die Ausläufer des Gebirges! Wo es Felsen gab, gab es auch Schutz. Er hatte es noch nicht zu Ende gedacht, da gab der Boden unter ihm nach, er stürzte, stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes und verlor das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, hätte er glauben können, den Sandsturm nur geträumt zu haben. Die schwarze Wand war fort, der Himmel erstrahlte in reinstem Blau. Aber es war kein Traum gewesen, denn er lag unterhalb einer Felswand, von der er gefallen war. Zum Glück war sie nur mannshoch gewesen. Sein Kopf war gegen einen Stein geprallt. Er befühlte die Wunde. Das Blut war bereits getrocknet. Benommen quälte er sich in die Höhe und sah sich um. Er befand sich in einer felsigen Landschaft. Die Nischen hatte der Sand zugeweht, aber die meisten Felsen ragten in den unterschiedlichsten Formen aus ihm heraus. Rötlicher Stein, gebettet in weißen Sand. Es war ein großartiger Anblick, aber Jaryn hatte momentan dafür kein Auge. Er beobachtete die Felskante über ihm. Dort zeigte sich niemand, und alles war still.


  Er überlegte, ob er sich einen Weg hinauf suchen oder lieber im Schutze der Felsen weitergehen sollte. Aber ohne Caelian wollte er diesen Ort nicht verlassen, oben jedoch mochte die Mabraontsippe auf ihn warten. Wenn Caelian überlebt hatte, war er womöglich wieder in deren Gewalt. Um das festzustellen, musste Jaryn jedoch zum alten Pfad zurückkehren. Das erschien ihn am richtigsten. Vorher jedoch entledigte er sich all seiner Kleider und schüttelte den Sand aus ihnen heraus.


  »Was erblicke ich denn da? Ein nackter Mann in der Wüste? Das wird doch nicht wieder bloß eine Fata Morgana sein?«, hörte er plötzlich eine helle Stimme.


  Jaryn fuhr herum. Caelian stand grinsend neben einem Felsen und musterte ihn ungeniert.


  »Caelian!« Alle Erleichterung der Welt lag in diesem Ausruf. »Achay sei Dank, du lebst.« Dann erinnerte sich Jaryn daran, dass er nackt war, und hielt sich schnell den Kittel vor den Leib. »Wirst du dich wohl umdrehen, während ich mich anziehe?«


  Aber an dem scherzhaften Unterton merkte Caelian, dass die Empörung nicht ernst gemeint war. »Ich denke gar nicht daran. Das weckt meine Lebensgeister, und das habe ich jetzt nötig.«


  »Du würdest doch tatsächlich in dieser Situation…? Sag mal, wo sind die anderen, weißt du das?«


  »Ja, sie haben alle überlebt. Ich habe sie fortreiten sehen. Nach uns haben sie nicht mehr gesucht. Entweder hielten sie uns für tot oder sie wollten sich die Mühe nicht mehr machen.«


  Jaryn nickte, während er sich wieder ankleidete. »Ich glaube, in diesem Felsenlabyrinth wird es ihnen auch schwerfallen, uns zu finden. Zum Glück haben wir unsere Satteltaschen gerettet. Jetzt kann es nicht mehr weit sein, bis wir die ersten Dörfer erreichen.«


  Caelian kam herbei und stand jetzt dicht bei Jaryn. »Du blutest ja.«


  »Nur ein Kratzer. Mir geht es gut. Und dir?«


  »Wieder ganz gut. Bei Zarad! So ein Sandsturm kann einen schon das Fürchten lehren und den Glauben an Dämonen.«


  Jaryn lächelte. »Ja, jetzt haben wir ihr Heulen gehört. Aber ich mache mir Sorgen um Laila.«


  »Das brauchst du nicht. Sie hat sich bestimmt den anderen angeschlossen. Die Tiere sind schlauer als du denkst.«


  »Ich ärgere mich doch nur, dass wir jetzt die Taschen selbst schleppen müssen«, grinste Jaryn und stapfte voran.


  Der herangewehte Sand war tief und das Fortkommen beschwerlich. Dennoch kamen sie den rötlichen, teilweise stark zerklüfteten Wänden des Ferothisgebirges immer näher. Wie eine mit Zinnen gekrönte Burgmauer ragten sie in den blauen Himmel, als wollten sie ein geheimnisvolles Königreich vor Eindringlingen schützen. Der Gedanke, dass sie Zarador dereinst bewacht hatten, erschien keineswegs abwegig.


  Die Hitze des Tages verbrachten die beiden im Schatten eines Felsüberhangs. Am späten Nachmittag, als die untergehende Sonne die Felsen blutrot färbte, standen sie andächtig davor und bestaunten die flammenden Rottöne und die violetten Schlagschatten. Doch so großartig diese Kulisse auch sein mochte, so war sie doch auch wild und mächtig und versperrte ihnen den Durchgang. Thorgan kannte sicher den Pfad, der übers Gebirge führte, wenn er denn die Absicht hatte, auf die andere Seite zu gelangen. Sie hatten immer wieder nach ihm und seinen Männern Ausschau gehalten, aber es fand sich keine Spur von ihnen.


  Unvermutet tat sich vor ihnen eine Senke auf. Sie glich einem lang gestreckten Tal, das sich am Fuß des Gebirges hinzog. Mitten hindurch floss ein kümmerliches Rinnsal, an dessen Ufern einige Büsche und ein paar Palmen wuchsen. Flache, aus gelbbraunem Lehm erbaute Häuser säumten die Hänge. Sie hatten das erste Dorf erreicht. Sehr vorsichtig näherten sie sich der Ansiedlung. Immer im Schutze von Felsen schlichen sie an ihrem Rand entlang. Die Gassen wirkten wie ausgestorben. Thorgan und seine Männer konnten nicht hier sein, zehn Dromedare wären ihnen aufgefallen. Etwa eine halbe Stunde beobachteten sie das Dorf, doch als sich nichts rührte und die Sonne bereits hinter den Berggipfeln versank, wagten sie sich hinunter.


  Es kam ihnen merkwürdig vor, dass niemand auf den Gassen zu sehen war. Nicht einmal spielende Kinder, Hunde oder Hühner. Auf einem Platz fanden sie einen Brunnen, doch als sie ihn näher in Augenschein nahmen, fanden sie ihn halb mit Sand gefüllt. Hier holte niemand mehr Wasser. Caelian sah Jaryn mit großen Augen an. »Ich fürchte, hier wohnt keiner mehr, das Dorf scheint verlassen zu sein.« Jaryn nickte. Sie gingen jetzt von Haus zu Haus. Die meisten Türen fanden sie unverschlossen, einige hingen windschief in den Angeln und klapperten im Wind. Die Räume dahinter waren leer. Vereinzelt fanden sie zerbrochene Krüge, vertrocknetes Obst oder zerschlissene Decken. In den Ecken hatte sich Sand angesammelt. Das Dorf musste schon vor Wochen, vielleicht sogar vor Monaten aufgegeben worden sein. Verlassene Dörfer gab es häufiger in Wüstengegenden, das wusste Caelian. Eine Düne begrub die Häuser unter sich, ein Fluss trocknete aus. Aber dieses Dorf war weder vom Sand begraben noch vom Wasser abgeschnitten. Der Bach führte nicht viel Wasser, aber hier wuchsen Palmen, und Futter für die Tiere war offensichtlich auch einmal angebaut worden. Für das kleine Dorf hatte es gereicht. Jaryn und Caelian konnten sich nicht erklären, was hier passiert war, aber allzu viele Gedanken machten sie sich fürs Erste nicht. Sie konnten ihre Wasserschläuche auffüllen, reichlich Datteln ernten und die Nacht in einem der Häuser verbringen. Die Decken und ihr Zelt waren leider im Sandsturm verloren gegangen.


  Die Strohsäcke, die sie vorfanden, waren bereits so zerschlissen, dass sie es vorzogen, eingewickelt in ihre Mäntel auf dem Boden zu schlafen. Der weiche Wüstensand wäre bequemer gewesen, aber sie fürchteten, im Freien leichter entdeckt zu werden. Caelian übernahm die erste Nachtwache, Jaryn die Zweite. Es blieb alles ruhig. Niemand schien sich für sie zu interessieren.
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  Am nächsten Morgen folgten sie dem Bachlauf, der sich wie eine grüne Zickzacklinie durch die Felsen am Fuß des Gebirges entlang schlängelte. Er musste eine unterirdische Quelle besitzen, denn obwohl er nicht viel Wasser führte, war er nicht ausgetrocknet. Die beiden konnten ihren Proviant sogar mit Feigen ergänzen. Sie konnten nichts anderes tun, als dem Bach zu folgen. Linker Hand erhoben sich die steilen Wände des Ferothis’, zur Rechten, jenseits eines schmalen Grünstreifens, breitete sich eine von Felsbuckeln durchzogene Wüstenlandschaft aus.


  Es dauerte nicht lange, als sie auf das zweite Dorf stießen. Es war ebenso verlassen wie das Erste. Nachdem sie sorgfältig alle Häuser durchsucht und kleine nützliche Gegenstände mitgenommen hatten, hielten sie sich nicht lange auf. Sie vermuteten, dass sie an dem Flüsschen noch auf weitere Dörfer stoßen würden, denn nur hier herrschten einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen. Doch weshalb waren die ehemaligen Bewohner fortgegangen?


  Ein drittes und viertes Dorf, kleiner als die anderen, aber ebenso ohne Leben, durchquerten sie rasch und mit zunehmendem Unbehagen. Außerdem fragten sie sich, wo Thorgans Männer geblieben waren. Wohin hätten sie gehen sollen in dieser Einöde? Sie hielten sich nicht in den Dörfern auf, also mussten sie das Gebirge überquert haben. Jaryn und Caelian sahen keinen Grund, weshalb sie unbewohnte Häuser hätten aufsuchen wollen. Oder waren sie genauso überrascht, niemanden mehr anzutreffen, und hatten den Rückweg nach Phedras angetreten?


  Hinter einer Biegung entdeckten sie das fünfte Dorf. Hier beschlossen sie, zu rasten und erst am späten Nachmittag ihren Marsch fortzusetzen. Dass sie auch hier niemanden antrafen, überraschte sie nicht mehr. Bei der Suche nach einer Unterkunft hatten sie die freie Auswahl. Sie entschieden sich für einen flachen Ziegelbau mit überdachtem Hof, der sich nahe am Bachlauf befand. Sogar wilder Wein rankte an den hölzernen Pfeilern. Das Haus hatte vielleicht einmal dem Dorfvorsteher gehört.


  Erschöpft ließen sie sich im Schatten nieder, legten ihre Burnusse ab und zogen ihre Stiefel aus. Dann ging Caelian ins Haus, um nachzuschauen, ob es vielleicht noch einen heilen Topf oder eine heile Schüssel gab, in die sie das Obst legen konnten, um es abzuwaschen. Er ging durch die kleine Diele, stieß die Tür zum Wohnraum auf und erstarrte. Am Tisch saß eine Frau und sah ihn an. Erschrocken wich er zwei Schritte zurück und wäre beinahe über eine kleine Bank gestolpert, die in der Diele stand.


  Er fasste sich jedoch schnell und trat näher. Die Frau war schon alt. Sie trug eine Haube, unter der ihr graues Haar ihr bis zur Hüfte fiel. Gekleidet war sie in ein knöchellanges Gewand mit langen Ärmeln, es bestand aus bunten Flicken oder zusammengenähten Tüchern. Sie zeigte nicht die geringste Furcht, als habe sie Besuch erwartet. Sie wies mit einer Hand auf einen Stuhl. »Setz dich, Fremder, und sei willkommen.«


  Caelian zögerte. »Es tut mir leid, dass ich so einfach hereinkomme. Ich glaubte, das Haus sei leer wie alle anderen.«


  »Das macht doch nichts. Ich habe lange keinen Besuch mehr gehabt und auch nicht mehr damit gerechnet. Denn wer sollte die alte Kalisha schon besuchen?«


  Caelian war erleichtert, endlich einen Menschen anzutreffen. »Ich bin nicht allein, mein Freund wartet im Hof. Darf ich ihn holen?«


  »Aber sicher. Nur herein mit ihm! Ich habe frischen Granatapfelsaft, selbst gebackenes Brot, Ziegenkäse und gekochte Lauchstangen.«


  »Käse?« Caelian sah sich um.


  »Hinten im Stall halte ich zwei Ziegen.« Sie erhob sich, um die Sachen zu holen. Caelian lief hinaus und überraschte Jaryn mit der guten Nachricht. Bald darauf saßen alle drei am Tisch von Kalisha, legten auch Datteln und Feigen dazu und ließen es sich gut gehen. Hundert Fragen lagen ihnen auf der Zunge, aber sie wollten ihre Gastgeberin nicht sofort mit ihnen bedrängen, und auch Kalisha fragte sie nicht aus, nur ihre Namen hatte sie erfahren wollen. Dabei war sie doch bestimmt genauso neugierig.


  Erst, als der größte Hunger gestillt war, streckte sie vorsichtig eine Hand nach Jaryn aus und legte sie ihm auf den Arm. »Ihr seid keine gewöhnlichen Händler oder Krieger. Ihr seid aus edlerem Stoff gemacht. So feine Gesichtszüge, so offene Blicke. Es geht eine Kraft von euch aus, das spüre ich. Sie haben es mir gesagt. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie Boten ausschicken…«


  Jaryn zuckte zusammen. »Wer hat dir was gesagt? Wer ist noch hier?«


  »Im Dorf? Niemand, ich lebe allein hier.«


  »Aber du sagtest: ›Sie haben es mir gesagt.‹– Wer sind Sie?«


  »Nun, die Stimmen natürlich. Ich habe ja alle gekannt. Oft gehe ich des Abends durch die leeren Räume der Häuser und spreche mit ihnen. Ihre Körper wurden weggebracht, doch ihre Seelen sind geblieben, denn hier ist ihre Heimat. Sie verlassen sie nie.«


  »Und was sagten sie?«, fragte Caelian schnell, bevor Jaryn eine verächtliche Bemerkung machen konnte.


  »Dass die böse Zeit bald abgelaufen ist. Es werden Zeichen geschehen– Boten werden kommen. Oh, ich sehe es euch an, ihr glaubt mir kein Wort.« Kalisha lächelte geduldig. »Oft wissen die Boten selbst nicht, dass sie von ihr geschickt wurden, aber ihr seid hier, nicht wahr?«


  »Nun, wir…«


  »Wer ist ›Sie‹?«, warf Jaryn ein. »Wer soll uns geschickt haben?«


  »Die große Mutter Alathaia. Sie hatte zwei Söhne, wisst ihr das nicht? Ihr seid von so lichter Gestalt, als wärt ihr selbst– aber nein! Ihr seid es nicht. So läuft es nie. Es braucht alles seine Zeit.«


  Jaryn räusperte sich. Wie sollten sie sich verhalten? Die alte Frau war gut zu ihnen, aber ein wenig seltsam. »Wir wissen durchaus, wer Alathaia ist«, erwiderte Jaryn, »jedoch sie hatte nur einen Sohn, der sich gespalten hat in Achay und Zarad.«


  »So sagt man, so sagt man«, gab sie nickend zur Antwort. »Doch das spielt jetzt keine Rolle. Kamt ihr, um die Blutfelsen bei Sonnenuntergang zu bewundern?«


  »Bitte verzeih, aber wir hätten auch einige Fragen an dich«, sagte Caelian. »Wir sind durch vier Dörfer gekommen und alle waren verlassen, genau wie dieses hier. Was ist geschehen? Und weshalb bist du geblieben?«


  »Ah, ihr kommt aus dem Süden, habt die leeren Dörfer gesehen. Es gibt noch drei andere, auch dort werdet ihr keinen mehr finden. Es geschah vor sechs Monden. Da kamen die Dämonen aus dem Schattenreich jenseits der Blutfelsen und nahmen sie alle mit sich. Nur die kleinen Kinder, die Alten und Kranken ließen sie zurück. Ihr finsterer Fürst Ashgadorn will starke Opfer.«


  »Menschenopfer?«, stieß Caelian entsetzt hervor.


  Jaryn schüttelte den Kopf. »Sie nahmen nur die Kräftigen und Gesunden. Das sieht mir mehr nach Sklavenraub aus. Und diese Dämonen…« Er zögerte und sah Caelian an. »Denkst du da nicht auch an Thorgan?«


  »Ich weiß nicht, dazu war seine Gruppe zu klein.«


  »Er könnte in der Nähe ein Lager unterhalten.«


  »Es waren keine gewöhnlichen Männer«, sagte Kalisha. »Und sie wollten auch keine Sklaven. Sie kamen in der Nacht, und wer sie erblickte, der war verloren. Schwarz waren sie wie die Söhne des heulenden Sandes. Aber ihre Gesichter waren fahl wie der Mond, und sie leuchteten in einem bleichen Feuer. Sie gingen in die Häuser, und zu wem sie sagten: ›Komm!‹, der musste mit ihnen gehen.«


  »Und wo sind die Alten und Kranken geblieben?«


  »Alle, die sie zurückgelassen haben, sind fortgegangen in die Oasen, in die Städte. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen überlebt haben.«


  »Aber du bist geblieben.«


  »Ich konnte nicht gehen. Ich bin die Jula von Gerankor, so heißt mein Dorf. Ich muss auf sie warten.«


  »Die Jula ist so etwas wie eine Zauberpriesterin«, erklärte Caelian rasch.


  »Und auf wen wartest du?«


  »Auf die Geraubten. Die Dämonen besitzen nur ihre Körper, ich wache hier über ihre Seelen. Deshalb werden sie eines Tages zurückkehren, denn der Fürst der Dämonen hat keinen Nutzen von ihnen. Oh ja, ich bin eine mächtige Jula, die stärkste der acht Dörfer. Aber die anderen Julai sind geflohen. Sie haben die Seelen ihrer Nachbarn dem Fürsten ausgeliefert.«


  »Und du glaubst nun, wir seien gegen diesen Dämonenfürsten ausgeschickt worden?«


  »Ich weiß es. Aber ihr wisst es nicht. Unwissend sollt ihr sein wie die Kinder, so will es die große Mutter.«


  »Hm, wir sind tatsächlich ziemlich unwissend«, gab Jaryn ihr lächelnd recht. »Wir hofften deshalb, du könntest uns mit einigen Auskünften dienen.«


  »Fragt nur. Wenn ich kann, werde ich antworten.«


  »Gibt es einen Weg über das Gebirge?«


  »Es gibt mehrere. Der Bequemste beginnt eine halbe Wegstunde von hier. Aber den würde ich meiden. Ich sah Reiter am Fluss. Sie sahen aus wie Ashgadorns Gehilfen und hielten auf den Saumpfad zu. Ich sah sie, als ich oben in den Felsen Vogeleier sammelte.«


  »Thorgan!«, entfuhr es Caelian.


  »War auch ein Esel bei ihnen?«, fragte Jaryn.


  »Ein Esel? Nein. Ich bin sicher, sie hatten nur Dromedare dabei.«


  »Was befindet sich auf der anderen Seite des Gebirges?«


  »Nur Dünen aus weißem Sand, so weit das Auge reicht.«


  »Kannst du dir vorstellen, Kalisha, was die Männer dort wollen?«


  »Sie könnten in den Bergen ein Lager mit verbotenen Waren unterhalten. Waffen, Sandrin.«


  »Ein Rauschmittel, das aus einer Wüstenpflanze gewonnen wird«, erläuterte Caelian.


  »Doch wozu hätten sie uns gebraucht?«, überlegte Jaryn laut.


  »Wohin führen denn die anderen Gebirgspfade?«, fragte Caelian.


  »Alle führen in die weiße Wüste. Und dort existiert nichts. Mein Vater war in seiner Jugend mit Freunden einmal drüben, sie hofften wohl auf ein grünes Tal, wo es uns besser gehen würde als hier. Aber sie fanden es nicht. Das Gebirge schützt uns, sonst hätte uns der Sand bereits verschluckt.– Aber ihr habt mir noch nicht gesagt, was euch hierher geführt hat.«


  »Wir hörten von einer versunkenen Stadt und machten uns auf, sie zu suchen.«


  Kalisha lächelte. »Zarador? Oh, sie versank vor so langer Zeit. Selbst ihren Namen kennen nur noch wenige. Aber natürlich wartet die Stadt. Sie wartet tief unter dem weißen Sand, und wer weiß, vielleicht muss sie nicht mehr lange warten.«


  »Du meinst, sie wartet auf uns?«


  »Die Stimmen lügen nicht. Ihr müsst es sein. Auf diese Ashgadorngehilfen wartet sie bestimmt nicht. Sie würden sie nur schänden.«


  »Schänden?«


  »Sie würden nur nach Schätzen gieren, sie ausrauben und ihre Geheimnisse verachten. Wenn sie verloren gehen, dann geht Alathaia mit ihnen. Sie wird ihre Hand von Achlad endgültig abwenden und es den Dämonen überlassen.«


  »Sind wir denn auf dem richtigen Weg? Weißt du, wo die Stadt liegt?«


  »Jenseits des Gebirges, so viel ist sicher. Aber die weiße Wüste ist groß. Wenn Alathaia euch kein Zeichen sendet, seid ihr dort verloren.«


  »Vielleicht haben die Reiter dasselbe Ziel wie wir und haben die Stadt bereits gefunden?«


  »Das wäre nicht gut. Ich werde abermals die Stimmen fragen, ob es sich so verhält. Wie habt ihr von Zarador erfahren?«


  »Es gibt ein Lied…«


  »Ach ja, ein Lied. Viele Lieder wurden über Zarador gesungen. Seid ihr Achladier?«


  »Ich bin aus Achlad, mein Freund Jaryn kommt aus Jawendor.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Obwohl Achlad und Jawendor verfeindet sind, habt ihr Freundschaft geschlossen. Wollt ihr eurem Vorhaben treu bleiben?«


  »Ja. Wir möchten über das Gebirge und uns dort umsehen. Wir möchten Zarador finden, und wir können dir sagen, es gibt noch mehr Zeichen, die uns mitgegeben wurden, aber das Gelingen liegt in den Händen der Götter.«


  Caelian sah Jaryn fragend an, dieser wusste, was Caelian meinte, und nickte.


  »Wir sind hier mit dem Segen eines sehr weisen Mannes, der von einer Prophezeiung sprach. Manchmal haben wir gezweifelt, doch die Zeichen verdichten sich. Außerdem sind wir tatsächlich keine gewöhnlichen Männer. Wir sind Priester. Ich diene Zarad und Jaryn Achay.«


  »Sonnen- und Mondpriester?« Kalishas lebhafte Augen glänzten. »Was für eine Fügung! Ich schöpfe Hoffnung. Die Tempel wurden auseinandergerissen, ihre Priester hassen sich, weil Razoreth ihre Seelen vergiftet hat. Findet Zarador! Aber lasst euch nicht von blindem Eifer mitreißen. Achtet auf euch und lasst ab, wenn euer Leben bedroht ist.«


  »Wir haben nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen, auch nicht für Zarador«, erwiderte Jaryn freundlich, der bei dem Namen Razoreth unruhig geworden war. »Doch was ist, wenn wir die Stadt finden? Welches Geheimnis gilt es da zu lüften?«


  »Das Geheimnis um den Zorn und die Trauer der großen Mutter Alathaia. Kann irgendetwas gedeihen ohne sie? Glaubt ihr, Achlad sei grundlos eine Wüste geworden?«


  »In Jawendor spielt sie keine Rolle mehr«, sagte Jaryn. »Ja, im Grunde ist es verboten, ihren Namen zu nennen oder sie gar zu verehren. Nur ein kleiner Tempel am Rand Margans steht noch. Soviel ich weiß, wird er von ein paar alten Frauen betreut, die niemand für gefährlich hält.«


  Kalisha nickte. »Sie wurde in Jawendor nicht mehr geduldet, weil Alathaia keine grausame Herrschaft unterstützt. Bei euch hat man Razoreth verehrt und mächtig werden lassen. Die Feindschaft unserer Länder hat auch Achlad verdorben. Zwei große Familien kämpfen hier um die Vorherrschaft, aber keine von beiden ist gut für Achlad, keine von ihnen sollte herrschen.«


  Jaryn und Caelian schwiegen. Sie glaubten inzwischen zu wissen, wen Kalisha meinte. Aber jeder für sich zweifelte daran, dass sich daran etwas ändern würde, wenn sie Zarador fanden. Dennoch war ihre Neugier noch einmal angefacht worden.


  Kalisha lud sie ein, bei ihr zu übernachten, und sie nahmen das Angebot gern an. »Sollte sich einmal ein Esel zu dir verlaufen, dann nimm dich seiner an. Er heißt Laila.«


  Kalisha strich Jaryn über das schimmernde Haar. »Was für ein gutes Herz du hast. Alathaia, die Herrin über alle Geschöpfe, wird es dir vergelten.«
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  Inzwischen hatte sich Rastafan bereits von acht weiteren Männern getrennt, deren Wirken er für überbezahlt, unnütz oder sogar schädlich hielt. Das sorgte bei allen höheren Palastbeamten für größte Unruhe. Jeder fragte sich, ob er der Nächste sein würde. Deshalb berief Achhardin, der Kanzleivorsteher, eine kleine und geheime Versammlung ein, an der nicht nur jene teilnahmen, die sich noch in Amt und Würden befanden, sondern auch die ehemaligen Amtsinhaber, die sich sowohl in ihrem Stolz getroffen als auch in ihren Einkünften bedroht sahen.


  Der äußerlich schmächtige, aber kluge Achhardin hatte sich zum Wortführer gemacht. Nicht die Sorge um seine Pfründe hatte ihn zu dieser Versammlung veranlasst. Im Gegensatz zu vielen anderen hielt er sich wirklich für unersetzlich. Es war seine überbordende Empörung über das Verhalten Rastafans, in dem er den Niedergang Margans erblickte, worin ihm Lenthor vorbehaltlos zustimmte.


  Über den ersten Prinzen Jaryn hatte Achhardin einen Sieg errungen, aber damals hatte ihm der König den Rücken gestärkt. Diesmal mussten sie sich gegen den Herrscher selbst durchsetzen. Alle Anwesenden waren dazu bereit, aber nicht alle waren dazu in der Lage. Einige waren geistig träge geworden und hatten nicht im Traum daran gedacht, dass sich ihr Leben innerhalb der fest gefügten Überlieferungen einmal ändern könnte.


  »Fassen wir doch die Situation einmal zusammen«, begann Achhardin. »Der König will neue Regeln einführen. Was ist das für ein König? Jemand wie Doron? Oder wie dessen Vater? Nein. Er ist ein ehemaliger Räuberhauptmann. Möglich, dass er Dorons Sohn ist, wir wissen es nicht. Aber er ist groß geworden inmitten von Abschaum, den wir auf den Zinnen der Mauer gepfählt hätten, wenn wir seiner habhaft geworden wären.«


  Zu diesen Worten wurde lebhaft genickt und Zustimmung bekundet.


  »Schon mit Jaryn, seinem Bruder, hatten wir Schwierigkeiten. Er war schwach, Rastafan ist großmäulig. Königlich ist keiner von ihnen. Es liegt daran, dass beide außerhalb des Palastes aufwuchsen ohne Zucht und das Verständnis für die Ausgewogenheit der Dinge. Doch wie ging es weiter? Wir werden von einem Mann beherrscht, dessen Mutter unseren König auf scheußliche Weise umgebracht hat. Vor Gericht wurde er von der Mitverschwörung freigesprochen, aber wir alle wissen, dass die beiden Priester der Himmelstempel sich auf seine Seite gestellt haben. Wenn ihr mich fragt, so bin ich nicht davon überzeugt, dass er mit seinem Onkel Lacunar keine Verbindung unterhält.«


  Auch die anderen Anwesenden glaubten das nicht und stießen Verwünschungen gegen den Hochverräter aus.


  Achhardin legte eine kleine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, und beobachtete, wie sich die Stimmung gegen Rastafan verschärfte.


  »Über all diese Unannehmlichkeiten haben wir hinweggesehen«, fuhr er fort, »weil Doron behauptet hat, Jaryn und nach ihm Rastafan seien seine Söhne, also wirkliche Prinzen. Wir haben dem neuen König Treue geschworen, obwohl seine staatsmännische Klugheit und sein Benehmen sich nicht sehr von der eines Bauern unterscheiden. Doch nun hat er zehn hohe Beamte aus edlen Häusern, die nur ihre Pflicht taten, einfach an die Luft gesetzt. So ein Unrecht hat es in Margan noch nie gegeben, und wir alle fragen uns, wen wird es als Nächsten treffen? Wie viele treue Diener der Krone will er noch aus dem Amt jagen? Und durch wen will er sie ersetzen? Welche Ausgeburten seines beschränkten Gehirns haben wir noch zu befürchten?«


  Achhardin seufzte vernehmlich zu seinen eigenen Worten und breitete kurz die Arme aus. »Denn, meine Freunde, es geht hier nicht nur um uns, es geht um Jawendor. Wenn wir nichts unternehmen, kommt es zu Aufruhr, Mord und Bürgerkrieg.«


  Zuerst schwiegen alle. Sie gaben Achhardin recht, aber niemand wusste einen Rat, denn jeder dachte an sich. Wer noch einen Posten hatte, wollte ihn nicht verlieren, und wer keinen mehr hatte, wollte nicht für irgendeine böse Tat in den Jammerturm wandern oder gar von höherer Warte einen Ausblick auf die Stadt genießen.


  Schließlich meldete sich Lenthor zu Wort: »Obwohl der König für seine Person die Anrede ›Gottgleicher‹ oder ›Göttlicher‹ ablehnt, führt er sich doch auf, als sei er ein Gott. Aber auf welche Macht stützt er sich dabei? Seine einzigen Freunde sind bei der Eisernen Garde. Die Sonnenpriester hassen ihn, die Mondpriester halten Abstand, denn er hat Gaidaron schwer gedemütigt. Die Aristokratie Margans steht auf unserer Seite. Sie mag keinen Herrscher, der sich wie ein Gesetzloser aufführt. Wir müssen ihn bei seinen Schwächen packen.«


  »Packen ja, aber mit welchem Ziel?«, fragte Sariera, der Schatzmeister.


  Keiner sagte ein Wort, aber alle wussten, dass es nur ein Ziel geben konnte: den Sturz des Königs und somit seinen Tod. Aber keiner wollte diese Wahrheit als Erster aussprechen. Und wer sollte ihm nachfolgen? Alle hatten nur einen Namen im Kopf. Zwar war Gaidaron durch das Gesetz von der Thronfolge ausgeschlossen, und die beiden Priester der Himmelstempel würden darüber wachen, aber wen sollten sie am Ende schon ermächtigen? Es konnte nur jemand sein, der Fenraondblut in den Adern hatte.


  Achhardin sprach den Namen aus, aber nicht so, wie sie gedacht hatten: »Wir werden Gaidaron um Rat fragen.« Er sah Lenthor an. »Du als oberster Kämmerer und ich, wir sollten ihn aufsuchen. Nach dem Gespräch werden wir klüger sein.«
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  Auf Gaidarons Tisch stapelten sich Verträge, Listen, Urkunden und Briefe. Mit Bedacht gaben die anderen Priester den Schriftverkehr an ihn ab, denn er beherrschte sowohl die richtige Schreibweise, besaß einen flüssigen Stil, hatte eine schöne Handschrift und war in den rechtlichen Grundlagen bewandert. Durch seine Tätigkeit war er über die meisten Vorgänge in Margan und auch im übrigen Land gut unterrichtet. Aber er hasste die Arbeit von Tag zu Tag mehr.


  Ich bin nicht mehr als eine fleißige Ameise, ein bisschen klüger als sie, aber das bringt mir keinen Vorteil. So dachte er. Was hätte ich für einen König abgegeben! Überall im Land hätte ich Städte erbauen lassen wie Margan. Die Grenzen des Reiches hätte ich erweitert. Xaytan und Samandrien wären mir tributpflichtig geworden. Ich hätte Jawendor groß und glänzend gemacht. Doch durch die Blindheit Suthrannas darf ich nun zeit meines Lebens wie in einem Käfig hocken, den goldenen Apfel stets vor Augen, der mir aus der Hand geglitten ist.


  Es verging kein Tag, an dem er nicht mit seinem Schicksal haderte. Und danach haderte er mit sich selbst, dass er die Sache nicht vergessen konnte, denn alles Grübeln schwächte ihn nur. Manchmal huschte ihm auch der Gedanke durch den Kopf, dass er dem Pfahl nur knapp entronnen war. Doch seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen, denn das hatte er der beschämenden Gnade Rastafans zu verdanken.


  Dieser Name! Er wollte sich den Mann vorstellen, wie er sich in Todesqualen auf dem Pfahl krümmte, doch immer, wenn er sich dieses Bild vor Augen führte, zerrann es wie Öl, und er sah etwas anderes, das ihn bestürzte und ihn zwang, es wie eine giftige Spinne von sich abzuschütteln. Dann pflegte er in den Tempelgarten zu gehen und zu laufen. Die Bewegung tat ihm gut und erfrischte seinen Geist.


  Soeben war er von einem dieser Läufe zurückgekehrt.


  »Ihr habt Besuch«, raunte ihm ein Tempeldiener zu. »Er wartet im Vorzimmer.«


  Gaidaron strich sich das Haar aus der erhitzten Stirn und trat ein. Als er Achhardin und Lenthor erblickte, vermutete er Ärger, und er musste sich zwingen, eine gelassene Miene aufzusetzen. Er lud sie in seine privaten Gemächer ein. Nachdem sie Platz genommen hatten, warf er ihnen einen scharfen Blick zu. »Was gibt es?«


  »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Achhardin höflich.


  »Und wenn, wäre es euch egal«, gab Gaidaron gelangweilt zurück. »Kommt ihr, um euch über euren neuen König zu beschweren?«


  »Du vermagst, in unseren Gedanken zu lesen«, erwiderte Lenthor geschmeidig.


  »Was keine Kunst ist bei euren verkniffenen Gesichtern. Wie ich Rastafan kenne, behandelt er euch nicht gerade wie rohe Eier, oder?«


  »Er hat jedes vernünftige Maß überschritten«, sagte Achhardin. »Wir hatten eine kleine Versammlung.«


  »Ging es um die zehn Männer, die er hinausgeworfen hat? Ich habe die Entlassungsurkunden verfasst.«


  »Dann weißt du ja Bescheid.«


  »Das tue ich meistens. Und? Seid ihr zu einem Entschluss gekommen?«


  »Wir wollten zuerst deinen Rat einholen.«


  Gaidaron hüstelte spöttisch. »Meinen Rat? Ihr kommt zu einem Verlierer und wollt meinen Rat?«


  »Du hast das Spiel vorübergehend verloren, aber es kann weitergehen.«


  »Nur, wenn wir alle Trümpfe in den Händen halten. Tun wir das? Nein, das tun wir nicht. Legt mir Rastafans Leichnam vor die Füße, und ich kann trotzdem nicht König werden, ihr wisst es.«


  »Wäre er tot, würde sich manches von allein regeln, glaubst du nicht?«, fragte Lenthor listig.


  »Ja«, stimmte Achhardin zu. »Man wäre auch in den oberen Stockwerken der beiden Tempel beweglicher, wenn man vor unabänderliche Tatsachen gestellt würde.«


  »Bei Zarad! Ihr sprecht tatsächlich von Mord? Und auf wen würde dann der Verdacht fallen, wenn nicht auf mich? Weshalb glaubt ihr, hatte ich die Sache mit dem Brief eingefädelt? Habt ihr gedacht, ich wäre nicht Manns genug gewesen, ihm einen Dolch zwischen die Rippen zu jagen?«


  »Aber die Sache mit dem Brief ist schiefgegangen.«


  »Ja. Ich habe verloren. Damit muss ich leben und ihr auch. Jeder Angriff auf Rastafan würde auf mich zurückfallen. Ich kann euch keinen Rat geben.«


  Für einen Augenblick herrschte bedrücktes Schweigen. Dann sagte Lenthor: »Ein Mord zum jetzigen Zeitpunkt wäre nicht klug, das mag sein. Vielleicht genügt es, den König zu disziplinieren, sodass er erkennt, wie er ein Reich wie Jawendor zu führen hat.«


  Gaidarons Augen verengten sich. »Kannst du das genauer erklären?«


  »Wir alle gemeinsam sind mächtig genug, dem König Steine in den Weg zu legen, über die er gewaltig stolpern kann. Wenn wir es richtig anfangen, wird er keinen von uns dingfest machen können. Er wird lernen, nach unseren Regeln zu spielen, und du hättest auch eine kleine Genugtuung für deine Niederlage vor Gericht. Je nachdem, wie sich die Dinge später entwickeln, kann man dann auch über andere Maßnahmen reden.«


  Gaidaron lächelte sparsam. »Und was für Steine sollen das sein?«


  »Darüber haben wir noch nicht nachgedacht«, sagte Achhardin. »Wir wollten uns zuerst deiner Zustimmung und eventuell auch deiner Mitwirkung versichern.«


  Gaidaron schwieg eine Weile. »Darüber muss ich nachdenken. Es ist gefährlich, sich gegen den König zu stellen, besonders, wenn er Rastafan heißt.«


  »Du meinst, er ist grausamer als Doron?«


  »Nein, aber er ist wesentlich klüger. Also unterschätzt ihn nicht– den Mann, der aus den Rabenhügeln kam.«
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  Die Kammer war kühl, die Betten weich, und sie waren allein. Daran dachte Caelian, als er sich, nur mit einem dünnen Hemd bekleidet, neben Jaryn ausstreckte. Er lag auf dem Rücken, die Hände im Nacken verschränkt und schaute an die Decke. Wenn sich diese Nacht nichts tat, dann tat sich niemals etwas. Aber er wollte nicht den Anfang machen. Wer weiß, vielleicht war Jaryn zu körperlicher Liebe nach Rastafan nicht mehr in der Lage?


  Wenn er an Rastafan dachte, überkamen ihn merkwürdige Schuldgefühle. Immer wieder sagte er sich, er habe sich nichts vorzuwerfen wegen ihres sehr intimen Erlebnisses im Lager der Berglöwen. Aber abschütteln konnte er den Gedanken auch nicht. Er hätte es Jaryn gern erzählt, denn er wollte vor ihm keine Geheimnisse haben, aber ihm gegenüber durfte er den Namen Rastafan nicht mehr erwähnen, also schwieg er.


  Da tastete plötzlich eine Hand nach ihm und strich über seinen Arm. Sofort griff Caelian nach ihr. Sie wandten einander zu und sahen sich an. Sprache war nicht nötig. Alles, was sie begehrten, lag in ihren Blicken. Wie von selbst fanden sich ihre Körper zu einer innigen Umarmung, es folgte ein verhaltener Kuss. Zart, fast tastend berührten sich ihre Lippen, wollten zuerst nur fühlen. Dann öffneten sie sich bereitwillig ihren Zungen, die alles schmecken, alles berühren wollten. Ihre Zungenspitzen züngelten umeinander.


  Es konnte nicht ausbleiben, dass sie hitziger wurden, sich ihre Lenden stürmisch gegeneinander pressten. »Ich will dich«, flüsterte Jaryn. »Oder willst du…?«


  Caelian lachte leise. »Alles, was du willst. Ich stehe zu deiner Verfügung, edler Prinz.« Er wandte ihm den Rücken zu und genoss es, dass Jaryns warmer Körper sich an ihn schmiegte. Spielerisch drückte dieser ihm den harten Schwanz gegen die Spalte und rieb sich an ihm. Er strebte keine hastige Befriedigung an, sondern wollte ihr erstes Beisammensein auskosten.


  Caelian streckte sich behaglich und war für jede Liebkosung dankbar. Er mochte rücksichtslose Männer und lieferte sich sonst gern harten, ja brutalen Griffen aus. Er wusste nicht, weshalb das so war. Er nahm an, dass es etwas mit seiner Kindheit zu tun hatte. Sein Vater hatte ihn wegen seiner Neigung zuerst beschimpft und dann verachtet. War es Auflehnung, war es Trotz, das ihn zu Schmerz und Erniedrigung trieb? Wollte er das, was sein Vater ablehnte, deshalb in seiner extremsten Form ausleben?


  Er war nicht sicher, aber seit heute wusste er, dass er auch Zärtlichkeiten mit der gleichen bebenden Erwartung genießen konnte, wenn sie von dem Mann kamen, der ihm am meisten bedeutete. Jaryns Zunge in seinem Nacken hinterließ flammende Spuren auf seiner Haut. Ein Arm schlang sich um seine Hüften. Die neugierig forschenden Finger an seinem Geschlecht schienen Funken in seinem Fleisch aufstieben zu lassen, sodass es zu einer mächtigen Säule anschwoll. Jaryns Lenden lösten sich von ihm, er leckte jetzt die schmale Rinne auf seinem Rücken entlang, und Caelian überlief ein göttlicher Schauer. Er stöhnte leise, als die Zunge immer tiefer glitt. Aber er konnte sich nicht mehr halten und bedauerte, dass es die Zunge nicht mehr bis zu seiner empfindlichste Stelle schaffen würde.


  Da glitt plötzlich Jaryns Kopf zwischen seine Beine, verlangende Lippen schlossen sich um seinen reifen Schwanz. Jaryn fing den Saft in seinem Mund auf, rekelte sich über seinen Bauch, Caelians Mund öffnete sich, und ihre Lippen flossen über. Caelian war gerührt über so viel Nähe und Vertrauen. Dass ein Sonnenpriester, die gemeinhin als spröde bekannt waren, so spielerisch mit den Dingen umging, hätte er nicht vermutet. Wahrscheinlich hatte Jaryn einiges von Rastafan gelernt.


  Geschwind hob Caelian sein Becken und legte Jaryn die Beine über die Schultern. Es war eine unmissverständliche Einladung, und Jaryn nahm sie an. Rasch drang er in Caelian ein und bewegte sich im Rhythmus eines stetig fallenden Tropfens, während Caelians Lenden ihn dabei unterstützten. Sie sahen sich lächelnd in die Augen und fühlten eine unbeschreibliche Verbundenheit.


  »Bleib noch lange so in mir«, flüsterte Caelian.


  Dem Puls des Herzens folgend, glitt Jaryn hinein und heraus, gleichmäßig und ohne Hast, und die Lust strömte in ihre Lenden wie ein langsam anschwellender Fluss. Jaryn beugte sich hinunter, und unter seinem lang herabfallenden Haar leckte er mit breiter Zunge Caelians Brustwarzen. Etwas Warmes flutete ihm entgegen. Er glitt aus Caelian heraus, ergoss sich auf ihm, ihre Leiber rutschten und wälzten sich übereinander, und sie leckten sich die schlüpfrigen Bäuche.


  »Ich will noch viel mehr«, stöhnte Caelian, »ich möchte in dich hineinkriechen.«


  »Und ich möchte dich Stück um Stück auffressen«, lächelte Jaryn, knabberte aber nur an Caelians Ohrläppchen. »Lass uns eine Pause machen.«


  »Aber nicht so lange, ich habe in dieser Nacht noch viel mit dir vor.«


  »Hoffentlich deckt sich das mit dem, was ich für dich geplant habe«, grinste Jaryn. Sie legten sich nebeneinander auf den Rücken. Ihre Körper glänzten, und ihre Gemächte waren schlaff.


  »Ich wollte dich schon lange etwas fragen«, sagte Jaryn. »Was hat eigentlich Gaidaron mit einer Sonnenfinsternis zu tun?«


  »Gaidaron? Gar nichts. Wieso?«


  »Oh doch. Ich habe dich schon einmal danach gefragt, aber da bist du mir ausgewichen.«


  Caelian musste tatsächlich nachdenken, er konnte sich nicht daran erinnern.


  »›Wir sehen uns bei der nächsten Sonnenfinsternis‹, hat Gaidaron zu mir gesagt. Und das war nicht freundlich gemeint.«


  »Ach das.« Caelian grinste. »Da wollte er dich ärgern. Es gibt ein altes, fast vergessenes Ritual zwischen den Tempeln. Du weißt, sie sind schon seit Jahrhunderten verfeindet. Irgendjemand ist dann auf die Idee gekommen, dass diese Feindschaft aufhören würde, wenn sich der Oberpriester des Mondtempels mit einem Sonnenpriester in Liebe vereinen würde. Doch das muss während einer Sonnenfinsternis geschehen. Es ist symbolhaft, verstehst du? Der Mond schiebt sich vor die Sonne und verdunkelt sie. Deshalb muss der Mond sie umarmen und durch seine Liebe wieder erstrahlen lassen.«


  »Handelt es sich dabei um eine körperliche Vereinigung?«


  »Ja, sie ficken miteinander.«


  »Hm. Jetzt verstehe ich, was Gaidaron hatte sagen wollen. Es war als schmutzige Bemerkung gemeint. Ist es denn freiwillig oder Pflicht?«


  »Es ist Pflicht«, lächelte Caelian. »Aber wann gibt es schon eine Sonnenfinsternis?«


  »Und außerdem ist Gaidaron kein Oberpriester«, fügte Jaryn hinzu.


  »Das kann er noch werden, aber auf eine Sonnenfinsternis wird er dann wohl lange warten müssen.«


  Caelian ließ seine Blicke über Jaryns Nacktheit schweifen.


  »Hast du schon wieder Hunger?«


  »Ich dürste nach deinem anbetungswürdigen Gemächt.«


  Jaryn fing an, bedächtig seinen Schwanz zu massieren. »Komm Caelian, du auch. Ich möchte zusehen, wie unsere Zweiglein langsam zu starken Ästen heranwachsen.«


  »Hoffentlich wächst dir ein armdicker Knüppel, damit mein armer Hintern überhaupt merkt, dass er Besuch bekommt.«


  Sie kneteten und molken sich, aber es dauerte nicht lange, und sie fielen übereinander her. Caelian küsste Jaryn wild auf den Mund. »Diesmal musst du mich richtig lecken, du weißt schon, da, wo es sich anfühlt wie tausend Hornissen.«


  »Dann stell dich hin und bück dich, Beine schön weit auseinander.«


  Caelian gehorchte und zog seine Pobacken auseinander. Jaryn kniete sich hinter ihn, ließ seine feuchte Zunge in die Spalte gleiten und züngelte so gründlich, dass Caelian vor Lust schrie und heftig seine Eichel rieb. Jaryn griff ihm zwischen die Beine und knetete ihm die Hoden. Aber nur kurz, dann hielt er es für angebracht, die Rollen zu tauschen. Er ließ von ihm ab, stellte sich mit gespreizten Beinen vor das Bett und stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab. Halb besinnungslos vor Lust stieß Caelian mit solcher Wucht in ihn hinein, dass sie beide auf das Bett fielen. Aber Caelian war nicht aus Jaryn herausgeglitten. Noch während des Sturzes hatte er hastig weitergestoßen und bereitete sich keuchend auf die letzten Sekunden vor.


  »Was für ein Hornissenstachel!«, stöhnte Jaryn.


  »Das ist meine Feuersäule!«, ächzte Caelian, dann stieß er einen klagenden Laut aus und schwelgte in den Wonnen des Ergusses.


  Während Caelian noch erschöpft von dieser Leistung nach Luft rang, war Jaryn schon über ihm und nahm ihn ebenso hart. Dabei biss er ihm ins Ohr und flüsterte: »Es hat gerade erst angefangen.«
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  Am nächsten Tag zeigte Kalisha ihnen den Aufstieg in den Fels. »Ihr müsst ein wenig klettern, aber es ist nicht besonders schwierig. Die Wand bietet überall Halt. Seht ihr die große Felsnadel dort oben? Da biegt ihr links ab und seht den Pfad vor euch, der nunmehr über mehrere Buckel führt, aber leicht zu bewältigen ist.«


  Jaryn und Caelian dankten Kalisha und wollten ihr ein paar silberne Ringe geben, doch sie nahm sie nicht an. »Was sollte ich wohl in dieser Einsamkeit mit ihnen anfangen? Ich habe alles, was ich brauche. Ihr habt mir Hoffnung gegeben, das ist viel mehr als ich bis gestern hatte.«


  Sie umarmten die alte Frau und machten sich dann an den Aufstieg. Kalisha hatte recht gehabt, er war anstrengend, aber nicht gefährlich. Und als sie die Felsnadel erreichten, erwartete sie ein atemberaubender Anblick. Sie konnten das rote Gebirge weit überblicken, und im Hintergrund blitzten die weißen Hügel wie frisch gefallener Schnee.


  Sie ruhten im Schatten der Felsnadel aus und genossen den Fernblick. »Ein herrliches Bild, aber voller Tücken«, bemerkte Caelian.


  »Was hältst du von der Alten?«, fragte Jaryn.


  »Ich nehme sie ernst, so wie sie sich selbst ernst nimmt. Sie ist weise wie Anamarna, aber auch er hat sich schon geirrt. Ich denke, wir sind gut beraten, wenn wir auf unsere eigenen Stimmen hören.«


  »Ja. Entweder ist es uns bestimmt, Zarador zu finden, oder nicht. Doch wenn wir jetzt umkehren, dann werden wir es nie erfahren.«


  Sich selbst Mut zuredend, setzten sie ihren Weg fort, der zwar uneben, aber nicht zu verfehlen war. Immer wieder blieben sie stehen, bewunderten die bizarre Vielfalt der Felsformationen und genossen die Bergeinsamkeit, deren Stille nur durch das Krächzen von Rabenvögeln beeinträchtigt wurde.


  Die Nacht verbrachten sie im Schutz von Felsen. Erfrischt und ausgeruht standen sie am nächsten Morgen an den Ausläufern des Gebirges, die hier sanft abglitten und deren Enden im weißen Sand verborgen lagen. Es erschlug sie fast, als sie das schier endlose Meer von Sanddünen erblickten. Dagegen war die Wüste, die sie bisher durchquert hatten, ein Spaziergang gewesen.


  Wollen wir es wagen?, fragten sie sich zum wiederholten Male.


  »Wenn wir nicht weiterkommen, können wir leicht umkehren. Jetzt kennen wir den Weg«, sagte Jaryn.


  Vorsichtig machten sie sich an den Abstieg. Es wehte ein leichter Wind, der weiße Schleier vor sich hertrieb. »Der Sand ist ständig in Bewegung. Wir müssen uns für den Rückweg genau die Felsen merken, sonst finden wir den Pfad nicht wieder«, sagte Caelian, während er die Augen mit der rechten Hand beschattete.


  »Der da«, rief Jaryn, »erinnert er dich nicht an eine alte, gebeugte Frau?«


  »Ja. Lass uns den Felsen ›Kalisha‹ nennen.«


  Sie ließen ihn hinter sich und drangen in das Sandmeer ein. Sie hielten sich in den Tälern und schauten sich immer wieder um. Ihre Fußspuren verwischte der Sand sofort, aber »Kalisha« war immer noch zu sehen.


  Das Gehen war sehr beschwerlich. Nach einer Stunde waren sie noch nicht sehr weit gekommen, sie sahen den Felsen immer noch. Caelian warf sich in den Sand. »Ich bleibe jetzt hier liegen, bis Alathaia uns ein Zeichen sendet, denn sonst, so fürchte ich, werden wir bis in alle Ewigkeit hier herumtappen, wo eine Düne wie die andere aussieht.«


  Sie standen gerade vor einer großen, recht steilen Düne. »Wir sollten bis zu ihrem Kamm hinaufklettern«, schlug Jaryn vor. »Von da oben haben wir eine bessere Aussicht. Dann können wir entscheiden, wie es weitergeht.«


  Caelian ließ sich überreden. Der Anstieg war kräftezehrend, doch als sie ihn endlich geschafft hatten, erstreckte sich vor ihnen immer noch das gleichförmige Wellenmuster der Sandhügel. Kein Baum, kein Haus, nicht einmal ein Fels ragte als Landmarke heraus. »Ein Ding der Unmöglichkeit«, murmelte Caelian.


  »Es sieht so aus«, stimmte Jaryn zu, »allerdings sehen wir immer nur das, was oben ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir können nicht in jedes Wellental hineinschauen. Hinter jeder Düne könnte etwas verborgen sein, das wir nur nicht sehen.«


  »Wenn du mir die richtige Düne zeigen kannst, hinter der die Lustgefilde beginnen, dann mache ich mich gleich auf den Weg.«


  Jaryn seufzte, aber auch er hatte keine Hoffnung mehr. Bei Kalisha war er noch guter Dinge gewesen, aber jetzt sah er ein, dass er nur den Sehnsüchten einer alten, einsamen Frau aufgesessen war. »Also kehren wir um«, sagte er. »Hier ist wirklich jedes menschliche Trachten vergeblich.«


  Sie waren ein Stück auf dem Kamm entlang gewandert und rutschten jetzt mehr als sie gingen den Hang hinunter. Doch als sie unten waren und sich umschauten, konnten sie Kalisha nicht mehr sehen. »Verflucht, wir müssen auf der falschen Seite abgestiegen sein«, sagte Caelian.


  Jaryn sah hinauf zum Kamm. »Noch einmal hinauf? Das meinst du nicht ernst?«


  »Erst einmal ausruhen.« Die Pausen waren das Einzige, was sie bei Laune hielt. Sie nahmen ein paar kräftige Schlucke aus ihren Wasserschläuchen. »Ja, wir müssen hier weg, es wird jetzt immer heißer, und es gibt nirgendwo Schatten.«


  »Ich habe gehört, man kann sich auch in den Sand eingra…« Caelian hörte mitten im Wort auf. »Was war das denn?«


  Von fern hörten sie merkwürdige Laute. Jaryn sprang auf. »Da schreit ein Esel! Es ist Laila!« Noch bevor Caelian ihn zurückhalten konnte, war Jaryn schon losgerannt und hatte die Richtung eingeschlagen, aus der die Laute kamen. Caelian beeilte sich, ihm zu folgen. Dabei fluchte er vor sich hin. Wenn es wirklich Laila war, dann mussten sie auch noch ihr Wasser mit ihr teilen. Auf alle Fälle verloren sie die Richtung nun endgültig. Sie umrundeten einige kleinere Hügel und kamen den Schreien näher. Gleich musste der Esel um die nächste Düne biegen.


  Caelian fiel auf, dass das Laufen ihn plötzlich weniger anstrengte. Der Sand war nicht mehr so tief, unter der dünnen Schicht war er wie von vielen Schritten festgetreten. Führte hier doch ein Pfad durch die Wüste? Sie folgten ihm durch eine schmale Rinne zwischen zwei Dünen und blieben wie angewurzelt stehen. Der leicht abschüssige Weg führte direkt auf einen Teich zu, und es konnte keine Fata Morgana sein, denn sie erblickten dort Laila und noch zwei weitere Tiere, die hier zur Tränke gekommen waren. Als Laila Jaryn erblickte, kam sie mit aufgestellten Ohren auf ihn zugetrabt und stieß ein freudiges »Iiii-aaaah« aus. Der umarmte glücklich ihren Hals, und Caelian schloss sich von der anderen Seite an. »Du Mistvieh!«, rief er gutmütig. »Du hast uns gerettet. Von heute an sind wir Freunde, versprochen.«


  »Wie hat sie bloß den Weg über die Berge gefunden?«, wunderte sich Jaryn, während er ihren Rücken streichelte.


  »Sie ist eben schlauer als wir, dazu gehört ja auch nicht viel«, spottete Caelian.


  Das Ufer des Teiches wurde von einigen grünen Pflanzen gesäumt, die auf die beiden nicht einladend wirkten, aber für einen Esel gereicht haben mochten.


  Sie füllten zuerst ihre Wasserschläuche. Dann entledigten sie sich ihrer Kleider und wateten in das Wasser. »Ist das herrlich!«, rief Jaryn und tauchte unter. Caelian tat es ihm nach und versuchte gleich, das freche Fischlein zu angeln, das sich zwischen Jaryns Beinen versteckt hatte. Dieser schwamm einen Bogen und näherte sich Caelian von hinten. Doch das wurde bemerkt. Wie zwei Seeschlangen glitten sie umeinander, bemüht, den anderen dort zu erwischen, wo es am kühnsten war, doch keiner wollte dem anderen den Fang überlassen.


  Prustend und nach Luft ringend, schossen sie schließlich aus dem Wasser, bespritzten sich gegenseitig und versuchten, ihre Leiber in einer Art Ringkampf zu umschlingen, um dem anderen doch noch die Keuschheit zu rauben, aber ihre nassen Körper waren wie eingeölt und nicht zu fassen. Am Ende plumpsten sie beide lachend ins Wasser, während Laila aufgeregt trompetete. Sie taumelten ans Ufer, ließen sich in den weichen Sand fallen, umarmten und küssten sich. Nach den Strapazen des Marsches war es wohltuend, sich zu halten und einander zu haben.


  Der Sand scheuerte rau an ihrer Haut, und sie sahen sich in die Augen, als sie sich liebten. Caelian hatte seine Beine auf Jaryns Schultern gelegt und gab sich ihm in träger Lust hin, nichts denkend, nur fühlend.


  Später beluden sie Laila mit den Satteltaschen, die nichts dagegen hatte. Ab jetzt konnten sie viel unbeschwerter ausschreiten. Neugierig folgten sie dem Trampelpfad, der sich hinter dem Teich fortsetzte. Irgendwohin musste er ja führen. Sie waren vielleicht eine Stunde unterwegs, der Weg krümmte sich leicht nach Osten, schien aber nicht aus der Wüste heraus, sondern immer tiefer in sie hineinzuführen. Rechts von ihnen erhob sich schon seit geraumer Zeit eine ungeheuer große Düne, die sie offensichtlich umrundeten.


  »Wir sollten zum Teich zurückkehren. Vielleicht haben wir einen anderen Weg übersehen, der zurück zu den Ferothisfelsen führt«, sagte Caelian.


  Jaryn wollte ihm schon recht geben, als er plötzlich die Hand vor die Augen hielt. Ihn hatte etwas geblendet, und es kam von oben. Was mochte das gewesen sein? Ein glatt geschliffener Stein, in dem sich die Sonne gespiegelt hatte? Zuerst konnte er nichts erkennen, doch dann blitzte es wieder. Es kam vom Kamm der riesenhaften Düne. Er stieß Caelian an. »Sieh mal nach oben. Dort muss etwas sein, es hat mich geblendet.«


  Caelian schaute hinauf. Tatsächlich sah er auch etwas blinken, aber es war zu weit weg, um es zu erkennen. »Was mag das sein?«, murmelte er, um gleich darauf in die Luft zu springen und die Arme hochzureißen. »Das muss es sein!«, schrie er.


  Jaryn legte den Kopf in den Nacken und beschirmte die Augen gegen die gleißende Helligkeit. »Was? Du meinst– Zarador?«


  »Was sonst? Geschliffener Stein, der aus einer Sanddüne ragt! Den haben nicht die Wüstenmäuse dorthin getragen.«


  »Bei Achay! Wenn du recht hättest…« Jaryn kniff die Augen zusammen. »Was es ist, kann man nicht erkennen, das Licht ist zu grell, aber irgendetwas ist da. Und wir müssen es uns ansehen.«


  »Hm.« Caelian stemmte die Arme in die Hüften. »Und was machen wir mit deiner Laila?«


  »Sie kann hier auf uns warten. Wenn nicht, finden wir sie spätestens am Teich wieder. Die Satteltaschen vergraben wir solange im Sand.« Jaryn hatte die Sache gleich wie ein Feldherr durchdacht.


  »Wir sollten aber damit warten, bis die größte Hitze vorüber ist.«


  »Gehen wir den Weg noch etwas weiter«, schlug Jaryn einer Eingebung folgend vor. »Vielleicht finden wir irgendwo etwas Schatten.«


  Der Weg wurde leicht abschüssig, was felsigen Untergrund vermuten ließ. Immer noch wanderten sie an derselben Düne entlang. Nach einigen Minuten versperrte ihnen eine Felsenbank den Weg, die aus der Düne herausragte. Sie hätten hinüberklettern können, aber sie warf etwas Schatten. Zuerst luden sie ihre Satteltaschen ab. Dann hoben sie mit den Händen eine lange, flache Mulde an ihrem Grund aus und legten sich hinein. Sie war so lang, dass auch Laila noch Platz fand. Jaryn füllte für sie einen Topf mit Wasser. Dann lehnten sie sich an die Felswand, aßen, tranken und ruhten sich aus.


  »Dieser Felsen hier– könnte der auch ein Eingang sein?«, überlegte Caelian.


  »Wenn, dann wäre er vom Sand zugeschüttet. Bei Achay! Sollten wir wirklich Zarador gefunden haben? Das wäre ein unglaubliches Glück.«


  »Oder ein Zeichen der Alathaia, vergiss das nicht.«


  »Hm, allmählich glaube ich an alles Mögliche«, lächelte Jaryn. »Jedenfalls verdanken wir alles Laila. Wenn sie nicht geschrien hätte, wären wir hier niemals lang gegangen.«


  »Wenn wir wieder unter Menschen sind, musst du ihr unbedingt eine goldene Krippe anfertigen lassen«, stichelte Caelian.


  Jaryn klopfte Laila auf das Hinterteil. »Lass diesen Spötter doch reden. Er hat keine Ahnung, dass du eine verzauberte Prinzessin bist.«
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  Die nackten, gebräunten Oberkörper der beiden Männer glänzten vor Schweiß. Sie warfen ihre Schwerter, mit denen sie den Nahkampf geübt hatten, zu den anderen Waffen und wuschen sich in einem großen Bottich mit kaltem Wasser.


  »Wie war ich heute?«, fragte Rastafan, während er sich das nasse Haar aus dem Gesicht schüttelte.


  »In einem echten Kampf wärst du tot gewesen«, brummte Tasman. »Du hast keine Geduld, bist zu ungestüm. Du sollst deinen Feind nicht mit einer Holzkeule erschlagen, sondern mit ihm fechten. Achte in Zukunft mehr auf meine Finten. Das üben wir das nächste Mal.«


  Rastafan knurrte irgendetwas vor sich hin, das sich anhörte wie »du bist nie zufrieden«, aber er wusste, dass Tasman ein strenger Lehrmeister war, und das schätzte er. In Wahrheit schlug er sich recht wacker, aber Tasman vermied es, ihn zu loben, damit sich Rastafan nicht selbst überschätzte.


  Natürlich musste er die Kampfeskunst nicht beherrschen. Seit Phemortos war kein König von Jawendor jemals selbst in die Schlacht gezogen. Und in späteren Jahren waren Kriege mit allen Mitteln verhindert worden. Nicht aus Friedfertigkeit, sondern weil die Aristokratie hinter die Mauern von Margan geflohen war, wo sie ihre bevorzugte Stellung genießen wollte. Immer wieder waren mit den Nachbarländern Verträge geschlossen worden, die kriegerische Auseinandersetzungen vermieden. Oder es wurden Intrigen gesponnen und Hochzeiten vereinbart, die den gleichen Absichten dienten.


  Rastafan hingegen hatte den Wunsch, in allen Waffenarten nicht nur ausgebildet zu werden, sondern auch die Meisterschaft in ihnen zu erlangen. Mit Tasman übte er das Schwertfechten. Zwei Offiziere aus dem Heer brachten ihm den Umgang mit der Lanze und dem Bogen bei und wie man beides vom Pferd aus einsetzte. Es gab auch noch ein halbes Dutzend Streitwagen, aber sie hatten Rost angesetzt und waren nicht mehr zu gebrauchen.


  Der lange Friede hatte dazu geführt, dass es kein stehendes Heer mehr gab. Die Männer gingen anderen Beschäftigungen nach und wurden bei Bedarf einberufen. Dieser bestand jedoch nur im Inland, wenn es galt, aufmüpfige Untertanen zu bestrafen. Lediglich die Offiziere waren verpflichtet, regelmäßig Waffenübungen abzuhalten und einmal im Monat die Fähigkeiten der übrigen Männer zu überprüfen.


  Rastafan war entsetzt gewesen, aber bevor er etwas gegen diesen verlotterten Zustand unternahm, wollte er erst einmal selbst zu dem imstande sein, was er von seinen Soldaten forderte. Diese Einstellung war ihm als Anführer der Berglöwen in Fleisch und Blut übergegangen. Er hatte erkannt, dass er viel lernen musste, und er wollte lernen. Dabei halfen ihm sein eiserner Wille und ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte: Ich will ein guter König werden.


  »Du nimmst dir zu viel vor«, hatte Tasman ihn getadelt. »Strategie, Diplomatie, Gesetzeskunde, du willst alles allein machen, aber dafür hast du deine Leute.«


  »Habe ich die? Ich sage dir, der Palast ist genauso verkommen wie das Heer. Ich kann mich nur auf ganz wenige verlassen.«


  Zu ihnen gehörte der Sonnenpriester Saric. Er brachte Rastafan das Lesen und Schreiben bei und war sein persönlicher Sekretär geworden. Und nach dem Fechtunterricht stand nun eine Schreibstunde an. Rastafan hieb Tasman auf die Schulter. »Ich muss jetzt gehen, mein Freund. Vom Schwert zur Feder. Ist das ein Aufstieg oder ein Abstieg?«


  Tasman versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. »Wenn du mit der Feder so erbärmlich umgehst wie mit dem Schwert: ein Abstieg natürlich.«


  Rastafan nahm eine Boxhaltung ein. »Komm her, du Wicht! Ich zeige dir, wer hier erbärmlich ist.«


  Tasman wich zur Seite und lachte. »Beeil dich, sonst bekommst du von Saric wegen der Verspätung noch einen Verweis.«


  Saric wartete bereits auf ihn und studierte, was Rastafan das letzte Mal geschrieben hatte. Es waren Stichworte zu einer Verordnung, die Rastafan noch ausarbeiten und dann erlassen wollte. Bei seinem Eintreten hob Saric den Kopf. Er lächelte schmal, als er Rastafans vom Fechten erhitztes Gesicht erblickte.


  »Ich komme doch nicht zu spät?«


  »Ihr kommt zu spät, Herr, aber wer bin ich, dass ich Euch dafür tadeln dürfte?«


  Rastafan stöhnte. »Oh Saric! Das tust du absichtlich.«


  »Ihr müsst auf Euren hohen Rang achten. Ich habe es Euch schon ein paar Mal gesagt. Ein König entschuldigt sich nicht bei seinen Untertanen für sein Zuspätkommen.«


  Rastafan nickte ungeduldig, rückte einen Stuhl heran und wies gespannt auf das Pergament, das Saric in der Hand hielt. »Was hältst du davon?«


  »Ihr solltet es ins Feuer werfen.«


  »Wieso? Was ist falsch daran? Ja, ich schreibe noch nicht alles richtig, aber das übernimmst du dann für mich.«


  »Darum geht es nicht. Eure Schreibkünste haben gute Fortschritte gemacht. Es geht um den Inhalt. Ihr wollt aus Margan eine öffentliche Stadt machen, zu der jedermann Zutritt hat.«


  »Und das ist überfällig.«


  »Gewiss. Aber was Jahrhunderte Bestand hatte, könnt Ihr nicht mit einem Federstrich auslöschen. Der Aufruhr wäre unbeschreiblich.«


  »Dann werde ich ihn niederschlagen lassen. Die Offiziere…«


  »Ein Blutbad anrichten?«


  »Wer darf sich gegen den König auflehnen?«


  »Niemand. Aber wolltet Ihr nicht ein besserer Herrscher als Doron sein?« Saric wies auf einen dicken Einband. »Jaryns Gesetze. Ihr wolltet Euch an ihnen ein Beispiel nehmen.«


  Rastafan ließ seine Hand klatschend auf den Einband fallen. »Ja, das sagte ich. Und Jaryn würde mir beipflichten, was Margan angeht. Auch in seinem Werk steht…«


  »Ja, ich weiß. Er war dafür, Margan für alle zu öffnen. Doch nicht durch eine Verordnung. So etwas will vorbereitet sein. Ihr müsst Gespräche mit den Beamten und den aristokratischen Familien führen.«


  »Ha! Soll ich sie anbetteln? Sie werden mir nie zustimmen.«


  »Warum sollten sie auch? Ihr müsst ihnen die Vorteile aufzählen, die eine offene Stadt bietet, und die Nachteile in schwarzen Farben malen.«


  »Aber die Bewohner Margans sehen nur Vorteile darin, in einer verbotenen Stadt zu leben.«


  »Dann müsst Ihr einem Eurer Beamten, dem Ihr vertraut, den Befehl geben, etwas auszuarbeiten, das die Bewohner überzeugt.«


  »Ein Beamter meines Vertrauens?«, knurrte Rastafan. »Den gibt es nicht.«


  »Ihr könnt nicht ohne Hofstaat und Beamte existieren. Ihr müsst mit ihnen zusammenarbeiten, auch wenn es schwerfällt. Ich nehme an, Eure Berglöwen waren besser zu lenken, aber ein Reich zu regieren, ist eine gewaltige Aufgabe. Doron hatte sich selten eingemischt. Er war zufrieden, das Reich zu symbolisieren. Doch Ihr habt Euch etwas anderes vorgenommen.«


  »Ja«, schnaubte Rastafan. »Eine Aufgabe, an der selbst Götter scheitern würden. Wie kann man in einem Land wie Jawendor ein guter König werden? Wohin ich blicke, sehe ich geistigen Verfall. Ich möchte mit eiserner Faust dazwischen fahren, aber da ist mein Versprechen. Ich sage dir, Saric, wenn ich freie Hand hätte, dann würde ich die Hälfte aller Marganer nackt aus der Stadt treiben und vorher ein paar von meinem Hofstaat auf den Zinnen aufspießen.«


  »Aber das werdet Ihr nicht tun«, sagte Saric gelassen und griff nach einem leeren Pergament. »Heute werden wir einen Brief aufsetzen. In der Regel sind die Hofschreiber dafür da, aber Ihr wolltet es auch lernen.«


  »Das kann ja nicht so schwer sein.« Rastafan griff nach der verschmähten Verordnung und rollte das Pergament abwesend zusammen. »Sag Saric, hast du nicht einen Onkel im Palast, der Kammerdiener ist?«


  »Oh ja, Herr.«


  »Ist er zuverlässig?«


  »Ich kann mich für ihn verbürgen.«


  »Gut. Ich brauche zuverlässige Leute. Wie ist sein Name?«


  »Apashgar.«


  »Ich werde eine Verwendung für ihn finden. Also kommen wir zur Sache. Heute sollst du für mich einen Brief schreiben. Er ist vertraulich.«


  Saric schickte seine Blicke zur Decke, als sei nicht jeder Brief des Königs vertraulich, sagte aber nichts. Er nahm eine Feder zur Hand. »An wen geht der Brief?«


  »An meinen Onkel Lacunar in Achlad.«


  Saric zuckte zusammen.


  Rastafan lächelte. »Keine Verschwörungen. Mach dir erst einmal nur Notizen. Also schreib: Geliebter Onkel– Die genaue Anrede überlasse ich dir.– Wie du schon gehört haben wirst, bin ich König von Jawendor geworden. Es ist viel passiert. Ich will das nicht dem Schreiben anvertrauen. Du solltest mich besuchen, wir müssen reden. Ich sichere dir natürlich freies Geleit zu. Ich gehe davon aus, dass deine Überfälle ab jetzt unterbleiben. Du musst dich daran halten, sonst können wir keine Freunde bleiben. Dein Neffe Rastafan.«


  Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Du bringst noch ein bisschen Schliff in die Sätze und die richtige Grußformel.«


  Saric nickte. »Den fertigen Brief bringe ich Euch morgen.«


  »Gut. Dann besprechen wir mein nächstes Projekt.«


  Saric blinzelte. »Was für ein Projekt?«


  »Etwas, das Jaryn am Herzen gelegen hat: Caschu.«


  »Oh Achay, steh mir bei«, murmelte Saric.


  Rastafan hatte es gehört. »Wieso? Taymar ist einer meiner Statthalter. Ich werde ihn absetzen, so wie ich auch andere bereits hinausgeworfen habe.«


  »Und wen wollt Ihr einsetzen?«


  Rastafan klopfte auf Jaryns Werk. »Das steht alles hier drin. Die Bewohner wählen ihren Statthalter selbst.«


  »Ja natürlich«, seufzte Saric. »Darf ich jetzt gehen?«


  »Ja. Und sag dem Wächter draußen, dass ich Borrak sprechen möchte.«


  Kaum hatte Saric den Raum verlassen, entrollte Rastafan seine Verordnung und las sie noch einmal durch. Er fand nichts an ihr auszusetzen. Aber er wollte die Sache doch erst noch einmal mit Tasman besprechen.


  Einige Zeit später wurde Borrak hereingeführt. Er sank in die Knie und wagte es nicht, Rastafan anzusehen.


  »Steh auf! Vor mir kniet man nicht. Nicht einmal so eine Wanze wie du.«


  »Immer zu Diensten, Herr.« Borrak erhob sich und starrte auf den Fußboden.


  Rastafan musterte den bulligen Mann, den einstigen Hauptmann der Eisernen Garde, der jetzt mit schlaffen Wangen und hängenden Schultern vor ihm stand. Ein bemitleidenswerter Anblick, aber Rastafan wusste, dass aus dieser kriecherischen Kreatur über Nacht wieder ein bösartiges Geschöpf werden konnte. Ein wenig von diesem Charakter wollte er sich jetzt borgen.


  »Wie gefällt dir deine neue Arbeit im dritten Hof?«


  »Ausgezeichnet, Herr. Ich bin sehr zufrieden.«


  Rastafan lächelte. »Und die Sklavinnen? Sind sie auch mit dir zufrieden?«


  Borrak hob beide Hände wie zum Schwur. »Ich lasse nichts durchgehen, aber ich bin gerecht. Es gibt keine Beschwerden.«


  »Ich werde mich erkundigen, ob du die Wahrheit sagst. Heute habe ich einen Auftrag für dich.«


  Das erleichterte Aufatmen hörte sogar der Wächter an der Tür.


  »Vorübergehend ernenne ich dich zum Haus- und Hofmeister. Der sogenannte Pfad zum göttlichen Licht sollte von den Büsten dort geräumt werden. Es ist nicht geschehen. Nimm dir von den Knechten welche und schaffe die Sachen hinaus. Du meldest mir jeden, der dich daran hindern will.«


  »Oh.« Borrak konnte sein Glück nicht fassen. »Ihr werdet mit mir zufrieden sein, Herr.«


  »Bei deinem Vorgehen brauchst du nicht besonders rücksichtsvoll zu sein. Wenn dir jemand in den Weg tritt, kann es sich nur um jemanden handeln, der meine Befehle missachtet. Da ist Zartgefühl unangebracht.«


  »Natürlich. Ganz meine Meinung.«


  »Nach der hat hier niemand gefragt. Natürlich darfst du niemanden umbringen oder schwer verletzen, ist das klar?«


  »Ganz klar. Und wohin soll ich die Büsten bringen?«


  Ein hinterhältiges Lächeln huschte über Rastafans Gesicht. »Stell sie in regelmäßigen Abständen an der Prachtstraße auf. Mitsamt den Sockeln.«


  »Ja Herr. Wie Ihr befehlt, Herr. Soll ich gleich damit anfangen?«


  »Ja. Und schick mir den Hofbaumeister.«


  »Wird alles erledigt.« Borrak entfernte sich rückwärts unter tiefen Verbeugungen, bis Rastafan ihn anschrie, er solle sich wie ein vernünftiger Mensch entfernen.


  Kraphor, der Hofarchitekt, war ein schlanker, scharfnasiger Mann mit dünnen Lippen und schütterem, schulterlangem Haar. Er ging ein wenig gebeugt, als trüge er die Last der Welt, doch in Wahrheit hatte er es im Kreuz. Er wirkte sehr überrascht, dass er vor den König treten sollte. Das war noch nie vorgekommen. Doron hatte alles über Mittelsmänner erledigen lassen. Aber nun war Rastafan König, und er hatte schon allerlei Merkwürdiges über ihn gehört.


  Rastafan, der am Schreibtisch saß, bot ihm einen Sessel an. »Ihr seid für die Ausgestaltung der Innenräume zuständig?«


  »Ja, mein König.«


  »Ich lasse gerade den langen Gang von den Büsten Dorons räumen.«


  »Sehr naheliegend. Natürlich wollt Ihr nunmehr Eure Eigenen dort aufstellen.«


  »Weit gefehlt. Ich möchte, dass der Platz sinnvoller genutzt wird. Der Korridor selbst und die angrenzenden Räume.«


  »Oh. Und woran habt Ihr im Besonderen gedacht?«


  »Das überlasse ich Eurem fähigen Kopf. Der Platz soll möglichst vielen im Palast nutzen. Wahrscheinlich sind Umbauten notwendig, und es müssen Wände herausgerissen und eingebaut werden. Ich verstehe nichts davon.«


  »Wände herausreißen? Aber mein König, wie sollen dann die Leute den Thronsaal aufsuchen, wenn der Korridor in mehrere Räume eingeteilt wird?«


  »Auf demselben Weg, wie auch ich seinerzeit meinen Vater besucht habe: über die westliche Treppe. Der Weg ist kurz und bequem.«


  »Aber er ist nur wenigen Auserwählten vorbehalten«, stammelte Kraphor.


  »Er war es, Kraphor, er war es. Ihr werdet bemerkt haben, dass sich hier einiges verändern wird, verändern muss. Legt mir also Eure Vorschläge demnächst vor. Sagen wir in sieben Tagen.«


  »Jawohl«, stammelte Kraphor. Noch ein wenig gebeugter und besorgt den Kopf schüttelnd begab er sich in seine Räumlichkeiten.


  Rastafan lächelte in sich hinein. Einen weiteren Stein vom Acker geräumt, dachte er und las noch einmal den Bericht Achhardins zum Fall Taymar aus Caschu durch, den dieser Jaryn damals vorgelegt hatte. Da reihte sich eine Unverschämtheit an die andere, unterstützt von Doron. Das wollte er bald ändern.
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  Der Aufstieg zum Dünenkamm war eine Strapaze. Der Sand war so locker, dass sie immer wieder abrutschten. Aber beharrlich hielten sie ihre Blicke auf das blinkende Ding gerichtet, das, je näher sie ihm kamen, Gestalt annahm. Es war eckig und zu gleichmäßig geformt, als dass es ein Felsen sein konnte. Außerdem– wie hätte ein Stein dort hinaufgelangen können? Also musste der Gegenstand von Menschenhand stammen. Diese Überlegungen verliehen ihnen die nötige Kraft bei ihrem schweißtreibenden Vorhaben.


  Nachdem sie gut die Hälfte geschafft hatten, erkannten sie, dass der Gegenstand spitz zulief und viel größer war, als sie von unten geglaubt hatten. Er schien etwa mannshoch aus dem Sand herauszuragen.


  »Der größte Teil davon steckt unter der Düne«, keuchte Jaryn. »Es muss sich um ein riesenhaftes Gebäude handeln, von dem wir nur ein Stück sehen.«


  Caelian nickte. Zum Antworten fehlte ihm der Atem.


  Je näher sie dem Objekt kamen, desto höher erschien es ihnen. Bald erkannten sie, dass das Gebilde wenigstens die Höhe von zwei Männern besaß. Und nach der Form zu urteilen, musste es sich um die Spitze einer Pyramide handeln, deren Wände mit hellen, glatten Steinen verkleidet waren. Erst als sie direkt davor standen, sahen sie, dass es sich um reinweiße und nahezu fugenlos geschliffene Marmorblöcke handelte.


  Ehrfürchtig legten sie ihre Hände auf den warmen Stein. »Wir haben Zarador gefunden«, flüsterte Caelian.


  »Ja.« Das war alles, was Jaryn erwidern konnte. Sie erwiesen dem feierlichen Augenblick ihren Respekt, indem sie schweigend verharrten und den Beweis nur mit den Fingern ertasteten und erfühlten.


  »Eine Pyramide!«, unterbrach Jaryn das nachdenkliche Schweigen. »Das ist außergewöhnlich. Wie lange sind schon keine mehr erbaut worden!«


  »Nicht einmal die Schriften aus dem Mondtempel erwähnen noch Pyramiden. Sie muss sehr alt sein.«


  »Das nun wieder nicht. Eure Schriften gehen doch nur sechshundert Jahre zurück.«


  »Stimmt. So, als hätte es davor überhaupt nichts gegeben. Damals muss etwas geschehen sein, von dem wir nichts wissen. Vielleicht liegt das Geheimnis hier verborgen.«


  »Nur dass es uns nicht zugänglich ist. Diese Sandmassen bewegt niemand von der Stelle.«


  »Ich frage mich, weshalb noch niemand sonst diesen Ort gefunden hat.«


  »Wer sagt dir, dass es nicht bereits geschehen ist? Aber vor dem Sand mussten alle genauso kapitulieren wie wir heute. Oder die Pyramidenspitze wurde erst kürzlich vom Wind freigelegt.«


  »Ja«, sagte Caelian. »Ebenso ist es möglich, dass man sie nur von hier aus sehen kann, dann hätte uns der Zufall beigestanden.«


  »Der Zufall hieß Laila, wenn du dich bitte daran erinnern wolltest.«


  »Und Alathaias Wirken, wenn du auch das in deinem Kopf bewegen wolltest. Es war eine Gemeinschaftsarbeit von Göttin und Esel.«


  Jaryn lächelte. »Das würde ich begrüßen.«


  Sie begannen, die Spitze zu umrunden. Der Grundriss hatte die Größe eines mittleren Hauses. Drei der vier Flächen waren glatt, doch die Vierte wartete mit einer Überraschung auf. Dort nahm eine in die Wand eingearbeitete Tafel den mittleren Teil ein. Sie war etwa mannshoch, der untere Teil im Sand begraben. Doch als sie den Sand wegschaufelten, stießen sie auf die Unterkante. Der Sand hatte die Tafel nur zwei Handbreit hoch verdeckt.


  Sie war mit Schriftzeichen bedeckt, die weder Jaryn noch Caelian bekannt waren. Sie konnten nur Vermutungen anstellen, aber die brachten sie nicht weiter.


  »Man müsste diese Tafel aus der Wand lösen können«, sagte Caelian. »Wenn wir sie Anamarna zeigten oder Suthranna…«


  »Und wie willst du sie transportieren?«


  »Wir könnten sie in mehrere Stücke schlagen, die man hinterher wieder zusammensetzen kann.«


  »Ja, aber selbst dann könnten wir mit dieser Last nicht das Gebirge und die Wüste durchqueren. Diese Tafel wiegt mindestens so viel wie drei Ochsen.«


  Caelian fuhr mit den Fingern die Fugen entlang. »Wir sollten uns einige der Zeichen einprägen und sie später aufzeichnen. Dann wissen wir wenigstens, ob es Leute gibt, die sie entziffern können.«


  Jaryn nickte und bückte sich, um auch die untersten Zeilen zu betrachten, als er plötzlich aufschrie und fast vornüber in einen dunklen Schacht gefallen wäre. Auch Caelian war erschrocken zurückgetaumelt. Die Tafel war wie von Geisterhand aufgeschwungen.


  »Was war das?«, stammelte Caelian, bleich wie der Wüstensand.


  »Deine Finger müssen irgendeinen Mechanismus ausgelöst haben«, sagte Jaryn, der sich wieder gefasst hatte. Aus der dunklen Öffnung wehte ihnen ein Schwall verbrauchter, muffiger Luft entgegen. Vorsichtig traten sie näher und blickten hinein. Zuerst sahen sie nichts außer lichtloser Schwärze. Es war, als führe der Schlund geradewegs hinab in die Unterwelt. Erst, als ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schälten sich Formen heraus. Sie blickten in einen bodenlosen viereckigen Schacht, der aus gemauerten Wänden bestand. Von Wand zu Wand hätten zwei Männer mit ausgestreckten Armen in ihm Platz gefunden.


  Etwa zwanzig Steinstufen, die hinabführten, endeten auf einer Plattform. Wie es von dort weiterging, konnten sie nicht erkennen.


  Sie sahen sich an. »Ich gehe zuerst«, sagte Caelian.


  »Auf keinen Fall. Du bist immer so leichtsinnig. Ich gehe.«


  »Und du bist zu waghalsig, lass mich gehen.«


  Sie stritten sich wie kleine Jungen und waren doch nur um den anderen besorgt. Endlich mussten sie die Sache mit einem albernen Kinderspiel beenden, das mit den Fingern ausgetragen wurde. Jaryn hatte gewonnen. Als sie beide die Plattform erreicht hatten, sahen sie, dass sich an den Wänden schmale Steinstufen in lang gezogenen Spiralen in die Tiefe schlängelten. »Da unten ist es ganz finster, und wir haben kein Licht«, sagte Jaryn.


  »Daran haben die Erbauer bestimmt auch schon gedacht«, meinte Caelian. »Hier muss es Fackeln geben.«


  Sie nahmen die Wände genauer in Augenschein, und tatsächlich befanden sich in regelmäßigen Abständen eiserne Ringe in der Wand, in denen Pechfackeln steckten.


  »Nur leider nützen sie uns nichts«, sagte Jaryn. »Feuerstein und Zunder sind in unseren Satteltaschen.«


  »Und in meiner Hosentasche«, grinste Caelian, der schon immer der Praktischere von beiden gewesen war. Jaryn beglückwünschte ihn zu dieser Voraussicht, und es gelang ihnen nach einigen Fehlversuchen, zwei Fackeln zu entzünden. Der Rauch erleichterte ihnen nicht gerade das Atmen, aber nun konnten sie den Schacht weithin ausleuchten. Bis auf den Boden reichte der Schein allerdings nicht.


  Als sie sich eben anschickten, die Treppe hinunterzugehen, hielt Jaryn inne. »Wir müssen die Tür sichern, damit der Wind sie nicht hinter uns zuschlägt.«


  »Sehr umsichtig«, lobte Caelian. »Ich möchte nicht lebendig begraben werden.«


  Während Jaryn wieder zur Luke hinaufstieg, leuchtete Caelian neugierig in die Tiefe des Schachts. Ihm war, als schaue er in einen unendlich tiefen Brunnen. Ein wenig schauderte ihn, aber brennende Neugier verdrängte seine Furcht. Derweil stopfte Jaryn sein Kopftuch in die Türspalte, dann konnten sich beide endlich an den Abstieg in das Ungewisse wagen. Caelian ging jetzt voran, Jaryn folgte. Vorsichtig tasteten ihre Füße die jeweils nächste Stufe ab, aber die Treppe war stabil. In der trockenen Wüstenluft hatte das Eisen kein Rost angesetzt.


  »Was mich wundert, ist, dass man eine Tür an der Spitze einer Pyramide anbringt«, sagte Caelian. »Die Baumeister damals konnten doch nicht wissen, dass man später einmal auf einer Düne würde hinaufspazieren können.«


  »Die Tür wird nicht das einzige Rätsel dieser Pyramide bleiben«, erwiderte Jaryn.


  Stufe um Stufe näherten sie sich dem Unbekannten. »Müssten wir nicht eigentlich schon unten sein?«, fragte Caelian nach einer Weile.


  »Dachte ich auch.«


  »Kannst du schon etwas erkennen?«


  »Nein, aber das will nichts besagen. Der Schein der Fackeln reicht nicht sehr weit. Dennoch habe ich das Gefühl, wir hätten die Sohle bereits erreichen müssen.«


  Caelian umklammerte in aufflackernder Panik das Geländer. »Und wenn diese Treppe niemals aufhört und direkt in den Mittelpunkt der Welt führt?«


  Jaryn lachte leise. »In den Mittelpunkt der Welt führen keine eisernen Treppen. Dahin wären wir geradewegs auf einer schmierigen Rutsche geschickt worden. Aber es ist möglich, dass die Pyramide noch Kellerräume hat, also nicht mit dem Wüstenboden abschließt.«


  »Du meinst, unterirdische Gewölbe und Gänge?«


  »Natürlich. In unseren Tempeln befinden sich ja auch solche Gewölbe.«


  Nach weiteren drei Umläufen konnten sie tief unter sich Gegenstände ausmachen. Kurz darauf hatten sie den Boden des Schachts erreicht. Caelian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Da wären wir also«, stöhnte er, »aber wer steigt diese endlose Leiter wieder hinauf?«


  »Wenn uns keine hilfreiche Hand einen Korb herunterlässt, werden wir das wohl sein«, sagte Jaryn und sah sich um.


  »Gibt es einen so langen Strick überhaupt?«, witzelte Caelian.


  Die Luft hier unten war schwer zu atmen, und aus der Luke in der Pyramidenspitze drang nur wenig zu ihnen. Aber darum machten sie sich erst einmal keine Sorgen. Sie waren viel zu gespannt, was sie dort unten wohl vorfinden würden.


  Die Gegenstände, die sie von oben entdeckt hatten, erwiesen sich als riesige Krüge, die auf Sockeln standen. Es gab fünf davon in diesem Raum, der ansonsten leer war. In die Krüge konnten sie nicht hineinschauen, sie waren zu hoch. Außerdem waren sie mit Deckeln verschlossen. Sie betrachteten die Reliefs, mit denen die Krüge verziert waren. Es handelte sich größtenteils um geflügelte oder gehörnte Fabelwesen, die wohl Dämonen darstellen sollten.


  »Was glaubst du, wozu hat diese Pyramide gedient?«, fragte Caelian.


  »Das ist bis jetzt schwer zu sagen. Aber vor allem dient so ein ungewöhnliches Bauwerk dem Ansehen eines mächtigen Herrschers und dem Zusammenhalt seiner Untertanen, die sicher jahrelang daran gebaut haben. Ich schlage vor, wir sehen uns die Krüge näher an. Du steigst auf meine Schultern und versuchst, den Deckel zu bewegen.«


  Sie legten ihre Fackeln auf dem felsigen Boden ab. Caelian setzte einen Fuß auf Jaryns verschränkte Hände und schwang sich auf dessen Schultern.


  »Was siehst du?«


  »Nicht viel bei dem Licht, aber wieder Dämonenfratzen. Sollen wohl Diebe abschrecken.«


  Aber ich will ja nichts stehlen, nur mal schauen, redete sich Caelian ein. Er griff unter den Rand, und der Deckel ließ sich, obwohl er sein Gewicht hatte, mit ein wenig Mühe zur Seite schieben.


  »Habe es gleich geschafft, warte noch– oh! Verflucht!« Der Deckel war über den Rand gerutscht, auf den Boden gefallen und mit einem ohrenbetäubenden Krach in unzählige Scherben zersplittert. Jaryn zuckte erschrocken zusammen, Caelian wankte, riss die Arme hoch und stürzte. Jaryn gelang es im letzten Moment, ihn aufzufangen, dabei gingen beide zu Boden.


  Caelian war nichts passiert. Er sprang sofort auf, kratzte sich am Kopf und warf einen Blick hinauf zu dem Krug.


  »Bei allen versammelten Dämonen, Jaryn! Ich habe nur einen kurzen Blick in den Krug werfen können, aber ich schwöre dir, er ist bis zum Rand mit Schätzen gefüllt. Ich sah Juwelen, Perlen und goldene Gegenstände.«


  »Der ganze Krug?«, stieß Jaryn ungläubig hervor, während er sich ein paar Splitter vom Rock schüttelte. Er warf einen Blick auf die anderen vier Krüge. »Wahnsinn!«, flüsterte er. »Dafür würden sich ganze Reiche gegenseitig morden.«


  »Was wohl auch geschehen ist«, murmelte Caelian. »Sind das vielleicht die Schätze, hinter denen Thorgan und seine Männer her sind?«


  »Woher hätten sie von ihnen wissen sollen? Nur gut, dass sie einen anderen Weg eingeschlagen haben. Sie dürfen das hier nie finden.«


  Caelian ließ sich völlig verwirrt von der Entdeckung auf den Boden sinken und lehnte sich gegen den Sockel. »Und wir? Was machen wir damit?«


  »Nichts«, entgegnete Jaryn hart. »Die Schätze bleiben an Ort und Stelle. Es sei denn, es findet sich irgendwann eine Verwendung für sie, die wir vertreten können.«


  »Wir? Gehören sie uns denn?«


  »Wie man es nimmt. Die eigentlichen Eigentümer sind längst tot, wir könnten sagen, sie gehören dem Finder, aber im Grunde gehören sie dem Volk von Achlad. Wir sind nur berufen, sie zum Wohle aller zu verwenden. Aber frag mich nicht, wie das geschehen soll. Ich bin selbst noch ganz betäubt von dem Fund.«


  »Sollte ich auch in den anderen Krügen nachschauen? Es ist doch nicht sicher, ob sie ebenfalls Schätze enthalten?«


  »Das können wir später tun. Lass uns nachdenken. Wir befinden uns hier in einem Zentrum, das als Schatzkammer und wahrscheinlich auch als Grabkammer verwendet wurde. Um dieses Zentrum herum befindet sich Zarador. Wir wissen aber nicht, wie weit es sich unterhalb des Sandes erstreckt.«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Wir beide haben zwar Zarador entdeckt, aber wir können hier nichts bewirken. Wir brauchen Hilfe.«


  »Ja«, meinte Jaryn nachdenklich. »Aber Hilfe zu welchem Zweck? Sollten Zaradors Geheimnisse nicht lieber unter dem Sand begraben bleiben? Wer weiß, welchen Schaden sie anrichten können.«


  »Ja, aber denk daran, dass eine Prophezeiung existiert. Wir sollten wenigstens alles daran setzen, diese Räume hier zu untersuchen, so weit es uns möglich ist. Wie wir mit den Erkenntnissen umgehen, können wir uns danach überlegen.«


  Damit war Jaryn einverstanden. Sie schritten den Raum ab und leuchteten die Wand mit den Fackeln aus, entdeckten aber nichts von Bedeutung, bis sie auf eine Öffnung stießen, von der ein Gang in die Tiefe des Felsgesteins führte. Klopfenden Herzens drangen sie in ihn ein. Er war hoch genug, um aufrecht, aber nicht so breit, um nebeneinander gehen zu können.


  Es dauerte nicht lange, da verzweigten sich die Gänge. »Wir bleiben bei einer Richtung«, entschied Jaryn, »also immer rechts herum, dann können wir uns nicht verlaufen.«


  Caelian nickte. »Wir müssten eine Spur legen, am besten mit Sand, aber jetzt, wo wir ihn brauchen könnten, haben wir keinen.«


  »Wir sind für diese große Entdeckung hier unten ohnehin nicht gerüstet. Schauen wir, wie weit wir kommen.«


  Bald erkannten sie, dass sich hier unten ein wahres Labyrinth verbarg. Häufig gab es neben einem rechts abbiegenden Gang noch zwei, drei andere, die geradeaus, schräg links und schräg rechts verliefen. Aber sie hielten sich streng an ihre Vorgabe und ließen sich nicht von ihrer Neugier verleiten, vom Weg abzuweichen. Doch ihr Ausflug dauerte nicht lange. Irgendwann musste wohl die Decke eingebrochen sein, Sand war eingedrungen und füllte den gesamten Gang aus.


  »Und ich glaubte schon, wir würden auf dem Marktplatz von Zarador herauskommen«, witzelte Caelian.


  »Zurück und noch einmal von vorn«, entschied Jaryn. »Diesmal untersuchen wir die anderen Gänge, aber vorher füllen wir unsere Taschen mit Sand, denn jetzt haben wir reichlich davon.«


  Mithilfe ihrer Sandspur schritten sie weitere vier Gänge ab. Sie endeten jedoch alle bei dem Einsturz, der gewaltig gewesen sein musste. Sandmassen versperrten ihnen den weiteren Weg. Es führte kein Pfad nach Zarador, wie die beiden gehofft hatten. »Der Einbruch spricht mehr für einen großen Saal, dessen Decke eingestürzt ist«, meinte Caelian. »Ich glaube nicht, dass es überhaupt einen Ausgang nach draußen gegeben hat.«


  Ein weiteres Mal versuchten sie ihr Glück. Diese Gänge mussten doch noch irgendein Geheimnis bergen. Diesmal bogen sie scharf links ab. Schon nach wenigen Minuten gelangten sie in einen niedrigen Raum, der nicht viel größer war als eine Bauernhütte. Rechts und links vom Eingang standen zwei steinerne Wächter mit Flügeln und gefletschten Reißzähnen. Sie boten einen furchterregenden Anblick, aber natürlich rührten sie sich nicht, als Jaryn und Caelian zwischen ihnen hindurchgingen und den Raum betraten. Sie erkannten sofort, dass sie sich in einer Grabkammer befanden, denn links und rechts an den Wänden standen zwei mächtige Sarkophage. Sie trennte ein hüfthohes Gitter, deren Stäbe scharfen Speerspitzen glichen.


  Jaryn und Caelian traten näher. Die Sarkophage selbst waren völlig schmucklos, nur an ihren Stirnwänden befanden sich jeweils ein Symbol und ein Schriftzug. Die Symbole waren den beiden wohlbekannt: Es handelte sich um die Sonnen- und die Mondscheibe, Achay und Zarad.


  Jaryn wunderte sich, in Zarador auf Achay zu stoßen. »Hat man ihn denn auch in Achlad verehrt?«


  »Die Verehrung muss damals grenzübergreifend gewesen sein«, meinte Caelian.


  »Kalisha meinte, Alathaia habe von Anfang an zwei Söhne gehabt«, erwiderte Jaryn, während er sich bückte, um die Schrift zu entziffern. »Wie dem auch sei. Hier wurden Achay und Zarad gemeinsam verehrt. Und sieh doch, hier steht auch ein Name: Phemortos. Hieß nicht der erste Herrscher Jawendors so?«


  Caelian trat näher. »Nicht der Erste. Nur der Erste, von dem unsere Schriften erzählen. Vergiss nicht, dass sie nur sechshundert Jahre zurückreichen.«


  »Aber weshalb liegt ein Herrscher aus Jawendor in der Pyramide von Zarador?«


  Caelian zuckte die Achseln und las die Inschrift auf dem anderen Sarkophag. »Ich habe es geahnt«, murmelte er. »Hier liegt niemand anderes als Lacunar. Natürlich nicht mein Vater«, fügte er verlegen lächelnd hinzu. »Es handelt sich um den Kontrahenten von Phemortos vor sechshundert Jahren.«


  »Bemerkenswert. Die beiden sollen sich bis aufs Blut bekämpft haben, Lacunar hat Phemortos und seine Nachkommen verflucht, und nun liegen sie hier einträchtig nebeneinander?«


  »Einträchtig würde ich das nicht nennen.« Caelian wies auf das Gitter.


  »Aber doch immerhin in derselben Grabkammer. Lacunar war Fürst von Achlad, aber wie kommt Phemortos hierher?«


  »Das ist mir auch unverständlich.« Caelian betrachtete nachdenklich die beiden Sarkophage. »Meinst du, sie bergen nur die Gebeine der beiden Könige?«


  »An was für Geheimnisse denkst du? Ich würde nicht gern Grabschändung betreiben, außerdem könnten wir die Deckplatten nicht bewegen.«


  »Denk doch einmal an unsere Grüfte«, wandte Caelian lebhaft ein. »Da gibt es versteckte Hebel, Knöpfe und andere Mechanismen, um Verschlossenes ohne große Kraftanstrengung zu öffnen. Das dürfte hier nicht anders sein.«


  »Aber man sollte die Toten ruhen lassen.«


  »Ach was! Wir sind doch mit einem Auftrag hier. Wenn wir nicht überall nachschauen, werden wir nie etwas über die Prophezeiung erfahren.«


  »Und du meinst, wir finden etwas über sie in den Sarkophagen?«, spottete Jaryn.


  »Wer weiß.« Caelian begann an den Kanten, an den Figuren und am Deckel von Lacunars Sarkophag herumzufingern. Kurz darauf stieß er einen überraschten Laut aus. Ein quadratisches Stück aus dem Deckel senkte sich unter dem Druck seiner Handfläche zwei Fingerbreit nach unten. Auch Jaryn war neugierig herbeigeeilt.


  Caelian starrte auf den Stein. »Na los doch, beweg dich!«, rief er, doch nichts rührte sich. »Da muss etwas sein«, beharrte Caelian. Er lief zu Phemortos und versucht dort dasselbe. Auch hier senkte sich ein kleines Stück der Steinplatte nach unten, aber die große Enthüllung aller Geheimnisse blieb aus.


  Jaryn versuchte es ebenfalls, aber er war genauso erfolglos. »Dass die Steine beweglich sind, hat etwas zu bedeuten«, gab er zu. »Offensichtlich fehlt noch etwas, um den Mechanismus auszulösen.«


  Sie probierten nun alles Mögliche aus und tasteten auch die Wächterfiguren am Eingang ab. Aber als es geschah, wussten sie in ihrer ersten Überraschung nicht, was dafür verantwortlich gewesen war. Jedenfalls begann es überall zu knirschen. Dinge begannen sich zu bewegen. Entgeistert wichen sie zum Eingang zurück und starrten benommen auf das, was sich vor ihren Augen abspielte: Zuerst verschwand das Gitter rasselnd im Boden. Dann setzten sich die schweren Sarkophage in Bewegung. Sie glitten aufeinander zu, bis sie sich in der Mitte trafen.


  Ein Geräusch an der Wand ließ ihre Köpfe herumschnellen. Dort hatten sich zwei Fächer geöffnet, die sie vorher nicht bemerkt hatten.


  »Keine schlechte Arbeit«, bemerkte Jaryn. »Aber was haben wir dazu getan? Welcher Handgriff war der richtige?«


  »Ist das nicht gleichgültig?«, meinte Caelian und bekam leuchtende Augen, denn er hatte sofort die Schriftrollen in den Fächern entdeckt.


  Schon lief er auf sie zu, als Jaryn ihm zurief: »Halt! Nicht weiter! Sieh doch!« Er wies nach oben. In der Decke hatten sich jeweils zwei faustgroße Löcher aufgetan, aus denen jetzt unablässig Sand rieselte.


  »Wir müssen sie wieder schließen!«, schrie Jaryn, »sonst wird hier alles vom Sand begraben.«


  Verzagt blickte Caelian auf die Öffnungen. »Aber wie?« Dann begann er mit fliegender Hast, die Schriftrollen aus den Fächern zu reißen. »Zuerst holen wir uns die hier, dann verschwinden wir. Hilf mir!«


  Sie räumten die Fächer aus, trugen die Schriftrollen aus dem Raum heraus und legten sie im Gang ab. »Probieren wir einfach noch einmal alles aus«, sagte Jaryn, nachdem sie alle Pergamente in Sicherheit gebracht hatten. »Aber diesmal achten wir genau auf das, was wir tun.«


  Wieder tasteten sie alle Möglichkeiten ab, und sie bewegten auch die quadratischen Steine. Zuerst tat sich wieder nichts. Doch dann begann erneut das unheimliche Knirschen. Als die Sarkophage sich wieder auseinander bewegten, sprangen sie erschrocken zur Seite. Sie rückten wieder an die Wand, das Gitter stieg aus dem Boden, und die Löcher in der Decke schlossen sich. Nur die Fächer blieben offen.


  »Zarad sei Dank!«, stöhnte Caelian. »Und was war es nun?«


  »Wir mussten es gemeinsam tun. Darin liegt das Geheimnis. Wir haben die Steine gleichzeitig niedergedrückt.«


  »Was bedeutet, dass einer allein nichts bewirken kann«, folgerte Caelian.


  »So ist es. Gemeinsames Handeln bewirkt Vereinigung. Es beseitigte das Trennende, es betonte das Verbundene. Die beiden waren Feinde im Leben, und uns war es bestimmt, sie im Tod zusammenzuführen.«


  »Eine sinnreiche Konstruktion. Aber die Löcher in der Decke– sie waren nicht gerade hilfreich.«


  »Weil der Sand der Düne sie verstopft hat. Ursprünglich werden es Lichtstrahlen gewesen sein, die die beiden Sarkophage zu gewissen Zeiten beleuchteten.«


  »Zarad! Du hast recht. Ich dachte, wir Mondpriester seien die Schlauesten.«


  Jaryn lächelte huldvoll. »Wir haben im Sonnentempel etwas Ähnliches.«


  »Wenn du mich fragst, ich möchte jetzt hier raus. Ich bekomme kaum noch Luft.«


  »Ja, es ist sehr stickig geworden. Die Fackeln verschlechtern die Luft.«


  Sie zogen ihre Burnusse aus und wickelten die Schriften darin ein. Dann eilten sie zurück in den Schacht, warfen noch einen flüchtigen Blick auf die fünf Krüge, seufzten kurz und stiegen die schmale Treppe hinauf. Sie brauchten eine Stunde, bis sie die offene Luke erreichten und wieder frei atmen konnten. Nach Luft ringend blieben sie stehen und hielten Ausschau nach dem Esel. Laila war nicht mehr da. Das bedeutete, sie mussten mitsamt den Satteltaschen und den Schriften zum Teich zurückmarschieren. Das war keine erfreuliche Aussicht. Deshalb warteten sie noch mit dem beschwerlichen Abstieg von der Düne.


  »Wenn wir schon ausruhen, lass uns gleich einen Blick auf die Pergamente tun«, sagte Caelian.


  Unter den Schriftrollen befand sich auch ein kleines Buch, jedenfalls sah es so aus. Es bestand aus mehreren zusammengehefteten Blättern. Das legte Caelian erst einmal beiseite. Vorsichtig, aber gespannt öffneten sie die Pergamentrollen. Doch ihre Enttäuschung war groß, denn die Schrift war ihnen unbekannt. Hastig entrollten sie die anderen, aber es befand sich nicht eine in ihrem Schatz, die sie entziffern konnten.


  »Es muss eine Geheimschrift der Priester sein«, sagte Caelian, »die heutzutage niemand mehr kennt.«


  »Das wollen wir nicht hoffen. Wir zeigen die Schriften Anamarna. Der wird wissen, was zu tun ist.«


  Caelian besah sich daraufhin das kleine Buch, aber er konnte nur einen Namen entziffern: Phemortos. Der Rest war ihm verschlossen. »Und nun? Welche Erkenntnis haben wir gewonnen?«


  »Dass Zarador existiert. Und dass die Priester schon damals schlaue Kerlchen waren. ›Was war, wird wieder sein‹, hat Anamarna einmal gesagt. Vielleicht wird Zarador einstmals in alter Herrlichkeit erstrahlen. Vielleicht wird ein Sturm kommen, der den Sand von ihren Ruinen fegt und neue Gedanken gebiert.«


  Caelian erhob sich. »Lass uns doch einmal nachsehen, was sich auf der anderen Seite der Düne befindet. Ihr Kamm zieht sich bis zu den roten Felsen.«


  »Keinen Gewaltmarsch bitte. Ich möchte meinen Wasserschlauch auch gern einmal wiedersehen.«


  Ob es sich um eine Senke, einen Berg oder eine Wegbiegung handelte: Caelian gehörte zu den Menschen, die immer wissen mussten, was sich dahinter befand. Jaryn befürchtete endlose Sandberge, aber er wollte Caelian nicht allein gehen lassen.


  Sie wickelten die Schriftrollen in ihre Mäntel, bedeckten sie mit Sand, damit der Wind sie nicht fortwehen konnte, und marschierten auf dem Dünenkamm entlang. Die Aussicht war atemberaubend, aber sie hatten inzwischen genug Wüste gesehen. Caelian stapfte voran. Ihn trieb die Neugier, Jaryn war nüchterner. In einiger Entfernung beschrieb der Kamm eine linke Kurve. Jaryn seufzte, denn er wusste, dass Caelian diese bestimmt noch einsehen wollte. Aber dann ist Schluss, schwor er sich.


  Caelian war bereits hinter der Biegung verschwunden. Als Jaryn sie erreichte, sah er Caelian ein paar Schritte auf ihn zu kommen und heftig winken.


  »Ich habe Thorgans Männer gesehen!«, rief er so leise wie möglich. »Komm, du wirst kaum glauben, was da unten geschieht. Aber lege dich hin, sonst sehen sie uns.«


  Die Düne fiel an dieser Stelle ziemlich steil ab. Jaryn und Caelian rutschten vorsichtig nach vorn und blickten über den Rand. In schwindelnder Tiefe konnten sie Männer dabei beobachten, wie sie Ruinen von Sand freischaufelten. Die Ruinen von Zarador! Allerdings handelte es sich nur um Wohnhäuser, die wohl am Stadtrand gelegen hatten. Und die meisten Männer trugen Fußfesseln bei der Arbeit, mithin waren es Gefangene oder Sklaven. An der Kleidung erkannten sie Thorgans Männer, die mit Peitschen bewaffnet umherschlenderten und auf die Arbeiter achtgaben.


  »Bei Achay!«, stöhnte Jaryn. »Das Rätsel, was Thorgan hier suchte, ist gelöst. Er hat die Stadt längst gefunden.« Unwillkürlich sah er sich um, aber die Pyramidenspitze war von hier aus nicht zu sehen.


  »Sie haben keine Ahnung von dem, was wir entdeckt haben«, sagte Caelian. »Aber mit der Zeit könnten sie es finden.«


  »Sie müssten den Weg nehmen, den uns Kalisha gezeigt hat. Ganz offensichtlich kennen sie ihn nicht, sonst würden sie nicht hier graben. Das Lager dort unten scheint schon seit Monaten zu existieren, wenn man bedenkt, wie viele Ruinen sie schon vom Sand befreit haben.«


  »Jetzt wissen wir auch, wo die Bewohner aus den Dörfern geblieben sind«, bemerkte Caelian bitter.


  »Ja, und uns wäre das gleiche Schicksal zuteilgeworden. Wir sollten für Thorgan als Sklaven schuften. Diese Gestalten sehen mir nicht mehr sehr kräftig aus. Wahrscheinlich sterben sie hier wie die Fliegen, und Thorgan hat ständig Bedarf an neuen Arbeitern.«


  »Ja. Erinnere dich an die beiden Burschen, die bei der Gruppe waren. Sie ahnten sicher nichts von ihrem Bestimmungsort.«


  Jaryn rutschte vorsichtig von der Kante zurück. »Ich habe genug gesehen. Was können wir tun?«


  »Ich fürchte nichts. Nur unsere eigene Haut retten.«


  »Und dein Vater? Er müsste doch von Thorgans Umtrieben unterrichtet werden und dagegen vorgehen.«


  Caelian lachte trocken. »Da machst du den Fuchs zum Gänsehirten. Es würde ja nicht ausbleiben, dass er bei einer Strafaktion von der Pyramide erführe. Hinzu kommt, dass er sich nicht mit Thorgan, sondern mit Radomas anlegen müsste, dem Oberhaupt der Mabraonts. Das Gold in den fünf Krügen würde mehr als genügen, um Achlad in einen grausamen Bürgerkrieg zu stürzen.«


  »Also sind wir machtlos?«


  »Fürs Erste ja. Ich bin dafür, so schnell wie möglich den Heimweg anzutreten. Ich fürchte um unsere Schriften, die bedeuten mir mehr als das Gold.«


  Für einen flüchtigen Moment dachte Jaryn daran, dass er vor nicht allzu langer Zeit dazu bestimmt gewesen war, König von Jawendor zu werden. Gleichzeitig fiel ihm sein Gesetzeswerk ein, das er Suthranna kurz vor dem Zweikampf übergeben hatte. Wie viel davon hätte er mit dem Pyramidenschatz umsetzen können! Aber solche Gedanken waren natürlich müßig. Als Prinz hätte er nie davon erfahren und selbst wenn: Solange Doron an der Macht war, hätte er es ohnehin nicht antasten können.


  Aber jetzt war der Schatz von Schurken bedroht. Jederzeit konnte die Pyramidenspitze entdeckt werden; freilich nicht vom Ausgrabungsort aus, das beruhigte ihn. Andererseits wusste er nicht, wie lange die Spitze schon freilag. Er seufzte. Mit diesen Unwägbarkeiten mussten sie leben. Er gab Caelian recht. Sie konnten nichts tun und mussten hier weg.


  Sie kehrten zu der Pyramidenspitze zurück, schlossen sorgfältig die Tür, die als Tafel getarnt war, schulterten die kostbaren Pergamente und rutschten den Dünenabhang hinab. Als sie die Talsohle erreichten, kam ihnen Laila tatsächlich entgegengetrottet. Sie wurde freudig begrüßt, denn nun mussten sie ihre Sachen nicht selbst tragen. Sie buddelten ihre Satteltaschen aus und labten sich erst einmal an dem Wasser. Laila bezeugte kein Interesse, sie war wahrscheinlich schon am Teich gewesen.


  Der Rückweg war leicht, weil sie den Weg kannten. Im Teich füllten sie ihre Wasserschläuche auf. Dann machten sie sich auf den Weg ins Gebirge. Dort übernachteten sie auch.


  Jaryn war davon ausgegangen, sie würden auf dem schnellsten Weg zu Anamarna zurückgehen, doch Caelian hielt das für zu gefährlich. Er meinte, sie sollten sich eine Zeit lang nicht in Jawendor blicken lassen.


  »Ich dachte, wir wollten die Schriften so schnell wie möglich in Sicherheit bringen und erfahren, was in ihnen steht?«


  »Ja, aber zuvor sollten wir uns umhören, wie die Verhältnisse sich in Margan inzwischen entwickelt haben. Wir könnten Händler fragen, die wissen immer etwas.«


  »Solche wie Tamokar?«, spottete Jaryn. »Der hat uns doch diesen Thorgan empfohlen.«


  »Jetzt sind wir schlauer. Ich weiß auch schon einen Ort, wo wir und die Pergamente sicher sind: bei meiner Schwester Maeva.«


  »Ach! Du hast eine Schwester? Davon hast du nie etwas gesagt.«


  »Sie war damals noch ein Kind, als ich nach Margan in den Mondtempel ging. Sie ist bei meiner Tante in Faemaran aufgewachsen, weil mein Vater sich um ein Mädchen nicht kümmern wollte.«


  »Und der Sohn war auch völlig missraten«, grinste Jaryn.


  Caelian nickte. »Das kann man so sagen. Jedenfalls hatte ich damals ein schlechtes Gewissen, als ich einfach fortgegangen bin. Da wir nun einmal in Achlad sind, möchte ich Maeva gern wiedersehen.«


  »Aber ist es nicht gerade in Faemaran gefährlich für uns?«


  »Auf keinen Fall. Niemand würde dort wagen, einen aus dem Lacunargeschlecht auch nur schief anzusehen.«


  »Aber die Mabraonts…«


  »Ja, die wohnen auch dort, aber sie waren schon immer bemüht, sich nicht offen mit meinem Vater anzulegen. Sie würden uns in Ruhe lassen, glaub mir.«


  »Kennst du diesen Radomas, von dem der Wirt gesprochen hat?«


  »Nein. Ich habe den Namen noch nie gehört, aber ich hatte schon damals so gut wie keine Berührung mit dieser Sippe.«


  »Heute soll er ihr Oberhaupt sein. Glaubst du, er weiß etwas von Zarador? Ich will sagen: Handelt Thorgan auf eigene Faust oder auf Radomas’ Anordnung?«


  »Das weiß ich nicht. Thorgan jedenfalls hat bei uns nicht gewusst, wen er vor sich hat. In Faemaran sind wir sicher. Und außerdem erfahren wir gleichzeitig etwas über Mabraonts Umtriebe.«


  »Was, wenn Thorgan zurückkommt und sich an uns erinnert? Er wusste immerhin, dass wir Zarador suchten.«


  »Mach dir da keine Sorgen. Den übernehme ich. Hier ist mein Land, und mein Vater ist sein Fürst. Du wirst sehen, wenn Thorgan die Wahrheit erfährt, wird er so klein wie ein Mäuschen.«


  Jaryn ließ sich überzeugen. Er hatte nichts dagegen, einige Zeit in einer gepflegten Umgebung mit gebildeten Menschen zu verbringen. Jedenfalls hoffte er, dass es sich in einem guten Hause in Faemaran so verhielt.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, war Laila fort. Sie riefen nach ihr, aber sie blieb verschwunden. Da sie den Esel zur Nacht stets abluden, war er wenigstens nicht mit ihren Taschen und den Pergamenten verschwunden. Dennoch wollte Jaryn nicht weitergehen und bestand darauf, sie zu suchen. Caelian konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten.


  »Sie wird von ganz allein wieder auftauchen, du wirst sehen. Das ist ein kluges Tier. Laila weiß, was sie will.«


  »Da hast du einmal ein wahres Wort gesprochen«, brummte Jaryn.


  Das letzte Stück, wo der Abstieg im Fels begann, war noch einmal mühselig, doch als sie ihn geschafft hatten, wurden sie belohnt mit Lailas Anblick. Sie stand im Schatten eines Felsens und sah ihnen entgegen mit einer Miene, die zu besagen schien: »Wieso kommt ihr eigentlich jetzt erst?«


  Jaryn ließ sein Gepäck fallen und lief auf sie zu. »Woher kommst du denn?«


  Caelian grinste. »Sie hat offensichtlich einen kürzeren Weg gefunden.«


  »Hauptsache, sie ist wieder da«, lachte Jaryn.


  »Und wir müssen nicht mehr selbst schleppen«, ergänzte Caelian.


  Den Rest des Weges legten sie guten Mutes zurück, denn sie wussten, dass bei Kalisha wieder ein bequemes Bett auf sie wartete.


  Kalisha war überrascht, die beiden wiederzusehen. Sie hatte befürchtet, dass die Wüstengespenster sie geholt hätten. »Alathaia muss euch beide beschützt haben. So hatte ich doch recht. Ihr seid auserwählt, etwas Großes zu tun.«


  Bescheiden schlugen Jaryn und Caelian die Blicke nieder. Zwar hatten sie mit ein wenig Glück und Lailas unverwechselbarem Gebrüll die Pyramide von Zarador gefunden, aber bedeutend fühlten sie sich deswegen nicht, eher hilflos. Die Schriften konnten sie nicht lesen und die versklavte Dorfbevölkerung nicht befreien. Immerhin konnten sie Kalisha über das Schicksal der Dorfbewohner aufklären. Es waren keine Dämonen im Spiel, nur skrupellose Menschen.


  Es war nicht klar, ob Kalisha diese Nachricht beruhigte. Sie war sehr besorgt, dass Zarador von diesen abscheulichen Leuten gefunden worden war. Doch von ihrem Dämonenglauben wollte sie nicht ablassen. »Menschen werden von Dämonen benutzt. Von solchen der Luft und solchen der Erde. Die Dämonen Zaradors lauern in den Grüften und warten darauf, freigelassen zu werden. Die Arbeit hat begonnen. Mit jedem Tag nähern wir uns dem Unheil einen Schritt weiter. Was ist zu tun? Ich muss die Stimmen fragen.«


  Jaryn und Caelian hatten Kalisha weder von der Entdeckung der Pyramide noch von den Schriften etwas erzählt. Sie hielten es für besser, ihr das zu verschweigen, weil sie keine Lösung anbieten konnten. Außerdem war es sicherer, wenn sie das Geheimnis erst einmal für sich behielten, auch wenn sie Kalisha für eine herzensgute Frau hielten.


  »Die Männer haben schon etliche Ruinen freigelegt«, sagte Jaryn. »Aber nur Wohnhäuser.«


  »Die Pyramide!«, stieß Kalisha hervor. Beide zuckten zusammen. »Sie soll einstmals Zarador überragt und ihre leuchtende Spitze den Himmel berührt haben. Die Überlieferungen sagen, dass in ihr sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft Achlads verborgen ist. Sie muss gefunden werden. Aber das darf nur durch die wahren Gerechten geschehen.« Sie sah die beiden eindringlich an. »Ich weiß, dass ihr es seid. Ich kann mich nicht irren. Oh, wenn ihr sie doch nur gefunden hättet!«


  Caelian räusperte sich, aber Jaryn blieb hart. »Das war uns leider nicht vergönnt. Aber wir werden alles unternehmen, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Wir brauchen Hilfe, und die werden wir uns holen.«


  »Dann beeilt euch!«, flehte Kalisha. »Denn die Wühlmäuse haben schon längst begonnen, ihre Gänge zu graben.«


  »Es wird noch Monate dauern, bis sie sich…« Caelian verstummte erschrocken.


  »… bis sie die nächsten Wohnhäuser freigelegt haben«, beendete Jaryn den Satz. »Und diese Zeit reicht aus, Hilfe zu holen. Eine Pyramide hätten wir kaum übersehen.«


  Er schämte sich, Kalisha so anzulügen. Er hätte ihre Hoffnungen, die sie in sie setzte, bekräftigen können, aber er hielt es nach wie vor für besser, zu schweigen. An Caelians Gesichtsausdruck erkannte er, dass dieser anders dachte, aber das mussten sie später miteinander ausmachen.


  Beruhigend legte er Kalisha seine Hand aufs Knie. »Wir wissen jetzt, dass Zarador entdeckt wurde und wer die Übeltäter sind, das ist ein großer Schritt vorwärts. Wir wissen auch, wohin die Leute verschleppt wurden. Wir werden dafür sorgen, dass sie befreit werden und ihre Peiniger verurteilt.«


  »Ihr müsst euch an die richtigen Leute wenden«, flüsterte sie. »Weder an die Mabraonts noch an die Zarnaonts.«


  Caelian erschrak förmlich, als er diesen Namen hörte: Zarnaont! Es war sein Eigener. Caelian von Zarnaont. Aber er hatte ihn lange nicht gehört. Es war der Familienname seines Geschlechts, aber sein Vater, der eigentlich Yarian hieß, hatte wie alle Fürsten den Herrschernamen Lacunar angenommen, und der Name Zarnaont war in Vergessenheit geraten. Jedenfalls bei Caelian.


  »Du meinst, an die beiden Fürstengeschlechter Achlads sollten wir uns nicht wenden?«


  »Was Fürstengeschlechter!« Kalisha spuckte aus. »Raubgesindel allesamt. Nein, ihr dürft euch nur an euresgleichen wenden, an die Priester. Aber nicht an alle. Auch unter ihnen gibt es viele, die schlechten Göttern dienen. Wenn ihr euch an die Tempel der Alathaia haltet, werdet ihr nicht fehlgehen.«


  Caelian war bei der Bezeichnung »Raubgesindel« errötet, aber was sollte er erwidern? Kalisha hatte recht.


  »Die Priester haben aber keine Gewalt, die Schurken von Zarador zu vertreiben«, wandte Jaryn ein.


  Kalisha kicherte. »Nicht mit Waffengewalt. Aber wenn sie sich zusammentun, können sie mächtige Geister heraufbeschwören. Gute Geister, die im Dienste der großen Mutter stehen.«


  »Weshalb ist das noch nicht geschehen?«


  »Die Zeit war nicht reif, das muss euch doch klar sein. Die Entdeckung Zaradors wird neue Kräfte im Lande erwecken.«


  Die Gespräche gingen noch eine Weile so weiter, aber Jaryn und Caelian hatten bereits ihre eigenen Pläne und hielten nicht viel von guten Geistern. Lieber wollten sie sich auf ihre eigene Erleuchtung verlassen. Am nächsten Tag verließen sie Kalisha mit ihren besten Wünschen und Gebeten und machten sich auf den langen Weg nach Faemaran.
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  Saric fand sich wie gewohnt bei Rastafan ein. Dieser hatte seine Übungen bei Tasman schon hinter sich und war wieder einmal in den Bericht über Caschu vertieft. Als Saric eintrat, fiel Rastafan sofort auf, dass diesem ganz gegen seine Gewohnheit ein amüsiertes Lächeln um die Lippen spielte.


  »Was hat dich so erheitert, Saric?«, fragte er und legte das Pergament für einen Augenblick zur Seite.


  Sarics Lächeln vertiefte sich zu einem Grinsen. »Ich gestehe, dass ich etwas respektlos bin, aber der Anblick war doch zu spaßig.«


  »Lass mich teilhaben an deinem fröhlichen Erlebnis. Ich habe sonst wenig Grund zum Lachen.«


  »Ach Herr, auch Ihr würdet Euch eines Schmunzelns nicht erwehren können. An der Hauptstraße, die vom Königsplatz zum Stadttor führt, da hat ein Spaßvogel die alten Doronbüsten aufgestellt. Und nun bleiben die Menschen vor jeder stehen, verneigen sich und murmeln: ›Göttlicher, mögest du ewig leben.‹ Nun ist ja schon dieser Ausspruch sehr seltsam, wo doch jeder weiß, dass Doron nicht mehr unter uns weilt und er deshalb vergebens ist. Doch es herrscht auch ein furchtbares Gedränge, weil alle paar Schritte so eine Figur steht. Die Leute sind nicht begeistert, sie murren, aber sie wagen es nicht, den Köpfen die Ehrerbietung zu verweigern.«


  Rastafan hatte mit halb offenem Munde zugehört. Dann brach er in ein stürmisches Gelächter aus. »Komm Saric, gehen wir hinauf zur Dachterrasse. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.«


  Saric war erleichtert, dass Rastafan die Sache ebenfalls mit Humor nahm. Er folgte ihm nach oben, von wo man die Hauptstraße gut überblicken konnte. Es war schon ein grotesker Anblick, wie die Menschen sich nicht nur langsam und grüßend vorwärts bewegten, sondern es bildeten sich vor jeder Büste Warteschlangen. Sänften, deren Träger ebenfalls ihrer Pflicht nachkamen, hatten die Gefährte mitten auf der Straße stehen lassen. Reiter und Wagen kamen nicht durch. Es herrschte das Chaos, und Rastafan auf dem Dach krümmte sich vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel. Schließlich wischte er sich die Lachtränen aus den Augen. »Wie gut das tut!«, rief er aus. »Früher haben wir alle Tage miteinander gelacht. Ich habe mir nicht träumen lassen, mit meinem Befehl so etwas auszulösen.«


  »Das war Euer Befehl?«


  Rastafan zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, wohin mit den Dingern. Und ich dachte, sie gäben eine schmucke Dekoration auf der Prachtstraße ab. Schließlich sind sie teilweise aus kostbarem Material gefertigt.«


  Gegen seinen Willen spürte Saric eine Wärme für diesen Mann, dem es gelungen war, den Menschen in Margan durch eine Posse ihre eigene Beschränktheit vorzuhalten. »Wenn ich Euch raten darf, Ihr solltet sie verkaufen. Die adeligen Familien werden sich darum reißen, eine Büste Dorons in ihrem Haus aufstellen zu dürfen. Und den Erlös stiftet Ihr den Armen.«


  Rastafan blinzelte. »Welchen Armen? In Margan gibt es keine Armen.«


  »Den Armen außerhalb der Stadt vielleicht?«


  »Nein, nein, das gäbe nur böses Blut. Schließlich reicht es nicht für alle. Es ist nicht damit getan, einmal gezuckertes Brot zu verteilen, das Problem muss man an der Wurzel packen.«


  So reden sie alle, wenn sie etwas weit von sich schieben wollen, dachte Saric, schwieg aber.


  »Deinen Vorschlag mit dem Verkauf werde ich jedoch aufgreifen. Ich werde eine Auktion veranstalten lassen– mitten auf dem Königsplatz.«


  »Vielleicht solltet Ihr dabei diskreter vorgehen. Manche könnten so etwas als Sakrileg auffassen.«


  Rastafan runzelte die Stirn. »So redet ein Priester. Aber gut. Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen. Und nun wollen wir dem Spuk da unten ein Ende bereiten.«


  Der arme Borrak bekam also den Befehl, alle Büsten wieder einzusammeln und vorerst in einer Lagerhalle abzustellen. Zwei Wachen wurden davor postiert, und erst einmal gerieten die Köpfe in Vergessenheit.


  Rastafan jedoch hatte bei dem Stichwort »Arme« gleich wieder an Caschu gedacht. Als er mit Saric wieder in seinem Zimmer saß, wollte er ihm gleich seinen Plan vorlegen. Dieser zeigte ihm erst einmal den überarbeiteten Brief an Lacunar. Rastafan überflog ihn nur flüchtig. »Wird schon so stimmen. Wer kümmert sich um die Briefe?«


  »Die Mondpriester. Sie schicken regelmäßig Boten in alle Gegenden Jawendors.«


  »Mondpriester? Sieh zu, dass Gaidaron ihn nicht zu sehen bekommt. Er ist zwar rechtmäßig, aber ich will nicht, dass er Grund hat, sich aufzuregen.– Und nun höre zu, Saric. In Caschu…«


  »Bitte Herr«, wehrte Saric ab. »Ich kann Euch in dieser Sache nicht raten. Ich bin Euer Sekretär, ich erledige das Schriftliche, aber ich bin nicht Euer Berater. Dazu bin ich zu jung und unerfahren.«


  Rastafan wollte ärgerlich auffahren, aber dann sah er ein, dass Saric recht hatte. »Ich habe niemanden, der gebildet ist und dem ich vertrauen kann«, sagte er verbittert.


  »Ihr habt niemanden, der Eurem Plan zustimmen würde«, korrigierte Saric.


  »Das ist doch dasselbe. Sie halten an der alten Ordnung fest und haben keinen Sinn für das ganz Neue…«


  »Was soll das ganz Neue sein?«


  Rastafan breitete die Arme aus. »Alles muss sich ändern in Jawendor. Einfach alles. Das Neue ist das, was stattdessen kommt.«


  »Aber ist es auch besser?«


  »Alles, was sich hier ändert, kann nur besser sein, denn alles ist schlecht. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll. Also beginne ich in Caschu. Und wenn mir niemand dazu raten will, muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich bin der König. Am Ende muss doch geschehen, was ich will.«


  »Natürlich«, sagte Saric. »Wollen wir jetzt noch einmal die korrekte Schreibweise einiger schwieriger Wörter durchnehmen?«


  Rastafan starrte vor sich hin. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders und hatte nicht zugehört.


  »Saric«, sagte er plötzlich. »Was denkst du von mir?«


  Saric erbleichte. Auf so eine Frage konnte er unmöglich antworten.


  »Sag die Wahrheit. Hältst du mich für einen schlechten König, weil ich Jaryn getötet habe?«


  In Sarics aufgerissenen Augen spiegelte sich Bestürzung. »Herr, was redet Ihr da? Ihr seid– ich meine, es kommt mir nicht zu, ein Urteil über Euch zu fällen.«


  »Und doch fordere ich dich dazu auf.«


  »Ihr seid weder ein schlechter König noch ein schlechter Mensch. Aber ein Gezeichneter, und Ihr tragt eine große, eine furchtbare Last.«


  »Vor Gericht hattest du mir vergeben. Warum?«


  Bei Achay! Weil ich wusste, dass Jaryn lebt!, hätte er ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, aber er durfte es nicht. »Weil Vergebung für einen neuen Anfang notwendig ist«, erwiderte Saric nicht ganz aufrichtig, denn es war ihm damals nicht leicht gefallen.


  »Ja. Du hast recht. Man kann nicht mit einem Kamel auf dem Rücken einen Fluss durchschwimmen. Aber es will und will nicht absteigen. Ich hoffe, ich werde es eines Tages los.«


  Nachdem er Saric entlassen hatte, ließ er Achhardin zu sich rufen. Dieser befleißigte sich öliger Freundlichkeit, als er Rastafan gegenüberstand. Er wusste, dass dieser auf höfische Umgangsformen keinen Wert legte, also bemühte er sich um Ungezwungenheit.


  Rastafan hielt zwar nichts von der Hofetikette, dafür pflegte er immer gleich zum Kern seines Anliegens zu kommen. Er klopfte auf das Pergament neben sich. »Das hier ist der Nachlass meines Vorgängers– ich meine nicht Doron, sondern Prinz Jaryn. Ihr erinnert Euch? Es ging um Caschu und seinen Statthalter Taymar.«


  »Aber gewiss doch. Die Sache wurde damals geklärt. Taymar waren die gegen ihn erhobenen Vorwürfe nicht nachzuweisen.«


  »So? Weshalb finde ich dann keine Protokolle darüber in dieser Akte? Außer der Niederschrift von Prinz Jaryn und Eurem nichtssagenden Bericht existiert nichts über diese Angelegenheit. Oder befinden sich entsprechende Schriftstücke unter Eurer Aufsicht?«


  »Es– wurde damals nichts niedergelegt, weil…« Achhardin überlegte kurz. »Weil König Doron es nicht für erforderlich hielt.«


  »Es ist leicht, die Schuld auf einen Toten zu schieben. Ich hingegen sage Euch, diese Vorwürfe sind niemals nachgeprüft worden. Es ist nichts unternommen worden. Die Sache wurde einfach fallen gelassen, nicht wahr?«


  Achhardin biss sich auf die Unterlippe. »Es hat sich– sozusagen– so verhalten. Wir alle hielten diese Vorwürfe damals für nichtig, weil sie ausschließlich von seinen Untertanen vorgebracht worden waren.«


  »Demnach waren sie falsch?«


  »Nicht falsch, aber unerheblich, mein König, was ein Unterschied ist.« Achhardin lächelte süffisant.


  Rastafan blieb ruhig. »Ja, ich sehe den Unterschied. Es gibt noch einen weiteren, Achhardin, und den solltet Ihr beherzigen: Euer neuer König heißt Rastafan. Doron ist tot. Und Euer neuer König vertritt hier eine andere Auffassung. Ihr seid für die Verwaltung der Provinzen verantwortlich. Ihr werdet den Statthalter Taymar auffordern, am Hof zu erscheinen, um sich einer gerichtlichen Anhörung zu stellen. Ihr werdet die entsprechenden Zeugen ausfindig machen und laden. Sollten die Vorwürfe sich bewahrheiten und Taymar verurteilt werden, soll Caschu aus seiner Mitte ehrenwerte Männer benennen, die sich den Bewohnern zur Wahl stellen. Alles, was dazu erforderlich ist, lege ich in Eure Verantwortung. Ihr könnt gehen.«


  Achhardin vergaß das Atmen. Er konnte nicht glauben, dass er selbst die Axt an die Wurzel legen solle. Der Vorgang selbst war ihm geläufig, aber nun war er keine Nebelbank mehr, die sich unter der Morgensonne verflüchtigte. Er konnte sich nicht an einen Höheren wenden, der die Sache mit Vernunft betrachtete. Er musste einem Verrückten gehorchen.


  Geräuschvoll stieß er die angehaltene Luft aus, verneigte sich knapp und verließ wortlos den Raum. Als die Tür zufiel, lachte Rastafan verächtlich. »Dich behalte ich im Auge«, murmelte er vor sich hin. War Jaryns Überlegung denn nicht richtig gewesen? Die Menschen sollten selbst bestimmen, wer über sie regierte.


  Auch darüber, wer ihr König sein soll?, drängte sich ihm da eine andere Überlegung auf. Rastafan schüttelte den Kopf und gab sich selbst die Antwort: Königtum ist Sache des Blutes. Wäre es das nicht, hätte es keinen Zweikampf geben müssen.


  In den Tagen darauf verlangten etliche Mitglieder adeliger Familien, beim König vorgelassen zu werden. Rastafans Kammerdiener Frantes, der sich bereits unter Prinz Jaryn beinahe ein Magengeschwür wegen Missachtung der Etikette zugezogen hatte, war immer noch genauso blasiert. Aber im Gegensatz zu den anderen Höflingen war für ihn ein König der König. Und hätte auch ein Frosch auf dem Thron gesessen, er hätte auf seine Befehle gewartet. Er war steif, unzugänglich, aber loyal. Deshalb hatte ihm Rastafan diesen Posten gegeben. Nun war es Frantes’ Aufgabe, all die guten Leute von Rastafan fernzuhalten, denn sie kamen alle aus einem einzigen Grund: Sie wollten sich über das Bubenstück beschweren, mit dem man sie öffentlich zum Gespött gemacht hatte.


  Frantes ließ die Besucher höflich in der Empfangshalle Platz nehmen und eröffnete ihnen, dass es nur eine Erklärung des Königs gebe, die er hiermit kundtun wolle: Jeder, der sich dem Ritual unterzogen habe, hätte sich selbst zum Narren gemacht. Es bestehe daher kein Anlass zur Beschwerde. Die Büsten seien jedoch nach dem nicht vorhersehbaren Durcheinander sofort wieder entfernt worden. Mehr habe seine Majestät nicht mitzuteilen.


  Durch dieses Vorgehen hatte sich Rastafan keine Sympathien erworben.


  Nur wenige Tage später fiel ihm unter den Türwächtern ein neues Gesicht auf. Da dieser Posten auf unbedingtem Vertrauen beruhte, musste der König über jede Änderung unterrichtet werden. Er fragte Talas, den Aufseher des Ostflügels, der für das Personal verantwortlich war.


  »Ganidis ist der Sohn eines altgedienten Kämpfers, unbescholten und absolut vertrauenswürdig«, versicherte Talas.


  »Schon möglich, aber warum wurde ich nicht gefragt? Und wer ist dieser altgediente Kämpfer? Erfahre ich einen Namen?«


  »Verzeiht Herr, es war ein Versäumnis und wird nicht wieder vorkommen. Sein Vater Sinaxon ist jedoch letztes Jahr verstorben.«


  »Du bürgst für den Jungen?«


  »Selbstverständlich, Herr.«


  »Dann mag er bleiben. Du kannst gehen.«


  Talas verneigte sich. Er war besorgt. Besorgt um seine eigene Person.


  Gewöhnlich hätte Rastafan nicht so gnädig über das Versäumnis hinweggesehen und auch keinen Unbekannten als Wächter geduldet, doch der junge Ganidis verfügte über eine Eigenschaft, die Rastafan sehr schätzte und auf die er schon lange nicht mehr hatte zugreifen können: Ganidis war ein ausgesprochen hübscher Bursche.


  Immer, wenn Rastafan an ihm vorbeiging, lächelte er unmerklich, was ihm nicht zukam, Rastafan aber gefiel. Außerdem schien er übermäßig häufig Dienst in seinem Abschnitt zu haben. Oder kam Rastafan das nur so vor?


  Er ertappte sich dabei, dass er vor dem Schlafengehen sein Gesicht vor Augen hatte. Für einige Augenblicke verdrängte es Jaryns, was Rastafan erschreckte, aber auch beruhigte. Es war lächerlich, einem Toten die Treue zu halten. Seit er Gaidaron mit seinen Stößen an die Tür genagelt hatte, war nichts passiert. Er lebte keusch wie die Einsiedler in den Höhlen von Dimashk, und das hielt er für ungesund.


  Soeben kam er vom Kampfplatz, wo er mit Tasman gefochten hatte. Und diesmal hatte er den Freund entwaffnet. Er hatte den besten Fechter der Truppe besiegt. Das stärkte sein Selbstbewusstsein und hob seine Laune beträchtlich. Als er sein Zimmer betreten wollte, stand da Ganidis mit einem Mann, den er schon länger kannte. Beide stellten ihre gekreuzten Hellebarden aufrecht, als Rastafan vorbeiging. Ganidis warf Rastafan einen kurzen Blick zu, aber nicht kurz genug, um von diesem nicht bemerkt zu werden. Und er täuschte sich nicht, es war ein verlangender Blick.


  Rastafan wusste, dass er in diesem Moment die Anziehungskraft eines Siegers ausstrahlte. Und so fühlte er sich. »Du bist Ganidis?«, sprach er ihn an.


  Dieser streckte Kinn und Brust heraus. »Ja Herr.«


  »Komm herein, ich habe mit dir zu reden. Die Hellebarde lässt du draußen.«


  Ganidis errötete leicht. »Ja Herr.«


  Rastafan setzte sich und wies auf einen Stuhl. »Nimm Platz, Ganidis.«


  Dieser gehorchte und schaute erwartungsvoll, aber nicht ängstlich drein.


  »Du bist Sinaxons Sohn, ist das richtig?«


  »Sinaxon?– Ja Herr.«


  »Und der ist verstorben?«


  »Ja Herr.«


  »Wer hat dich für diesen Posten empfohlen?«


  »Es war Talas. Er ist auf mich zugekommen und hat mich gefragt.«


  »Was gefragt?«


  »Ob ich– als Wächter in den königlichen Gemächern Dienst tun möchte.«


  »Und das wolltest du?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gefällt dir deine Arbeit?«


  »Sehr, ja sehr.«


  »Und ich gefalle dir auch, nicht wahr?«


  Ganidis wurde dunkelrot und fing an zu stottern: »Ihr seid der König, wie könntet Ihr mir nicht gefallen?«


  »Ich meinte als Mann.«


  »Ich– weiß nicht, was Ihr damit sagen wollt, Herr.«


  »Oh doch, das weißt du ganz genau. Ich weiß nur noch nicht, was hinter dieser Sache steckt. Du bist nicht der Sohn eines alten Kämpen und auch kein Türwächter. Du bist ein Lustknabe, der mir aus irgendeinem Grund zum Geschenk gemacht wurde. Ich hoffe nur, das Geschenk ist nicht vergiftet.«


  Ganidis hatte nicht die Kraft zu leugnen. Er senkte den Kopf. »Talas hat mich gefragt, ob ich bereit wäre, Euch zu Willen zu sein. Er meinte, Ihr wärt einsam und würdet es begrüßen. Aber er wagte es nicht, Euch das Angebot selbst zu machen.«


  »So? Diesen Talas werde ich mir auch noch vornehmen, aber zuerst dich. Denn tatsächlich begrüße ich sein Angebot, ich frage mich nur, ob reine Menschenfreundlichkeit der Grund war. Ich bezweifele es. Doch das ist erst einmal nebensächlich. Also zieh dich aus und lege dich auf den Diwan. Auf den Bauch, wenn es recht ist. Wir wollen keine große Sache daraus machen, schließlich bist du nur ein Lustknabe.«


  »Werdet Ihr mir wehtun?«


  »Wieso fragst du? Magst du das?«


  Ganidis schüttelte den Kopf, während er sich flink auszog. »Nein, gar nicht.«


  »Sei unbesorgt, ich werde dir nichts tun. Aber einen anständigen Knüppel im Hintern wirst du doch gewohnt sein?«


  »Das schon.«


  »Dann kann ja nichts passieren.« Rastafan betrachtete den wohlgebauten nackten Körper mit Wohlgefallen. »Wer auch immer dich geschickt hat, Geschmack hat er bewiesen.« Rastafan lächelte und griff ihm zwischen die Beine. »Nicht schlecht, dein Gemächte. Da hält man was in der Hand. Zeig mir mal, wie schnell du abspritzen kannst.«


  Rastafan verschränkte die Arme und genoss den Anblick, wie Ganidis sich selbst befriedigte. Dabei stieg dem Jungen das Blut zu Kopf. Er schien es zu mögen, wenn ihm jemand dabei zusah.


  »Du bist ein verdorbener Bengel«, lachte Rastafan und band sich den Gürtel auf. »Willst du mal einen königlichen Schwanz sehen?« Er hob seinen Rock und packte sein Geschlecht, das bereits steif war. Er starrte auf Ganidis’ Hand, die sich schnell und hart auf und ab bewegte, und begann sich selbst zu reiben. »Pass genau auf!«, keuchte Rastafan, »gleich kannst du eine königliche Fontäne sehen.«


  Es war eine absurde, vielleicht auch lustige Situation. Zwei Männer standen sich gegenüber und beobachteten sich gegenseitig beim Wichsen, der eine war der König, der andere ein Lustknabe, aber in diesem Augenblick waren alle Standesunterschiede aufgehoben.


  »Das war natürlich nicht so geplant«, sagte Rastafan, als es vorbei war. »Nun knie schön nieder und verhilf mir zu einer ordentlichen Lanze, mit der ich auch zustechen kann.«


  Ganidis kannte seine Pflichten und nahm Rastafans Schwanz in den Mund. Er ließ ihn tief in seinen Rachen gleiten, ohne zu würgen. »Ah, da ist ein Könner am Werke. Mach weiter so. Das ist wirklich gut.« Rastafan schloss vor Wonne die Augen, während er Ganidis durch das dichte, dunkelbraune Haar fuhr. »Du weißt schon, wann du aufhören musst? Bevor dieses Werkzeug untauglich wird, will ich damit noch hinten bei dir rein.«


  Ganidis zog sich zurück und lächelte. »Einen Kunden wie Euch hatte ich noch nie. Ihr bringt mich zum Lachen, obwohl man dabei nicht lachen darf. Dann ist alles vorbei.«


  »Ach ja? Wer sagt das? Ich war immer für Spaß zu haben bei diesen Verrichtungen.« Er gab Ganidis einen Klaps auf den Hintern. »Dein Eingang wird sich doch nicht vor Lachen verriegelt haben?«


  Ganidis legte sich auf den Diwan, hob sein Becken an, und Rastafan teilte die Spalte mit den Händen. »Scheint nicht verriegelt zu sein, dann wollen wir mal anfangen.«


  Was nun folgte, war kurz und schmerzlos. Rastafan winkte Ganidis, der noch nackt auf dem Bett lag. »Komm, jetzt müssen wir baden.«


  »Mit Euch zusammen?«, freute sich Ganidis.


  Rastafan fühlte sich köstlich entspannt. »In einer königlichen Badewanne, so ist es.«


  Nach dem Bad und nachdem sich Ganidis wieder angekleidet hatte, sagte Rastafan zu ihm: »Du hast mir gefallen, und du darfst zu meiner Verfügung im Palast wohnen, wenn du es willst. Ich zwinge dich nicht.«


  »Darf ich Euch denn auch als Wächter dienen?«


  »Dazu bist du nicht ausgebildet.«


  »Man muss doch nur herumstehen.«


  »Und mich bei Gefahr beschützen. Darauf möchte ich mich lieber nicht verlassen.« Er strubbelte ihm durch das nasse Haar. »Geh jetzt. Ich lasse dich rufen, wenn ich deine ausgezeichneten Dienste wieder benötige.«


  Ganidis küsste ihm dankbar die Hand.


  Rastafan zog sie zurück. »Tu das nicht, Ganidis. Du darfst mich überall küssen, aber nicht dort, hast du mich verstanden?«


  »Ja Herr.«


  Kaum hatte sich Ganidis entfernt, ließ Rastafan Talas zu sich rufen. Er bezichtigte ihn ohne Umschweife der Lüge, und Talas zitterte wie Schilfrohr im Wind. »Erbarmen, Herr, ich musste es tun.«


  »Weshalb? Wer hat dich dazu gezwungen?«


  »Herr, bitte verratet mich nicht. Er wird mich umbringen.«


  »Wenn du nicht gleich den Mund aufmachst, werde ich es eigenhändig tun. Nun?«


  »Es war der Mondpriester Gaidaron.«


  Rastafans Miene verzerrte sich vor Wut. Das Geschenk, das er genossen hatte, wurde ihm bitter. »Gaidaron? Ist er jetzt dein Herr?«


  »Ich fürchte ihn. Alle fürchten ihn, Herr.«


  »Es gibt keinen Grund ihn zu fürchten, denn ich bin der König, und jeder, der sich korrekt verhält, steht unter meinem Schutz. Die es nicht tun, sollten nicht Gaidaron, sondern mich fürchten. Ich war bisher mit dir zufrieden, deshalb lasse ich dir die Wahl: Fünfzig Peitschenhiebe, oder du wirst deines Amtes enthoben.«


  »Oh, oh«, jammerte Talas. »Fünfzig? Daran werde ich sterben.«


  »Nein. Du wirst nur drei Tage im Bett liegen.«


  »Dann wähle ich die Peitsche«, flüsterte Talas. »Aber bittet den Folterknecht, nicht so hart zuzuschlagen. Ich ertrage Schmerzen so schlecht.«


  »Und ich Jammerlappen. Geh mir aus den Augen!«


  Talas entfernte sich. Er wusste, dass er mit fünfzig Peitschenhieben gut bedient war. Doron hätte ihn pfählen lassen.
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  Faemaran war eine Oase wie Phedras, aber wesentlich größer. Die Stadt befand sich inmitten eines Grüngürtels, der sich um ihre Mauern herum ausbreitete. Eine ausgefahrene Straße führte zu einem mit Tierreliefs verzierten riesigen Tor aus buntem Sandstein. Staub hüllte die Ochsen- und Eselskarren und die vielen Reiter ein, die ständig durch die offenen Torflügel ein- und ausströmten. Die Wachen hatten sich in den Schatten der Mauer zurückgezogen und stützten sich gelangweilt auf ihre Hellebarden. Keinem wurde der Zutritt verwehrt. Auch die beiden verstaubten Gestalten mit ihrem Esel wurden von niemandem beachtet.


  Jaryn und Caelian wandelten auf einer palmengesäumten Straße, die auf einer Art Marktplatz endete. Er war von zweistöckigen Herrenhäusern umgeben, die sich mit Treppenaufgängen, Säulenportalen und verzierten Giebeln schmückten. Hinter dem Marktplatz, wo sich unzählige Gassen und Gässchen verzweigten, begann die eigentliche Stadt. Die Häuser waren aus Lehmziegeln errichtet, ebenerdig oder einstöckig, mit flachen Dächern und teilweise bunt bemalt. Die Straßen waren eng und verwinkelt, der Grund uneben und häufig durch Stufen gangbar gemacht.


  »Und du sagst, du weißt, wo deine Tante wohnt?«, zweifelte Jaryn. »Hier ist es ja genauso unübersichtlich wie unter der Pyramide.«


  »Östlich, wir müssen uns östlich halten«, murmelte Caelian, während sie einem Karren mit Tontöpfen in eine Toreinfahrt ausweichen mussten.


  Aber auch in dieser Richtung konnte Caelian nichts wiedererkennen, und sie mussten jemanden fragen. Vor der Tür eines Wirtshauses stand ein dicker Mann, den sie aufgrund seiner selbstbewussten Haltung für den Eigentümer hielten. »Wir suchen das Haus Zarnaont. Genauer Maeva von Zarnaont.«


  Der Mann, der tatsächlich der Wirt war, überlegte. »Das Haus unseres Fürsten? Da müsst ihr euch westlich halten und dort noch einmal fragen. Aber soviel ich weiß, wurde es an die Mabraonts verkauft. Da hat es doch eine Hochzeit gegeben, ich erinnere mich nicht mehr so genau. Vielleicht war das Haus als Mitgift gedacht?«


  »Und die bisherigen Bewohner? Außer Maeva wohnte dort noch Dusina, die Schwägerin des Fürsten Lacunar.«


  Der Dicke strich sich über das Doppelkinn. »Hm, mag sein, aber ich bin in der fürstlichen Familie nicht so bewandert. Bei mir verkehrt eher das einfache Volk.«


  Sie bedankten sich und gingen weiter.


  »Wir müssen uns östlich halten, östlich!«, höhnte Jaryn. »Ein schönes Gedächtnis hast du, das muss ich schon sagen.«


  »Na, damals war ich neun Jahre alt. Ist ja auch egal, dann halten wir uns jetzt westlich.«


  »Egal? Mir hängt die Zunge schon zum Hals heraus. Wir hätten in dem Wirtshaus erst einmal ein kühles Bier trinken sollen.«


  »Du hättest nur etwas sagen müssen«, giftete Caelian zurück.


  »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Jaryn, Caelians Beitrag überhörend.


  »Zu unserem alten Haus. Wenn dort jetzt die Mabraonts wohnen, werden wir sie fragen. Die müssen schließlich wissen, wo meine Tante und meine Schwester abgeblieben sind.«


  »Was hältst du von diesem merkwürdigen Kauf?«


  »Kann ich nicht sagen. Häuser werden gekauft und verkauft. Es ist ein schönes Haus, und ich wundere mich nicht, dass die Mabraonts es haben wollten.«


  »Der Wirt sprach von einer Mitgift.«


  »Ach, der weiß nicht, wovon er redet. Ein Zarnaont würde sich niemals mit einem Mabraont verbinden.«


  »Wer von uns beiden ist jetzt hochmütig und bildet sich etwas auf seinen Namen ein?«


  Caelian errötete und blieb stehen. »Also ich– ich nicht. Ich spreche nur aus, was mein Vater sagen würde.«


  Jaryn lächelte spöttisch, sagte aber nichts. Nach mehreren Auskünften standen sie endlich vor dem Haus, in dem vormals Caelians Tante mütterlicherseits mit Maeva gelebt hatte. Es lag am Stadtrand und war ein schönes zweistöckiges Anwesen. Das flache Dach wurde von einer niedrigen Säulenreihe gesäumt; wahrscheinlich wurde es, wie hier üblich, als weiterer Wohnraum genutzt. Die Straßenfront war schlicht. Es gab vier kleine Balkone. Nach hinten hinaus, wusste Caelian, lag ein Garten mit einem großen Balkon.


  Fünf Stufen führten zu der schmalen hölzernen Eingangstür, in die das Wappen der Mabraonts geschnitzt war: ein zweiköpfiger Geier. Caelian bemerkte ihn sofort. Diese Tür hatte es damals noch nicht gegeben. Also stimmte, was der Wirt gesagt hatte.


  Während Jaryn mit Laila auf der Straße wartete, betätigte Caelian den Türklopfer. Es dauerte ziemlich lange, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde. Ein junger Bursche schaute Caelian mit blasierter Miene an. »Was willst du?«


  »Ich will den Herrn des Hauses sprechen.«


  »Wer bist du?«


  »Caelian von…«


  »Wir kennen keinen Caelian.« Schon wollte der Bursche die Tür wieder schließen, doch Caelian hatte blitzschnell seinen Fuß dazwischen geschoben.


  »Hör zu, Bengel! Ich bin Caelian von Zarnaont, der Sohn deines Fürsten Lacunar. Und wenn du mich nicht augenblicklich hineinlässt, dann lasse ich dich am Balkon aufknüpfen.«


  Der Bursche erschrak, aber er fasste sich schnell. »Das kann jeder behaupten. Und du kannst mir gar nichts. Ich diene Radomas von Mabraont und stehe unter seinem Schutz.«


  Caelian stieß die Tür heftig mit dem Fuß auf, sodass der Bursche zurückstolperte. Caelian gab ihm noch einen zusätzlichen Stoß und ging einfach an ihm vorbei. »Wirst du mich jetzt zu deinem Herrn führen?«, zischte er.


  Eine derart rüde Vorgehensweise hatte bei Bediensteten stets Erfolg. Wer sich so benahm, musste ein echter Herr sein. »Der Gebieter ist nicht zu Hause«, stotterte er, während er sich überlegte, ob er um Hilfe rufen oder den Eindringling höflicher behandeln sollte.


  »Dann will ich mit einem anderen Familienmitglied sprechen.« Caelian wies nach draußen. »Zeig meinem Freund, wo der Stall ist. Und dann bitte ihn herein, aber ein bisschen freundlicher als mich. Er ist nämlich mein älterer Bruder.«


  »Der Fürst hat zwei Söhne?«, wunderte sich der Bursche.


  »Wahrscheinlich noch viel mehr«, grinste Caelian. »Aber er kennt nicht alle, verstehst du?«


  »Bitte wartet hier in der Halle. Ich sage der Herrin Bescheid und frage, ob sie euch empfangen möchte.«


  Sobald Jaryn Laila gut untergebracht wusste, setzte er sich mitsamt den Satteltaschen zu Caelian in die Halle. »Wie Fürstensöhne sehen wir wirklich nicht aus. Wie lange leben wir jetzt schon in diesen Kleidern?«


  »Hast du dieses selbstgefällige Bürschchen gesehen«, erregte sich Caelian. »Ich möchte wetten, der ist irgendeiner von Radomas’ Bastarden.«


  »Sein Lustknabe ist er bestimmt nicht mit diesen Pferdezähnen und den Pickeln auf der Stirn.«


  Sie lachten beide und achteten nicht darauf, dass von der breiten Treppe eine zierliche junge Frau herunterkam. Sie hatte lange, rotbraune Locken und grüne Augen. »Caelian?«, flüsterte sie.


  Es war so still in der Halle, dass Caelian es sofort gehört hatte. Er wandte den Kopf und stieß einen kleinen Schrei aus. Schwerfällig, als hingen Gewichte an seinen Gliedern, erhob er sich. »Maeva?«, krächzte er.


  Die junge Frau ging auf ihn zu, streifte Jaryn mit einem neugierigen Blick, und sah Caelian in die Augen. »Ja, du bist es wirklich! Wie wunderbar!« Sie umfing seine Wangen mit ihren Händen und strahlte ihn glücklich an. »Ich habe Hanim nicht geglaubt, weil er etwas von zwei Söhnen erzählt hat.« Sie warf einen Blick auf Jaryn und fügte spöttisch hinzu: »Bist du vielleicht der Bruder, von dem ich noch nichts weiß?«


  Jaryn stand auf und verneigte sich. »Eine kleine Notlüge. Ich bitte um Verzeihung.«


  Caelian hatte in seiner Bestürzung vergessen, seine Schwester mit Jaryn bekannt zu machen. »Äh, das ist Jaryn, mein bester Freund«, sagte er rasch.


  Maeva blinzelte Jaryn zu. »Und so ein hübscher Freund. Sollte das etwas zu bedeuten haben?«


  Doch Caelian stand in dieser Sekunde nicht der Sinn nach Scherzen. Er hatte Maeva noch nicht einmal umarmt, so tief war ihm der Schrecken in die Glieder gefahren. »Maeva!«, sagte er streng. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Was denn?« Sie wies auf die Treppe. »Ich schlage vor, wir begeben uns erst einmal auf mein Zimmer. Diese Überraschung muss doch gefeiert werden.«


  Sie winkte Hanim heran, der in einer dunklen Ecke stand und begriff, dass er eine Dummheit begangen hatte. Zögernd kam er hervor. »Trag die Taschen auf das Zimmer der jungen Herren, und dann sag der Küche Bescheid. Ich habe zwei hohe Gäste, die anständig bewirtet werden möchten.«


  »Ja Herrin.«


  Doch Jaryn packte die Taschen und sagte freundlich: »Bemühe dich nicht. Ich trage sie selbst. Geh du schon in die Küche.«


  Als Jaryn zurückkam, folgten sie Maeva hinauf in ihr Zimmer im obersten Stockwerk. Auf dem großen Balkon, den Caelian noch in angenehmer Erinnerung hatte, nahmen sie Platz.


  Maeva trug ein langes, fließendes Gewand, wie es in dieser Gegend üblich war. Arme und Halsausschnitt bedeckte ein Tuch aus durchsichtigem Gewebe. Unbefangen legte sie es ab und drapierte es über ihre Stuhllehne.


  »Ja Caelian«, begann sie, »es ist lange her, dass wir uns gesehen haben. Vieles ist inzwischen passiert. Du wirst viel zu erzählen haben und ich auch, aber nicht so viel wie du. Das Leben hier zieht sanft vorüber wie Wolken an einem Sommerhimmel. Du wunderst dich, dass ich verheiratet bin?«


  Caelian musste sich zusammenreißen, um höflich zu bleiben. »Nein«, presste er hervor, »nur über den Ehemann, den du gewählt hast. Ich muss doch davon ausgehen, dass es Radomas von Mabraont ist?«


  Maeva nickte. »Ja, ich bin seine Frau. Seit einem Jahr. Kennst du ihn denn?«


  »Nein, aber ich…«


  »Dann kannst du dir auch kein Urteil erlauben, nicht wahr?«


  »Aber er ist unser Feind!«


  Jaryn sah Caelian überrascht an. So kannte er ihn nicht.


  Auch Maeva wirkte betroffen. »Unser Feind? Aber Caelian! Sei doch nicht kindisch. Er gehört zu der einflussreichsten Familie neben der unseren, das ist wahr. Und zwischen solchen Familien gibt es auch manchmal Zerwürfnisse, aber doch keine Feindschaft!«


  »Hat unser Vater es gutgeheißen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Maeva lächelte frostig. »Deswegen habe ich Radomas’ Werben ja auch nachgegeben, um Vater eins auszuwischen. Du weißt, wie er mich verachtet hat, weil ich nur ein Mädchen war. Nun habe ich es ihm heimgezahlt.«


  Caelian war entsetzt. »Nur deshalb? Dann liebst du diesen Radomas überhaupt nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er ist ein sehr schöner Mann.«


  »Als wenn es darauf ankäme!«, schnaubte Caelian.


  Jaryn kicherte vor sich hin.


  »Du machst mir Vorwürfe, Bruder? Bist du damals nicht aus den gleichen Gründen fortgegangen, weil du Vaters Vorwürfe nicht mehr ertragen hast?«


  »Das war etwas anderes.«


  »Oh nein. In seinen Augen hast du Achlad verraten, weil du nach Jawendor zu seinen Feinden gegangen bist.«


  »Ich bin in den Mondtempel gegangen, und der steht rein zufällig in Margan, na und?«, gab Caelian trotzig zur Antwort.


  Jaryn berührte ihn am Arm. »Ich möchte mich nicht in eure Familienangelegenheiten einmischen, aber ich denke, wir sollten uns nicht zanken, sondern das Wiedersehen feiern.«


  Maeva nickte ihm dankbar zu. »Dein Freund hat vollkommen recht. Schade, so ein hübscher Kerl.– Bist du wirklich schon an meinen Bruder vergeben, oder habe ich noch Aussichten bei dir?«


  »Maeva!«, fauchte Caelian. »Du bist verheiratet!«


  Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und küsste ihn flüchtig auf die Stirn. »Du wirst doch nicht ausgerechnet in Margan ein verklemmter Achladier geworden sein? Was Männer sich herausnehmen, das dürfen wir Frauen schon lange. Das sagt Usa auch.«


  Caelian blieb mürrisch. »Usa? Wer ist Usa?«


  »Usa ist eine wunderbare Frau, klug und gütig. Sie ist meine Mentorin und sozusagen meine zweite Mutter. Außerdem ist sie die Oberpriesterin der Alathaia.«


  Jaryn und Caelian wechselten einen schnellen Blick. »Und du?«, stieß Caelian hervor.


  »Ich bin Priesteranwärterin. In einem Jahr werde ich die Weihen erhalten.«


  Diese Antwort glättete Caelians Züge. »Das ist eine sehr gute Nachricht.«


  »Und ein weiteres göttliches Zeichen«, murmelte Jaryn. Doch Maeva hatte ihm nicht zugehört.


  »Genießt denn die Göttin hierzulande noch einen bedeutenden Ruf?«, fragte Caelian.


  »Nicht den gleichen wie früher. Aber sie ist nicht geächtet wie in Jawendor. Allerdings wird sie auch nicht sonderlich respektiert. Radomas hält mein Tun für eine milde Überspanntheit, die er mir gnädig erlaubt. In Wahrheit ist er froh, dass ich mich so oft im Tempel aufhalte und ihn somit nicht mit seinen Huren in unserem Ehebett erwische.«


  »Ich bringe ihn um!«, zischte Caelian.


  »Aber nein.« Maeva legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Es macht mir nichts aus. Ich lebe auch meine Freiheit. Hm, ich kann es dir ja sagen. Radomas hat mich aus den gleichen Gründen geheiratet wie ich ihn: Er wollte unseren Vater ärgern. Mehr als das, er wollte ihn demütigen, ihn übertrumpfen. Im Grunde sind sie beide große Kinder, deren Unarten mich schon lange nicht mehr aus der Ruhe bringen.«


  »Aber was ist das für eine Ehe!«, stöhnte Caelian.


  »Du wirst dich wundern, wir leben sehr gut zusammen, weil jeder dem anderen seine Freiheit lässt. Durch seinen hohen Rang bin ich weiterhin eine geachtete und wohlhabende Frau, und er ist der Ehemann einer Fürstentochter. Wir haben beide gewonnen, glaub mir.«


  Es entstand eine kleine Pause, denn das Essen wurde aufgetragen. Jaryn und Caelian machten große Augen, denn so auserlesene Speisen hatten sie schon lange nicht mehr gekostet.


  »Nun müsst ihr aber auch von euch erzählen«, fuhr Maeva fort. »Was hat euch hergeführt? Und wie geht es dir im Mondtempel zu Margan?«


  Caelian erzählte das, was sie vorher abgesprochen hatten. »Jaryn ist Mondpriester wie ich. Wir sind schon lange befreundet und– äh– ja, auch ein bisschen mehr. In Margan gab es einige Unruhen, und die nahmen wir zum Anlass, uns für einige Zeit zu entfernen. Was lag da näher, als mein geliebtes Schwesterlein aufzusuchen?«


  »Also ist das wirklich nur ein Besuch unter Geschwistern? Nicht mehr?«


  Caelian merkte, dass Maeva ihm nicht ganz glaubte. Er hätte ihr gern die Wahrheit gesagt, aber jetzt war sie die Frau eines Mabraont– des Oberhauptes der ganzen Sippe. Da war Vorsicht geboten.


  »Die weite Welt anschauen wollten wir natürlich auch. Ein bisschen haben wir uns in Narmora herumgetrieben, wenn dir das ein Begriff ist?«


  »Diese Lasterhöhlen? Ich habe davon gehört.« Sie drohte scherzhaft mit dem Finger. »Ich hoffe, ihr habt es nicht allzu schlimm getrieben.– Was sind denn das für Unruhen in Margan gewesen?«


  »Ach, die betrafen nur den Palast. König Doron ist gestorben und ein neuer König führt nun das Regiment. Das ist immer von Verwicklungen begleitet.«


  Maeva spießte nachdenklich ein Stück Wild in Weinsoße auf die Gabel. »Weißt du Caelian«, sagte sie gedehnt, »damals, als du nach Margan gegangen bist, war ich ein kleines Kind. Aber heute bin ich erwachsen. Also behandele mich nicht mehr wie eine Dreijährige.«


  »Was fragst du denn, wenn du schon alles weißt«, knurrte er.


  »Ich weiß nicht alles, natürlich nicht. Nur das, was mir Usa gesagt hat. Radomas weiß bestimmt auch manches, aber über solche Dinge spricht er nicht mit Frauen.«


  »Und was hat Usa gesagt?«


  »Doron soll ermordet worden sein. Von unserer Tante Zahira!«


  Caelian schwieg.


  »Stimmt das?«, fragte Maeva scharf.


  »Ja, es stimmt«, gab Caelian widerwillig zu.


  »Bei den sieben Türmen der himmlischen Tore! Das ist unglaublich! Ich kannte sie nicht, aber sie soll in ihrer Jugend sehr schön gewesen sein. Weshalb hat sie das getan?«


  »Die Liebe war wohl nicht so groß«, spöttelte Caelian. »So wie die zwischen dir und Radomas. Ich befürchte das Schlimmste.«


  Maeva lachte. »Ich diene Alathaia und wetze keine Messer. Aber erzähl! Irgendein entfernter Neffe unseres Vaters soll an Dorons Stelle König geworden sein?«


  »Ja. Er ist Zahiras und Dorons Sohn.«


  »Oh, eine regelrechte Verschwörung also.«


  »Ich weiß nicht«, wich Caelian aus.


  »Und du, Jaryn? Was sagst du dazu?«, forderte Maeva ihn auf. »Du bist so still und ein wenig blass, wie mir scheint.«


  »Was soll ich dazu sagen? Es ist so, wie Caelian sagt.«


  »Und unser Vater? Weiß er es? Was sagt er dazu?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Caelian. »Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«


  »Aber du wirst ihn doch besuchen?«


  »Vielleicht.«


  »Du kannst nicht in Achlad gewesen sein, ohne ihn zu sehen, Caelian. Ihr müsst endlich eure Zwistigkeiten begraben.«


  »Ist dir ein gewisser Thorgan bekannt?«, fragte Jaryn plötzlich dazwischen.


  »Thorgan? Ja, ein unangenehmer Geselle. Er ist ein entfernter Verwandter meines Mannes und erledigt für ihn irgendwelche Geschäfte. Wieso fragst du nach ihm?«


  »Irgendwelche Geschäfte? Was für Geschäfte betreibt Radomas?«


  »Nun, alle, die Geld bringen. Ich kümmere mich nicht darum. Ich sagte ja, wir leben beide unser eigenes Leben.«


  »Und wenn du ein Kind von ihm bekommst?«, fragte Caelian.


  »Das wird nicht passieren. Dafür hat Usa gesorgt. Es gibt Mittel– aber die wirst du als Mondpriester ja auch kennen.«


  »Weshalb wohnt er eigentlich in unserem alten Haus? Hat er kein Eigenes?«


  »Doch ein sehr Schönes am Marktplatz. Aber er will einfach alles haben, was unserem Vater gehört hat. Das Haus, mich…« Maeva lächelte. »Das ist eine Obsession von ihm.«


  »Wir haben Thorgan in Phedras getroffen«, kehrte Jaryn zu seinem Thema zurück. »Dort hat er sich uns als Führer angedient auf Empfehlung eines gewissen Tamokar. Er ist Kaufmann.«


  »Tamokar? Ja, er wohnt in Faemaran, aber sonst weiß ich nichts über ihn. Was wollte denn Thorgan von euch?«


  »Das hätten wir auch gern gewusst. Weshalb macht ein Mabraont den Diener?«


  »Das solltet ihr alles Radomas fragen. Ich erwarte ihn am späten Abend.– Ihr bleibt doch länger in Faemaran?«


  »Das hängt von den Umständen ab.«


  »Ich dachte, ihr schaut euch nur die Welt an?«


  »Von deinem Mann«, sagte Caelian schnell.


  »Oh, er wird hocherfreut sein, den Sohn Lacunars bei sich zu Gast zu haben. Du musst wissen, nach außen gibt er sich nie eine Blöße.«


  Nach dem Essen baten Jaryn und Caelian darum, sich zurückziehen zu dürfen. Sie seien von der langen Reise sehr müde. Dafür hatte Maeva Verständnis. »Ich habe euch ein gemeinsames Zimmer gegeben, das war doch richtig?«, säuselte sie.


  Die beiden grinsten. »Wir sind viel zu erschöpft«, deutete Jaryn eine Antwort darauf an.


  Maeva sah ihnen gedankenverloren nach. Sie freute sich sehr über den Besuch, aber irgendetwas verbargen die beiden vor ihr. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass es etwas mit Radomas zu tun hatte. Sie musste die Augen offen halten.
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  Sind die Schriften noch da?«, war Caelians erste Frage.


  Jaryn kramte zwei Decken aus ihren Taschen. »Ja. Die Rollen sind hier.«


  »Sind sie auch vollzählig?«


  »Augenblick.« Er zählte sie durch. »Ja, alle da. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »In diesem Haus mache ich mir nur noch Sorgen. Hier wohnt der Feind. Bei Zarad! Das war eine böse Überraschung für mich. Maeva eine Mabraont! Schlimmer konnte es nicht kommen.«


  »Ich finde, du siehst Gespenster. Niemand weiß, weswegen wir wirklich hier sind. Auch Radomas nicht. Die Rollen werden wir irgendwo verstecken, wo sie niemand findet.«


  »Wie sollen wir nun weiter vorgehen? Zurück nach Jawendor?«


  »Nein. Wir bleiben eine Weile bei Radomas zu Gast«, sagte Jaryn, während er sich auf das breite, bequeme Bett legte und die Hände im Nacken verschränkte. »Hier ist es doch sehr angenehm. Und außerdem möchte ich mehr über ihn und Lacunar und Alathaia herausfinden.«


  »Wie hängen die denn zusammen?«


  »Es ist doch merkwürdig, dass deine Schwester gerade eine Priesterin jener Göttin ist, die gewissermaßen unser Stern ist, dem wir folgen. Das muss etwas zu bedeuten haben. Radomas ist das Oberhaupt jener Männer, die Zarador gerade ausgraben. Thorgan ist nur ein Handlanger, hinter allem steckt Radomas selbst. Und er hat auch die Entführung der Dorfbewohner zu verantworten.«


  »Er ist ein Schuft, aber was können wir dagegen unternehmen?«


  »Das bleibt abzuwarten. Deshalb bleiben wir noch. Mich würde beispielsweise sehr interessieren, ob Radomas etwas über die Pyramide weiß.«


  »Dann wäre er schon dort gewesen, und wir hätten nur leere Krüge vorgefunden.«


  »Ja. Er könnte aber auch über rein theoretische Kenntnisse aus alten Schriften verfügen, die über die Pyramide Auskunft geben. Bedenke, er hat Zarador gefunden. Warum? Er besaß Informationen.«


  Caelian nickte nachdenklich. »Außerdem könnten auch Thorgan und seine Männer sie bald finden. Denk an die eingestürzte Decke. Wenn sie erst dort sind, kommen sie auch in die Pyramide.«


  »Wohl wahr, aber das kann noch Monate dauern.«


  »Wer Gold riecht, hat Geduld«, murmelte Caelian. Er setzte sich auf das Bett. »Mach mal Platz, ich will mich auch hinlegen.«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich dir das erlauben kann, du hast so etwas Lüsternes im Blick.«


  »Infame Unterstellungen. Ich bin so entkräftet wie ein Minensklave.«


  Jaryn gelang ein rascher Griff an die richtige Stelle. »Der Lüge überführt«, meinte er trocken. »Das erfordert Sühne.«


  Caelian legte den Kopf nach hinten. »Ja, bestrafe mich mit deinem Mund. Ich will es erdulden bis zum bitteren Ende.«


  Jaryn löste Caelian den Gürtel und streifte ihm die Hose herunter. Er betrachtete das halb aufgerichtete, nach Strafe lechzende Ding mit Interesse und tippte es mit der Fingerspitze an, worauf es noch eifriger nach oben strebte.


  »Ich will nicht ungerecht sein«, sagte er, während er langsam seinen eigenen Gürtel aufband. »Ich habe bestimmt auch eine Züchtigung durch deinen Mund verdient. Wie oft war ich nicht so unterwürfig dir gegenüber, wie es mir geziemt hätte.«


  Ungeduldig zerrte Caelian jetzt an Jaryns Gürtel. »Das ist wahr. Wir sollten beide keine Nachsicht üben, aber sei doch nicht so furchtbar langsam. Die Hose scheint dir angewachsen zu sein.«


  Jaryn breitete die Arme aus. »Ja, mach du die Arbeit, warum soll ich mich anstrengen?«


  Caelian zerrte ihm die Beinkleider so heftig herunter, dass sie beinahe gerissen wären. »Mach schon, mach schon!«, stöhnte er, und als Jaryn sich breitbeinig über ihn legte, saugte er dessen Schwanz mit einem lauten Schmatzen ein. Jaryn beugte sich über Caelian und leckte kurz an der Eichel, glitt dann aber tiefer in die Spalte, spreizte sie mit den Fingern und leckte seinen rosigen Schlupfwinkel.


  Er hörte Caelian stöhnen. »Das ist die Strafe!«, lachte Jaryn und machte sich weiter daran zu schaffen. Und erst, als Caelian ihm hinterhältig in die Eichel biss, weil er es nicht mehr aushielt, nahm er kurz seinen Schwanz in den Mund und musste schon nach dreimaligem Auf- und Abgleiten Caelians Saft schlucken. Aber da kam er schon selbst und genoss irgendwo im Hinterkopf, dass Caelian sich nun an ihm sättigte.


  Die Lust war vorüber, aber sie umarmten sich und küssten sich heftig. Sie verlangten nach dieser Nähe, weil sie neben der Leidenschaft auch innige Freundschaft verband.


  »Hattest du eigentlich die Tür abgeschlossen?«, fragte Caelian ein wenig spät.


  »Nein. Wer sollte uns denn besuchen kommen?«


  »Hm, vielleicht dieser Hanim? Nach uns würde der sich alle Finger lecken.«


  »Wir uns aber nicht nach ihm.«


  »Aber ihn rauszuwerfen, wäre auch grausam gewesen.«


  Jaryn warf Caelian lachend auf die Kissen. »Dann hättest du dich aber um ihn kümmern müssen. Du mit deinem weichen Herzen für die Benachteiligten dieser Welt.«


  Caelian seufzte. »Auch ich kenne meine Grenzen. Jetzt will ich aber wirklich noch ein bisschen schlafen. Heute Abend werden wir wohl dem Hausherrn persönlich begegnen. Da muss ich ausgeruht sein.«
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  Als die Tür mit einem Schlag aufgerissen wurde, wusste Gaidaron, dass es Ärger geben würde, denn auf diese Weise bei ihm einzutreten, war eine Ungeheuerlichkeit, die sich nicht einmal Suthranna erlaubte. Er wusste sofort, wer der breite Schatten war, der den Eingang nahezu ausfüllte. So oft hatte er die Gestalt in seinen Träumen gesehen. Es waren gewalttätige, lüsterne Träume, die sich in einer düsteren Nebelwelt abspielten und ihn stets schweißbedeckt und mit feuchten Schenkeln erwachen ließen.


  Er wusste auch, dass Rastafan nicht als König zu ihm gekommen war, sondern als Mann. Und hatte er nicht damit rechnen müssen? Nur der Tag und die Stunde waren ihm unbekannt gewesen.


  Obwohl ihm der Schrecken in die Glieder gefahren war, wandte ihm Gaidaron betont langsam sein Gesicht zu. »Was für eine Überraschung! Wie komme ich zu der Ehre königlichen Besuches?«


  Rastafan knallte die Tür hinter sich zu, ging mit zwei Schritten auf Gaidaron zu, packte ihn am Kragen und riss ihn von seinem Stuhl hoch. »Du spielst keine Spielchen mit mir, Mondpriester!« Er gab ihm einen derben Stoß, dass Gaidaron gegen die Wand taumelte. Gaidaron schüttelte sich, dann schoss seine Faust vor und traf Rastafan, der damit nicht gerechnet hatte, voll vor die Brust.


  »Du wagst es, dich zu wehren?«, schrie Rastafan und schlug Gaidaron die flache Hand ins Gesicht. Diesmal war er auf Gaidarons Gegenschlag vorbereitet. Er wich ihm aus und schlug Gaidaron die Faust ins Gesicht, dass diesem das Blut aus der Nase spritzte. »Auf die Knie, du Hurenbock! Du wirst deinen König für dein Benehmen um Vergebung bitten!«


  »Du? Ein König?«, höhnte Gaidaron und rammte Rastafan unversehens den Kopf in den Magen. Rastafan taumelte kurz, dann rammte er Gaidaron die Fäuste in den Leib, dass dieser stöhnend zusammenbrach. Er stützte sich auf die Knie und sah zu Rastafan auf: »Hier gibt es keinen König. Hier kämpfen zwei Männer miteinander, hast du das nicht begriffen?«


  »Einverstanden, nur dass du mir nicht gewachsen bist, Gaidaron.« Rastafan versetzte ihm einen harten Tritt gegen die Schulter. Gaidaron verlor den Halt und fiel auf die Seite. »Du bist ein Schreiberling, ein Stubenhocker. So etwas wie dich erledige ich nebenbei beim Pinkeln.«


  Gaidaron hatte sich wieder aufgerappelt. »Du Großmaul! Ich werde dich…«


  Zwei weitere Faustschläge ins Gesicht schickten ihn abermals zu Boden. Er blutete jetzt auch aus dem Mund. »Schlag mich doch tot, du Hund!«, stöhnte er. »Dann muss ich deinen Anblick nicht mehr ertragen!«


  Rastafan lachte höhnisch. Gemächlich nahm er auf Gaidarons Stuhl Platz und sah zu, wie dieser sich mühsam wieder aufrichtete. »Meinen Anblick? Du schmachtest doch geradezu nach mir. Du möchtest mich nackt sehen. Und dann möchtest du, dass ich mich auf dich werfe und dich zerreiße. Aber du hast nicht den Mut, das von mir zu fordern. Deshalb schickst du mir einen harmlosen Jungen und schwelgst in schamlosen Fantasien, was sich wohl zwischen ihm und mir abspielt. Wahrscheinlich muss er dir alles haarklein schildern? Kommt es dir dabei? Ja?«


  Gaidaron stierte Rastafan aus blutunterlaufenen Augen an. »Hat dir mein kleines Geschenk nicht gefallen?«, krächzte er.


  »Warum hast du dich nicht selbst angeboten? Statt im Mondtempel zu versauern, solltest du dich an die Straßenecken stellen und deinen Schwanz meistbietend versteigern. Du würdest gut verdienen. Die Marganer mögen Schmutziges.«


  Gaidaron schleppte sich zu einem anderen Stuhl und ließ sich fallen. »Ich wette, deiner bringt mehr ein. Ein König, der seine jungen, hübschen Türwächter vergewaltigt. Das schätzen die Marganer ganz besonders.«


  Rastafan lächelte böse. Gaidaron sah, wie Rastafan sich zwischen die Beine fuhr, als griffe er nach einer Waffe. »Du wolltest es so«, sagte er kalt. »Ich habe es dir im Gerichtssaal versprochen, und ich halte mein Wort.«


  Gaidaron erinnerte sich gut an dieses Ereignis und auch daran, was Rastafan ihm gesagt hatte: »Ich habe dich gefickt, und ich werde dich wieder ficken.« Ihm brach der Angstschweiß aus, aber nicht vor Rastafans gewalttätigen Fantasien. Das Furchtbare war, dass es ihn nach Demütigung und Schmerzen verlangte. War nicht alles, was er bisher gedacht und getan hatte, auf dieses eine Ziel ausgerichtet gewesen, sich einem Stärkeren vollständig zu unterwerfen wie eine willenlose Puppe? Diese Sehnsüchte hatte er am Tag bekämpft und in seinen Träumen genossen. Er hasste Rastafan, weil dieser in ihm solche Gefühle geweckt hatte, und doch konnte nur ein Stärkerer als er selbst tun, was er heimlich ersehnte. Er dachte an Caelian. Wie oft hatte er ihn gedemütigt. Und doch hatte er es nur getan, um seine eigenen lasterhaften Wünsche zu unterdrücken. Was er Caelian angetan hatte, wollte er selbst erleiden. Sein Verstand sträubte sich dagegen. Doch jetzt, wo er Rastafan geschlagen gegenübersaß, wusste er, dass es ein aussichtsloser Kampf gewesen war.


  Er wünschte sich, zu ihm zu kriechen und ihm demütig den Schwanz zu lecken. Aber er blieb sitzen, am ganzen Körper bebend. Er hoffte nur, dass Rastafan sein Zittern nicht als Furcht auslegte.


  Rastafan spielte mit seinem entblößten Glied, als schärfe er ein Schwert zum tödlichen Stoß. Er sah, dass Gaidaron die Augen nicht davon abwenden konnte. »Komm her zu mir!«, befahl er.


  Gaidaron kroch nicht, er ging aufrecht, aber seine Beine trugen ihn kaum noch. Ihn schwindelte, und als er vor Rastafan stand, sank er in die Knie. Er wirkte erschöpft, aber er war nur krank vor Wollust, die ihn schüttelte, weil er nicht wagte, ihr nachzugeben.


  »Benutze mich«, flüsterte er kaum hörbar.


  Über Rastafans Gesicht flog ein Schatten der Enttäuschung. Er war nicht hier, um Gaidaron einen Gefallen zu tun. Seine Lust erlosch wie Glut, die in den Schnee fällt. Rasch bedeckte er sein Gemächte mit dem Rock. »Geh und säubere dich!«, befahl er kalt. »Du bist hässlich mit so viel Blut im Gesicht. Ich will dich nicht mehr.«


  »Nein!«, kreischte Gaidaron verzweifelt und wollte Rastafans Geschlecht packen, doch Rastafan stieß ihn mühelos von sich. »Wage es nicht, mich anzufassen! Ich fasse dich an. Aber nur, wenn es mir passt.« Rastafan stand auf und ließ Gaidaron, der hilflos auf den Knien lag, mit seinen Begierden allein. Seine Verwünschungen hallten ihm nach.
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  Radomas war ein hochgewachsener Mann mit breitem Rücken, kräftigen Armen und stämmigen Beinen. Ein wahrer Recke, dessen Anblick allein seine Feinde das Fürchten lehren konnte. Sein Haar war weizenblond, schulterlang und straff nach hinten gebürstet. Es bildete einen vorteilhaften Kontrast zu seinem tief gebräunten Gesicht und den dunkelblauen Augen. Seine regelmäßigen Züge strahlten Kraft und Zuversicht aus. Hier war ein Mann, dem man vertrauen konnte.


  Jedenfalls wollte er diesen Eindruck auf andere machen. Er lächelte liebenswürdig, als er Jaryn und Caelian begrüßte, obwohl seine sinnlichen Lippen ein grausamer Zug umspielte, den er nicht verbergen konnte.


  Mit ausgestreckten Händen ging er auf Caelian zu und zog ihn in seine mächtige Umarmung. »Du bist Lacunars Sohn? Willkommen! Dreifach willkommen im Hause der Mabraonts.«


  Caelian glaubte, seine Knochen brechen zu hören. Radomas’ breites Lachen ließ ihn frösteln. Der riesige Kerl schob ihn auf Armeslänge von sich. »Oho! Aber für einen Fürstensohn bist du etwas schmal geraten. Dir fehlt das Training, was?«


  Caelian stieg vor Ärger das Blut ins Gesicht. »Ich gehöre nicht zu den Schwarzen Reitern, ich bin Mondpriester.«


  Radomas schlug ihm gönnerhaft auf die Schulter, und Caelian hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. »Richtig! Maeva hat davon gesprochen. Ein Priester– na dann!«


  Er wandte sich Jaryn zu, der sich rechtzeitig außer Reichweite der schaufelartigen Hände begeben hatte. »Und du? Bist du auch Priester?«


  »Ja, Mondpriester wie Caelian«, erwiderte Jaryn rasch.


  Radomas nickte selbstgefällig. »Maeva ist auch Priesterin. Bald können wir einen Gebetsraum hier einrichten und Gläubige zu uns einladen, was?« Er lachte dröhnend zu seinen eigenen Worten. »Auch du bist willkommen. So, und nun wollen wir etwas Anständiges essen, was?«


  Radomas schien die meisten seiner Reden mit diesem »was« abzuschließen. Es deutete eine Frage an, die er nicht beantwortet wissen wollte.


  Ein halber Ochse wurde zu Ehren der Gäste aufgetragen. Radomas tat alles im großen Stil. Und vor Lacunars Sohn gab er sich besondere Mühe, mit allem, was er hatte, aufzutrumpfen.


  Caelian fühlte, dass Radomas ihn verachtete. Ihn, Jaryn und, was am schlimmsten war, auch Maeva, und dafür hasste er ihn. Aber Maeva schien von allem ganz unberührt zu sein. Und je länger er seine Schwester beobachtete, desto mehr begriff er, dass sie Radomas ebenfalls verachtete. Da hatten sich zwei gefunden, die auf völlig unterschiedlichen Wegen wandelten. Andererseits, so überlegte er, war es vorteilhaft, wenn Radomas eine geringe Meinung von ihnen hatte, dann würde er sie auch für harmlos halten.


  »Erzählt doch mal, was treibt man so in Jawendor? Man hört ja furchtbare Dinge von dort.«


  Caelian beschränkte sich auf die Nachrichten, die ohnehin bekannt waren.


  »Stimmt es, dass ein Neffe deines Vaters den Thron Jawendors bestiegen hat?«


  »Ja. Er ist ein Sohn seiner Schwester und König Dorons.«


  »Das muss deinen Vater mächtig stolz gemacht haben, was?«


  »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesprochen.«


  »Was? Du warst noch nicht in Araboor? In seinem kuscheligen Felsennest hinter den Drachentoren? Warum nicht?«


  »Weil mein Vater nicht der Grund unserer Reise war. Wir wollten Maeva besuchen und meine Tante Dusina.«


  »Ach ja, die alte Dusina. Lebt jetzt in einem kleinen Häuschen zusammen mit drei Katzen. Bösartige Viecher. Sie fauchen einen gleich an, wenn man ins Haus kommt.«


  Caelian konnte sich sofort mit diesen Katzen anfreunden. »Die haben wohl wenig Respekt vor dem Oberhaupt der Mabraontsippe?«, spöttelte er.


  Radomas war nicht beleidigt, im Gegenteil, er lachte ohrenbetäubend. »Das sind auch die Einzigen in Faemaran, die das von sich behaupten können.«


  Jaryn beteiligte sich kaum an dem Gespräch. Er fühlte sich fremd hier. Radomas war ihm in seiner Art zuwider, außerdem hielt er ihn für sehr gefährlich. Aber aus den Reden hatte er herausgehört, dass dieser sich die meiste Zeit auf Reisen befand oder, wenn er nicht in Geschäften unterwegs war, mit seinen Männern in irgendwelchen Spelunken die Tage verbrachte. Deshalb hoffte Jaryn, dass er es noch eine Weile hier aushalten würde.


  Da Radomas keine weiteren Neuigkeiten erfuhr, schien er sich zu langweilen. Er verließ die Tafel als Erster. »Bleibt nur sitzen, ich muss mich kümmern, habe Termine. Ich wünsche euch noch einen angenehmen Aufenthalt. Ist ja auch ein prächtiges Haus, was?«
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  Noch am selben Abend versteckte Jaryn die Schriftrollen unter den Bodendielen und legte den Läufer aus Schafwolle über die Stelle. Es war kein besonders raffiniertes Versteck, aber um dort zu suchen, musste man erst einmal einen Verdacht haben, dass etwas versteckt wurde, und dazu gab es keinen Anlass.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Abend und waren sich einig, dass Radomas ein polteriger Mann war, den man nicht gern zum Feind hatte, den sie jedoch nicht weiter beachten mussten. Er schien in ihnen keine Bedrohung zu sehen. Am nächsten Tag fragte Maeva sie, ob sie Lust hätten sie in den Tempel zu begleiten. Sie wolle sie mit der Oberpriesterin Usa bekannt machen.


  Dazu waren sie gern bereit. Der Tempel lag nur fünf Gehminuten entfernt. Es war ein kleines, rundes Gebäude mit einem gewölbten Dach und einem schlichten Tor. Der Innenraum bestand nur aus der ebenerdigen Halle. Es gab keine Statue, die Alathaia verkörpert hätte. Doch in der Mitte des Raumes wuchs eine Schirmakazie mit zwei starken Ästen, deren ausladende Krone die gesamte Decke ausfüllte. Luft und Licht erhielt sie von einer Reihe von Fenstern, die sich wie ein Halsband um den Tempel legten.


  An den Wänden befanden sich Nischen mit Steinbänken und Tischen, an denen sich die Besucher zu einer Andacht, einem Gebet oder einem Gespräch niederlassen konnten. Dort gab es auch Schalen, mit denen sie dem Baum Wasser, Milch und Wein opfern konnten. Jaryn und Caelian betrachteten staunend den mächtigen Baum, der innerhalb des Gebäudes eine kraftvolle Wirkung entfaltete.


  Maeva wies auf ihn. »So verehren wir die große Mutter. Sie ist stark und beschützend wie dieser Baum. Sie ist Wachstum und Leben. Und die beiden Äste– ihr werdet das Bild selbst deuten können.«


  »Achay und Zarad, ihre beiden Söhne!«, stieß Jaryn ergriffen hervor. »Sag Maeva, ist es wahr? Alathaia hatte zwei Söhne? Achay und Zarad sind Brüder?«


  »So ist es.«


  »Wir in Jawendor kennen eine andere Überlieferung. Danach hatte Alathaia nur einen Sohn, der sich aus heiligem Zorn in zwei Teile spaltete.«


  Maeva nickte. »Das ist mir bekannt. Beide Überlieferungen haben denselben Ursprung: die Zwietracht. Wir Priester und Priesterinnen der Alathaia unterstützen dieses Bild nicht. Wir verehren die große Mutter und ihre Söhne auf eine Weise, die Hoffnung schenkt. Denn wie sollten Völker ohne ihr Wohlwollen friedlich miteinander leben?«


  »Dann zeigst du uns hier eine Vision aus der Zukunft?«


  »Ja, wenn du es so sehen willst. Aber viele Menschen bemühen sich heute schon, so zu leben. Sie sind den Mächtigen ein Dorn im Auge, deshalb möchten sie den Kult der Alathaia verbieten. In Jawendor ist das, soviel ich hörte, bereits geschehen.«


  Sie ging voran. »Kommt. Wir besuchen Usa. Sie ist im Garten.«


  Durch eine Hintertür verließen sie den Tempel, hinter dem sich ein Gelände anschloss, auf dem sich die Häuser der Priester und der Tempeldiener befanden. Maeva führte sie durch einen Gang, der von wildem Wein überrankt wurde, und an dessen Ende in einem kleinen Rund mehrere Steinbänke zur Rast einluden. Auf einer saß eine zierliche Frau in einem langen, sonnengelben Gewand. Ihr graues Haar fiel ihr in zwei Zöpfen bis tief in den Rücken. Sie war mit einer Handarbeit beschäftigt.


  Als sie Schritte hörte, wandte sie sich um. Sie sah, dass Maeva Besuch mitbrachte, legte ihr Stickzeug beiseite und erhob sich. »Du bringst uns Fremde mit? Was für eine freudige Überraschung!«


  »Ja Usa. Das hier ist mein Bruder Caelian und jener sein Freund Jaryn. Sie sind beide Mondpriester in Jawendor und kamen mich besuchen. Gestern sind sie in Faemaran angekommen.«


  Die beiden verneigten sich ehrerbietig vor der bejahrten Priesterin. Ihre Gesichtszüge strahlten jene unzerstörbare Jugend aus, die weisen Menschen zu eigen war. Jaryn erinnerte sie an Anamarna, bei dem er ähnlich empfunden hatte.


  Usa klatschte in die Hände. »Mondpriester? Alathaia sei gepriesen. Unser Mondtempel ist nur noch eine Ruine. Aber setzt euch doch. Maeva hat mir schon von ihrem Bruder erzählt. Du bist damals nach Margan gegangen, nicht wahr?«


  »Ja, um Zarad zu dienen, was mir hier nicht mehr möglich war.«


  »Daran hast du gut getan, Caelian.« Sie sah Jaryn an. »Ihr seid Freunde? Ach, wärst du einer der Sonnenpriester, dann wäre meine Freude vollkommen.«


  Jaryn wurde dunkelrot und räusperte sich. »Auf so eine Freundschaft werden wir wohl noch lange warten müssen.«


  Auch Caelian wirkte verlegen. Das ständige Lügen behagte ihm nicht. Aber es stand zu viel auf dem Spiel, und sie wussten nicht, wem sie trauen konnten. Natürlich war Maeva seine Schwester, aber sie konnte sich unabsichtlich verplappern, das wollte er nicht riskieren.


  Deshalb drehte sich ihre Unterhaltung um die üblichen Neuigkeiten und ging nicht weiter in die Tiefe. Usa war ebenso wie Radomas über die wichtigsten Vorkommnisse in Margan unterrichtet. Aber sie wusste noch ein bisschen mehr. »Ich habe kürzlich von meinem fernen Freund Anamarna ein Schreiben erhalten, dass er berechtigte Hoffnungen hegt, der Nachfolger Dorons könne sich als ein guter König erweisen und die alten Verkrustungen aufbrechen, vielleicht sogar einen Frieden stiften zwischen Jawendor und Achlad. Immerhin ist er Lacunars Neffe. Was wisst ihr darüber? Stehen seine Hoffnungen auf festem Grund, oder sind es nur die Träume eines Mannes, der sie am Ende seines Weges alle zerrinnen sah?«


  Caelian sah, wie sich Jaryns Miene verdüsterte, aber er wollte weder Anamarna Unrecht tun, der doch offensichtlich an Rastafan glaubte, noch die Priesterin hoffnungslos zurücklassen. »Rastafan ist anders als Doron«, begann er wider besseres Wissen. »Er ist entschlossen, etwas zu verändern. Den Problemen geht er mit Tatkraft zu Leibe. Anamarna und Jawendor dürfen hoffen.«


  »Das walte Achay«, murmelte Jaryn.


  »Achay?«, fragte Usa.


  »Oh…, ich wollte sagen, Achay in Eintracht mit Zarad, denn immer noch sind es die Sonnenpriester, die sich einer Versöhnung in den Weg stellen.«


  In meinem ganzen Leben habe ich nicht so viel gelogen, dachte Jaryn. Die Sache läuft nicht gut. Wir sollten doch bald verschwinden.


  Aber Usa verweilte nicht länger bei dieser heiklen Sache. »Nun, wir werden ja sehen, was wir vom Neffen Lacunars zu erwarten haben«, seufzte sie. »Es war schön, mit euch zu plaudern. Bitte besucht mich morgen wieder, ich möchte unsere Unterhaltung gern fortsetzen. Ich habe noch so viele Fragen. Jetzt beginnt ein kleines Ritual im Tempel, das ich nicht versäumen möchte.« Sie nickte Maeva zu.


  Jaryn und Caelian waren erleichtert. Sie bedankten sich und versprachen, am nächsten Tag wiederzukommen, aber keiner von beiden hatte die Absicht, das zu tun.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, sich die Stadt anzusehen. Erst am Abend, als sie allein auf ihrem Zimmer waren, hatten sie Muße, über ihre weiteren Pläne zu sprechen. Zuerst waren sie dafür, ihre Zelte abzubrechen. Doch während des Gesprächs kamen sie zu einem anderen Entschluss.


  »Wir haben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Jaryn. »Entweder wir verschwinden von hier, oder wir sagen die volle Wahrheit.«


  »Wem?«


  »Deiner Schwester und Usa.«


  »Und dann?«


  »Ich weiß es nicht. Das wird sich finden. Aber mir will es nicht gefallen, dass wir diesen Ort still und leise wieder verlassen, wo er uns doch geradezu zwingt, noch zu bleiben. Überall stoßen wir auf Zeichen, die wir nicht missachten sollten.«


  »Ich teile ja deine Ansicht, und ich fürchte nichts für mich. Aber wenn die Wahrheit in die falschen Ohren gerät, könnte das ein Gemetzel zur Folge haben.«


  »Ein Gemetzel?«


  Caelian nickte. »Zwischen den Schwarzen Reitern und den Anhängern Mabraonts. Männer wie Radomas stehen nur ungern in der zweiten Reihe. Ich will ein Jahr lang mit Laila das Futter teilen, wenn er nicht anstrebt, Lacunar zu werden.«


  »Ja«, meinte Jaryn nachdenklich, »da magst du recht haben. Ich frage mich nur, ob unsere Unschlüssigkeit angebracht ist. Was ich sagen will, ist, dass gewisse Dinge geschehen müssen, damit sich erfüllt, was die Götter beschlossen haben und was unser Verstand noch nicht begreift.«


  »Du willst sagen, ein Aufstand wäre zu begrüßen?«


  »Nein, aber vielleicht unvermeidlich. Nicht wir werden ihn aufhalten, dazu sind wir weder in der Lage noch berufen. Aber dass die Prophezeiung sich erfüllt, das ist meine Bestimmung, der darf ich mich nicht entziehen. Und ich fühle, dass Alathaias Tempel mit dem Baum und seine Priesterin Usa einen wesentlichen Teil dazu beitragen werden. Dich betrifft das nur am Rande, und ich kann dich nur bitten, mir dabei zur Seite zu stehen.«


  »Du weißt, du kannst auf mich zählen. Was tun wir?«


  »Wir werden Usa morgen wieder einen Besuch abstatten. Und wir nehmen die Schriftrollen mit.«
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  Einige hielten Radomas für einen Draufgänger, einen Streithahn und Raufbold, und sicher war er von allem etwas, nur eins war er nicht: dumm. Dass es den Bruder seiner Frau gerade jetzt danach gelüstete, sein liebes Schwesterlein zu besuchen, wo in Jawendor unter bizarren Umständen ein Thronwechsel stattgefunden hatte, glaubte er keine Sekunde. Lacunar hatte einen Neffen, der war jetzt König von Jawendor. Und Lacunar hatte einen Sohn, der war etwa zur gleichen Zeit in seinem Haus abgestiegen. Bei den Schluchten der Unterwelt! Da wollte ihm der Fürst eine Laus in den Pelz setzen. Radomas wusste noch nicht, wo sie ihn beißen würde, aber bevor sie es tat, musste er sie zerquetschen. Und um sie zu zerquetschen, musste er sie fangen. Das bedeutete, er musste herauskriegen, was die beiden Mondpriester bei ihm suchten.


  Er beauftragte Hanim damit, Jaryn und Caelian zu bespitzeln. »Folge ihnen unauffällig, lausche an Türen und Fenstern. Ich weiß, dass du das sowieso mit Vorliebe tust. Ich will wissen, was die beiden hier wollen und überhaupt alles, was sie so miteinander plaudern. Jede Kleinigkeit ist wichtig.«


  »Ich weiß, dass sie morgen wieder den Tempel aufsuchen wollen, Herr.«


  »Dann musst du dich da auch herumtreiben. Lass dir etwas einfallen. Aber wehe, du lässt dich erwischen. Maeva darf auf keinen Fall erfahren, dass ich ihren Bruder beobachten lasse.«


  »Noch etwas ist mir aufgefallen«, zischelte Hanim zwischen seinen Pferdezähnen hindurch. »Der Freund wollte unbedingt die Satteltaschen selbst auf sein Zimmer tragen. Wer weiß, was drin ist, nicht?«


  »Hm, das ist auffällig, du hast recht.« Radomas tätschelte ihm den Kopf. »Bist ein kluges Bürschchen. Du darfst dir heute Abend die kleine Sudita in dein Bett holen.«


  Über Hanims Gesicht breitete sich ein beängstigendes Grinsen aus. »Oh, danke Herr, vielen Dank!«, stammelte er.


  Radomas befürchtete, er werde gleich anfangen zu wiehern. »Und was die Taschen angeht: Wenn die beiden außer Haus sind, siehst du dich in ihrem Zimmer um. Schau nach, was sie dabeihaben, aber lasse alles so, wie es war. Sie sollen nichts merken. Du sagst mir nur, was du gefunden hast.«


  Hanims Bückling fiel so schwungvoll aus, dass es ihn fast von den Beinen riss.


  Am nächsten Tag nach dem Essen, nachdem Jaryn und Caelian das Haus verlassen hatten, um Usa zu besuchen, öffnete Hanim mit einem Zweitschlüssel die Tür zu ihrem Zimmer und begann zu suchen. Zwei Satteltaschen waren nicht eben klein, und weil er sie nicht fand, wusste er, dass man besondere Mühe darauf verwandt hatte, sie zu verstecken. Natürlich war es möglich, dass sie die Taschen nicht im Haus aufbewahrten, aber das hielt er für unwahrscheinlich, denn es wäre sehr unbequem gewesen, für Dinge des täglichen Bedarfs jedes Mal über den Hof zu gehen und sich dort den Blicken der Dienerschaft auszusetzen. Nein, die Taschen mussten hier sein.


  Hanim setzte sich auf das Bett und dachte lange nach, doch endlich fiel ihm ein, wo reiche, aber dumme Leute gern ihr Geld versteckten. Er räumte den Läufer beiseite und fand tatsächlich eine lockere Diele. Er hob sie an, erblickte die Taschen und bleckte seine langen Zähne. Er war doch ein pfiffiger Bursche, und die kleine Sudita würde ihm heute Nacht gehören. Eine kleine hübsche Sklavin, die ihn bisher immer abgewiesen und »Pferdegesicht« gerufen hatte. Früher hatte sie dem Herrn selbst das Bett gewärmt. Dass er sie nun an ihn abtreten wollte, machte Hanim stolz.


  Er lockerte noch mehr Dielen und zog die Taschen heraus. Hastig leerte er ihren Inhalt auf den Boden, doch außer den üblichen Dingen, die ein Wüstenreisender gewöhnlich mit sich führte, fand er nichts Verdächtiges. Schmutzige Kleider, leere Wasserschläuche, vertrocknetes Brot und verschimmelten Käse. Er schüttelte die Kleider aus, aber es fiel nichts heraus, was den Gebieter weiterbringen würde. Enttäuscht stopfte er die Sachen wieder in die Taschen, schob sie unter die Dielen und legte den Läufer darüber. Das war eine Enttäuschung. Dann musste er umso besser im Belauschen sein. Und er wusste auch schon, was er tun musste.


  Maevas Zimmer selbst war ihm verschlossen, aber im Hof gab es einen großen Korb voller schmutziger Wäsche. Er schlich sich hin, sah sich um, und als er sich unbeobachtet fühlte, kramte er in den Sachen herum. Schnell hatte er gefunden, was er suchte.


  Die Schriftrollen befanden sich nicht mehr in den Taschen, weil Jaryn und Caelian sie mit in den Tempel genommen hatten. Sie waren immer noch in die Burnusse eingewickelt und hatten keinen Schaden genommen. Usa erwartete sie wieder im Garten. Maeva hatte woanders zu tun, oder Usa hatte sie fortgeschickt, das wussten sie nicht.


  »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Ich hatte einen guten Traum heute Nacht. Wenn ich ihn richtig deute, wird sich etwas Entscheidendes in den nächsten Tagen ereignen. Und ihr seid daran nicht unbeteiligt.«


  »Das könnte schon sein«, sagte Caelian, während sie Platz nahmen und ihre Bündel unter der Bank verstauten. »Wir wollen aufrichtig sein. Eigentlich hätten wir Faemaran so schnell wie möglich verlassen sollen.«


  Usa war wirklich bestürzt. »Trachtet man euch nach dem Leben? Ist es Radomas?«


  Caelian wunderte sich, dass sie das so offen aussprach. »Nein, nein. Er ist die Freundlichkeit in Person.«


  »Gerade das ist verdächtig«, meinte Usa. »Maeva hat auch ein ungutes Gefühl. Aber sie wollte, dass wir dieses Gespräch ohne sie führen. Ist euch das recht?«


  »Wenn Maeva es so will, natürlich.«


  »Euer Besuch in Faemaran hat noch andere Gründe, nicht wahr?«


  Caelian senkte den Blick, und Jaryn sprach an seiner Stelle: »Edle Frau, wir wollten wirklich nur Caelians Schwester besuchen, doch dann hat sich alles verändert. Maevas Ehe mit Radomas, der Tempel der Alathaia mit dem Lebensbaum, nicht zuletzt Eure Person, das alles hat uns einen Entschluss fassen lassen.«


  »Dann lasst hören.«


  »Wir wollen Euch die Wahrheit sagen. Über unsere Reise und über das, was wir gesehen und gefunden haben.«


  »Was ihr wohl dort verborgen haltet«, erwiderte Usa und warf einen Blick auf die Bündel.


  »So ist es. Aber zuerst müssen wir Euch um Verzeihung bitten, dass wir Euch angelogen haben. Wir mussten…«


  Usa hob die Hand. »Ihr müsst euch nicht rechtfertigen. Ich verstehe euch allzu gut. Ihr musstet vorsichtig sein. Doch ihr dürft mir alles anvertrauen, ja ich fürchte, ihr müsst es tun. Ihr tragt ein Geheimnis mit euch, das alles verändern wird, das spüre ich.«


  »Wir kommen geradewegs von Anamarna. Mit seinem Segen haben wir diese Reise angetreten. Doch zuvor sollt Ihr wissen, dass ich kein Mondpriester, sondern ein Sonnenpriester bin. Ja. Das, was Ihr erhofft habt, ist eingetreten. Leider nur zwischen uns und den Oberpriestern der beiden Tempel. Doch die Priesterschaft ist immer noch zerstritten, verfeindet, und sie verachten einander.«


  Usa lächelte sanft. »Und das habe ich geträumt. Nun weiß ich, dass alles gut werden wird. Fahrt doch bitte fort.«


  Jaryn sah Caelian unsicher an. »Willst du erzählen?«


  »Nein, mach du weiter.«


  »Meine Geschichte ist lang, verwickelt und kaum glaubhaft. Sie beginnt in Jawendor. Aber sie hat nur am Rande mit dem zu tun, was wir zu berichten haben: Zarador wurde gefunden.«


  Usa erbleichte. »Was sagst du da? Von wem?«


  »Von Thorgan, wir nehmen an, Ihr kennt ihn?«


  »Bei allen Göttern! Radomas hat Zarador gefunden? Das ist das Ende!« Usas jugendliches Gesicht wirkte plötzlich grau und eingefallen.


  »Warum das Ende?«, fragte Caelian.


  »Weil er das bedeutendste Heiligtum Alathaias, die große Pyramide, weil er sie schänden wird. Und dann wird sie niemals von ihrem furchtbaren Zorn ablassen.«


  »Die Pyramide wurde noch nicht gefunden«, beruhigte Jaryn sie. »Sie ist noch unversehrt. Aber wir waren dort. Wir haben die Gräber von Phemortos und Lacunar dem Ersten gefunden. Wir fanden auch andere Dinge. Einen Teil davon haben wir mitgebracht.«


  Usa verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Dem Himmel sei Dank!« Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf. »Ihr seid von Anamarna geschickt worden, sagt ihr? Der gute alte Knabe. Er hat wieder einmal die größte Weisheit von uns allen besessen.«


  »In unseren Mänteln befinden sich Schriftrollen aus der Grabkammer. Aber ich denke, bevor wir uns ihnen zuwenden, solltet Ihr mehr erfahren.«


  Usa nickte und lauschte den Berichten der beiden über ihr großes Abenteuer. Sie ließen nichts aus. Sie erwähnten die Fata Morgana und wie sie von Thorgan gerettet wurden, wie sie in einen Sandsturm gerieten und ihm entkamen. Sie erwähnten den Menschenraub in den Dörfern und Kalisha, die dort die Stellung hielt. Auch dass Laila sie auf den richtigen Pfad zur Düne geführt hatte, verschwiegen sie nicht.


  Jaryn legte eine Pause ein, und Caelian begann, von den fünf großen Krügen zu erzählen, die mit wertvollem Geschmeide angefüllt waren. Die verschleierte Gestalt einer Priesterin, die hinter den Büschen vorbeihuschte, nahm niemand von ihnen wahr.


  Usas Wangen waren vor Eifer gerötet. Gespannt hatte sie verfolgt, wie es im Innern der Pyramide und in der Grabkammer aussah. »Wenn man bedenkt, dass seit Jahrhunderten niemand diesen Raum betreten hat.« Sie wollte wissen, wie groß die Gefahr war, dass Thorgan die Pyramide entdeckte. Jaryn sagte wahrheitsgemäß, dass eine Decke eingestürzt sei, durch die man in sie eindringen könne, aber bis der Sand weggeräumt sei, werde es Monate dauern.


  »Auch Monate gehen vorüber. Bis dahin muss eine Lösung gefunden werden.«


  Caelian holte die Bündel hervor. »Vielleicht liegt die Lösung in diesen Schriften. Aber es muss eine Geheimschrift sein, denn wir können sie nicht lesen.«


  Sie breiteten die Rollen vor Usa aus. Sie berührte sie mit zitternden Fingern. »So alt, so heilig«, flüsterte sie. Die Schrift war auch ihr unbekannt. »Es ist eine Priesterschrift aus jener Zeit«, sagte sie. »Sie wird nicht für profane Texte verwendet. Wahrscheinlich ist sie verschlüsselt. Es ist auch möglich, dass die Priester sie eigens für diese Niederschrift entwickelt haben.«


  »Aber für wen sind sie dann bestimmt, wenn keiner sie mehr lesen kann?«, fragte Caelian.


  »Für die Priester, die nach ihnen kamen. Dass die Stadt einmal völlig von Sand zugedeckt und die Schrift in Vergessenheit geraten würde, konnten sie nicht ahnen.«


  Jaryn und Caelian waren sehr enttäuscht, dass selbst Usa ihnen nicht helfen konnte. »Wir wollen sie Anamarna bringen, vielleicht weiß er Rat.«


  Usa schüttelte den Kopf. »Nein, er kann euch auch nicht helfen. Es gibt nur noch zwei Menschen, denen die Schrift vielleicht etwas sagt. Es sind die Schwestern Tanai und Tanais, die Uralten. Sie hausen in den Ruinen von Nemmarjor.«


  »Das ist bei Margan«, stieß Jaryn eifrig hervor. »Die Ruinen von Nemmarjor, das ist der verfallene Tempel der Alathaia.«


  »Ja, Tanai und Tanais waren ihre Priesterinnen. Ich weiß nicht, ob sie noch leben. Schon damals waren sie knorrig und runzelig wie zwei vertrocknete Äste. Aber sie kennen viele Geheimnisse.«


  »Ich hörte, dass noch alte Frauen da draußen leben sollen«, sagte Caelian. »Harmlose Geschöpfe, die man nicht verjagen wollte, obwohl der Kult der Göttin verboten wurde.«


  »Versucht euer Glück bei ihnen. Sonst sucht weiter. Aber ich kann euch keinen anderen Rat geben.«


  Jaryn senkte den Kopf. »Es ist schwierig. Ich darf nicht nach Jawendor zurück. Dort erwartet mich der Tod.«


  »Bei allen himmlischen Wesen! Warum?«


  Jaryn wollte gerade antworten, als es im Gebüsch knackte, als sei jemand auf einen Ast getreten. Er fuhr herum, auch Caelian hatte es gehört. »Jemand hat uns belauscht!«, stieß er hervor und sprang auf.


  »Niemand ist hier«, beruhigte Usa ihn. »Weder Priester noch Tempeldiener würden es wagen, uns hier zu stören.«


  »Ich dachte auch nicht an Eure Leute«, knurrte Caelian und ging hinüber zu dem Busch, aus dessen Richtung das Geräusch gekommen war. Es waren dornige Büsche, und es dauerte eine Weile, bis er sich hindurchgezwängt hatte. Es war niemand da. Aber an einem Zweig hing der weiße Schleier einer Priesterin. Caelian nahm ihn an sich und zeigte ihn Usa.


  »Mach dir keine Sorgen, der muss schon eine ganze Weile dort hängen. Er gehört deiner Schwester Maeva.«


  Caelian besah ihn sich genauer. Ja, Usa hatte wohl recht, er hatte Schmutzränder. Maeva hätte ihn in diesem Zustand nicht getragen. Dennoch steckte er ihn ein. Er wollte ihn Maeva zu Hause zeigen.


  »Was gedenkt ihr nun zu tun?«, fragte Usa und setzte damit ihr Gespräch fort. »Wenn du nicht nach Jawendor darfst– aber ihr wolltet doch Anamarna aufsuchen?«


  »Er lebt weit draußen an der Kurdurquelle. Dort findet mich niemand. Aber die Tempelruine befindet sich am Stadtrand von Margan. Dort kann ich mich nicht sehen lassen.«


  »Den Grund willst du mir nicht verraten?«


  »Ich spreche nicht gern darüber. Aber ich versichere Euch, es hat nichts mit Zarador, den Schriften oder dem Tempel zu tun.«


  »Dann will ich nicht in dich dringen. Ihr müsst nun selbst wissen, was zu tun ist. Ich rate euch allerdings, Radomas’ Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen. Wenn er erfährt, was ihr mir erzählt habt, dann ist euer Leben nicht mehr sicher.« Sie erhob sich. »Ich werde Maeva holen. Sie wird einen Weg finden, dass ihr Faemaran unbehelligt verlassen könnt.«


  »Ihr meint, wir sollen nicht mehr in das Haus zurückkehren?«


  »Auf keinen Fall. Wartet hier auf mich.«


  Bald darauf kam sie mit Maeva zurück. »Ich habe ihr in kurzen Worten eure Lage geschildert. Sie weiß nun alles, was ich weiß.«


  Maeva umarmte Caelian. »Weshalb habt ihr mir das nicht gleich gesagt? Ich habe Angst um dich. Aber noch ist nichts verloren.« Sie wandte sich auch an Jaryn. »Komm, setzen wir uns. Usa und ich haben veranlasst, dass alles für eure Flucht vorbereitet wird. Befindet sich etwas Wichtiges in euren Satteltaschen?«


  »Nichts, was man nicht neu erwerben könnte.«


  »Dann statten wir euch mit dem Nötigen aus. Danach begebt ihr euch zu Husitho, der wird euch mit seiner Karawane mit nach Phedras nehmen und von dort nach Narmora.«


  »Wir haben noch einen Esel bei euch im Stall«, sagte Jaryn.


  »Husitho hat genug Esel, er wird euch einen geben.«


  Jaryn schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber er hat nicht Laila. Du musst wissen, dieser Esel ist uns ans Herz gewachsen. Er muss mit.«


  »Oh, das konnte ich natürlich nicht wissen. Dann kümmere ich mich darum. Ihr werdet eure Laila bei Husitho vorfinden, wenn ihr bei ihm eintrefft. Aber jetzt muss ich euch noch etwas über meinen Ehemann erzählen.«


  Sie setzten sich auf die Bank, während Usa sie allein ließ. Sie hatte noch anderweitig zu tun, oder sie wollte die Drei nicht stören.


  »Radomas glaubt, nicht die Zarnaonts, sondern seine Sippe seien die wahren Nachfahren des ersten Lacunar. Darüber gibt es angeblich Urkunden, aber niemand weiß, weshalb er diese Lacunar gegenüber nicht geltend macht, wenn er denn im Recht wäre. Er behauptet, um keine Unruhe zu stiften.« Sie lachte leise. »Dabei lebt er auf, wenn es Unruhen gibt. Frieden und Harmonie kann er nicht ertragen. Außerdem hat er letztes Jahr in seinem Haus Unterlagen gefunden, aus denen hervorging, wo Zarador zu finden ist. Dass sich diese bei ihm befunden haben, hat er als weiteren Beweis für seine königliche Abstammung angeführt.«


  »Hat mein Vater denn unumstößliche Beweise für seine Abstammung von Lacunar?«


  »Das weiß ich nicht. Wir wissen jedoch, dass ehrgeizige Männer solche Angelegenheiten im Kampf regeln, und es ist ein Wunder, dass dieser Kampf noch nicht ausgebrochen ist. Aber durch die Auffindung von Zarador hat sich alles verändert.«


  »Warum?«


  »Weil die Schriften aussagen: Wer Zarador findet, dem ist bestimmt, König zu werden über drei Länder. Ich nehme an, gemeint sind Achlad, Jawendor und vielleicht Xaytan. Könnt ihr euch nun vorstellen, wie wichtig die Sache für Radomas ist?«


  »Der Reichtum in den Krügen allein könnte eine solche Herrschaft begründen«, nickte Jaryn.


  »Ja. Ich fürchte Übles für Achlads Zukunft. Ich sehe Kriegsgeschrei, brennende Städte und Dörfer und hungernde Menschen.«


  »Und was kann man dagegen tun?«


  »Es müsste ein Mann aufstehen, königlichen Blutes und wahrhaft gerecht. Er müsste Zarador vor Radomas finden, so wie ihr es gefunden habt. Ich spreche natürlich nicht von ein paar Häusern, sondern von der Pyramide, dem Herzstück der Stadt. Dieser Mann könnte Frieden schaffen und den Menschen Hoffnung geben.«


  Jaryn und Caelian wechselten einen schnellen Blick. Jaryn dachte an Rastafan, aber Caelian an Jaryn.


  Maeva seufzte. »Das ist nur ein Traum. Dieser Mann wurde sicher noch nicht geboren.«
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  Achhardin verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte König Rastafan den schwachsinnigen Fall seines Bruders wieder aufgreifen, den er doch kaltblütig umgebracht hatte? Verärgert wollte er Gaidaron aufsuchen, doch der empfing niemanden. Er hatte sich zurückgezogen. Mit einer dicken Lippe und einem blauen Auge wollte er sich nirgendwo sehen lassen. Also blieb Achhardin nichts anderes übrig, als seine Leute zusammenzurufen und sie über den himmelschreienden Vorfall zu unterrichten. Ein Statthalter sollte angeklagt werden! Zeugen sollten beigebracht werden, die in Achhardins Augen keinerlei Aussagerecht gegen einen adeligen Herrn besaßen.


  »Diese Sache bedroht nicht nur Taymar«, sagte er. »Sie bedroht uns alle. Nach Caschu werden andere Provinzen folgen. Er wird seine Berglöwen überall herumschnüffeln lassen und Dinge zutage fördern, die bisher keinen interessiert haben, jedenfalls niemanden, auf den es in unserem Land ankommt. Was also unternehmen wir dagegen?«


  »Du willst ohne Gaidarons Unterstützung tätig werden?«, fragte Angharn, der die Oberaufsicht über alle Palastbediensteten hatte.


  »Ich weiß nicht, warum er mich nicht empfangen hat. Möglich, dass er sich vor Rastafan fürchtet.«


  »Aber ohne ihn haben wir keine Rückendeckung.«


  »Wir müssen beweisen, dass wir selbstständig handeln können. Wenn wir den Dingen tatenlos zusehen, geht es uns ans Leder, nicht ihm.«


  »Taymar muss benachrichtigt und gewarnt werden«, meinte Sariera, der Schatzmeister. »Aber er muss nach Margan kommen, sonst lässt der König ihn vorführen, und das wäre bedeutend ärgerlicher für ihn.«


  »Und die Zeugen?«, fragte Kraphor, der Hofarchitekt. Ihm war der Umbau des langen Ganges übertragen worden, aber er hatte dafür noch keinen Finger gerührt.


  »Wir können unmöglich Handwerker und Bauern als Zeugen aufbieten«, sagte Angharn.


  »Aber Zeugen müssen her«, sagte Nazumma, der Verwalter der königlichen Gärten.


  »Zeugen kann man beschaffen.« Sariera rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Für Geld ist alles zu haben.«


  »Und wenn Taymar trotzdem abgesetzt wird? Dann wählt die Bevölkerung Caschus aus ihren eigenen Reihen einen neuen Statthalter, der womöglich irgendein Krämer ist«, sagte Kraphor.


  »Ein gewöhnlicher Mann sollte über eine Provinz herrschen? Das wäre das Ende!«, stöhnte Angharn.


  »Man müsste die Wahlen verhindern oder mindestens beeinflussen«, sagte Achhardin.


  Sariera zuckte die Achseln. »Auch das Problem ist mit Geld lösbar. Taymar hat einen Halbbruder, Jagorn heißt er. Wir geben ihn als Bauern oder Schankwirt aus und überzeugen Caschus Bevölkerung davon, dass sie ihn wählen müssen. Mit Geld oder mit Drohungen, je nachdem, was nötig sein wird.«


  »Der König wird die Wahlen überwachen lassen. Aufrichtig, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie so eine Wahl vor sich gehen soll. So etwas hat es schließlich in Jawendor noch nie gegeben«, meinte Nazumma.


  »Wir müssen klug vorgehen«, sagte Achhardin. »Es genügt nicht, dass Jagorn gewählt wird. Der König muss auch einen Denkzettel erhalten, damit er diese unvernünftigen Projekte ein für alle Mal aufgibt. Deshalb ist Jagorn kein guter Vorschlag. Nehmen wir ruhig einen Schankwirt und machen ihn zum Statthalter. Er wird schlimmer hausen als Taymar. Er wird sich als völlig unfähig herausstellen, Taymar wird wieder eingesetzt, und der König wird einsehen, dass gewöhnliche Leute nicht zum Herrschen geboren sind.«


  »Und wenn dieser Schankwirt doch besser regiert als wir denken?«, wagte Kraphor zu fragen.


  »Dummkopf! Wir suchen uns natürlich einen halb blöden Saufbold aus, der sich für den Größten hält und seine Wahl zum Statthalter dazu nutzen wird, sich zu bereichern und mit seiner Leibwache, die ihm dann zusteht, die Leute bis aufs Blut drangsalieren wird. So wie es Menschen eben tun, die aus der Gosse nach oben kommen. Dem König wird es noch leidtun, dass er auf so unsinnige Gedanken gekommen ist.«


  Jarmal, ein älterer Mann, der im Hintergrund gesessen und geschwiegen hatte, verzog die schmalen Lippen zu einem schmutzigen Grinsen und rechnete irgendetwas an seinen Fingern aus. Er war der Richter, der die Verhandlung führen würde.
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  In Margan machten neue Gerüchte die Runde. Diesmal über den König selbst, was unter Doron unvorstellbar gewesen wäre. Ganz offen wurde auf den Straßen und Plätzen diskutiert, gestritten und das Verhalten des Königs kritisiert. Da kam etliches zusammen, und niemand wusste so recht, wer das alles in die Welt gesetzt hatte, was jedoch bei Gerüchten stets der Fall war.


  Er übe täglich mit seinem ehemaligen Kumpan Tasman, wie ein Krieger zu kämpfen. Was woanders geachtet worden wäre, darüber rümpfte der Adel Margans die Nase. Auch ein Krieger war in ihren Augen nichts als ein dienstbares Geschöpf, das sich zudem auch noch mit Blut, Gestank und Leichen befassen musste. Aber, so wurde gleich hinzugefügt, als Sohn eines Räuberhauptmannes sei das ja kein Wunder. Doron habe ihn lediglich adoptiert, weil sein eigener Sohn Jaryn ein verweichlichter Sonnenpriester war.


  Und außerdem verachte er Frauen und werde keinen Nachfolger zeugen, weil er nur mit Männern verkehre. Jede Nacht müsse ein anderer Diener zu ihm ins Bett kommen, und er lasse überall im Land nach hübschen Burschen suchen. So wisse er im Grunde auch sehr gut, dass er in Wahrheit vom Pöbel abstamme, und schäme sich deshalb, als »Erhabener« oder »Göttlicher« angeredet zu werden.


  Rastafan kamen diese Gerüchte natürlich zu Ohren. Anfangs war er nicht bereit, etwas dagegen zu unternehmen. Er war zu stolz, sich für solchen Kehricht auch noch zu rechtfertigen. Doch von mehreren Seiten machte man ihn darauf aufmerksam, dass er, um seine Autorität nicht zu untergraben, unbedingt etwas unternehmen müsse.


  Rastafan vermutete Gaidaron hinter den Gerüchten, doch Saric meinte, sie würden eher von den adligen Familien verbreitet, die er mit den Büsten der Lächerlichkeit preisgegeben habe. Und anschließend habe er sie nicht einmal empfangen und sie mit rüden Worten abgespeist.


  Rastafan grinste, aber insgeheim gab er Saric recht. Er musste etwas unternehmen. »Gib mir einen Rat. Was soll ich tun?«


  »Ihr müsst die Leute für Euch gewinnen, sie milde stimmen, aber fragt mich nicht, wie Ihr das machen sollt. Ich bin nur Euer Sekretär und ein Novize im Sonnentempel, der nicht einmal die Weihen erhalten hat.«


  »Du machst dich stets kleiner als du bist, Saric. Diese Büsten! Ich wusste, sie werden mir Ärger bereiten. Das haben sie schon zu Lebzeiten Dorons getan. Und Kraphor hat mir auch noch keinen Plan für den Umbau des Korridors vorgelegt. Den werde ich mir vornehmen.– Wo sind diese Büsten jetzt eigentlich?«


  »In einer Lagerhalle«, ächzte Saric.


  »Ja, ich erinnere mich, ich wollte sie verkaufen, aber da hattest du mir auch abgeraten.«


  »So wie Ihr vorgehen wolltet, musste ich das tun. Aber ich bin schließlich kein Kaufmann.«


  »Kaufmann?« Rastafan schlug Saric unversehens die Hand auf die Schulter. »Du bringst mich auf eine Idee.« Er ließ seinen Kammerdiener Frantes kommen. »Lass nach dem Kaufmann Orchan schicken.«


  Rastafan hoffte, dass der Kaufmann nicht auf Reisen sei. Er hatte Glück. Orchan war förmlich herbeigeeilt. Beim Eintreten lächelte er schüchtern, denn zum ersten Mal trat er Rastafan, dem König, gegenüber. Doch dieser benahm sich immer noch ganz so, als befänden sie sich im Räuberlager.


  »Orchan, setz dich. Ich brauche deinen Rat.«


  »Meinen Rat? Was für eine Ehre!« Jetzt strahlten seine Hängebäckchen, und er reckte geschäftsmäßig das Kinn. »Ich hoffe, meine bescheidenen Geistesgaben reichen aus, einem König zu raten.«


  »Rede keinen Unsinn, du Schlitzohr! Du bist immer über alles unterrichtet, was in Margan geschieht, das stimmt doch?«


  »Über vieles, Majestät, nicht über alles.«


  »Also hör mal, Orchan.« Rastafan beugte sich etwas nach vorn. »Wir kennen uns vom Lentharifluss, also sind wir richtige Kameraden. Für dich bin ich Rastafan, verstanden. Aber natürlich nur, solange keiner zuhört. Diese blasierten Affen hier würde sonst der Schlag treffen.«


  Orchan konnte sich sofort auf die neue Lage einstellen. »Das nehme ich gern an. Wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Man redet über mich. Es wird dir nicht entgangen sein.«


  »Schmutz, nichts weiter.«


  »Aber ein König darf sich nicht mit Schmutz bewerfen lassen, nicht wahr? Nur wie wehrt man sich gegen Gerüchte? Ich kann schließlich nicht halb Margan einsperren lassen.«


  »Ich habe von der Posse auf der Prachtstraße gehört. War das dein Werk?«


  »Ja, aber ich habe nicht gewusst, dass es solche Ausmaße annehmen würde.«


  »Du hast viele einflussreiche Leute verärgert. Du musst ihnen entgegenkommen, sie mit Aufmerksamkeit und Schmeicheleien füttern. Sie wollen von ihrem König geliebt werden, nicht missachtet.«


  »Das Einschleimen beherrsche ich ausgesprochen schlecht.«


  »Das habe ich befürchtet.« Orchan furchte die Stirn und hielt den Finger an die Nase. »Lass mich nachdenken.« Nach einer Weile fragte er: »Wo befinden sich die Büsten jetzt?«


  »In einer Lagerhalle.«


  »Dort willst du sie verstauben lassen?«


  »Was soll ich mit ihnen anfangen?«


  »Verkaufe sie.«


  »Darauf bin ich selbst schon gekommen. Ich wollte sie meistbietend auf dem Königsplatz versteigern lassen, doch Saric, mein Sekretär, wurde beinahe ohnmächtig bei dieser Vorstellung.«


  Orchan lachte. »So darfst du es auch nicht anstellen. Hör zu. Du empfängst die Häupter der erlauchtesten Familien. Saric kann dir eine Liste erstellen. Aber du empfängst sie einzeln, sie dürfen nichts voneinander ahnen. Jeder muss den Eindruck haben, er sei vor allen anderen gemeint und besäße deine Gunst in besonderem Maße. Zuerst träufelst du Honig auf seine Wunden. Dann bietest du ihm unter der Maßgabe strengen Stillschweigens an, privat eine Büste Dorons zu erwerben. Dieses Angebot würdest du nur ihm allein machen. Jeder in Margan wäre zutiefst beglückt, Dorons Standbild bei sich daheim aufstellen zu können. Das Schelmenstück auf der Hauptstraße schiebst du auf das Versagen irgendeines übereifrigen Dieners.«


  Rastafan lachte, ihm gefiel der Vorschlag, aber er hatte Bedenken. »Wenn ich aber jedem eine Büste aufschwatze, dann wird es sich herumsprechen, dass jeder eine hat, und ich stände als Lügner da.«


  »Da kennst du die Marganer Aristokratie nicht. Eine Büste Dorons zu besitzen, ist für jeden eine unvorstellbare Ehre. Erfährt er nun, dass sein Nachbar auch eine besitzt, wird er zwar enttäuscht sein, aber sich nichts anmerken lassen. Keiner von denen würde zugeben, getäuscht worden zu sein.«


  »Getäuscht von mir.«


  »Ja, doch das geriete in Vergessenheit. Der Neid auf den Nachbarn wäre größer. Niemand könnte mehr das Wort gegen dich richten, es wäre zu peinlich. Die Wahrheit könnte ans Licht kommen.«


  »Du bist ein durchtriebener Hund. Kein Wunder, dass du der reichste Kaufmann von Margan bist.«


  »Oh nein, da hat man dir etwas Falsches erzählt«, erwiderte Orchan bescheiden.
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  Heute war Radomas ganz gegen seine Gewohnheit zum gemeinsamen Mittagsmahl erschienen. Er aß hastig und sprach nicht viel. Maeva merkte, dass etwas nicht stimmte, aber sie war es gewohnt, eine freundliche, aber unbeteiligte Miene zu zeigen. Sie hoffte, er werde bald wieder gehen, denn wenn sie mithilfe Usas auch alles Nötige zur Flucht der beiden in die Wege geleitet hatte, so stand doch noch der Esel im Stall. Um den musste sie sich persönlich kümmern, sie konnte keinem Bediensteten im Hause ihres Gemahls trauen.


  »Wo ist Hanim?«, fragte Radomas, nachdem er die halb volle Schüssel von sich geschoben hatte.


  »Er macht eine Besorgung.«


  »Wann kommt er wieder?«


  »Er ist nur auf den Markt gegangen. Es dürfte nicht mehr lange dauern.«


  »Schicke ihn zu mir, wenn er wieder da ist. Sofort! Hörst du?«


  »Ja, ich habe schließlich Ohren.«


  Maeva verhielt sich stets ruhig, aber gefallen ließ sie sich nichts. Sie war eine Fürstentochter, und außerdem hatte sie Usa auf ihrer Seite, und mit den Priestern legte sich kein Herrscher gern an.


  Radomas verließ wortlos das Esszimmer und begab sich auf seine Gemächer. Ruhelos ging er auf und ab. Hatte Hanim etwas herausgefunden? Und wenn– wie sollte er sich dann den beiden gegenüber verhalten? Sinnlos, sich jetzt schon den Kopf zu zerbrechen, das konnte er erst entscheiden, wenn er mehr wusste.


  Nach einer Weile, die Radomas endlos erschien, klopfte Hanim an seine Tür.


  Radomas riss sie auf. »Endlich. Wo treibst du dich herum?«


  »Die Herrin hat mich auf den Markt geschickt«, erwiderte Hanim ein wenig trotzig. Er fand, bei den Neuigkeiten, die er zu vermelden hatte, durfte er eine bessere Behandlung erwarten.


  »Du hättest den dummen Fethros damit beauftragen können. Also sprich!«


  Hanim bemerkte die Ungeduld seines Gebieters. Sein Lächeln war etwas zu selbstgefällig, aber diesmal übersah es Radomas. »Sie hatten die Satteltaschen unter den Dielen versteckt. Merkwürdig, nicht wahr? Aber dennoch befand sich außer alten Kleidern gar nichts in ihnen, was des Versteckens wert gewesen wäre.«


  Radomas packte ihn am Kragen. »Komm zur Sache, Bursche!«


  »Ja Gebieter. Ich musste sie also belauschen. Da sie in den Tempel gegangen waren, suchte ich mir aus dem Korb mit der schmutzigen Wäsche ein Priestergewand Eurer Gemahlin heraus, zog den Schleier ganz über meinen Kopf und gelangte so in den Tempel und in den Garten, wo die beiden mit dieser Usa saßen. Ich verbarg mich hinter einem Gebüsch. Leider war das Gespräch schon fortgeschritten, und ich konnte nur den letzten Teil mit anhören. Es ging um eine Pyramide…«


  »Die Pyramide!«, keuchte Radomas. »Es gibt sie also wirklich!«


  »Ja Gebieter. Und in dieser Pyramide, so sagten sie, befänden sich fünf riesige Krüge, angefüllt mit Schätzen.«


  Radomas geriet ins Schwitzen. »Was sagst du da? Aber nein! Das glaube ich nicht. Das wäre ja– woher wussten die beiden das?«


  »Sie waren dort, in der Pyramide.«


  »Sie haben die Pyramide gefunden und sind in sie eingedrungen?« Radomas fasste sich an den Kopf und lief im Zimmer auf und ab. »Unmöglich! Sie müssen Usa zum Narren gehalten haben. Es sind Märchenerzähler, nichts weiter.«


  »Verzeiht Gebieter, aber ich hatte nicht diesen Eindruck.«


  »Was hast du noch gehört?«


  »Leider nichts. Ich musste von dort verschwinden, weil dieser Caelian misstrauisch geworden war.«


  Radomas ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wenn das wahr ist, dann hat mich Thorgan die ganze Zeit über belogen.« Wütend ballte er die Faust. »Mir erzählt er, sie seien nur auf bedeutungslose Ruinen gestoßen und hätten außer alltäglichen Haushaltsgegenständen nichts erbeutet. Aber das werde ich schon herausfinden!« Er warf Hanim ein Goldstück zu. »Hier! Und halte den Mund, sonst kostet es dich den Hals.«


  Hanim fing es geschickt auf. »Und Sudita?«


  »Die kannst du auch haben, die kleine Hure. Und nun ab mit dir!«


  Hanim entfernte sich nur allzu gern. Sein Gebieter war zornig, und dann war es besser, ihm nicht unter die Augen zu treten, auch wenn man selbst nicht der Anlass dieses Zorns war. Er war zufrieden. Ein Goldstück und die süße Sudita. Ein widerspenstiges kleines Biest, aber nun gehörte sie ihm, und er würde sie schon zähmen.


  Wie ein Unwetter erschien Radomas bei Maeva. »Wo sind die beiden?«, fauchte er sie ohne eine Erklärung an.


  Maeva hatte mit seinem Erscheinen gerechnet. »Meinst du meinen Bruder und seinen Freund?«


  »Haben wir noch andere Gäste im Haus?«


  »Ich weiß es nicht. Heute Vormittag war ich mit ihnen im Tempel. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie werden sich wohl die Stadt ansehen. Heute Abend sind sie bestimmt wieder da. Was ist denn so dringend?«


  »Das geht dich nichts an!« Ein furchtbarer Verdacht durchzuckte ihn. Ohne ein Wort machte er kehrt und stürmte hinauf zu ihrem Zimmer. Er schleuderte den Läufer zur Seite und riss die Dielen auf. Die Satteltaschen! Sie waren noch da. Erleichtert deckte er alles wieder zu. Dann waren sie nicht geflohen. Aber er musste bis zum Abend warten, und das würde ihm schwerfallen. So eine Wartezeit verbrachte er am liebsten in einem Wirtshaus.


  Nachdem er das Haus verlassen hatte, wartete Maeva noch eine Weile. Dann ging sie zum Stall, achtete darauf, dass niemand sie beobachtete, und führte Laila hinaus. Auf der Straße warf sie sich einen alten, geflickten Umhang um, stieg auf und ritt die Straße hinunter. Eine Bäuerin, die zum Markt wollte.


  Als sie Husithos Haus erreichte, erwarteten Caelian und Jaryn sie schon ungeduldig. Laila begrüßte Jaryn mit ihrem üblichen Geschrei, und er klopfte ihr den Hals. »Mit dir, meine Schöne, bestehen wir jedes Abenteuer. Du bringst uns Glück.«


  Husitho trat vor die Tür und begrüßte Maeva ehrerbietig. Er wollte sie ins Haus bitten, doch sie wehrte ab. »Ich habe keine Zeit.« In dürren Worten berichtete sie, dass Radomas bereits Verdacht geschöpft habe. Sie seien keine Sekunde zu früh geflohen. »Jetzt sitzt er im Wirtshaus und säuft sich dort seine Wut aus dem Leib. Ich habe ihm gesagt, ihr kämet heute Abend. Er wird ein langes Gesicht machen. Aber fürchtet nichts für mich. Ich weiß ihn zu nehmen.«


  Dann umarmte sie Caelian und Jaryn herzlich und wünschte ihnen den Segen Alathaias auf ihrer Reise. »Ich hoffe, wir sehen uns unter glücklicheren Umständen wieder.«


  Als Jaryn und Caelian auch am Abend nicht erschienen, ahnte Radomas die Wahrheit. Sie waren gewarnt worden und hatten sich davongemacht, bevor er ihnen das Geheimnis von Zarador entreißen konnte.


  Er zermarterte sich das Hirn, wie diese beiden Jüngelchen es geschafft hatten, die legendäre Pyramide zu entdecken, nach der so viele schon gesucht hatten. Die Lage Zaradors hatte er selbst nur durch Zufall erfahren, als ihm einige alte Schriften seines Großvaters in die Hände gefallen waren, die er anfangs nicht beachtet hatte. Sofort hatte er Thorgan hingeschickt, und dieser hatte Zarador tatsächlich am besagten Platz gefunden. Allerdings, so hatte er gemeint, dauere es mindestens ein Jahr, wenn nicht länger, bis sie die Stadt gänzlich ausgegraben hätten. Und nein, von einer Pyramide sei nichts zu sehen.


  Wer die beiden gewarnt hatte, war ihm klar, doch an Maeva durfte er sich nicht vergreifen. Das steigerte noch seine Erbitterung. Wahrscheinlich hatten sie sich nach Araboor unter die Fittiche von Caelians Vater begeben, der jetzt ebenfalls von der Lage der Pyramide und ihren Reichtümern erfahren würde. Radomas schäumte vor Wut. Das war ein furchtbarer Rückschlag im Kampf um die Vorherrschaft. Deshalb durfte er keine Zeit verlieren.


  Am nächsten Tag rief er dreißig seiner besten Männer zusammen. Er musste persönlich an Ort und Stelle nach dem Rechten sehen und bereit sein, wenn Lacunar mit seinen Schwarzen Reitern eintraf. Wenn Thorgan ihn hintergangen hatte, dann wehe ihm und seinen Leuten. Er würde sie mitten in der Wüste an einen Pfahl nageln und verdursten lassen.


  Inzwischen waren Jaryn und Caelian auf dem Weg nach Phedras. Sie gingen mit zwiespältigen Gefühlen. »Nun sind wir ganz und gar heimatlos geworden«, sagte Jaryn. »Aus Achlad müssen wir fliehen, zu deinem Vater können wir nicht, und in Jawendor darf ich mich auch nicht blicken lassen.«


  »Ich habe darüber schon nachgedacht«, sagte Caelian. »In Narmora stehen noch unsere Pferde. Dort werden wir uns trennen. Du reitest zur Kurdurquelle, dort bist du sicher. Ich werde allein mit den Schriftrollen zum Tempel der Alathaia gehen. Danach komme ich zu dir, und wir erörtern das weitere Vorgehen gemeinsam mit Anamarna.«


  Das hielt Jaryn für eine gute Idee, und so wollten sie es machen.
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  Die nächsten Tage war Rastafan überwiegend damit beschäftigt, den Oberhäuptern der Aristokratie Honig um den Bart zu schmieren und ihnen Doronbüsten zu verkaufen. Dazu hatte er sich in die besten Gewänder geworfen und sich eines gehobenen Gesprächsstils befleißigt, den er zuvor mit Saric eingeübt hatte. Die Sache lief gut an und gefiel Rastafan von Tag zu Tag besser. Dabei lernte er seine Untertanen gleich kennen und stellte fest, dass es selbst unter diesen Familien Leute gab, die einigermaßen vernünftig dachten, und die merkte er sich. Allerdings waren sie in der Minderzahl.


  Das Geschäft lief gut, aber Orchan hatte in einer Sache nicht recht behalten: Auch diejenigen, die noch nicht auf der Liste standen, baten um eine Audienz und eröffneten dann, sie seien ebenfalls an einer Doronbüste interessiert. Allmählich kam sich Rastafan wie ein Marktschreier vor, doch er konnte diese Angelegenheit keinem anderen anvertrauen, denn sie wollten bei dem Handel natürlich dem König selbst gegenüberstehen.


  Diese Audienzen, die Rastafan schon längst hätte einführen müssen, und die jetzt durch den Büstenverkauf vorangetrieben wurden, hatten auch zur Folge, dass die meisten ihre Vorurteile gegenüber Rastafan ablegten und die Gerüchte verstummten. Die Besucher konnten seine liebenswürdige Art, sein vorzügliches Benehmen und seine Zuvorkommenheit nicht genug loben.


  Doch dann wurde Rastafan durch ein anderes Ereignis abgelenkt: Taymar, der Statthalter von Caschu, war eingetroffen.


  Er war ein großer, schlanker Mann mit dunklem, kurz geschnittenem Haar, hageren Zügen und einem wie eingefroren wirkenden Lächeln. Was ihm vorgeworfen wurde, wusste er. Doch er zeigte nicht die geringste Furcht, ganz im Gegenteil. Bei seinem Eintreffen wurde er von Gleichgesinnten begrüßt, und es wallte hier und da Gelächter auf. Die Anklagepunkte fand Taymar lächerlich. Dass seine Freunde es für nötig gehalten hatten, Zeugen zu kaufen, fand er überflüssig. Wer stand schon gegen ihn? Kleinbauern, herumziehende Händler, Knechte und Mägde. Von einigen kannte er die Namen und würde sie bei seiner Rückkehr lehren, sich bei Hof zu beschweren.


  In Margan kannte er viele Leute, und alle waren auf seiner Seite. Selbst der Richter. Die Gerichtsverhandlung würde einer Komödie gleichen, und der König, der sie angeordnet hatte, würde sich blamieren. Trotzdem war Taymar neugierig auf den Mann, von dem er nun schon so viel Seltsames und Widersprüchliches gehört hatte. Doch er wurde nicht vom König empfangen. Wohl wurde er nicht in einem Kerker, sondern in einem Gästezimmer untergebracht, aber ansonsten mit Nichtachtung gestraft. Es beunruhigte ihn nicht, es ärgerte es ihn. Auch wusste er nicht, wie lange man ihn auf den Prozess warten lassen wollte. Seine Freunde konnten ihm hierzu keine Auskunft geben.


  In Jawendor war für die unterschiedlichen Verfahren jeweils ein anderer Richter vorgesehen. Als Mitglied der Aristokratie und als Statthalter des Königs war der oberste Richter Jarmal für ihn zuständig. Der Gerichtssaal war ein kleiner Raum, schmucklos und nur mit dem Notwendigsten versehen. Es gab eine Richterbank, Stühle für den Angeklagten, für die Zeugen und für die Rechtsgelehrten. In diesem Fall hatte man sich auf einen beschränkt, der bereits im Prozess gegen Rastafan eine Rolle gespielt hatte: Sangor. Unter Doron war er als königstreu bekannt gewesen, unter Rastafan hatte sich das geändert.


  Noch einen weiteren Sitz gab es im Gerichtssaal. Er befand sich am Rand, und der Stuhl unterschied sich von den anderen nur dadurch, dass ein Kissen mit dem Wappen Jawendors darauf lag. Es war der Platz des Königs. Er konnte an dem Verfahren teilnehmen, musste aber nicht. Rastafan wollte es. Allerdings war es nicht üblich, dass der König selbst in das Geschehen eingriff. Das geschah nur, wenn es Angelegenheiten der Krone betraf, unter anderem Hochverrat.


  Taymar hatte nicht lange warten müssen. Schon für den nächsten Tag war das Verfahren anberaumt worden. Das wertete er zu seinen Gunsten. Der König war natürlich beschäftigt und würde sich ihm nach dem Urteilsspruch widmen. Als er den unfreundlich wirkenden Raum betrat, löste das bei ihm schon ein wenig Befremden aus, doch als er sich umsah, erblickte er nur bekannte Gesichter, die ihm zunickten. Ein Diener führte ihn zu seinem Stuhl, der sich schräg rechts von der Richterbank befand. Hinter dieser saß Richter Jarmal, grauhaarig, dürr und gelangweilt. Neben ihm Sangor, der lustlos in einigen Unterlagen blätterte, und ein Schreiber für das Protokoll.


  Auf einer Bank im Hintergrund hatten Achhardin und Sariera Platz genommen, um dem Prozessverlauf zu folgen. Links vom Angeklagten standen drei Stühle, auf denen zwei Männer und eine Frau Platz genommen hatten: die Zeugen. Nun waren alle versammelt, nur einer fehlte noch. Und dann kam er: Rastafan trug eine turbanähnliche mit Edelsteinen geschmückte Kopfbedeckung, die sein langes Haar vollständig bedeckte. Dazu ein mantelähnliches Gewand aus dunkelblauem Samt mit weiten Ärmeln, das mit Sonnen und Monden bestickt war. Es funkelte wie der Nachthimmel selbst. Ein kostbares Stück, das Frantes für ihn unter der Garderobe Dorons herausgesucht hatte.


  Mit gemessenen Schritten kam Rastafan herein, grüßte nickend in die Runde und nahm wortlos auf seinem Stuhl Platz. Taymar hatte er keines Blickes gewürdigt, und dieser hatte es ärgerlich zur Kenntnis genommen. Dennoch musste er sein Urteil über den König revidieren. Er machte, zumindest nach außen, eine ausgezeichnete Figur.


  Nachdem Rastafan Platz genommen hatte, erhob sich Sangor und rief: »Die Verhandlung gegen den ehrenwerten Taymar, Statthalter von Caschu, hat begonnen.« Dass er einen Angeklagten als ehrenwert bezeichnete, schien keinen zu kümmern.


  Jetzt erhob der Richter Jarmal seine Stimme: »Ich stelle fest, dass drei Zeugen anwesend sind. Die Namen sind dem Gericht bekannt.« Er erwähnte nicht, ob die Zeugen für oder gegen den Angeklagten aussagen wollten. »Ich lese jetzt die Anklagepunkte vor: Taymar, Statthalter der Provinz Caschu, wird beschuldigt, sich an dem Besitz seiner Untertanen bereichert zu haben. Er soll zu viele Steuern erhoben und den Leuten, die nicht zahlen konnten, Haus und Hof genommen haben. Selbige soll er dann als Knechte und Mägde ohne Bezahlung bei sich beschäftigt oder sie wie Sklaven an andere Provinzen verkauft haben. Die Frauen und Mädchen, wenn sie ansehnlich waren, mussten ihm angeblich zu Willen sein. Wurden sie schwanger, behielt er ihre Kinder als Sklaven. Er soll sich des weiteren auch an Knaben und jungen Männern vergangen haben. Alte und kranke Knechte und Mägde erhielten keine Pflege, sondern wurden fortgejagt.«


  Der Richter stieß schnaufend die Luft aus, als könne er so viele Schandtaten nicht verkraften. Doch nicht die Taten erschienen ihm ungeheuerlich, sondern dass man einen Mann wie Taymar ihretwegen anklagte.


  Wieder erhob sich Sangor. »Der ehrenwerte Taymar beantragt, das Verfahren niederzuschlagen, weil es für die gegen ihn erhobenen Vorwürfe keine Beweise gibt.«


  Aus dem Hintergrund kam zustimmendes Gemurmel. Taymars ständig lächelnde Mundwinkel wurden noch ein wenig breiter.


  »Wer hat die Anklagen vorgebracht?«, fragte Jarmal, dem Protokoll genügend.


  »Sie wurden damals dem Prinzen Jaryn als Bericht vorgelegt, der auch jetzt als Beweisgrundlage herangezogen wurde. Doch die Aussagen, die dort festgehalten wurden, stammen von Sklaven und Dienern, die nicht das Recht haben, gegen ihren Herrn auszusagen. Daher sind sie ungültig.«


  »Und die Aussagen der Hausbesitzer und der Bauern, denen ihr Besitz genommen wurde? Wurden sie berücksichtigt?«


  »Ihnen wurde nachgegangen. Die Namen der angeblich Geschädigten sind hier aufgeführt und wurden als Zeugen geladen. Ich bitte Euch, Richter Jarmal, sie befragen zu dürfen.«


  Jarmal nickte, und Sangor wandte sich liebenswürdig lächelnd an den Ersten der Drei.


  »Arstan, Bauer aus Caschu?«


  »Der bin ich, Herr.«


  »Ist es wahr, dass der hier angeklagte Taymar dir dein Vieh genommen hat und du daraufhin deinen Hof an ihn zu einem Spottpreis verkaufen musstest?«


  »Wer behauptet so etwas? Das Gegenteil ist der Fall.« Der Mann legte seine Hand beteuernd auf die Brust. »Als mir die Milchkuh starb, hat der Herr Taymar uns seine gegeben, damit unser kleines Kind nicht verhungerte.«


  Rangor wandte sich an den Nächsten.


  »Gamor, Bauer, ebenfalls aus Caschu?«


  »Der bin ich, Herr.«


  »Ist es wahr, dass Taymar, nachdem du seinen Steuereintreiber vom Hof gejagt hattest, dein Haus niederbrennen ließ?«


  »Oh nein, das würde er nie tun, er ist ein gütiger Herr. Als er hörte, dass ich die Steuern in diesem Jahr nicht aufbringen kann, stundete er sie mir bis zur nächsten guten Ernte.«


  Jetzt wandte sich Sangor an die Frau:


  »Dymea, fahrende Händlerin aus der Provinz Caschu?«


  Dymea errötete. »Die bin ich.«


  »Ist es wahr, dass der Angeklagte deine Tochter und deinen halbwüchsigen Sohn unter dem Vorwand bei sich behalten hat, du habest ihn beim Handeln betrogen? Und ist es ferner wahr, dass er deiner Tochter ein Kind gemacht und den Jungen missbraucht hat?«


  »Wie abscheulich! Von solchen Dingen habe ich noch nie in meinem Leben gehört. Meinen Kindern geht es gut. Immer, wenn ich nach Caschu komme, erkundigt der Herr sich nach ihnen und gibt mir Ketten oder Spielzeug für sie mit.«


  Sangor nickte dem Schreiber zu. »Hast du das alles protokolliert?«


  »Ja Herr.«


  Sangor setzte sich, und Jarmal wandte sich an Taymar: »Angeklagter, habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?«


  Taymar erhob sich lächelnd und verneigte sich auch in Richtung des Königs. »Nichts weiter, als dass die Zeugen die Wahrheit gesprochen haben. Und auch meine Knechte und Mägde würden nichts anderes aussagen, wenn sie vor Gericht zugelassen wären. Ich behandele sie gut, und wer etwa anderes behauptet, will mich vor dem König verleumden.«


  Jarmal nickte ihm zu. »Danke. Sangor, Ihr wolltet noch etwas erwähnen?«


  »Ja, wenn Ihr erlaubt. Dem ehrenwerten Taymar wird allgemein vorgeworfen, zu viele Steuern zu erheben, angeblich, um sich zu bereichern. Sariera, der Schatzmeister, kann bestätigen, dass Taymar seine Steuern pünktlich und in voller Höhe abführt.«


  Sariera sprang in die Höhe. »Das stimmt! Das kann ich bezeugen. Er zahlt sogar mehr als er muss, weil in seiner Provinz viele arbeitsame und fleißige Menschen wohnen.«


  Jarmal erhob sich. »Nach Anhörung aller Beteiligten komme ich zum Urteil: Der Angeklagte ist unschuldig und wird freigesprochen. Der Bericht des Prinzen Jaryn wird als unrichtig verworfen. Das Verfahren ist beendet.«


  Er wollte Rastafan noch höflich zunicken, aber der war bereits gegangen.
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  Am Fuß der Rabenhügel hatten sie sich getrennt. Jaryn und Laila nahmen den Weg zur Kurdurquelle, während Caelian Richtung Margan ritt. Maeva hatte ihm für die Schriftrollen eine besonders feste Tasche mitgegeben, die er am Sattel festgebunden hatte. Zu Pferd brauchte er nur wenige Stunden bis zu den Höhlen von Dimashk. Er würde sie noch vor Anbruch der Nacht erreichen. Dass ihn jemand erkannte, war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Doch er hatte schließlich nichts zu verbergen.


  Die Ruinen der Alathaia befanden sich in einem ehemaligen Tempelbezirk, der vor Jahrhunderten große Bedeutung besessen hatte und ein Mittelpunkt der Frömmigkeit gewesen war. In den Höhlen hatten damals Einsiedler gehaust, die von milden Gaben gelebt hatten. Die Zylonen, die diese jetzt bevölkerten, hatten diesen Brauch übernommen, waren jedoch wegen ihrer abstoßenden Lebensweise eher gefürchtet als geachtet. Seit der Tempelbezirk verfallen war, wagten sich nur wenige Menschen hierher, denn er galt als verflucht und von bösen Geistern bewohnt.


  Als Caelian auf den Tempel zuhielt, dräuten von rechts die schwarzen, von Unkraut überwucherten Gemäuer des Morphortempels. Dort sollten lebende Tote umgehen. Caelian kümmerte sich nicht um solche Gerüchte. Er war in Zaradors Pyramide gewesen und hatte dort keine Gespenster vorgefunden. Als er sich dem Alathaiatempel näherte, bemerkte er, dass das eingestürzte Dach teilweise instand gesetzt war. Es gab eine Pforte, und ringsherum breitete sich ein kleiner Grüngürtel aus, in dem Blumen, aber auch Kräuter und Gemüse gediehen.


  Dann müssen die Uralten noch am Leben sein, dachte er. Er band sein Pferd an einem zerbrochenen Pfeiler fest, nahm ihm die Taschen ab und klopfte herzhaft an die Tür, die noch recht neu zu sein schien.


  Niemand öffnete. Er klopfte noch einmal und schrie: »Holla, jemand zu Hause?«


  Als sich immer noch nichts rührte, wollte er hinten nachsehen, da hörte er ein Tappen und gleich darauf eine brüchige Stimme: »Wer ist denn da?«


  »Caelian, ein Bote vom Mondtempel!«, rief er so laut er konnte, denn die Alten mochten schon schwerhörig sein.


  »Vom Mondtempel?« Die Stimme krächzte wie ein Rabe, der den Wolf entdeckt hatte. »Was will der von uns?«


  »Gute Frau. Willst du nicht erst einmal die Tür öffnen, damit wir uns nicht schreiend unterhalten müssen?«


  Er hörte ein Kichern und eine zweite Stimme. »Gute Frau hat er gesagt.«


  »Finde ich freundlich. Wir sollten ihn reinlassen.«


  »Und wenn es ein Zylo ist, der unsere Wurst stehlen will?«


  »Ach, die kommen doch nur nachts.«


  Caelian lauschte verwundert diesem Dialog. »Ich bin kein Zylo!«, rief er. »Ich komme von Suthranna– nein, von Anamarna«, verbesserte er sich. »Macht doch auf, ihr edlen Damen!«


  Wieder das Kichern. »Jetzt hat er uns edle Damen genannt. Meinst du, ein Zylo würde das zu uns sagen?«


  »Von Anamarna will er kommen, diesem Schwerenöter.« Jetzt schwoll das Kichern zu einem wahren Lachanfall an.


  Caelian wollte schon die Geduld verlieren, da hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür öffnete sich geräuschlos, offensichtlich waren ihre Scharniere gut geölt. Auf der Schwelle standen zwei uralte Frauen in mädchenhaft weißen Gewändern. Sie ähnelten einander wie ein Ei dem anderen. Aus ihren Gesichtern, die so runzelig waren wie Bratäpfel, stachen ihre Nasen wie Vogelschnäbel hervor. Und sie beäugten ihn auch wie neugierige Vögel. »Ha!«, kreischte die eine. »Was bist du denn für einer? So ein knuspriger Leckerbissen.«


  »Tanai, du lässt die Finger von ihm!«, befahl ihr die andere Frau. »Der junge Mann ist bestimmt nicht hier, um dir die Jungfräulichkeit zu rauben.«


  »Sei nicht albern, Tanais, dazu kommt er nun wirklich zu spät.« Sie lächelte Caelian freundlich an. »Ich bin Tanai und das ist meine Zwillingsschwester Tanais.«


  Caelian nickte. Er konnte sie nur an ihren Zähnen auseinanderhalten. Tanai besaß derer noch drei, Tanais zwei.


  »Komm doch herein. Ist das dein Pferd da draußen?«


  »Ja.«


  »Das muss auch rein. Die Zylos stehlen es sonst. Sie klauen alles, was ihnen in die Finger kommt.– Aber nicht durch die Tür. Geh hinten herum, da ist ein Loch in der Mauer. Verstecke es da.« Die Alte humpelte zum Gemüsebeet und rupfte ein paar Wurzeln aus. »Hier, die kann es fressen.«


  Nette, harmlose, aber völlig verrückte Frauen, dachte Caelian. Mein Weg hierher war umsonst. Aber nun konnte er die Gastfreundschaft der beiden nicht mehr ausschlagen.


  Nachdem er das Pferd versorgt hatte, führten ihn die Schwestern in ihre Behausung. Caelian war überrascht, wie sauber und behaglich der Wohnraum wirkte. Der Tempel schien nicht völlig zerstört zu sein, oder unbekannte Helfer hatten hier Hand angelegt. Der Diwan, auf dem er Platz nehmen sollte, war weich und nicht einmal geflickt. Überall lagen hübsche kleine Decken auf den Möbeln, die die Frauen wohl selbst bestickt hatten. Auf dem Tisch und den Schränken standen Vasen mit Gartenblumen, und in den Regalen entdeckte er zu seiner großen Verwunderung gebundene Bücher und ein paar Schriftrollen.


  Eigentlich sollte ich bei Priesterinnen so etwas erwarten, sagte er sich. Aber die beiden Schwestern machten auf ihn einen schrulligen Eindruck. Es muss an ihrem hohen Alter liegen, dachte er. Und an der Abgeschiedenheit, in der sie hier leben.


  Es gab Gemüseeintopf mit gekochtem Schweinefleisch. Der Kessel hing ständig über dem Feuer, so wurde das Essen warmgehalten. Es schmeckte ihm ausgezeichnet, nur das laute Schmatzen der beiden Alten störte ihn ein wenig. Sie wirkten jedoch sauber und gepflegt. Ihr schütteres, graues Haar trugen sie wie eine Krone auf den Köpfen.


  »Schon lange her, dass wir mit einem jungen Mann zusammen gegessen haben, nicht wahr, Tanai?«


  »Du sagst es, Tanais. Lange her.«


  Caelian lächelte angespannt.


  »Was will denn der Mondtempel von uns?«


  »Mich interessiert, was Anamarna von uns will.«


  »Was er von mir will«, verbesserte Tanais sie. »Er war damals hinter mir her.«


  »Wer? Anamarna?«, fragte Caelian ungläubig.


  »Glaub Tanais kein Wort, er wollte nur mich.«


  »Äh– sprechen wir von demselben Mann?«


  »Ich glaube schon«, lächelte Tanai. »Von Anamarna, dem stadtbekannten Frauenverführer.« Sie stießen sich kichernd an. »Heute wohnt er an der Kurdurquelle und spielt den abgeklärten Mann.«


  »Ach nein, da tust du ihm Unrecht«, sagte Tanais. »Er muss jetzt auch schon in die Jahre gekommen sein, da schläft es bei den Männern ein.«


  Caelian räusperte sich. Natürlich waren sowohl Anamarna als auch diese Schwestern einmal jung gewesen, aber es bereitete ihm Mühe, sich das vorzustellen. »Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Anliegen richtig bei euch bin. Es geht nämlich nicht um– äh– irgendwelche Gelüste.«


  »Gelüste!« Das Wort schien sie mächtig zu erheitern, und sie kicherten eine ganze Weile, bis Tanais fragte: »Was ist denn dein Anliegen, junger Mann?«


  »Mich hat eine gewisse Usa aus Faemaran zu euch geschickt.«


  »Usa? Das kleine Mädchen? Oh, du hast sie gesehen? Wie geht es ihr?«


  »Sehr gut. Sie ist Oberpriesterin im dortigen Alathaiatempel.«


  »Das ist gut«, nickte Tanais, und Tanai nickte auch. »Gut. Du musst sie auch von uns grüßen, wenn du sie wiedersiehst.«


  »Das will ich gern tun.« Caelian legte die Tasche mit den Schriftrollen auf den Tisch. »Deswegen bin ich hier.«


  »Was ist denn drin?«, fragte Tanai neugierig.


  Tanais klopfte ihr leicht auf die Finger. »Sei nicht so neugierig.– Was ist denn drin?«


  »Alte Schriftrollen.«


  »Alte Schriftrollen?« Sie klatschten vor Freude in die Hände, als seien alte Pergamente wunderbares Spielzeug.


  Caelian zog wahllos eine heraus und schob sie den Schwestern hinüber. »Usa meinte, ihr könntet das lesen.« Er zweifelte stark daran, doch nun war er einmal hier und wollte sein Glück ausprobieren.


  Die beiden Alten strichen mit ihren gichtigen Fingern, die abgestorbenen braunen Zweigen glichen, ehrfurchtsvoll über das gelbliche, leicht fleckige Pergament. »Alt, sehr alt«, murmelten sie. Dann rollten sie es vorsichtig aus.


  »Oh!«, rief Tanai.


  »Oh ja«, stimmte Tanais zu.


  »Ihr könnt das lesen?«, fragte Caelian hoffnungsvoll.


  Sie schüttelten die Köpfe. »Nein, aber wir wissen, was das für eine Schrift ist.«


  »Genauer gesagt«, fügte Tanai hinzu, »handelt es sich hier um zwei Schriften.«


  »Ach ja?« Caelian war etwas enttäuscht.


  »Es sind die sogenannten Chalamydenschriften«, klärte Tanais ihn auf. »Benannt wurden sie nach Chalamydas, dem Gründer eines bedeutenden Priestergeschlechts, das lange Zeit in Achlad gewirkt hat. Sie haben für Vorgänge, die eine Geheimhaltung erforderten, eine eigene Schrift entwickelt. Wo hast du die Rollen her?«


  »Das darf ich euch leider nicht sagen.«


  »Schnickschnack«, sagte Tanai. »Sie können nur aus der Pyramide von Zarador stammen.«


  Caelian schaute betroffen drein. »Woher wisst ihr das?«


  Tanais lächelte, sodass ihre zwei Zähne sichtbar wurden. »Wir wissen viel. Wir sind alt.«


  »Sehr alt«, nickte Tanai.


  »Ich fürchte, die Chalamyden gibt es nicht mehr?«, bemerkte Caelian.


  »Nein, ihre Dynastie erlosch schon vor Jahrhunderten.«


  »Dann wird also niemand mehr diese Schriften lesen können?«


  Die Schwestern wiegten geheimnisvoll ihre Köpfe. »Für den Text wurden zwei verschiedene Schriftzeichen verwendet. Man kann sie bloß mithilfe der beiden zweisprachigen Tafeln lesen, denn die Rollen sollen ihr Geheimnis nur durch gemeinsames Bemühen preisgeben.«


  »Und wo befinden sich diese Tafeln?«, fragte Caelian erregt.


  Die beiden Schwestern sahen sich an. »Sag es ihm!«, forderte Tanais ihre Schwester auf.


  »Nein, er ist nicht der Richtige.«


  »Aber er hat ein unschuldiges Gesicht.«


  »Es müssen aber die Richtigen sein«, maulte Tanai.


  Caelian wurde ungeduldig. »Wer sind denn die Richtigen?«


  Tanai kicherte. »Zwei Könige– Brüder, die in Zwietracht lebten– liegen in ihren Sarkophagen und warten. Zwei Könige– Brüder wie sie–, die in Zwietracht leben, müssen sich versöhnen. Denn alles muss sich im großen Kreislauf wiederholen. Nur ihnen sind die Tafeln bestimmt.«


  »Das wollte ich ihm doch erzählen, jetzt hast du dich wieder in den Vordergrund gespielt«, gab sich Tanais beleidigt.


  »Augenblick. Phemortos und Lacunar waren Brüder?«


  »Aber ja. Das weiß doch jedes Kind«, sagte Tanais.


  »Sehr böse Brüder«, fügte Tanai hinzu.


  »Du und dein Freund, ihr seid keine Könige, also seid ihr nicht die Richtigen…«


  »… für die die Tafeln bestimmt sind«, ergänzte Tanai.


  »Aber wir haben die Rollen. Dann müssen wir auch die Tafeln haben. Sonst sind sie doch wertlos.«


  »Sag es ihm doch schon«, drängte Tanais.


  »Und nachher bin ich wieder schuld, wenn was passiert.«


  »Was soll denn passieren?«, fragte Caelian.


  »Es heißt, wenn die Tafeln in die falschen Hände geraten, wird ein furchtbarer Fluch sich erfüllen.«


  Caelian stöhnte. »Ich höre immer nur Flüche. Wenn die Sachen in die Hände von Schurken geraten, kann es schon böse ausgehen, aber mein Freund und ich, wir sind keine Schurken, wir sind…« Er unterbrach sich, weil ein Gedanke in seinem Kopf Funken geschlagen hatte: Zwei Könige, Brüder, die in Zwietracht leben! Dabei konnte es sich doch nur um Rastafan und Jaryn handeln. Aber Jaryn war kein König. Spielte das eine Rolle?


  Der Gedanke machte ihn ganz unruhig.


  »Vielleicht hat sich diese Regel mit der Zeit verändert?«, gab Tanais zu bedenken.


  »Ja, wie ein farbiges Tuch, das mit der Zeit ausbleicht. Zwei Priester könnten es wohl auch sein.«


  »Und sie kennen Anamarna.«


  »Ja, wir sollten es riskieren.«


  »Also gut. Die Tafeln…« Tanais kicherte. »Ihr seid schon ganz dicht dran. Die eine befindet sich im Sonnen-, die andere im Mondtempel.«


  »Was? In den Archiven der Tempel? Das glaube ich nicht. Dann hätte sie man doch längst gefunden.«


  Tanais’ Kopf wackelte auf ihrem dünnen Hals. »Längst gefunden, aber nicht beachtet. Ein Zeichensatz, für den man keine Schriftrollen besitzt. Hingeworfen zu den Stücken, die niemand versteht.«


  Caelian stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Wenn sich die Tafeln in den Tempeln befinden, werde ich sie finden. Dann werde ich die Schriften übersetzen, und dann…« Caelians Augen leuchteten. »Dann werden wir vielleicht tiefer in die Vergangenheit unserer Länder eindringen und können an der großen Versöhnung arbeiten. Das heißt, falls die Schriften dafür überhaupt Lösungen anbieten.«


  »Wir sind furchtbar neugierig, nicht Tanais?«


  »Das sind wir. Hast du noch daran geglaubt, dass sie zurückkehren werden?«


  »Die guten Zeiten? Nein. Kein bisschen. Ob wir das noch erleben werden?«


  »Bestimmt, wir sind ja noch rüstig.«


  »Ich bestimmt, aber du humpelst in letzter Zeit etwas, meine Liebe.«


  »Und du schnarchst. Das ist ungesund. Du wirst noch mal im Schlaf ersticken.«


  »Habt ihr denn schon aus der Kurdurquelle getrunken?«, fragte Caelian, leicht belustigt.


  »Ach, viele Male«, winkte Tanais ab. »Aber heute ist uns der Weg zu lang.«


  »Dir meinst du wohl. Ich könnte jederzeit aufbrechen.«


  »Möchtest den Alten wohl gern wiedersehen?«, stichelte Tanais.


  »Ich werde ihn ja bald aufsuchen«, sagte Caelian. »Soll ich ihm dann Grüße von euch bestellen?«


  »Ach ja, von mir die besten Grüße und vor allem Gesundheit«, sagte Tanais.


  »Und von mir Grüße und Küsse und ganz viel Gesundheit«, fügte Tanai hinzu.


  Caelian stopfte die Schriftrolle wieder in seine Tasche. Es war amüsant bei den alten Schwestern, aber nun wollte er wirklich gehen, doch natürlich ließen sie ihn nicht fort.


  »Du willst jetzt mitten in der Nacht aufbrechen? Auf keinen Fall.«


  »Da draußen gehen die Toten um«, sagte Tanai.


  »Sei nicht dumm. Das sind bloß Zylos, aber sie sind unheimlich und stehlen wie die Raben.«


  »Du bleibst über Nacht, Caelian. Und morgen reist du ausgeruht ab mit einem guten Frühstück im Magen.«


  »Wir lassen dich auch allein schlafen«, versprach Tanai.


  Caelian lächelte verzerrt, als habe er sich den großen Zeh gestoßen. »Vielen Dank. Ihr seid zu gütig.«
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  Taymar wurde sofort von seinen Anhängern umringt, sodass er keine Zeit hatte, über den schnellen Aufbruch des Königs nachzudenken. Er war freigesprochen und gerechtfertigt worden. Das war es, worauf es ankam. Nun konnte er unbelastet wieder nach Caschu zurückkehren. Achhardin hatte einige Mitstreiter auf seine Gemächer zu einem Umtrunk eingeladen. Außer Taymar nahmen auch Sangor und der Richter Jarmal daran teil, also jene Personen, die die Verhandlung geführt hatten. Außerdem eine Reihe von Würdenträgern, die sich ohnehin um Achhardin geschart hatten. Alle waren guten Mutes, denn es war nicht nur Taymars Sieg, er gehörte ihnen allen. Der König hatte der Verhandlung folgen können und einsehen müssen, dass sein Zurückgreifen auf alte Vorhaltungen sinnlos gewesen war und nichts eingebracht hatte. Die Aristokratie sah sich gestärkt. Nun würde der König auch die anderen Provinzen in Ruhe lassen und die Verhältnisse so belassen, wie sie schon immer waren, was sich als einträglich herausgestellt hatte. Es war gut, dass man ihm durch dieses Verfahren die Richtung aufgezeigt hatte, die er einzuschlagen hatte.


  Während in Achhardins Gemächern das Urteil gefeiert wurde, verließ eine Sänfte den Palast. In ihr saßen die drei Zeugen, die zufriedene Gesichter machten und immer wieder heimlich nach ihren wohlgefüllten Beuteln am Gürtel tasteten. Sie unterhielten sich über das Verfahren, und mehrmals brandete fröhliches Gelächter auf. Als die Sänfte, vom Palasthügel kommend, den Königsplatz erreichte, wurde ihnen die gute Laune mit einem Schlag verleidet. Männer der Eisernen Garde hielten die Sänfte an und forderten die Insassen nicht gerade freundlich zum Aussteigen auf. Die Fragen und Proteste der Leute blieben unbeantwortet. Sie legten ihnen Fesseln an, nahmen sie in ihre Mitte und schlugen den Weg zu den Kellergewölben des Palastes ein.


  Gleichzeitig drang Tasman mit fünfzehn Männern der Garde in Achhardins Gemächer ein und nahm alle Anwesenden fest. Sie kümmerten sich weder um deren Geschrei noch deren Drohungen und Flüche. Taymar, Achhardin und achtzehn weitere Würdenträger traten den gleichen Weg an wie die Zeugen, geradewegs in die Kerker des Palastes, die nicht weniger berüchtigt waren als jene im Jammerturm.


  Zwei Tage verstrichen, ohne dass die Gefangenen erfuhren, was man mit ihnen vorhatte. Niemand sprach mit ihnen. Alle zwanzig Personen waren in einer Zelle untergebracht, wo sie auf verwanzten Strohsäcken schlafen mussten. Den graugrünen Brei, den man ihnen zu essen gab, verweigerten sie. Wasser gab es nur in abgemessenen Mengen. Ihre Notdurft mussten sie in einer dafür vorgesehenen Ecke verrichten, die einmal täglich gereinigt wurde.


  Sie wurden nicht schlechter behandelt als andere Gefangene, aber für die Elite des Landes war es das absolute Grauen. Nach zwei Tagen wurden Einzelne zum Verhör geholt. Wenn sie zurückkamen, setzten sie sich still in eine Ecke. Nein, sie seien nicht gefoltert worden, aber es war offensichtlich, dass man sie zum Sprechen gebracht hatte.


  Rastafan saß mit Tasman in einem Unterstand. Er hatte die Berichte über den Einsatz und die Verhöre gelesen.


  »Diese Gerichtsverhandlung war die verlogenste Vorstellung, die ich jemals erlebt habe«, sagte er. »Aber sie war auf eine gewisse Weise auch unterhaltsam. Es war unglaublich, wie viel Unverfrorenheit sich dort auf einem Haufen versammelt hatte. Dass sie glaubten, mich mit dieser Aufführung beeindrucken und überzeugen zu können, war die größte Dreistigkeit. Ich musste mich mehr als einmal beherrschen, nicht dazwischenzufahren. Doch dann dachte ich daran, dass ein kalter Guss auf heiße Siegesfreude wirksamer wäre.«


  Tasman lachte, aber dann wurde er wieder ernst. »Es hat uns Spaß gemacht, diesen Haufen festzunehmen und ins Loch zu sperren. Du hättest den Aufruhr erleben müssen. Allerdings war das doch recht willkürlich, oder hast du da nach dem Gesetz gehandelt? Immerhin hatte ein Richter ein Urteil gesprochen. Und die Zeugen haben nicht gegen Taymar ausgesagt.«


  »Nein, weil die angeblichen Bauern keine Bauern waren, sondern bezahlte Gauner, und die fahrende Händlerin war eine Hure aus Narmora. Nur die Namen stimmten. Es war schon während der Verhandlung offensichtlich, dass es sich nicht um Leute aus Caschu handeln konnte. Ihre Antworten klangen auswendig gelernt, ihre Hände waren gepflegt und von schwerer Arbeit nicht gezeichnet. Alle drei haben gestanden, und es war nicht einmal notwendig, sie zu foltern.«


  »Und die Übrigen?«


  »Ein Haufen von Verbrechern. Bei den Verhören ist herausgekommen, dass der Schatzmeister Sariera die falschen Zeugen gekauft hat. Natürlich war auch der Richter Jarmal eingeweiht. Deshalb ist sein Urteilsspruch ungültig. Außerdem hatten sie für den Fall, dass Taymar verurteilt wird, geplant, einen unfähigen Anwärter als Strohmann bei den Wahlen vorzuschieben, der dann noch ärger als Taymar hausen sollte, falls das überhaupt möglich gewesen wäre. Alle achtzehn, die ihr festgenommen habt, gehörten einer Verschwörung an, deren Haupt Achhardin war. Glaub mir, Tasman, diese Leute sitzen nicht unschuldig im Kerker.«


  »Das hört sich nach einer Palastrevolution an.«


  »So ist es, Tasman. Und am meisten ergrimmt es mich, dass sie ihren König für einen Schwachkopf gehalten haben.«


  »Was hast du jetzt vor? Einen neuen Prozess?«


  »Die Aussagen wurden ohne Folter erreicht und niedergelegt. Diese Protokolle genügen. Ich bin ermächtigt, alle wegen Hochverrats hinzurichten.«


  »Und das wirst du tun?«


  »Ich lasse die Urteile gerade ausfertigen und die Pfähle schon zuspitzen.«


  Tasman lächelte. »Wohl eher abrunden.«


  Rastafan lächelte abgründig. »Natürlich.«


  »Aber dann hast du keine Würdenträger mehr.«


  »Ich werde Neue finden. Ein paar Namen habe ich mir bereits notiert. Es gibt in Margan ein paar anständige Männer. So werde ich Orchan zum Schatzmeister ernennen.«


  Tasman schlug ihm auf die Schenkel. »Du musst wissen, was du tust. Ich habe meine Arbeit getan.«


  »Bist du anderer Meinung als ich?«


  »Du müsstest keine Todesurteile aussprechen. Mit lebenslanger Kerkerhaft wäre der Gerechtigkeit ebenfalls gedient.«


  »Aber Tasman, seit wann hast du so ein weiches Herz?«


  »Ein weiches Herz? Ich finde lebenslange Kerkerhaft grausamer als den Tod. Aber darum geht es nicht. Du wolltest ein guter König sein.«


  »Ja, aber kein schwacher König. Ich werde jedem zeigen, was es bedeutet, sich gegen mich aufzulehnen.«


  Tasman erhob sich. »Tu, was du für richtig hältst. Machen wir jetzt weiter mit dem Kreuzgriff? Den kannst du noch verbessern.«


  »Mit dem habe ich dich das letzte Mal auf den Boden geschickt.«


  »Ein einziges Mal. Du musst es jedes Mal schaffen. Du bist der König.«


  35


  Saric legte Rastafan die zwanzig Pergamente mit den Todesurteilen zur Unterschrift vor. Was er davon hielt, war seiner Miene nicht anzumerken. Er fand Rastafan in einer nachdenklichen Stimmung vor. Das Triumphgefühl über die Verschwörer schien etwas abgeklungen zu sein.


  »Danke Saric. Du kannst gehen, ich brauche dich nicht mehr.«


  Saric zögerte, doch Rastafan wedelte ihn ärgerlich weg. Nachdem er gegangen war, nahm sich Rastafan die Urteile vor und las sich noch einmal die Namen durch. Lauter Männer, die Stützen des Reiches hätten sein müssen, denen er hätte vertrauen sollen. Zwanzig Männer aus den besten Familien Jawendors! Er wusste noch nicht, wie er diese Lücke schließen sollte, denn die Ämter mussten von fähigen Leuten besetzt werden. Seine Berglöwen waren dafür nicht zu gebrauchen. Die Familien würden ein Geschrei anheben. In den Provinzen konnten Unruhen ausbrechen. Er musste mit den Offizieren des Heeres sprechen und sie darauf vorbereiten.


  Tasmans Worte klangen ihm noch im Ohr. »Du wolltest ein guter König sein.« Es kränkte Rastafan zutiefst, dass man ihm diese Absicht so schmählich vergolten hatte. Aber wie konnte man von Giftschlangen erwarten, dass sie einen nicht bissen? Ja, nun würden sie dafür mit einem grausamen Tod bezahlen. Sie hatten ihn verdient.


  Plötzlich überkam Rastafan eine Erinnerung. Ein Bild stieg in ihm auf. Er sah einen Mann sich in Todesqualen auf einem Pfahl winden: Bagatur, der wie ein Vater für ihn gewesen war. Er selbst, damals kaum dem Knabenalter entwachsen, hatte nie etwas Schrecklicheres gesehen als diese Menschen, die tagelang unter wildesten Schmerzen starben. Das Leben im Räuberlager hatte ihn nicht zimperlich werden lassen, doch die Pfähle auf den Zinnen Margans hatten sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Sie waren für ihn der Inbegriff der Grausamkeit gewesen. Dafür hatte er Margan gehasst, dafür hatte er Doron gehasst. Und er hatte nicht versucht, diesem Hass Einhalt zu gebieten, denn er hatte ihn stets für gerechtfertigt gehalten.


  Er griff zur Feder, aber er zögerte. Doron! Ein böser König, ein nichtswürdiger Mensch! Er zuckte innerlich zusammen. Bin ich nicht dabei, mich selbst in Doron zu verwandeln? Will ich wirklich diese Abscheulichkeiten fortsetzen, die ich an ihm so gehasst habe? Gut, keine Pfähle! Soll ich sie dann alle auf dem Königsplatz köpfen lassen? »Du musst sie nicht zum Tod verurteilen«, hörte er Tasman sagen. Wäre ein Blutbad tatsächlich förderlich, gute Beziehungen zu den Marganern aufzubauen? Ist ein guter König wirklich ein schwacher König? Oder ist es nicht eher Stärke, Milde zu zeigen und dadurch die Täter zu beschämen?


  Zum ersten Mal war Rastafan verwirrt, wusste er nicht, welchen Stimmen er trauen sollte. Zwanzig Todesurteile. Oh, er hatte getötet, aber nie durch einen Federstrich. Unschlüssig legte er die Feder zur Seite. Plötzlich war ihm klar: Hier saß Rastafan, der Beleidigte, der Zornige, der Rächer. Dieser wollte die Todesurteile unterschreiben. Doch er musste sie als König unterzeichnen. Er trug Verantwortung für das, was er tat, und durfte persönliche Kränkungen nicht die Oberhand gewinnen lassen. Zwanzig elende Betrüger, darunter ein gewissenloser Richter und ein gnadenloser Ausbeuter seiner Untertanen, warteten auf sein Urteil. Musste es nicht königlich ausfallen? Oder durfte es so jämmerlich sein wie die Täter selbst?


  Wie sollte er sich entscheiden? Und wer konnte ihm hier raten?


  Plötzlich fiel ihm Suthranna ein. Ein Mann, der an ihn geglaubt hatte, als die meisten anderen ihn für einen Verräter und Mörder gehalten hatten. Der Mondpriester war kein Mann, der sich aufdrängte, er hielt sich im Hintergrund und sorgte auf seine Weise dafür, dass die Gerechtigkeit in Margan noch ihren Platz fand. Von Razoreth hatten er und Sagischvar gesprochen. Razoreth war es auch gewesen, der ihm das Schwert geführt hatte, als er seinen Bruder und Geliebten niedergestochen hatte. Er war fest entschlossen gewesen, Razoreth abzuschwören. Nicht, dass er an ein Wesen dieser Art geglaubt hätte. Er wusste, dass Razoreth eine andere Bezeichnung für das Böse schlechthin war.


  Rastafan erhob sich. Eigentlich hatte er die Entscheidung schon getroffen. Er würde die Urteile in lebenslangen Kerker umwandeln. Aber es würde nichts schaden, wenn er sich mit Suthranna über seine Erkenntnisse austauschte. Es war für ihn selbstverständlich, diesen in seinem Tempel aufzusuchen.


  Suthranna ließ sich die große Freude nicht anmerken, dass Rastafan in dieser Situation zu ihm kam. Ihm waren die Ereignisse am Hof natürlich nicht verborgen geblieben, und er hatte das Schlimmste befürchtet. Er hielt Rastafan nicht für einen schlechten Menschen, aber er war für sein aufbrausendes Wesen bekannt. Wie leicht konnte er in seinem Zorn das Falsche tun. Auch, wenn er es später bereute, konnten die Verfehlungen nicht wieder gutgemacht werden.


  Sie hatten eine sehr lange Aussprache, in der Suthranna Rastafan nicht nur in seinen Ansichten bestärkte. Er spürte die Verunsicherung in diesem starken Mann, die ihm zu schaffen machte. Ein Rastafan konnte vieles ertragen, aber nicht, dass man ihn für schwankend, kleinmütig oder hilflos hielt. Er hatte daran gearbeitet, den Räuberhauptmann abzulegen und ein König zu werden, wie ihn Jawendor dringend benötigte, und man hatte es ihm schlecht gedankt. Eine gewaltige Aufgabe lag noch vor ihm, für die er all seine Kraft benötigte, da durften ihn keine verderblichen Zweifel bedrängen, ob der Weg, den er eingeschlagen hatte, der richtige war. Ein Weg, der mit einem Mord begonnen hatte und doch nicht Dorons Weg war. Suthranna hätte Rastafan gern diese große Last genommen, aber er durfte es nicht.


  »Darf ich Euch zum Abschluss noch einen Rat geben? Oder besser: Darf ich Euch einen Vorschlag machen?«


  »Bitte, sprecht.«


  »Bevor Ihr die Regierungsgeschäfte wieder aufnehmt– und es wird nicht leicht sein–, solltet Ihr Euch ein paar Tage entspannen. Lasst Margan und alle Probleme hinter Euch und begebt Euch an einen Ort, wo Ihr Ruhe und gute Gespräche findet. Ich spreche von Anamarna und der Kurdurquelle. Wart Ihr schon einmal da?«


  »Nein, aber ich hörte von ihr und von ihrem heilkräftigen Wasser.«


  »Der ganze Ort wirkt heilsam auf Geist und Seele, und natürlich ist das Wasser gut für die Gesundheit, aber das ewige Leben schenkt es einem nicht.«


  Rastafan lächelte. »Das hätte ich auch nicht geglaubt.«


  »Es reicht, wenn es ein langes Leben schenkt. Für ein Erfülltes muss man selbst etwas tun. Wie steht Ihr zu meinem Vorschlag?«


  Rastafan war nicht so begeistert. Er sah eine Reihe von ereignislosen Tagen vor sich, aber er wollte Suthranna nicht betrüben. »Ich glaube, ich habe diese Tage nötig«, erwiderte er halb aufrichtig, halb aus Höflichkeit.


  Suthranna nickte. »Ihr werdet es nicht bereuen.« Dabei hatte er ein verschmitztes Lächeln in den Mundwinkeln, das Rastafan erst einmal nicht deuten konnte.
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  Was willst du?« Elfrais, ein Sonnenpriester, starrte den Besucher abweisend an, der in den staubigen Kleidern eines Wüstenreisenden vor ihm stand. »Den erhabenen Sagischvar sprechen? Der Erleuchtete spricht nicht mit jedem Hergelaufenen. Was ist dein Anliegen?«


  Caelian musste seine aufsteigende Wut bezähmen. Am Stadttor hatte man ihn erkannt. Das Risiko hatte er eingehen müssen, sonst hätte er Margan nicht betreten können. Er hoffte, dass die Wächter sein Erscheinen nicht in der ganzen Stadt verbreiteten. Doch wenn, dann war er darauf vorbereitet. Es wäre ihm allerdings lieber gewesen, er könnte seine Geschäfte ohne großes Aufsehen erledigen und wieder verschwinden. Deshalb verriet er Elfrais nicht, wer er war.


  Beherrscht fragte er, ob er dann den erleuchteten Saric sprechen könne.


  »Saric?« Elfrais erbleichte vor Wut. »Ihr wagt es, ihn einen Erleuchteten zu nennen? Er ist noch nicht einmal ein geweihter Sonnenpriester.«


  Caelian stöhnte. »Dann bitte ich darum, den unerleuchteten Saric sprechen zu dürfen.«


  »Dein Spott ist hier unangebracht«, fauchte Elfrais. »Du bist ein unverschämter Bursche, der im heiligen Tempel nichts zu suchen hat. Verschwinde, oder ich werde den Oberaufseher rufen.«


  »Ja, tut das«, erwiderte Caelian verdrossen.


  »Und euer Reittier«, wies Elfrais mit ausgestrecktem Arm auf Caelians Pferd, »das kann da auch nicht stehen bleiben. Der Platz vor dem Sonnentempel ist kein Pferdestall.«


  Caelian rollte mit den Augen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Wütend entfernte sich Elfrais und kam wenig später mit Annakim, dem Oberaufseher zurück. Dessen strenge Miene entspannte sich beim Anblick Caelians, und er zwang ein dünnes Lächeln auf seine Lippen. »Weshalb habt Ihr Elfrais nicht gesagt, wer Ihr seid?«


  Verdammt! Annakim kannte ihn. Das hatte er nun von seiner spitzen Zunge, die er nie im Zaum halten konnte. Aber es war nicht zu ändern. »Ich war der Meinung, man könne in diesem Hohen Hause auch mit einem freundlichen Empfang rechnen, wenn man nicht gleich seinen Stand und seine Herkunft nennt. Ich wollte einfach nur Saric sprechen.«


  »Nein, er wollte den Erleuchteten selbst sprechen«, verteidigte sich Elfrais, blieb aber im Hintergrund, weil er ahnte, einen Fehler begangen zu haben.


  Annakim wandte sich an Elfrais. »Caelian ist ein Mondpriester.«


  »Umso schlimmer«, murmelte Elfrais und entfernte sich schnell.


  Annakim verzog keine Miene. »Ihr seid wieder in der Stadt? Es gibt Leute, die Euch vermisst haben.«


  Caelian zuckte die Achseln. »Es können keine wichtigen Leute gewesen sein, und Ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn es nicht bekannt wird. Kann ich jetzt Saric sprechen?«


  »Sofort. Ich werde ihn holen.«


  Kurz darauf kam er mit ihm zurück. Saric war überrascht und gleichzeitig sehr glücklich, dass Caelian wieder aufgetaucht war. Hoffte er doch, von ihm auch zu erfahren, wie es Jaryn ging. Aber vor Annakim durfte er sich keine Blöße geben. Er verneigte sich kurz. »Ich heiße dich willkommen. Was kann ich für dich tun?«


  »Dafür sorgen, dass wir irgendwo ungestört miteinander reden können.«


  Saric erlaubte sich ein winziges Lächeln. »Komm mit.«


  Kaum hatten sie Sarics Zimmer betreten, fielen sie einander in die Arme. »Caelian! Mein Freund! Geht es dir gut?«


  »Es könnte mir nicht besser gehen.«


  »Und der, an den wir beide denken, wie geht es ihm?«


  »Ebenfalls prächtig. Saric, die Dinge sind im Fluss, wir haben viel erlebt und haben viel zu berichten. Aber bevor ich dir alles erzähle, muss ich im Sonnentempel etwas erledigen, wobei du mir helfen musst. Es ist sehr wichtig. Ich wäre sonst nicht hierher gekommen, denn eigentlich soll niemand wissen, dass ich in Margan bin.«


  »Ist er denn auch in der Stadt?«


  »Nein, da sei Zarad davor! Er ist in Sicherheit, doch davon später.«


  Saric nahm ihn bei den Händen und sah ihm in die Augen. »Meine Hilfe ist dir sicher. Worum geht es?«


  »Ich suche zwei Tafeln.« Caelian berichtete in kurzen Worten, dass sie auf Pergamentrollen gestoßen seien, zu deren Entzifferung sie die Tafeln benötigten. Einzelheiten gab er nicht preis. Das hätte womöglich zu langen Erörterungen geführt, für die er glaubte, keine Zeit zu haben. »Wir versprechen uns entscheidende Hinweise auf die Vergangenheit unserer beiden Länder. Eine der Tafeln muss sich bei euch im Archiv befinden.«


  Saric nickte. »Ich kenne deine Tafeln nicht, aber ich weiß, dass es einen Raum gibt, wo unerklärliche oder unbekannte Objekte aufbewahrt werden. Wenn, dann müsste deine Tafel dort zu finden sein. Wollen wir gleich nachschauen oder…«


  »Ja, ja, gleich. Ausruhen kann ich später. Ich will sicher sein, verstehst du? Wegen der anderen Tafel spreche ich mit Auron. Es gibt doch noch den geheimen Gang zum Mondtempel?«


  »Ja. Ich werde mit Sagischvar sprechen, dass er ihn für dich öffnet.«


  Caelian fieberte der Suche entgegen. Wenn er die Tafeln nicht fand, dann waren die Schriften wertlos. Aber dann war die Sache leichter als gedacht. Durch Caelians Beschreibung konnte Saric nach kurzer Zeit die Tafel hervorholen. Sie war zweigeteilt. Auf der oberen Hälfte standen unbekannte Zeichen, auf der unteren die bekannten Zeichen von Jawendor und Achlad, denn in beiden Ländern wurde dieselbe Sprache gesprochen.


  »Das sind uns unbekannte Buchstaben, deshalb hat man die Tafel hier abgelegt«, sagte Saric. »Niemand konnte etwas damit anfangen, denn Pergamente mit dieser Schrift existierten hier nicht.«


  Caelian war so erleichtert, dass er Saric einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte. »Danke. Nun bin ich sicher, dass ich das andere Stück im Mondtempel aufstöbern werde.«


  Er fand jetzt auch die Muße, sich mit Saric zusammenzusetzen und Erfahrungen und Erlebnisse auszutauschen. Wo Jaryn sich aufhielt, wollte er ihm nicht sagen. »Es ist kein Misstrauen dir gegenüber, aber wie du selbst sagst, arbeitest du zeitweise als Rastafans Sekretär. Wie leicht könnte dir eine Bemerkung herausrutschen.«


  »Ich weiß, dass er lebt, damit bin ich zufrieden. Und ich weiß auch, dass er eines Tages zurückkommen wird. Ich kann warten.«


  Es wurde ein langer Abend. Caelian erzählte Saric von ihren Abenteuern in Achlad, wie sie die Pyramide gefunden hatten und von ihrer Flucht aus Faemaran. Er erzählte von den Schwestern Tanai und Tanais und erfuhr seinerseits von Saric Neuigkeiten vom Hofe, vom Ausgang der Gerichtsverhandlung und der Verurteilung Gaidarons zu einem Leben in der Bedeutungslosigkeit.


  »Wie kommst du mit Rastafan zurecht?«


  »Sehr gut. Es hat sich ein Vertrauensverhältnis entwickelt. Er bemüht sich, das Richtige zu tun, will alles wissen und am liebsten alles in die eigenen Hände nehmen, was natürlich nicht geht. Der frische Wind, den er einlassen will, wird von den Höflingen nicht gut vertragen. Er meint es gut und verdirbt es sich doch mit jedem, weil er glaubt, es genüge ein Wort von ihm oder ein Wink, und alle gehorchen ihm, weil er der König ist. Er ist ungeduldig und versteht nicht, dass sich die Dinge entwickeln müssen.«


  Caelian lächelte. »Ja, so kenne ich ihn. Immer voranstürmen wie ein wilder Eber. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich damit keine Freunde erwirbt. Aber er ist besser als Doron, oder?«


  Saric lachte. »Die beiden kannst du nicht vergleichen. Rastafan ist mir tausendmal lieber.«


  »Und die Sache mit unserem gemeinsamen Freund? Wie steht er dazu?«


  »Es steht schlimmer um ihn, als er sich anmerken lässt. Ach Caelian, es vergeht kein Tag, an dem ich ihm nicht jubelnd verkünden möchte, dass er lebt. Es fällt mir sehr schwer, das vor ihm zu verheimlichen.«


  »Das verstehe ich, Saric. Aber du weißt, dass Rastafan danach trachten müsste, ihn zu finden und zu töten, wenn er wüsste, dass er noch lebt. So ein Zusammentreffen würde beide zerreißen. Und dann würde Gaidaron wieder Morgenluft wittern.«


  »Nur der Gedanke daran gibt mir Kraft. Und die Hoffnung, dass sich durch ein Wunder doch noch alles zum Guten wendet.«


  »Ich hoffe, die Schriften werden uns dabei helfen.«
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  Gaidarons äußerliche Blessuren waren so gut wie verheilt, aber seine inneren Verletzungen schwärten wie eine offene Wunde. Sein zutiefst gehütetes Geheimnis hatte er seinem Feind offenbart, sich vor ihm erniedrigt und seine Seele entblößt, doch dieser hatte ihn nicht angenommen in seiner Qual. In langen, dunklen Stunden, die er in seiner Kammer verbrachte, vermeinte er, Rastafan lachen zu hören: Der Mann, der an seiner Stelle König werden wollte, hatte sich vor ihm zum Wurm gemacht. Würmer sitzen nicht auf Thronen, sie kriechen durch den Staub.


  Er wusste nicht, wen er mehr hasste: Rastafan oder sich selbst. Er wusste nicht einmal, ob er Rastafan hasste oder in einem verborgenen Winkel seines Herzens anbetete. Er meinte, sich selbst nicht mehr zu kennen, bekam Schweißausbrüche und Herzrasen. Wenn er sich erschöpft auf sein Lager warf, dachte er an Caelian, der sich vielleicht in Margan aufhielt, aber sich nicht im Mondtempel blicken ließ. Auch von diesem wurde er wie Aussatz gemieden. Was hätte er für einen einzigen Kuss von ihm gegeben!


  Meine Schuld?, überlegte er. Oder hausen Dämonen in mir? Unsinn! Wir beschwören Dämonen und treiben sie aus, aber wir beherbergen sie nicht, denn sie beruhen auf Einbildungen.


  Da suchte ihn Suthranna auf. Missbilligend musterte er Gaidaron. Sein Gewand war fleckig von Wein und sein Haar fettig und strähnig.


  Müde sah Gaidaron von seiner Arbeit auf. »Was willst du?«


  »Du siehst ungepflegt aus. Du bist eine Schande für den Mondtempel.«


  Gaidaron stieß ein krächzendes Gelächter aus. »Wer sieht mich denn hier? Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Nein. Ich habe einen Auftrag für dich.«


  Gaidaron wies auf die sich stapelnden Pergamente. »Wie du siehst, werde ich mit Arbeit überhäuft. Ich kann nichts mehr annehmen.«


  »Es geht um eine Dämonenaustreibung.«


  »Ach ja?« Nun wandte sich Gaidaron ihm mit größerem Interesse zu. »Auf welcher Ebene?«


  »Auf der Höchsten.«


  Gaidarons Augen blitzten auf. Das war spannend. Seine Lethargie fiel von ihm ab. Auf der höchsten Ebene ließ man einen Dämon persönlich erscheinen. »Wer benötigt einen so starken Zauber?«


  »Tiyamanai ist an mich herangetreten.« Suthranna zögerte. »Er verwaltet und beaufsichtigt Morphors Heiligtum. Der Tempel befindet sich im Bezirk Dimashk.«


  Gaidaron schüttelte betroffen den Kopf. »Morphors Tempel? Das ist kein Heiligtum, das ist unheiliger Boden. Morphor wird von den Zylonen verehrt.«


  »Ja. Es sind rätselhafte Menschen mit undurchsichtigen Bräuchen und abwegigen Wertvorstellungen, dennoch werden sie und ihre Religion in Margan geduldet. Schon seit Jahrhunderten. Sie gehören also in unsere Gesellschaft. Und wenn jemand von ihnen uns um Hilfe bittet, dürfen wir sie nicht verweigern.«


  »Aber es sind dumme, schmutzige Kreaturen, die sich wie Geister durch unsere Straßen bewegen, sich vom Betteln ernähren und niemandem von Nutzen sind.«


  »Das mag deine Ansicht sein, aber wir wollen jetzt nichts Grundsätzliches erörtern. Du weißt selbst, dass kein Herrscher zuvor es gewagt hat, sie anzutasten. Und solange sie den Schutz des Throns genießen, hast du dich zu fügen.«


  »Ha!« Gaidaron machte eine verächtliche Handbewegung. »Den Schutz des Throns, doch vor allem der Priester, das hast du vergessen hinzuzufügen. Und der wird ihnen nur gewährt, weil das Volk abergläubisch ist und sie fürchtet.«


  »Das mag so sein. Doch auf diesen Grundlagen beruhen alle Religionen, auch die unsere. Wenn du die Ängste, Hoffnungen und Wünsche der Menschen missachten willst, dann müssen wir noch heute den Mond- und den Sonnentempel schließen.«


  Gaidaron brummte etwas Unverständliches. »Ich verstehe nur nicht, weshalb die Zylonen eine Dämonenaustreibung benötigen, wo sie doch selbst diesem Dämon Morphor dienen.«


  »Weißt du Genaueres über diesen Kult?«


  »Nein, ich habe mich nie mit diesem Unrat beschäftigt.«


  »Dann fälle keine voreiligen Urteile. Die Zylonen betrachten Morphor als ihren Schutzgott, nicht als Dämon. Morphor ist älter als Margan, ja vielleicht sogar älter als Achay und Zarad.«


  »Aber ihr Tempel liegt wohl nicht grundlos in dem verfluchten Bezirk Dimashk.«


  »Weil sie in den dortigen Höhlen hausen. Das müssen sie, weil niemand es wagt, sie anzufassen. Man glaubt, wer sie berührt, wird ebenfalls ein Zylone und muss zukünftig wie ein Ausgestoßener leben. Sie haben auch merkwürdige geschlechtliche Gewohnheiten, und es heißt, man würde ihnen beim geringsten Körperkontakt selbst verfallen.«


  Gaidaron lachte höhnisch. »Wer würde es schon mit Zylonen treiben?«


  »Das ist unwichtig. Jedenfalls wissen du und ich, dass diese Berührungsängste ebenfalls auf Aberglauben beruhen, und dass du, solltest du einen von ihnen berühren, immer noch der Mondpriester Gaidaron bleiben wirst.«


  Gaidaron stöhnte. Der anfangs so lohnend erscheinende Auftrag entwickelte sich zu einer Belastung, die er in seinem Zustand nicht gebrauchen konnte. Aber er durfte sich Suthrannas Wünschen nicht widersetzen. Im schlimmsten Fall hatte dieser das Recht, ihn aus dem Tempel zu verstoßen, wenn die Mehrheit der Priester dem zustimmte.


  Er versprach also, sich schon am nächsten Tag um die Angelegenheit zu kümmern. Dazu musste er erst einmal von diesem Tiyamanai erfahren, um was für ein Dämonenproblem es sich handelte, damit er die nötigen Vorbereitungen treffen konnte. Wenn es wirklich die höchste Ebene betraf, musste es sich um etwas Schwerwiegendes handeln. Doch was war für diese Menschen schon schwerwiegend? Soviel er wusste, begrüßten sie jedes Ungemach, weil sie für irgendetwas in dieser Welt büßten, um dann nach dem Tod um so glücklicher zu leben.


  Gaidaron war gebadet und gekämmt und hatte ein sauberes Mondgewand angezogen, als er sich am nächsten Tag zu den Zylonen aufmachte. Aus ihm war wieder das stattliche Mannsbild geworden, das er eigentlich war. Um die Mittagszeit erreichte er Dimashk. Er kannte sich dort aus und fürchtete sich nicht vor bösen Geistern, doch heute überlegte er zum ersten Mal, weshalb die Tempel hier alle verfallen und die Götter vergessen waren. Vor langer Zeit musste das ein eindrucksvoller Ort gewesen sein, wie die teilweise noch erhaltenen Wegplatten und die mit Säulen, Türmen und Reliefs verzierten Tempel erkennen ließen. Im Gras am Wegrand lagen zerbrochene, von Moos überwachsene Statuen, deren leere Augenhöhlen einer untergegangenen Epoche nachzustarren schienen. Einer Zeit, aus der es keine schriftlichen Überlieferungen gab.


  Der Tempel des Morphor war an einen Felsen gebaut. Vielleicht hatte ihm das Halt gegeben, denn er wirkte nicht so verfallen wie die anderen Gebäude. Der ganze Berg, der sich hinter ihm erstreckte, war von Höhlen und Gängen durchlöchert. Gaidaron erblickte keinen Menschen. Die Gegend wirkte wie ausgestorben. Nur Vögel nisteten in den Ruinen, und hin und wieder huschte eine Ratte über die Steine. Gaidaron ging auf den großen, runden Torbogen zu, der von einer Tür aus massivem Eichenholz und einem eisernen Querriegel verschlossen war. Vergeblich suchte er einen Türklopfer. Als er um den Tempel herumging, fand er eine kleine Seitentür, in der sich gerade in diesem Moment eine Klappe öffnete, als er davor stand. Das konnte kein Zufall sein, man hatte ihn beobachtet.


  Ein Kopf mit der üblichen Kapuze erschien in der Öffnung. Gaidaron erkannte nur zwei funkelnde Augen. Noch bevor er etwas sagen konnte, verschwand der Kopf, und die Klappe schloss sich. Gleich darauf öffnete sich die Tür. Ein großer, schlanker Mann in dem zerschlissenen Gewand der Zylonen stand vor ihm. »Kommt herein«, sagte der Mann. Er drehte sich nach allen Seiten um, ließ Gaidaron an sich vorbei und verriegelte die Tür. Dann streifte er die Kapuze ab. »Ich bin Tiyamanai, der Hüter dieses Tempels. Ihr seid der Priester, den wir angefordert haben? Seid willkommen und bedankt, dass Ihr gekommen seid.«


  Gaidaron nickte ihm kurz zu. Er wunderte sich über die höfliche Ausdrucksweise und über das noch junge, überaus gut geschnittene Gesicht des Mannes. Wäre er kein Zylone, hätte er Gefallen an ihm gefunden. Allerdings hatte er sich aus irgendwelchen Gründen mit allerlei Schmutz verunstaltet, so als sei es bereits sündhaft, ein schönes Gesicht zu haben.


  »Ich bin Gaidaron. Man sagte mir, ihr hättet ein Dämonenproblem?«


  »So ist es.« Tiyamanai führte ihn durch einen schmalen Gang in eine größere Halle, die bis auf eine Statue und einen großen Altartisch völlig leer war. Von ihr zweigten mehrere Türen ab. Die Statue zeigte eine sitzende Gestalt, deren Augen verbunden waren. Ob Frau oder Mann vermochte Gaidaron nicht zu sagen, da sie von einem faltenreichen Gewand verhüllt wurde. Er fragte sich, ob das Morphor war, sagte aber nichts und wartete auf Tiyamanais Erklärungen.


  »Ich kann Euch leider keinen Platz anbieten. Der Tempel ist nicht für Bequemlichkeiten eingerichtet, und in eine unserer Höhlen konnte ich Euch auch nicht einladen.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Gaidaron kühl. »Sagt mir nur, worum es geht, denn je nach Fall muss ich gewisse Vorbereitungen für die Austreibung des Dämons treffen.«


  »Natürlich. Wie weit seid Ihr mit unseren Gepflogenheiten vertraut?«


  »Mit euren Bräuchen? Sehr wenig, aber ich bin in der Dämonenkunde bestens unterrichtet und kann mich rühmen, bisher jede Art von Dämon besiegt zu haben.«


  »Gut. Ich muss wissen, wo ich ansetzen kann. In den letzten Wochen sind wieder mehrere Mitglieder zu uns gestoßen. Immer, wenn das geschieht, gibt es Probleme, denn sie müssen sich erst einmal mit diesem Leben hier vertraut machen.«


  »Das verstehe ich nicht. Wer freiwillig zu euch kommt, weiß der nicht, was ihn erwartet?«


  »Nicht unbedingt, eigentlich kaum. Sie kommen ja nicht wegen des Tempels, der Höhlen oder unserer Gemeinschaft, das heißt, nicht nur. Vor allem kommen sie, weil sie wegen ihres angeborenen Makels nicht in ihren Dörfern gelitten werden. Spätestens mit dem sechzehnten Lebensjahr müssen sie ihre Familien verlassen. Wer bleibt, wird erbarmungslos fortgejagt. Dimashk ist der einzige Zufluchtsort in ganz Jawendor. Sie werden zu uns geschickt.«


  »Ich verstehe. Und um was für einen Makel handelt es sich dabei?«


  »Sie werden geboren mit dem unwiderstehlichen Verlangen nach dem eigenen Geschlecht.« Tiyamanai verzog sichtlich angewidert die Lippen.


  »Ach, das ist ein Makel?«, entfuhr es Gaidaron unbedacht. Sobald er es ausgesprochen hatte, ärgerte er sich über seine Unbeherrschtheit.


  Tiyamanai starrte ihn entsetzt an. »Aber was denn sonst? Jedermann weiß, dass diese geschlechtliche Verirrung ein Gräuel bei allen Völkern ist.«


  »Zweifellos«, stimmte Gaidaron ihm eilig zu. »Ich war nur überrascht zu hören, dass Ihr diese abscheuliche Neigung verharmlosend mit Makel bezeichnet habt. Ich würde weiter gehen und sie eine die Menschheit bedrohende Unzucht nennen.«


  Tiyamanai atmete hörbar auf. »Verzeiht, Ihr habt völlig recht. Makel wird der Sache nicht gerecht, aber wir alle sind schon genug gestraft und neigen manchmal dazu, diesen Fluch zu bemänteln.«


  In was für eine abwegige Sache bin ich hier nur hineingeraten?, fragte sich Gaidaron und überlegte fieberhaft, was er dem Mann erwidern sollte. Nach kurzem Nachdenken sagte er: »Dieser Fluch kann nicht mithilfe einer Dämonenbeschwörung ausgetrieben werden. Es gibt kein Mittel dagegen. Es tut mir leid, euch nicht helfen können.«


  Tiyamanai hob die Hand. »Oh nein, ihr versteht mich falsch. Wir wissen, dass wir bis zum Tod mit diesem Fluch leben müssen. Das war nicht der Grund, weshalb wir einen Priester brauchen.«


  Gaidaron war erleichtert, das zu hören. »Gut. Was kann ich dann für euch tun?«


  »Ich sagte schon, es gibt Schwierigkeiten mit den Neuen. Sie glaubten, dieses Leben nicht mehr zu ertragen, und wollten gemeinsam Selbstmord begehen. Auch andere wollten sie dazu überreden, und als diese ihnen nicht folgten, drohten sie damit, sie umzubringen. Zum Glück konnten wir das verhindern. Inzwischen wollen sich zwölf der Brüder das Leben nehmen. Wir mussten sie fesseln und wegsperren. Es geht darum, ihnen den Dämon der Selbsttötung auszutreiben.«


  »Warum lasst ihr sie nicht gewähren, wenn sie nicht mehr leben wollen?«


  »Weil sie damit eine so große Schuld auf sich laden, dass sie nach dem Tod nicht das ewige Leben in Morphors grünen Gärten, sondern ewige Qualen im Reiche Razoreths, des Verschlingers, erdulden müssen. Es ist ihnen nicht erlaubt, sich durch Freitod den Bußen zu entziehen, die sie auf Erden erleiden müssen.«


  Zarad, gib mir Geduld, betete Gaidaron lautlos. »Ich verstehe«, sagte er. »Dafür ist eine große Zeremonie nötig, und ich muss einen Dämon erscheinen lassen. Ich brauche aber noch mehr Auskünfte über euch, damit ich mich auf diesen Fall gut vorbereiten kann.«


  »Selbstverständlich. Glaubt Ihr denn, unsere Brüder von dem Dämon befreien zu können?«


  »Ich bin recht zuversichtlich«, erwiderte Gaidaron, obwohl er wusste, dass gewisse Narreteien unheilbar waren.


  Tiyamanai wies auf eine der Türen. »Dahinter liegt unser Bußraum, gleich daneben befindet sich der Raum der Geißelung. Die dritte Tür führt zu den Zellen, in denen sich unsere verwirrten Brüder befinden.«


  »Ich muss diese Räume sehen.«


  Tiyamanai zögerte. »Es befindet sich in diesem Moment ein Büßender darin. Ich möchte Euch den ekelhaften Anblick nicht zumuten, aber selbstverständlich dürft Ihr einen Blick hineinwerfen.«


  Gaidaron war darauf gefasst, einen durch Folter schlimm zugerichteten Menschen anzutreffen. Ein Anblick, der ihn unberührt lassen würde. Aber was er dann zu sehen bekam, überraschte ihn doch: Auf einer hölzernen Vorrichtung kniete ein nackter Mann, der ihnen den Rücken zuwandte. Er war derart mit Lederriemen an das Holz gefesselt, dass er sich kaum bewegen konnte. Die gespreizten Beine waren auf einem Brett befestigt, das an Scharnieren in eine beliebige Schräglage gebracht werden konnte. Dadurch befand sich der Körper in einer Lage, die Gaidaron von einschlägigen Erlebnissen her geläufig war. Der Kopf des Mannes war von einem schwarzen Tuch verhüllt.


  Gaidaron biss sich auf die Lippe. Das Bild, das sich ihm bot, machte ihn so lüstern, dass er froh war, einen weiten Rock zu tragen. Er musste sich sehr zusammennehmen, um weiterhin kühl seine Fragen zu stellen. »Das ist– das ist sehr befremdlich«, stotterte er. »Könnt Ihr mir das erklären?«


  »Erschreckt Euch das? Oh ja, völlig zu Recht. Dieser Mann ist freiwillig hier, um seine verderbliche Lust zu büßen.«


  Gaidaron räusperte sich. »In dieser– äh– unkeuschen Stellung?«


  »Man wird ihm das Schlimmste antun, was er sich vorstellen kann: Man wird ihn vergewaltigen.«


  Gaidaron verstand nun überhaupt nichts mehr. Kurzzeitig glaubte er, Suthranna habe ihn zu einem Irren geschickt, um ihn zu prüfen und zu bestrafen.


  »Und– wer wird es tun?«


  »Seine Brüder. Natürlich habe ich ihnen den Zutritt verwehrt, solange Ihr Euch hier im Tempel aufhaltet.«


  Gaidaron versuchte, tief durchzuatmen. »Bitte erklärt mir das näher. Offensichtlich muss ich für die Dämonenzeremonie mehr Mittel aufwenden als üblich. Aber vorher lasst uns diesen Raum verlassen, das ist unerträglich.«


  Tiyamanai hatte volles Verständnis dafür und schloss die Tür. Er wusste nicht, dass Gaidaron die Schmerzen in seinen Lenden meinte. »Ich brauche Euch nicht zu erzählen, dass sich jeder unserer Brüder selbst hasst und verabscheut für das, was er ist. Und gäbe es nicht Morphors grüne Gärten, dann hätten sie gar keine Hoffnung. Wenn nun einer von ihnen die große Schuld nicht mehr erträgt, wenn ihn die schlimme Lust überkommt, dann sucht er den Raum der Buße auf. Dort hält er sich gewöhnlich einen Tag lang auf. Es steht ihm aber auch frei, länger zu bleiben oder den Raum vorzeitig zu verlassen. Die Lederriemen sind so angebracht, dass er sie selbst lösen kann. Wer von den Brüdern nun bereit ist, den Büßer zu bestrafen, geht in den Raum hinein und tut ihm Gewalt an.«


  Gaidaron räusperte sich. »Und wenn es mehrere sind?«


  »So viele der büßende Bruder ertragen will.«


  »Aber geben diese Brüder sich dadurch nicht wiederum der Lust hin und besudeln sich selbst?«


  »So ist es. Jeder, der dort hineingeht, weiß, dass er tut, was Morphor ein Gräuel ist. Er hasst sich selbst dafür und wird anschließend in den Raum der Geißelung gehen. Dort wird er sich für die genossene Lust peitschen. All das geschieht freiwillig. Niemand wird gezwungen. Doch wer die größten Leiden erträgt, den führt Morphor zu den lieblichsten Plätzen in den grünen Gärten.«


  Gaidaron nickte ernsthaft. Wenn mich Suthranna mit dieser Vorstellung hinters Licht führen will, dachte er, dann hat er sich geirrt. Aber wenn es wahr ist, dann bin ich um eine absurde Erfahrung reicher.


  Er wies auf die Statue. »Ist das Morphor?«


  »Ja. Er trägt eine Binde, um die Schandtaten seiner Anhänger nicht sehen zu müssen.«


  »Aber wenn sie so geboren wurden, können sie doch nichts dafür.«


  »Ein Fluch vererbt sich von Generation zu Generation. Irgendwann hat einer der Vorfahren ein Verbrechen auf sich geladen, das nicht gesühnt wurde. Deshalb wird es an den Kindern gesühnt.«


  Gaidaron sah sich um, als wolle er etwas Neues entdecken, aber in Wahrheit ging ihm manches durch den Kopf. Er warf dem gut aussehenden Tiyamanai von der Seite einen Blick zu. Und es kamen ihm eine Menge Ideen, wie er die Dämonenaustreibung amüsant gestalten könnte.


  Er versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.


  Er kam in der Dunkelheit und hatte eine große Tasche bei sich. Tiyamanai empfing ihn hochbeglückt. Vielleicht hatte er gezweifelt, ob der Priester nach den Enthüllungen noch einmal wiederkommen würde.


  Gaidaron stellte die Tasche auf den Altartisch und musterte den hübschen Zylonen. »Darf ich Euch fragen, wozu der Schmutz dient, den Ihr Euch ins Gesicht reibt?«


  »Oh.« Tiyamanai wirkte verlegen. »Wir versuchen, unser Aussehen zu verwüsten, um unkeusche Gelüste gar nicht erst aufkommen zu lassen.«


  »Ich verstehe. Besonders wenn es sich um so hübsche Kerle handelt, wie Ihr es einer seid. Das muss eine arge Last sein.«


  »Unglücklicherweise ist das so. Die Verfluchten zeichnen sich tatsächlich häufiger als gewöhnlich durch Schönheit des Körpers aus. Als wolle uns Morphor dadurch noch strenger in Zucht nehmen.«


  So weit, dass ihr euch dafür verstümmeln würdet, geht ihr aber doch nicht, dachte Gaidaron gehässig. Schmutz lässt sich auch abwaschen.


  »Ich muss Euch jetzt erklären, wie die Zeremonie ablaufen wird. Ihr müsst Euch alles merken und genau befolgen, sonst wird der Dämon nicht erscheinen.«


  Tiyamanai nickte. »Ich höre.«


  »Ich werde jetzt diesen Altarraum für die Beschwörung vorbereiten. Ihr dürft bleiben, aber kein Wort sagen. Danach werde ich den Dämon anrufen. Dazu muss es völlig finster sein, nur eine Kerze darf brennen. Die zwölf Brüder müssen anwesend sein, wenn der Dämon erscheint. Sie sind doch gefesselt?«


  »Ja natürlich.«


  »Gut. Mit Euch sind es dreizehn. Einer von euch muss dem Dämon das Opfer bringen, das er verlangt.«


  »Was für ein Opfer?« Tiyamanai war sichtlich beunruhigt.


  »Er wird einem von euch das antun, was er am meisten fürchtet. Nackt wird er auf dem heiligen Altartisch liegen und dort vom Dämon vergewaltigt werden. Ihr dürft selbst entscheiden, wer sich dazu bereit erklärt, allerdings rate ich dazu, dass Ihr Euch selbst zur Verfügung stellt, denn Ihr seid der Hüter des Tempels, und Euer Opfer ist somit das größte und wird am erfolgreichsten sein.«


  »Von einem Dämon?«, stammelte Tiyamanai. »Werde ich von seinem Feuerstrahl nicht sterben?«


  »Nein. Er wird dir nicht ersparen, diesen Akt noch viele Male in deinem Leben ertragen zu müssen. Aber das verwerfliche Ding wird dem eines normalen Mannes gleichen, denn der Dämon weiß, dass dich sein dreizackiger Speer zerreißen würde.«


  Gaidaron sah, wie Tiyamanai unter seiner Schmutzkruste erbleichte. »Ich bin dazu bereit.«


  Er zündete eine Kerze an und stellte sie auf den Sockel der Statue. Dann holte er aus seiner Tasche einige Gerätschaften. Feuerstein und Zunder, eine Flasche mit heiligem Wasser, Schüsseln, einige Beutelchen und diverse Tonfiguren, die verschiedene Tierköpfe trugen. Das Wasser goss er in eine Tonschüssel und bestrich die Tonfiguren damit. Zu jeder murmelte er einen Spruch und verteilte sie jeweils in den Winkeln des Tempels.


  »Sie dienen der Entfernung jeglichen Unheils aus diesem Raum. Außerdem wird der Dämon durch sie daran gehindert, über uns herzufallen und uns alle zu vertilgen«, erklärte Gaidaron.


  Nachdem er alle Figuren verteilt hatte, leerte er den Inhalt der Beutelchen in eine metallene Schüssel. Es handelte sich um verschiedenfarbige Pulver.


  »Ihr könnt jetzt Eure Brüder holen.«


  Tiyamanai eilte, um dem Befehl nachzukommen. An Händen und Füßen gefesselt, schlurften zwölf Männer herein. Gaidaron befahl ihnen, sich in einiger Entfernung in einem Halbkreis aufzustellen.


  »Entkleidet Euch nun, Tiyamanai, und legt Euch rücklings auf den Altar. Ich werde jetzt den Dämon beschwören. Danach werde ich mich zurückziehen, denn er erscheint nicht, wenn sein Beschwörer sich mit ihm zusammen im selben Raum aufhält.«


  Tiyamanai gehorchte. Zitternd legte er alle Kleider ab. »Für diese Buße werde ich am silbernen Brunnen der sieben höchsten Freuden sitzen dürfen«, flüsterte er. Dann legte er sich auf den Altar.


  Gaidaron setzte die Schüssel auf dem Boden ab und hob die Arme. »Ich rufe Savaron, den Geflügelten, Nirgal, den Menschenfresser, die geschwänzte Spinnenfrau, den Knochenfresser und den rotäugigen Totenvogel. Ich rufe und befehle euch, sucht euren Meister und verkündet ihm, er solle im Morphortempel erscheinen. Und ich rufe dich selbst, Dämon! Ich spreche deinen Namen aus. Dreimal spreche ich ihn aus: Xandrael. Xandrael. Xandrael!«


  Dann schlug er Feuer, ließ den brennenden Zunder in das Pulver fallen und wich ein paar Schritte zurück. Eine Stichflamme schoss zischend empor, eine Rauchsäule erhob sich und verbreitete sich rasch im ganzen Raum. Die Flamme sank rasch in sich zusammen, und nur noch die Kerze spendete mattes Licht.


  Tiyamanai zitterte, und doch erfüllte ihn das Kommende mit lasterhafter Neugier. Eine Weile tat sich nichts. Doch dann näherte sich ein schwarzer Schatten und mit ihm ein fahles, grünes Leuchten. Es sah aus wie menschliche Knochen und schien wie ein Skelett durch einen schwarzen Körper zu schimmern. Tiyamanai schloss entsetzt die Augen. Ein Körper legte sich schwer auf ihn. Als er kurz die Augen öffnete, sah er einen grünlichen Totenschädel vor sich. Der Dämon riss ihm die Beine auseinander und warf sie sich über die Schultern. Dann drang sein riesenhaftes Ding so begierig in ihn ein, dass Tiyamanai meinte, es müsse ihn zerreißen. Er schrie, und er hörte den Dämon lachen.


  Der Dämon war so ausdauernd, wie man es von einem solchen Wesen erwarten durfte. Tiyamanai glaubte, es werde nie aufhören. Und das Schlimmste war, er wollte es auch nicht. Je länger er geschändet wurde, desto müheloser arbeitete das unzüchtige Werkzeug in seinem Innern und desto mehr schamlose Freude bereitete es ihm. Tiyamanai befürchtete, sich sehr lange für diese Lust geißeln zu müssen.


  Die Zuschauer jedoch ächzten und stöhnten vor Furcht, als sie sahen, wie der Hüter des Tempels vom Dämon gefickt wurde. Als der Rauch sich gänzlich verflüchtigt hatte, zog der Dämon sich zurück, und sie alle konnten seine entsetzlich große Rute sehen, die jetzt allerdings schlaff herunterhing.


  Wie ein Schatten verschwand der Schwarze, das grünliche Licht war inzwischen verblasst, er verlor sich im Dunkeln. Wohl hörten sie die kleine Seitentür zuklappen, aber niemand achtete darauf, sie hockten da, wie zu Stein erstarrt.


  Tiyamanai wagte nicht, sich zu erheben. Er wartete, bis Gaidaron zurückkehrte. Unter seinem Mondgewand trug er ein schwarzes, eng anliegendes Trikot, das er mit einem Gemisch aus verschiedenen Mineralien bestrichen hatte, die im Dunkeln leuchteten. Zutaten, die nur den Mondpriestern bekannt waren. Er befahl Tiyamanai, vom Altar herabzusteigen und sich wieder anzukleiden.


  »Ich habe mit dem großen Meister gesprochen. Er war zufrieden mit dir, Tiyamanai, denn du hast gehorcht. Aber Morphor kannst du nicht belügen. Du hast Lust verspürt, geradezu ekelhaftes Begehren. Das erfuhr ich von ihm, dessen Namen ich nun nicht mehr aussprechen darf. Und euch sage ich…« Dabei wandte er sich an die zwölf gefesselten Männer: »Alle Dämonen sind ausgefahren aus Euren schmutzigen Seelen. Lasst sie nicht wieder hinein und spielt nicht mehr mit dem Gedanken an einen frühen Tod, denn wenn ihr dem Leben eigenmächtig entflieht, werdet ihr in alle Ewigkeit so von Dämonen geschändet, wie ihr es vorhin gesehen habt.«


  Danach packte Gaidaron seine Gerätschaften wieder in die große Tasche. Tiyamanai dankte ihm überschwänglich, und Gaidaron machte sich aus dem Staub. Er hatte das kleine Erlebnis genossen, doch jetzt wollte er mit diesen halb Verrückten nichts mehr zu tun haben. Erst, als er wieder in seinem Zimmer im Mondtempel saß, kam ihm ein weiterer ausgezeichneter Gedanke.
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  Caelian saß im Sonnentempel an Jaryns Schreibtisch, vor sich einen Stapel Schriftrollen, neben sich die beiden Tafeln mit dem Zeichensatz der beiden Schriften. Es war einfach gewesen, sie zu finden, denn sie galten in den Tempeln nicht als zu hütendes Geheimnis. Auron, der bei Caelians Anblick beinahe vor Schreck zwischen seine Bücher gefallen wäre, hatte die gewünschte Tafel flink gefunden und ihm erst einmal einen Aufguss aus roten Melunablüten gemacht, die so wunderbar nach Honig schmeckten. Dann hatten sie beide zwei Sessel leer geräumt und geredet, was das Zeug hielt. Gaidaron war von Rastafan verprügelt worden und die Hälfte des Hofstaates saß im Kerker. Auron war sichtlich amüsiert darüber. Über die Sache mit Gaidaron musste Caelian auch lachen.


  »Er hat sich kürzlich aus seiner Klause gewagt und sich mit seinen Blessuren gezeigt. Jemand vom Stadttor hat ihm wohl gesagt, dass du in der Stadt bist. Aber niemand hatte dich danach gesehen. Er war wütend und glaubte, die Torwache habe sich geirrt, aber er war auch bedrückt. Das Unglück schwebt wie ein Verhängnis über ihm, nichts will ihm mehr gelingen. Er beginnt, mir leidzutun.«


  »Ich bin auch nicht aus Stein, Auron, aber im Augenblick kann ich mich mit ihm wirklich nicht abgeben. Vielleicht besuche ich ihn später einmal.«


  Dann erfand er ein Märchen, wie er in seiner Heimat Achlad herumgereist sei, seinen Vater besucht habe und dann auf die Schriften gestoßen sei. Jemand habe sie in einem Schuppen gefunden und nichts mit ihnen anfangen können. Auch Auron durfte nichts von Jaryn wissen. Nicht, dass er geredet hätte, aber je weniger davon wussten, desto besser.


  Saric hatte ihm Jaryns altes Zimmer im Sonnentempel für die Übersetzung der Schriften zur Verfügung gestellt. Wenn er Zeit hatte, half er ihm dabei. Sagischvar war damit einverstanden. Er war froh zu hören, dass es Jaryn gut ging. Aber dieses Nomadenleben, so meinte er, sei doch so gar nicht für einen wie ihn geeignet. Caelian solle zusehen, dass Jaryn bald wieder ein standesgemäßes Leben führen könne.


  Es war der zweite Tag, und die Arbeit ging Caelian gut von der Hand. Es war aufregend, den Schriften ihr Geheimnis Zeichen um Zeichen zu entlocken. Um die Mittagszeit kam Saric vorbei. Sie plauderten kurz miteinander. Unter anderem erwähnte Saric auch Rastafan. »Denk dir, Suthranna hat ihn zur Kurdurquelle geschickt. Er meinte, er brauche nach diesen aufregenden Tagen ein wenig Erholung, und Rastafan hat sich tatsächlich überreden lassen.«


  Caelian ließ vor Schreck die Feder fallen, und die Tinte hinterließ einen hässlichen Fleck auf dem Pergament. »Was sagst du da? Rastafan ist zur Kurdurquelle gegangen? Wann?«


  »Soviel ich weiß, ist er gestern Morgen aufgebrochen. Wieso? Was hast du denn?«


  Caelian sprang hastig auf. »Jaryn ist an der Kurdurquelle!«, stieß er hervor. »Bei Zarad! Das gibt ein Unglück. Ich muss hinterher! Hoffentlich komme ich nicht zu spät.«


  Saric war blass geworden. »Auweia, das wusste ich nicht. Sonst hätte ich es dir schon eher gesagt. Du wirst ihn nicht einholen, auch nicht zu Pferd. Er ist ja selbst beritten und wird schon dort eingetroffen sein.«


  »Gleichgültig! Ich muss das Schlimmste verhindern.«


  »Das Schlimmste? Was glaubst du denn, was passieren könnte?«


  »Ach, ich weiß es nicht, aber es wäre eine Katastrophe. Bitte Saric, hilf mir, die Pergamente zu verstauen, ich will sie mitnehmen. Hier sind sie mir nicht sicher genug. Dir vertraue ich, aber wir befinden uns im Sonnentempel.«


  »Geh schon, sattele dein Pferd, ich bringe dir die Tasche nach.«
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  Rastafan hatte sich mit zwei seiner Berglöwen als Eskorte auf den Weg gemacht. Ohne Begleitung, so hatte man ihm geraten, solle er nicht durch Margan reiten, das zieme sich nicht bei seinem hohen Rang. Aber unterwegs schickte er die beiden fort, sie sollten sich in Narmora amüsieren. Er wollte allein zu Anamarna gehen. Der kürzeste Weg führte durch die Rabenhügel, jener Weg, den schon Jaryn damals gegangen war. Rastafan genoss den Ritt durch die vertraute Umgebung. Aber als er an die Stelle kam, wo er damals Jaryn zum ersten Mal begegnet war, krampfte sich sein Magen zusammen, und er war froh, dass ihn niemand in diesem Zustand beobachtete. Wenn die Sonnenstrahlen durch die dichten Zweige fielen, glaubte er, dort Jaryn zu sehen und sein schimmerndes Haar, das im Wind wehte.


  Hört es denn niemals auf?, dachte er und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. Als er sich Anamarnas Behausung näherte, machte er einen Umweg, denn er fühlte sich noch nicht gefestigt genug, dem Weisen gegenüberzutreten. Er lenkte sein Pferd geradewegs zur Quelle, neugierig auf diesen von Suthranna so gepriesenen Ort. Außerdem wollte er von ihrem Wasser trinken, ohne dass jemand davon erfuhr.


  Bald geriet er in morastiges Gebiet. Er band sein Ross an einer Birke fest und ging zu Fuß weiter. Er musste nur dem Bach folgen, der sich durch die Wiesen schlängelte. Unter seinen Tritten gab der sumpfige Boden federnd nach. Da vorn war die Felswand, von der ein kleiner Wasserfall in einen Teich strömte. Er glitzerte in der Sonne. Rastafan beschirmte mit der Hand die Augen. Stand dort nicht jemand am Ufer? Ja, er irrte sich nicht. Wer mochte das sein in dieser Einsamkeit? Je näher er kam, desto unruhiger wurde er, desto heftiger klopfte ihm das Herz. Dieser Fremde löste etwas in ihm aus. Oder war er womöglich gar nicht fremd? Er wollte das Bild nicht schon wieder heraufbeschwören, und doch wurde es ihm zu einer gespenstischen Vision: Die Gestalt dort am Ufer war Jaryn!


  Natürlich war er es nicht, er konnte es nicht sein, denn er war tot. Die Sonne spielte ihm einen Streich. Der Mann dort war breiter gebaut, besaß auch keinen heiligen Zopf oder gar ein Priestergewand. Er trug eine kurzärmelige Tunika und das lange Haar fiel ihm locker bis zum Gürtel. Haar, so silbern schimmernd! Rastafan beschleunigte seine Schritte. Hatte sich denn sein Geist bereits verwirrt? Hatte Suthranna recht gehabt, dass er eine Erholung brauchte? Er begann zu rennen. Und wenn es nur Jaryns Geist war, er wollte ihn umarmen! »Jaryn!«, schrie er.


  Da war ein Graben. Nicht sehr breit, für Rastafan ein lächerlicher Sprung, aber er sah ihn nicht, denn er war im hohen Gras verborgen, und seine Ränder waren glitschiger Lehmboden. Er rutschte mit dem linken Fuß aus, fiel in den Graben und mit der Schläfe so unglücklich auf einen Stein, dass er sofort das Bewusstsein verlor.


  Jaryn, der im Teich gebadet hatte und sich im Wind trocknen ließ, meinte, er habe seinen Namen gehört. Er blickte sich um, konnte aber niemanden sehen. Er ging in die Richtung, aus der er glaubte, den Ruf vernommen zu haben.


  »Aven, bist du das?«


  Niemand antwortete.


  Jaryn kannte den Graben. Er setzte schon zum Sprung an, als er leise aufschrie. In dem Graben lag ein Mann mit blutender Kopfwunde, und er kannte ihn. Entsetzt starrte er ihn an. Durch seinen Schädel raste es: Rastafan! Er ist hier! Er hat mich aufgespürt! Flucht war sein nächster Gedanke. Völlig aufgelöst stand er da und wusste nicht, was er tun sollte. Dann kam die Überlegung: Lebt er noch? Ja, Jaryn sah, dass er atmete. Mit aller Macht drängte es ihn, zu fliehen. Rastafan konnte jederzeit wieder erwachen. Aber er konnte ihn hier nicht so hilflos liegen lassen.


  In fliegender Hast zog er seine Tunika aus, tupfte ihm das Blut von der Stirn und wand sie ihm so gut es ging, um den Kopf, immer darauf gefasst, sich bei dem geringsten Blinzeln aus dem Staub zu machen. Das war geschafft. Aber mehr konnte er für ihn nicht tun. Er konnte ihn nicht aus dem Wasser ziehen. Einmal war er zu schwer für ihn, und außerdem konnte er das Risiko nicht eingehen, dass er aufwachte und ihn erkannte. Er musste Hilfe holen.


  Als Rastafan die Augen aufschlug, blendete ihn die Sonne, und er fühlte einen pochenden Schmerz in der rechten Schläfe. Ich bin gestürzt, erinnerte er sich, und versuchte aufzustehen. Doch bevor ich gestürzt bin, habe ich Jaryn gesehen.


  »Jaryn?«, flüsterte er.


  Ein hübscher Junge beugte sich über ihn. »Jaryn? Hier gibt es keinen Jaryn. Ich bin doch Aven und wohne hier mit meinem Meister. Zum Glück habe ich dein Pferd gesehen und dich gefunden.«


  Rastafan befühlte seinen Kopf. »Hast du mich verbunden?«


  »Ja. Leider hatte ich nichts Passendes dabei, da habe ich mein Hemd genommen. Kannst du aufstehen?«


  »Ich will es versuchen, wenn du mir dabei hilfst.«


  »Stütz dich auf mich. Ich weiß nicht, ob es gehen wird. Du bist ein ganz schön schwerer Brocken.«


  Mit Avens Hilfe schaffte Rastafan es, aus dem Graben herauszukommen. Ihm wurde sofort schwindelig. Er sah Aven an. »Es war jemand am Teich. Er sah aus wie ein Mann, den ich kannte. Und du musst ihn auch kennen, denn er war schon einmal bei euch.«


  »Jaryn, der Sonnenpriester? Das ist lange her. Ich habe gehört, er sei tot. Also kann er wohl nicht am Teich gewesen sein.«


  »Aber ich habe ihn ganz deutlich gesehen. Ich bin sicher…«


  »Wir sind an der Kurdurquelle. Viele haben hier Erscheinungen. Das liegt am Sonnenlicht, das durch den Teich zurückgeworfen wird und die Leute blendet.«


  Rastafan ergriff einen Zipfel, der von seinem Kopfverband herunterhing. »Aber das Hemd. Es ist sein Geruch. Ich irre mich nicht.«


  »Da es mein Hemd ist, muss es wohl mein Geruch sein«, sagte Aven freundlich. »Hier gibt es nur mich und den Meister. Du bist schwer gestürzt, da verwirren sich die Sinne. Kannst du laufen? Tragen kann ich dich leider nicht.«


  »Es wird schon gehen.« Rastafan blieb stehen und warf noch einen Blick auf den Teich. »Du hast recht«, sagte er. »Jaryn ist tot. Ja, bring mich zu deinem Meister. Ich war auf dem Weg zu ihm.«


  RASTAFANS BUẞE
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  Anamarna trat aus seiner Hütte und sah den beiden Männern entgegen, die den Weg von der Quelle heraufkamen. Der Ältere stützte sich widerstrebend auf den Jüngeren, und sobald er Anamarna erblickte, machte er sich unwillig von seinem Begleiter los. Der Junge war Aven, Anamarnas Schüler, und der andere Mann war Rastafan, König von Jawendor. Sein Ross trottete in einigem Abstand hinter ihm her.


  Anamarnas sorgenvoll gefurchte Stirn glättete sich bei dem Anblick. Lächelnd erwartete er die beiden und wies mit einer einladenden Handbewegung auf die alte, moosbewachsene Bank aus Eichenholz, die schon lange Wind und Wetter getrotzt und vielen Besuchern zur Rast gedient hatte, doch noch nie einem König. Aber weder Anamarna noch sein Schüler Aven begegneten ihm mit besonderer Ehrfurcht. Sie behandelten jeden Besucher mit der gleichen Freundlichkeit. Das war Anamarnas Gesetz. An der Kurdurquelle gab es keine Standesunterschiede.


  »Rastafan! Mein König! Setzt Euch. So ein Missgeschick. Kaum findet Ihr den Weg zu mir, fallt Ihr auch schon in einen Graben. Wenn Aven nicht Euer Pferd gesehen hätte…«


  Rastafan verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Behandelt mich nur nicht wie einen Schwerkranken. Ich bin nicht zum ersten Mal in meinem Leben gestürzt.« Dennoch ließ er sich auf der Bank nieder. Dabei sah er sich lauernd nach allen Seiten um, aber er erblickte nur einen Esel, der sich über saftigen Löwenzahn hermachte. Dann befühlte er seinen Kopfverband. Die Wunde an seiner Schläfe schien nicht mehr zu bluten, nur der pochende Schmerz war noch da, und es war ihm etwas schwindlig, doch das hätte er nicht zugegeben.


  Aven verfolgte Rastafans Blicke. »Das ist mein Esel«, sagte er schnell. »Laila heißt sie.« Er gab Rastafans Tier einen Klaps, und es bewegte sich zu Lailas Futtergründen. »Und wie heißt Euer Pferd?«


  Rastafan stutzte kurz. »Haytan.«


  »Geh Aven«, sagte Anamarna. »Bring unserem Besucher etwas zu essen und einen Becher Kurdurwasser.– Oder wollt Ihr lieber ein Bier?«, wandte er sich an Rastafan.


  »Wasser und dann– Ihr habt auch Bier?«


  »Nur für Besucher. Aber ich würde Euch mit Eurer Kopfwunde jetzt nicht zu Bier raten.«


  Rastafans Blicke klebten an der Hütte. »Habt Ihr noch anderen Besuch?«


  »Nein, Ihr seid der erste Gast seit Tagen. Erzählt doch, was treibt Euch her? Erlöst einen alten Mann von seiner kindischen Neugier. Oder wollt Ihr vor dem Essen ein wenig ruhen? Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen.«


  »Das ist gar nichts«, brummte Rastafan.


  Aven erschien in der Tür. »Von wegen gar nichts. Er war bewusstlos, und als er aufwachte, hatte er Erscheinungen.«


  Anamarna hob scheinbar besorgt die Brauen. »Ach! Das ist bedenklich. Ihr solltet Euch doch besser hinlegen. Euer männlicher Stolz wird nicht darunter leiden, glaubt mir.«


  »Es war keine Erscheinung!«, widersprach Rastafan heftig. »Ich habe jemanden gesehen. Vor dem Sturz.«


  »So, wirklich? Nun, die Quelle ist jedermann zugänglich, wenn auch nicht eben leicht zu erreichen, sofern man wie Ihr den Weg durch das sumpfige Gelände nimmt. Natürlich kann sich dort jemand aufgehalten haben…«


  »Es war Jaryn!«, stieß Rastafan hervor. Er hatte es bei sich behalten wollen, aber er konnte einfach nicht anders, er musste es aussprechen.


  »Jaryn?« Anamarna lächelte milde. »Ich weiß, dass Ihr unter Eurer Tat leidet, aber Ihr seid kein Träumer. Ihr wisst, dass er es nicht sein konnte.«


  »Er sah ihm so verflucht ähnlich!«


  »Oh, ich kenne das. Früher, als ich noch rüstiger war und herumwanderte, da begegneten mir viele Menschen, und immer wieder erinnerte mich der eine oder andere an einen lieben Verstorbenen. Man trägt diese Bilder in sich und glaubt, sie in anderen wiederzufinden.«


  Rastafan erwiderte nichts. Wahrscheinlich hatte er keine andere Antwort erwartet. Aven kam mit dem Wasser. »Das Essen kommt gleich.«


  Rastafan nickte und starrte vor sich hin, doch kaum hörte er ein Geräusch, fuhr sein Kopf herum, als müsse Jaryn hinter einem Baum hervortreten und ihm zuwinken.


  »Habt Ihr etwas Dringendes mit mir zu besprechen?«, fragte Anamarna, der Rastafans Nervosität mit wachsender Unruhe beobachtete.


  »Ich? Nein, nein. Es gab ein wenig Ärger in Margan, und Suthranna riet mir, mich hier einige Tage lang auszuruhen. Ihr habt doch nichts dagegen?«


  Anamarna atmete freier. »So? Suthranna hat Euch geschickt? Das war klug von ihm, und noch klüger war es, dass Ihr seinen Rat angenommen habt. Bleibt, solange Ihr wollt. Schon viele haben an der Kurdurquelle Kraft geschöpft.«


  Nach dem Essen hatte Rastafan nichts mehr dagegen, sich hinzulegen. Aven hatte ihm das Lager so hergerichtet, dass er es bequem hatte. »Es ist kein Palast, aber sauber«, sagte Aven.


  »Ich bin nicht so verwöhnt, wie du glaubst. Meine Gefährten und ich haben viele Nächte im Wald, in Höhlen oder zwischen schroffen Felsen verbracht.«


  »Der Meister sagt, morgen früh können wir den Verband abnehmen.«


  »Ja, der Verband«, murmelte Rastafan und strich sich über den Kopf. »Ich möchte dein Hemd gern behalten, darf ich?«


  »Natürlich, ich schenke es Euch.«


  Kaum hatte Rastafan sich ausgestreckt, war er auch schon eingeschlafen. Er schlief bis zum nächsten Morgen.
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  Erschöpft und verschwitzt trieb Caelian sein Tier zur Eile an. Beklemmende Bilder geisterten durch seinen Kopf. Er fragte sich, ob Rastafan von Jaryn erfahren hatte, oder ob sein Besuch bei Anamarna ein Zufall war. Und wenn nicht, was würde passieren? Er glaubte nicht, dass Rastafan Jaryn im Beisein von Anamarna etwas antun würde. Nicht diesmal und auch sonst niemals wieder. Das sagte ihm seine Vernunft, aber die Angst um Jaryn sagte etwas anderes.


  Als er den leicht ansteigenden Pfad zur Hütte erreichte, zügelte er sein Pferd und ließ es im Schritt gehen. Er überlegte, ob es klüger sei, sich ungesehen anzuschleichen oder Rastafan direkt gegenüberzutreten. Da erblickte er Jaryns Eselin Laila und daneben einen Rappen; der musste Rastafan gehören. Aber wo war Jaryns Brauner? Das letzte Wegstück legte er im Galopp zurück. Vor Anamarnas Hütte zügelte er scharf sein Tier, sprang ab und wäre in der Eile beinahe mit Anamarna zusammengestoßen, der ihn gehört hatte und vor die Tür getreten war. Caelian sah sich hektisch um. »Wo ist Jaryn? Wo ist Rastafan? Wo sind die beiden?«


  »Caelian! Ruhig Blut. Jaryn ist nicht mehr hier. Du wirkst ja ganz abgehetzt. Was ist geschehen?«


  Caelian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und Rastafan? Was will er hier? Hat er Jaryn gesucht?«


  »Nein, er weiß nichts, gar nichts. Er ist zufällig hier. Eben gerade sind er und Aven zur Quelle gegangen. Sie wollten dort schwimmen. Rastafan will sich hier auf Suthrannas Rat ein wenig erholen.«


  »Erholen?«, wiederholte Caelian misstrauisch. »Wovon denn? Ist ihm sein Königtum so eine Last?«


  Anamarna nickte ernst. »So sieht es aus. Jawendor zu regieren, ist kein lustiges Räuberleben, zumal er es jetzt mit mehr Banditen zu tun hat als vorher.«


  Caelian nahm seinem Pferd die Satteltaschen ab und ließ sich auf die Bank fallen. »Zarad sei Dank! Dann haben sie sich also gar nicht gesehen? Und wo ist Jaryn jetzt?«


  »Zum Glück konnte er rechtzeitig und unbemerkt fliehen. Er wollte nach Narmora und dort auf dich warten.«


  »Gut. Das ist gut. Beinahe wäre ein Unglück geschehen.«


  Anamarna setzte sich zu Caelian und schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals zugelassen, dass Rastafan Jaryn etwas antut, und er hätte es auch nicht getan. Er selbst hätte Jaryn wohl zu dieser Flucht geraten. Aber so ist es besser.«


  »Ich muss sofort Jaryn hinterher.« Caelian war dabei, sich zu erheben, doch Anamarna drückte ihn sanft auf die Bank zurück. »Du bleibst. Du musst dich von dem Ritt erholen, doch vor allem dein Pferd benötigt Ruhe.«


  »Ich möchte Rastafan nicht begegnen.«


  »Er ist kein Ungeheuer. Du musst diese Sache mit Jaryn vergessen. Rastafan leidet selbst am meisten darunter, und schließlich ist Jaryn am Leben, nicht wahr?«


  »Das haben wir nicht Rastafan zu verdanken«, knurrte Caelian, aber er willigte ein, eine Nacht zu bleiben. Er holte die Tasche mit den Schriftrollen. »Ich nehme an, Jaryn hat dir erzählt, was wir in Achlad erlebt haben?«


  »Ja. Es hat sich herausgestellt, dass eure Neugier auf Zarador goldrichtig war. Und du? Hattest du Erfolg bei Tanai und Tanais, den unvergleichlichen Schwestern?«


  Caelian lächelte. »Ja, und ich soll Euch von beiden Grüße bestellen, beste Gesundheitswünsche und– naja, ich will es nicht verschweigen, auch Küsse.«


  »Ach«, seufzte Anamarna. »Es ist nicht gerecht, dass die Jugend so schnell verfliegt und das Alter so lange währt.« Dann lachte er. »Die beiden waren Schönheiten zu ihrer Zeit, aber nicht nur äußerlich. Sie hatten Herzen aus Gold, was sie manchmal hinter bissigen Bemerkungen verbargen. Aber nun zu den Schriften. Sie konnten sie also lesen?«


  »Nein.« Caelian erzählte von den beiden Tafeln und dass er bereits mit der Übersetzung begonnen hatte, als er die Nachricht erhielt, dass Rastafan zur Kurdurquelle aufgebrochen sei. »Ich habe alles mitgebracht, die Schriftrollen und die Anfänge meiner Übersetzung. Bei Euch sind sie am besten aufgehoben. Bitte übernehmt Ihr die weitere Arbeit daran, ich muss zu Jaryn.«


  Ehrfürchtig nahm Anamarna die Schriftrollen entgegen. »Du könntest mir keine größere Freude bereiten.« Er nahm die Tafeln zur Hand und fuhr mit den Fingerkuppen an den Linien der Buchstaben entlang, die Priester vor langer Zeit in den Stein eingekerbt hatten. »Zwei Tafeln, zwei Schriften, zwei Brüder und zwei Länder«, murmelte er. »Nicht zu vergessen, zwei Sarkophage, deren Mechanismus nur durch zwei Menschen gleichzeitig in Gang gesetzt werden konnte. Es läuft alles darauf hinaus: Nur durch gemeinsames Bemühen kann die Zukunft gestaltet werden.«


  »Zwei Menschen…«, sinnierte Caelian. »Aber die beiden Schwestern sagten, Jaryn und ich, wir seien nicht die Richtigen. Nur zwei Könige seien dazu berufen, doch wer mag damit gemeint sein? Rastafan ist König, aber Jaryn ist nichts; ein Flüchtling, ein Heimatloser, der hier mit dem Tod bedroht ist.«


  »Manchmal muss man Geduld haben. Vielleicht liegt die Antwort in diesen Schriften. Himmel, was für ein Geschenk! Wir werden den dunklen Schleier von Jawendors Vergangenheit lüften, die uns bisher verborgen war. Endlich verfügen wir über Schriften, die älter als sechshundert Jahre sind. Offenbar hat jemand alle Früheren vernichten lassen; nur in der Pyramide von Zarador konnten sie überdauern. Wir werden zu den Anfängen des Fluches zurückkehren können.«


  »Seid Ihr Euch dessen sicher?«


  »Das hoffe ich stark.« Seine Augen glänzten, und seine Finger streichelten die Pergamentrollen. »Ich kann es kaum abwarten, mit der Arbeit zu beginnen. Was hast du bis jetzt herausgefunden?«


  »Ich bin auf einen Abschnitt gestoßen, der sich mit der Gründung Margans befasst. Es geht um den heute verfallenen und gleichzeitig verrufenen Tempelbezirk Nemmarjor. Damals schien sich dort ein religiöses Zentrum zu befinden, ja vielleicht das Heiligtum Jawendors schlechthin. Das Dorf, in dem die Priester wohnten und die Pilger übernachten konnten, hieß Zylon. Heute gibt es ja immer noch eine Gruppe dort, die sich Zylonen nennt, aber ob es da einen Zusammenhang gibt, weiß ich nicht. Ich bin nicht weiter gekommen.«


  »Dann gab es damals an jener Stelle noch keine Stadt«, überlegte Anamarna. »Das spricht dafür, dass diese Schriften sehr alt sind. Sie müssen allerdings nicht in jener grauen Vorzeit verfasst worden sein, das wäre auch später möglich gewesen.– Aber ich halte dich auf mit meinem Geschwätz. Geh in die Hütte, da muss noch Suppe im Kessel sein.«
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  Während Caelian eine Schüssel füllte, beobachtete er durch die offene Tür, wie sich Anamarna die Schriftrollen unter den Arm klemmte. Die Neugier spannte seine Lippen und ließ seine Augen funkeln. Er verschwand hinter dem Haus. Caelian lächelte vor sich hin: Der Alte konnte es nicht erwarten. Wahrscheinlich befand sich dort ein ruhiges Plätzchen, an das er sich mit seinem Schatz zurückziehen wollte.


  Caelian setzte sich an den Tisch vor der Hütte und löffelte die Suppe. Sie ist essbar, dachte er, aber gut gewürzt ist etwas anderes. Er hatte noch nicht alles aufgegessen, da hörte er Stimmen. Das mussten Rastafan und Aven sein. Aven kannte er vom Sehen, das war ein netter, harmloser Junge. Aber auf Rastafan musste er sich innerlich einstellen. Ihr Abschied in der muffigen Dachkammer vor den Toren Margans war nicht besonders freundschaftlich ausgefallen.


  Caelian beugte sich über die Schüssel und tat so, als habe er das Herannahen der beiden noch nicht bemerkt. Rastafan schien gut aufgelegt zu sein. Er machte Scherze, und Aven lachte. Caelian dachte sich seinen Teil. Die beiden waren am Teich gewesen, und da musste es zwischen Rastafan und Aven vergnügt zugegangen sein. Doch Rastafans gute Laune war mit einem Schlag dahin, als er Caelian erblickte. Das erkannte dieser an der aufgewühlten Art, wie Rastafan seinen Namen hervorstieß.


  Caelian drehte den Kopf, als sei er überrascht, Rastafan zu erblicken, schob dann die Schüssel zur Seite, erhob sich und machte eine tiefe Verbeugung, die er mit einer ausholenden Armbewegung begleitete. »Mein König! Was für eine Ehre! Und das an diesem verschwiegenen Ort.«


  Rastafan, der diese spöttische Begrüßung wohl zu deuten wusste, stand der Sinn nicht mehr nach Scherzen. Mit zwei Schritten war er bei Caelian, packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Was für ein merkwürdiger Zufall! Der lang Verschollene ist wieder aufgetaucht. Gibt es dafür vielleicht eine vernünftige Erklärung?«


  Caelian pflückte die Finger der geballten Faust einzeln von seinem Gewand. »Mein König«, erwiderte er, die Anrede besonders betonend, »ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig. Aber wenn Ihr geruht, hier mit mir Platz zu nehmen, dann könnten wir beide wie vernünftige Menschen miteinander reden.«


  Rastafan ließ ihn los. Beinahe musste er schon wieder lächeln. Aber der Verdacht, der ihm im Kopf herumging und durch Caelians Anwesenheit neue Nahrung erhielt, machte ihn ungeduldig und mürrisch.


  Während Aven rasch in der Hütte verschwand, setzte sich Rastafan. Caelian nahm ihm gegenüber Platz.


  »Wenn du mich noch einmal mit ›mein König‹ anredest, dann versohle ich dir so den Hintern, dass nicht einmal du das lustig finden wirst.«


  Caelian grinste und legte einen Finger auf die Lippen. »Nicht so laut, hier wohnen ein alter Mann, der solche Dinge längst vergessen hat, und ein unschuldiger Junge.«


  Rastafan machte eine unwirsche Handbewegung. »Aven unschuldig? Das träumst du.«


  »Weil du ihm die Unschuld geraubt hast, vermute ich.«


  »Wie dem auch sei! Lenk nicht ab. Hier geht es um ganz andere Dinge.«


  »So? Nun, ich frage mich schon die ganze Zeit, was der König von Jawendor an der Kurdurquelle zu suchen hat.«


  »Das geht dich nichts an. Aber du wirst mir jetzt sagen, was du hier willst.«


  »Ich verstehe nicht, weshalb dich meine Anwesenheit so irritiert, aber wie du meinst. Ich habe keine Geheimnisse dir gegenüber. Ich habe Anamarna ein paar Schriftrollen gebracht, die wichtig für ihn sind.«


  »Aus dem Mondtempel?«


  »Nein, aus Achlad. Dort habe ich mich in letzter Zeit aufgehalten. Vielleicht erinnerst du dich, dass es meine Heimat ist?«


  »Warst du bei deinem Vater?«


  »Nein, bei meiner Schwester. Weshalb fragst du danach?«


  »Weil ich…« Rastafan unterbrach sich. Er konnte Caelian kaum erzählen, dass er Jaryn gesehen hatte, der würde ihn auslachen. Und doch glaubte er nicht an einen Zufall. Die Sache mit den Schriftrollen konnte er zwar nicht widerlegen, aber dass Caelian gerade jetzt hier aufgetaucht war, musste mit seinem merkwürdigen Erlebnis am Teich zusammenhängen. Er hatte einen Mann gesehen, der Jaryn ähnlich sah, und einen Tag später erschien auch dessen Freund. Wie sollte er diese Verkettung erklären, ohne sich vor Caelian mit seinen Visionen lächerlich zu machen?


  »Du bist damals sehr schnell verschwunden, warum?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Ich konnte die Luft Margans nicht mehr atmen.«


  »Du musst mich sehr hassen.«


  »Davon kannst du ausgehen.«


  Rastafan nickte, aber er hatte das seltsame Gefühl, dass Caelian ihn überhaupt nicht hasste– nicht mehr. Dazu war er zu quirlig, zu gut aufgelegt. Ein Mann an seiner Stelle hätte ihn gemieden, wäre geflohen, um seine Nähe nicht ertragen zu müssen. Es half nichts, er musste ihn prüfen. Mochte Caelian über ihn denken, was er wollte.


  »Ich habe Jaryn gesehen«, behauptete Rastafan kühn.


  Der Schock fuhr Caelian derartig in die Glieder, dass er zusammenzuckte und sein Gesicht alle Farbe verlor.


  Rastafans Kopf schoss nach vorn, sodass er Caelians Gesicht ganz nahe war. »Das erschreckt dich? Weshalb denn?«


  »Nun, weil– weil du dann einen lebenden Toten gesehen haben müsstest. Das wäre doch eine furchtbare Vorstellung, nicht wahr?«


  »Oder ist Jaryn vielleicht gar nicht tot?«


  »Du machst Scherze«, krächzte Caelian. »Viel eher glaube ich, du bist einer Fata Morgana erlegen.«


  »Einer was?«


  »Das haben– das habe ich selbst in der Wüste erlebt. Man glaubt, in der Ferne einen See zu erblicken, aber es ist nur eine Luftspiegelung.«


  »Siehst du hier irgendwo eine Wüste?«


  Caelian hatte sich wieder gefasst. »Das kann man überall erleben. Es hängt eben auch mit dem da oben zusammen.« Dabei klopfte er sich an den Schädel. »Du denkst viel an Jaryn, deshalb vermutest du ihn in jeder Person, die ihm zufällig ähnlich sieht. Hast du ihn so dicht vor dir gesehen wie jetzt mich?«


  »Nein«, musste Rastafan zugeben. »Ich sah ihn aus der Ferne am Teich.«


  »Das könnte auch Aven gewesen sein.«


  Ja, dachte Rastafan. Aven war der Erste, der bei mir war, als ich wieder zu mir kam. Ich könnte mich wirklich getäuscht haben, aber Caelian weiß nichts von dem Hemd, mit dem mein Kopf verbunden war. Jaryns Geruch! Ich könnte ihn niemals verwechseln.


  Er war selbst unsicher. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Maß er Zufälligkeiten zu viel Bedeutung bei? Es musste wohl so sein. Jaryn war tot. Die Ärzte hatten es bestätigt. Drei Tage lag er aufgebahrt im Sonnentempel. Alle hatten seinen Leichnam gesehen. Es waren nur fiebrige Wunschträume, denen er nachhing und die ihm Dinge vorspiegelten, die es nicht gab.


  Rastafan nickte Caelian zu. »Du hast recht, ich werde mich getäuscht haben. Geht es dir niemals so, dass du ihn irgendwo zu erblicken meinst?«


  »Oft, sehr oft«, beeilte sich Caelian zu erwidern. »Deshalb habe ich Jawendor verlassen. Hier hat mich zu viel an Jaryn erinnert. Ich werde auch wieder nach Achlad zurückkehren. Ob ich jemals wieder in den Mondtempel gehen werde, das weiß ich noch nicht.«


  »Ja, ich wünschte, ich könnte auch einfach gehen. Irgendwo hin. Zurück in die Rabenhügel oder in ein anderes Land.«


  »Bereust du es, König geworden zu sein?«


  »Sehr oft. Aber ich kann nicht einfach davonlaufen. Man setzt Hoffnungen in mich. Jedenfalls Einige.« Rastafan lachte bitter.


  »Wenn du nicht wärst, dann würde Gaidaron König, nicht wahr?«


  »Nein, ich habe ihm das Geburtsrecht entzogen, weil er gegen mich intrigiert hat.«


  »Ich hörte davon. Es gab eine Verhandlung gegen dich. Warum hast du ihn nicht zum Tod verurteilt?«


  »Er ist ein Fenraond und außerdem…« Rastafan zögerte. »Manchmal benötigt man so einen Feind wie ihn, das hält einen wach. Außerdem ist er nützlich.«


  »Als Schreiber?«


  Rastafan grinste. »Das auch.«


  Caelian kannte dieses Grinsen. »Was? Du und Gaidaron?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Er winselt danach. Was soll ich machen?«


  Caelian schüttelte den Kopf. »Gaidaron winselt? Jetzt übertreibst du aber. Er ist ein herrischer Mensch, der nur auflebt, wenn er andere unter seiner Knute hat.«


  »Vielleicht kennst du ihn nicht so gut wie ich?« Rastafan äugte in die leere Schüssel. »Ist noch Suppe da?«


  Caelian nickte. »Der Kessel ist noch halb voll.«


  Rastafan sah ihn abwartend an, doch Caelian dachte gar nicht daran, ihn zu bedienen. Also erhob sich Rastafan und ging in die Hütte. Er kam mit einer gefüllten Schüssel zurück und fragte: »Wie lange wirst du noch bleiben?«


  »Morgen früh reite ich los.«


  »Morgen früh erst? Dann können wir drei, also Aven du und ich, uns doch heute Abend beim Teich treffen? Die Luft ist dann ganz besonders mild.«


  »Wenn Rastafan von milder Luft spricht, dann liegt etwas in der Luft«, spottete Caelian.


  »Na und? Suthranna hat mich zur Erholung hergeschickt.«
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  Das war noch einmal gut gegangen! Aber weshalb trieben die Götter Schabernack mit den Menschen und ließen die beiden Brüder ausgerechnet an der einsamen Kurdurquelle aufeinandertreffen? Das musste sie wohl amüsieren. Hatte Rastafan Verdacht geschöpft? Caelian, der abgehetzt und verschwitzt in Narmora angekommen war, übergab sein Pferd einem Stallknecht. Nein, entschied er, am Ende ist er mit Aven und mir doch ganz ungezwungen umgegangen, beinahe wie zu seinen Räuberzeiten.


  Caelian gab dem Stallknecht einen Kupferring und machte sich auf die Suche nach Jaryn. Er fand ihn in der vierten Schenke. Denn in Narmora gab es keine Häuser, in denen sich nicht irgendeine Trinkstube oder eine andere Art von Lustbarkeit befand. Es war ein Haus der übelsten Sorte, wo der Wein sauer schmeckte und das Bier so dünn war wie gelb gefärbtes Wasser. Aber man war in Gesellschaft und konnte sein letztes Kupfer beim Würfeln verlieren.


  Caelian erblickte Jaryn in einer Ecke, wo er sich mit einigen Männern eben diesem Spiel hingab. Er hatte sich in den schäbigsten Umhang gehüllt, den Caelian je erblickt hatte. Geflickt und mottenzerfressen hing er ihm bis über die Knie, eine Kapuze verdeckte sein schimmerndes Haar, ein Tuch sein halbes Gesicht. Wieder einmal musste er davonlaufen und sich verbergen. In Caelian stieg Bitterkeit auf. Wann würde das aufhören?


  Immerhin war er erleichtert, dass er ihn gefunden hatte. Es war kein Spaß, ganz Narmora abzuklappern und sich dabei ständiger Belästigungen zu erwehren. Caelian gingen die spaßhaften Bemerkungen allmählich aus. Bevor er auf Jaryns Tisch zuging, sah er sich um, ob ihm jemand in den Gastraum gefolgt war oder ihn beobachtete. Sie befanden sich immer noch in Jawendor, und wenn es auch unwahrscheinlich war, in dieser Kaschemme einen Marganer anzutreffen, so wollte er doch nicht unvorsichtig werden.


  Er stellte sich zu den Spielern. »Darf man mitmachen?«


  Die Männer sahen ihn an. Jaryn hob nicht einmal den Kopf, er hatte Caelian schon von Weitem erkannt.


  »Wenn du genug Silber dabei hast«, sagte einer und entblößte grinsend eine Zahnlücke.


  »Silber? Ich könnte wetten, du zerrupfte Krähe hast nicht einmal Kupfer in der Tasche.«


  Der Mann holte einen Silberring hervor. »Und was ist das hier, he?«


  »Den hat er mir abgeluchst«, mischte sich Jaryn mit weinerlicher Stimme ein.


  »Aber im ehrlichen Spiel«, kam die prompte Antwort.


  »Das glaube ich euch sofort«, erwiderte Caelian. »Eure Gesichter sind so vertrauenerweckend.« Er legte einen Silberring auf den schmutzigen Tisch. »Also um Silber. Her mit den Würfeln!« Er winkte einem blassen Jungen, der die leeren Becher abräumte. »Ein Bier, aber keine Pferdepisse!«


  Die Männer am Tisch lachten. »Hier wird nur Pferdepisse ausgeschenkt, wusstest du das nicht?«


  »Habt ihr auch guten Wein?«, fragte Caelian den Jungen, der nähergekommen war.


  Der nickte. »Für besondere Gäste, aber das muss der Wirt entscheiden.«


  »Dann sag ihm, ein besonderer Gast sei gekommen.« Er wies auf den Silberring. »Wein für die ganze Runde, und er braucht mir kein Wechselgeld herauszugeben.«


  Der Junge grinste. »Ich sehe, du bist ein besonderer Gast.« Er huschte davon. Die Männer bekamen glänzende Augen. »Du spendierst uns Wein?«


  »Warum nicht? Was durch die Kehle rinnt, kann nicht im Spiel verloren werden, nicht wahr?« Er klopfte Jaryn kräftig auf die Schulter. »Spielst wohl noch nicht so lange?«


  Der zuckte die Achseln. »War heute mein erstes Mal. Ich warne dich, Fremder, diese Männer hier haben mit der Glücksgöttin einen Vertrag geschlossen. Sie werden dich um alles erleichtern, was du hast.«


  »He, he«, protestierten sie. »Die Glücksgöttin ist launisch. Wir sind sicher, sie wird sich heute auf die Seite unseres großzügigen Freundes hier schlagen.« So sprachen sie, weil sie Jaryn bereits ausgenommen hatten und das Gleiche mit dem Neuen vorhatten.


  Da bin ich ganz sicher, dachte Caelian. In einem unbeachteten Moment zwinkerte er Jaryn zu, der zustimmend blinzelte. Er hatte verstanden. Es bestand keine unmittelbare Gefahr.


  »Wir halten es hier so, dass jeder mit seinen eigenen Würfeln spielt«, sagte der mit der Zahnlücke, den die anderen Barkas nannten, und der offensichtlich der Wortführer war.


  »Das begrüße ich«, sagte Caelian und holte fünf Würfel aus seinem Gürtel. Er zeigte sie herum. »Überzeugt euch davon, dass sie einwandfrei sind.«


  Sie sahen sich irritiert an und lachten unsicher. Natürlich spielten alle mit gezinkten Würfeln. Jaryn hatte es sofort bemerkt und sie gewinnen lassen, um nicht aufzufallen. Caelian hatte das vorausgesetzt.


  »Keine Einwände«, brummte Barkas.


  »Schön. Ihr braucht mir eure nicht zu zeigen, ich vertraue euch, ihr seid ehrliche Männer.«


  Sie grinsten verlegen. Dann kam der Wein, er wurde mit großem Jubel begrüßt, und etwaige Bedenken waren sofort vom Tisch. Der Junge hatte einen großen Krug in die Mitte gestellt. »Lass mich probieren, Bengel!«, befahl Caelian.


  Der Junge goss ihm ein, und Caelian nippte daran. Er nickte. »Den kann man trinken.« Dann füllten alle ihre Becher und genossen den seltenen Tropfen. Aber Jaryn und Caelian nahmen nur einen winzigen Schluck zu sich.


  Dann begann das Spiel. Die Würfel der Männer waren sehr plump gefälscht. Sie besaßen zwei Sechsen, dafür keine Eins. Da man beide Seiten nicht gleichzeitig sehen konnte, hätte man den anderen bitten müssen, seinen Würfel umzudrehen, was andeutete, dass man ihn für einen Betrüger hielt. Solche Anschuldigungen mussten wohl überlegt sein, denn sie endeten meistens in Raufereien oder Messerstechereien.


  Caelian kannte diese Art von Würfeln, sie nötigten ihm nur ein flüchtiges Lächeln ab, er besaß bessere. Die Herumgezeigten waren in der Tat mustergültig gewesen, doch mit seiner Fingerfertigkeit war es ihm ein Leichtes, sie gegen andere auszutauschen. Deshalb gewann er auch ein Spiel nach dem anderen.


  »Du, deine Würfel sind wohl verhext«, stieß ihn Barkas an. Den Männern lief der Schweiß über die schmutzigen Gesichter und tropfte von ihren ungepflegten Bärten. Man sah ihnen an, dass sie am liebsten ausgestiegen wären, denn sie besaßen keinen Kupferkrümel mehr.


  »Aber nein, mein Freund. Du sagtest doch selbst, heute sei mir die Glücksgöttin gewogen«, gab sich Caelian verwundert.


  »Die muss sich aber ganz gehörig in dich verknallt haben.«


  »Nun seid doch nicht so griesgrämig. Unser Freund hier« Dabei wies er auf Jaryn. »der hat auch nicht gejammert, als er verloren hatte.«


  »Nun, es hat mich schon verdrossen«, erwiderte dieser und kratzte sich ausgiebig an der Nase. »Aber so läuft es nun einmal beim Glücksspiel, und ich werfe noch einen Silberring in die Runde, damit ihr seht, dass man die Hoffnung niemals aufgeben soll.«


  Die Augen der Männer glänzten bei diesem Anblick, aber nun hatte sich der Wind gedreht, und sie befürchteten, der Neue würde alles einstecken.


  Barkas räusperte sich vorsichtig. »Darf ich deine Würfel noch einmal sehen?«


  Caelian zog die Stirn kraus. »Mein Freund, dein Misstrauen macht mich ärgerlich, denn du hast sie bereits in Augenschein nehmen dürfen, während ich mir deine nicht angeschaut habe, weil ich dir vertraut habe, aber wie du willst.« Er schob sie ihm über den Tisch.


  Barkas nahm jeden Einzelnen in die Hand und beäugte ihn sorgfältig, auch die anderen prüften die Würfel von allen Seiten, doch sie konnten nichts Verdächtiges entdecken.


  Mürrisch musste Barkas die Würfel zurückgeben. »Tut uns leid, aber bei so viel Glück wird man eben– irgendwie stutzig.«


  »Schon gut. Geht es also weiter?«


  Barkas schielte auf den Silberring von Jaryn und seufzte tief. »Ich kann nichts mehr setzen.«


  Die anderen nickten. »Wir auch nicht.«


  »Oh, ich will euch gern borgen«, bemerkte Caelian leichthin.


  Jaryn stieß ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an.


  Doch Caelian lachte nur. »Noch einmal einen Krug wie diesen hier!«, orderte er bei dem Jungen. Dann verteilte er Silberringe. An jeden einen. »Hier nehmt. Wir spielen um alles.«


  Er wusste, dass sie nicht ablehnen konnten, die Gier war zu groß, und der Wein war stark und süß. So etwas hatten sie vielleicht noch nie getrunken. Sie nickten und griffen zu. Es kam, wie es kommen musste. Sie verloren alles und hatten obendrein beträchtliche Schulden bei Caelian. Natürlich hatte auch Jaryn seinen Silberring verloren, aber nur scheinbar. Die Männer jedoch saßen bleich und stieren Blicks da. Sie sahen sich bereits als Sklaven für diesen Fremden arbeiten, um ihm alles zurückzahlen zu können.


  Jaryn taten sie fast leid, obwohl sie ihn zuvor ebenfalls rücksichtslos betrogen hatten. Aber er wusste, dass es Habenichtse waren, deren einzige Freude an diesem Abend wohl darin gelegen hatte, einen wohlhabenden und einfältigen Fremden um sein Silber erleichtert zu haben. An seiner schäbigen Kleidung hatten sie sich nicht gestört, weil die Vornehmen sich gern tarnten, wenn sie Narmora besuchten.


  »Warum trinkt ihr nicht mehr?«, fragte Caelian. »Der Krug ist noch nicht leer. So einen guten Tropfen darf man doch nicht verkommen lassen.«


  »Was geschieht jetzt?«, murmelte Barkas und wendete den Becher unschlüssig in den Händen.


  Caelian streckte die Hand aus. »Gib mir mal deine Würfel.«


  Barkas warf einen zögerlichen Blick in die Runde, doch niemand sah ihm in die Augen. Da zuckte er die Schultern und gab sie Caelian. Der drehte sie und zeigte auf die doppelten Sechsen. »Ihr Tröpfe«, sagte er gutmütig. »So zinkt man doch keine Würfel, darauf fällt ja ein Kind herein. Hier probiere meine mal.« Er gab Barkas die Würfel, und dieser landete auf Anhieb einen hohen Wurf. »Das sind Würfel, die ihren Namen verdienen, habe ich recht?«


  Barkas war blass geworden. »Die sind gezinkt?«, fragte er. »Aber wie denn?«


  »Verrate ich nicht. Sehen kann man es natürlich nicht, dann wäre ich genauso dumm wie ihr. Wenn man schon falsch spielt, dann mit dem richtigen Werkzeug.«


  »Du gibst also zu…?«


  »Ihr habt doch auch betrogen, ich wollte euch eine Lehre erteilen, damit ihr wisst, wie es sich anfühlt, wenn man selbst das Opfer ist.«


  »Aber der da ist reich«, gab Barkas trotzig zur Antwort und wies auf Jaryn. »Wir sind arm. Da ist es doch nur gerecht, wenn das Silber auch einmal zu uns wandert.«


  »Ja, mag sein. Deshalb habe ich uns allen ja auch ein paar heitere Stunden beschert. Ihr habt guten Wein getrunken, und Euer Geld bekommt ihr natürlich zurück und noch etwas obendrauf für den Schrecken.«


  Die Männer starrten ihn so ungläubig an, als habe er ihnen das ewige Leben versprochen.


  Caelian häufte die Silberringe auf den Tisch und verteilte zwei an jeden von ihnen. Jaryn gab er keinen.


  Die Männer griffen hastig nach den Ringen, als könnten sie sich im nächsten Moment in Luft auflösen. »Und der da?«, fragte Barkas unsicher und warf Jaryn einen Blick zu.


  Caelian grinste. »Der ist reich, der braucht nichts.«


  Barkas biss sich auf die Lippe. »Ist aber doch irgendwie ungerecht.«


  Jaryn fand, es war an der Zeit, der Posse ein Ende zu bereiten. »Ist schon recht, es hat mich amüsiert. Aber ich muss jetzt gehen. Muss noch einen Freund treffen, dem ich diese vortreffliche Geschichte erzählen kann.«


  Er ging, ohne Caelian einen Blick zuzuwerfen. Die Männer sagten nichts. Sie waren noch wie betäubt von ihrem unverhofften Glück.


  »Diese Würfel«, meinte Barkas schließlich zögernd, »die sind ein Vermögen wert. Mit denen kannst du ganz Narmora ausnehmen.«


  »Könnte ich, will ich aber nicht.«


  »Du bist wohl schon reich?«


  »Reich an Erfahrung. Solche Würfel wollen achtsam behandelt werden, sonst bereiten sie einem nur Verdruss und richten Schaden an.«


  Barkas wurde rot unter seinen Bartstoppeln. »Ich würde sie behandeln wie meine Babys.« Die anderen Männer nickten. »Wir auch.«


  »Dann nehmt sie.« Caelian drückte sie Barkas in die Hand. »Bleibt bescheiden, hört rechtzeitig auf und macht andere nicht zu Bettlern, dann werden sie euch nützen. Schlagt ihr meine Ratschläge aber in den Wind, dann werden sie euch zum Fluch werden.«


  Barkas barg sie hastig in seiner Faust. »Wir werden es schon richtig machen.« Er wich den Blicken seiner Mitspieler aus, aber er wusste, er konnte sie nicht übergehen, sie würden alles ausplaudern, er musste also mit ihnen teilen. Dazu war er bereit, wenn auch schweren Herzens. Der Sache mit dem Fluch maß er keine Bedeutung bei. Wenn das Silber nur in die Taschen sprang, das würde alle Flüche zunichtemachen.


  Caelian wandte sich zum Gehen. Die Männer dankten ihm noch einmal überschwänglich, doch in Gedanken waren sie schon beim nächsten Spiel. Als Caelian auf der Straße stand, lachte er vor sich hin. Er wusste selbst nicht, warum er das alles gemacht hatte. Er erinnerte sich aber, dass er sich bei Jaryns Anblick unbändig gefreut hatte. Er war froh gewesen, dass er ihn gefunden und bei bester Laune angetroffen hatte.


  Kaum war er ein paar Schritte gegangen, kam Jaryn hinter einer Hausecke hervor, wo er auf Caelian gewartet hatte. »Haben wir Zeit für solche Späße?«, fragte er ungehalten.


  »Du hast doch mitgespielt.«


  »Musste ich schließlich.«


  »Was hat dich denn in diese Bruchbude getrieben?«


  »Hier stellt niemand Fragen.«


  »Wohnst du auch hier?«


  »Nein. Der Besitzer vom Mietstall vermietet annehmbare Zimmer. Der stellt auch keine Fragen.«


  Caelian zog Jaryn kurz in den Schatten, zog ihm den Schal vom Gesicht und küsste ihn auf den Mund. »So. Das musste sein. Ich finde dich nämlich unwiderstehlich in deinen vornehmen Lumpengewändern.«


  Jaryn lächelte. Es war dunkel geworden, und er streifte den Schal ganz ab. »Ich hoffe, dass ich mich nicht ein Leben lang auf der Flucht befinden werde. Aber die Sache mit Rastafan steckt mir in den Knochen. Erzähl! Weiß er, dass ich lebe?«


  Caelian schüttelte den Kopf. Sie schlenderten die belebte Straße entlang. Niemand beachtete sie. »Nein, er war nicht deinetwegen an der Quelle. Es war wirklich ein tückischer Zufall.«


  »Er hat mich also nicht gesehen?«


  »Er glaubte es, aber heute glaubt er, er habe dich mit Aven verwechselt. Mein Auftauchen hat ihn natürlich etwas beunruhigt, aber Anamarna, Aven und ich konnten ihn davon überzeugen, dass er sich geirrt hat.«


  »Gut. Das ist gut. Ich…«


  »Sag nichts. Du hast ihn wiedergesehen. Du hast ihn verbunden.«


  »Das hätte ich für jeden getan.«


  Caelian grinste. »Jetzt hat er dein Hemd. Er hat es eingesteckt. Ich habe ihn beobachtet: Von Zeit zu Zeit nimmt er es und schnüffelt daran.«


  »Wie ein Bluthund an der Fährte?«


  »Nein, wie ein Mann, der dem Duft seines Geliebten nachspürt.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Caelian. Dieser Mann weiß nicht, was Liebe ist. Oder verwechselst du seinen unerschöpflichen Trieb mit Liebe?«


  Caelian errötete, von Jaryn unbemerkt. »Nein, du hast recht. Wer tötet, liebt nicht. Aber er ist wieder sehr zugänglich und aufgeräumt.«


  »Ach, das ist nur sein Naturburschengehabe, mit dem er alle Opfer einwickelt, um sie in sein Bett zu kriegen. Sag mir lieber, wie es jetzt weitergehen soll. Diese Flucht war nicht geplant und etwas überhastet.«


  »Die Schriften sind bei Anamarna gut aufgehoben. Er wird sie übersetzen.« Caelian erwähnte kurz die Tafeln, die zur Entzifferung nötig gewesen waren, und seinen Besuch bei den Schwestern Tanai und Tanais. »Zu meiner Schwester nach Faemaran können wir nicht, bleibt nur mein Vater. In Araboor findet uns niemand.«


  »Aber er kennt mich. Er wird mich an Rastafan verraten.«


  »Ja, deshalb muss ich ihn vorher allein sprechen. In der Nähe gibt ein Dorf, dort wohnt ein Schmied mit seiner Familie, der mich schon als Knabe kannte. Er und seine Frau sind anständige Leute. Sie werden dich nichts fragen. Du wartest dort auf mich. Ich werde die Lage klären.«


  »Und wenn dein Vater nicht auf dich hört? Ihr steht nicht gerade gut miteinander.«


  »Dann sehen wir weiter. Lass uns Schritt für Schritt vorangehen.«


  »Voran zu welchem Ziel?«


  »Du weißt es. Wir haben oft darüber gesprochen. Die Schriften werden uns mehr enthüllen, so hoffe ich.«


  »Verzeih Caelian, ich bin dieser Lügen und dieser vagen Prophezeiungen so überdrüssig. Ich weiß nicht, wohin ich gehöre und muss mich ständig verbergen. Kann jemand wie ich, der keine Macht, kein Ansehen mehr besitzt, noch etwas Großes vollbringen?«


  Caelian blieb stehen und sah ihn eindringlich an. »Du bist Prinz Fenraond und ein Sonnenpriester, vergiss das nie. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, weil viele in dich ihre Hoffnungen setzen.«


  »Wer? Dein Vater? Die Marganer?«


  »Alle Menschen in Jawendor und in Achlad, die jede Hoffnung auf Besserung schon aufgegeben haben, und das sind viele, glaub mir. Die Kraft liegt im Volk, nicht in Margan, aber es bedarf der richtigen Männer, sie zu wecken und zu nutzen.«


  »Und ich bin dieser Mann?«


  »Ja. Davon bin ich überzeugt.« Caelian verschwieg, dass er dabei an zwei Könige dachte, an Brüder, die Todfeinde waren, weil ein unbarmherziges Gesetz es so wollte. Er verriet seinem Freund nicht, dass er in Rastafan und Jaryn diese Könige sah, denen es bestimmt war, das Verhängnis, das über beiden Ländern lag, aufzuheben und sie in eine glückliche Zukunft zu führen. Er behielt es für sich, weil er dies gleichzeitig für unmöglich hielt. Es standen Fragen an, auf die er keine Antworten wusste.
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  In Margan erwartete Rastafan das übliche Geschäft: Eingaben und Beschwerden häuften sich auf seinem Tisch, und er hatte nicht genug vertrauenswürdige Leute, um allem gewissenhaft nachzugehen. Suthranna hatte ihm zwei Priester aus dem Mondtempel zur Seite gegeben, die gewöhnliche Schreibarbeiten erledigten. Aber Rastafan hätte Berater gebraucht, vor allem, was die Korrespondenz mit benachbarten Herrschern anging. Er wusste zu wenig von den dortigen Verhältnissen und hatte die Beziehungen zu ihnen bisher auf einige höfliche, aber nichtssagende Briefe beschränkt.


  Er musste sich um das Heerwesen kümmern, denn er befürchtete, dass sich jenseits der Grenzen Gerüchte verbreiteten, in Jawendor herrsche ein schwacher König. Sollte einer der fremden Herrscher das zu einem Angriff nutzen, musste Jawendor gewappnet sein und durfte nicht einfach die Tore Margans schließen und hoffen, dass das feindliche Heer bald wieder abzog. Die Vorgehensweisen früherer Herrscher standen Rastafan nicht zur Verfügung. Niemals würde er sich einen Frieden mit Gold oder anderen Waren erkaufen. Auch eine eheliche Verbindung mit anderen Herrscherhäusern kam bei seiner Veranlagung nicht infrage.


  Er benötigte Geld, um das Heer wieder schlagkräftig zu machen. Die Offiziere hatte er hier einmal nicht gegen sich. Aber gleichzeitig wollte er der Ausbeutung der Provinzen ein Ende machen. Der Nachfolger Taymars in Caschu war noch nicht gefunden, und niemand in seiner Umgebung hatte ein offenes Ohr für Wahlen. Er hatte vorgehabt, Orchan hinzuschicken. Der hatte Erfahrungen mit der Dorfbevölkerung. Gleichzeitig wollte er ihm das Amt des Schatzmeisters anbieten. Vielleicht war der Kaufmann mit beiden Sachen überfordert?


  Ein weiteres Problem stellte Lacunar dar. Rastafan wusste nicht, ob er ihn inzwischen zu seinen Freunden oder seinen Feinden zählen sollte. Er wartete auf Nachricht. Vorhaben, wie die Öffnung Margans für alle oder die Aufhebung des Berührungsverbots für Sonnenpriester mussten ohnehin aufgeschoben, wenn nicht gar fallengelassen werden. Hier traf er auf das größte Unverständnis. Er musste erkennen: Gegen Feinde kann man kämpfen, gegen Dummköpfe nicht.


  Manchmal war Rastafan versucht, alles kurz und klein zu schlagen, ein paar Köpfe rollen zu lassen, ein paar Pfähle aufzustellen und Margan danach sich selbst zu überlassen. Kaum von der Kurdurquelle zurückgekehrt, war ihm gerade danach zumute. Wer konnte, mied seine Nähe. Aber Rastafan wollte nicht gefürchtet werden, er wollte fähige Männer um sich haben, die gern mit ihm zusammenarbeiteten und seine Vorstellungen von einer gerechten Herrschaft teilten. Der verhuschte Gehorsam der Diener und Staatsbeamten trieb ihn zum Wahnsinn. Er war offenes Reden unter Gleichgesinnten gewohnt, Probleme kurz und bündig anzusprechen und somit klare Verhältnisse zu schaffen. Doch eine klare Sprache verstanden die Wenigsten.


  Saric hockte schon seit zwei Stunden mit gebeugtem Rücken über Stapeln von Pergamenten, sortierte, machte sich Notizen und führte irgendwelche Listen. Rastafan ging die ganze Zeit unruhig auf und ab und schien eigene Gedanken in seinem Kopf zu wälzen, denn er hörte nicht zu, wenn Saric ihn ansprach. Dieser war es nicht gewohnt, seine Stimme zu erheben, und seine bescheidenen Bemerkungen drangen nicht bis zu Rastafan durch.


  »Herr!«, rief er jetzt eindringlicher. »Was soll ich mit diesem Schreiben hier…«


  »Gar nichts!«, fuhr Rastafan ihm über den Mund. Diesmal hatte er Saric gehört und war abrupt vor ihm stehen geblieben. Er wies mit einer ärgerlichen Armbewegung auf den überfüllten Schreibtisch. »Das alles ist nicht wichtig!«


  Saric sah erstaunt auf. »Nicht wichtig? Aber…«


  »Nicht vordringlich, meinte ich«, knurrte Rastafan. Er starrte Saric an. »Ich brauche dich für etwas anderes.«


  »Ich stehe Euch zu Diensten.«


  Über Rastafans Gesicht glitt ein hintergründiges Lächeln. »Das werden wir sehen. Komm mit! Wir gehen in den Sonnentempel.«


  Saric erhob sich. »Wollt Ihr Sagischvar sprechen?«


  »Nein. Ich will Jaryns Grab besuchen. Aber das braucht keiner zu wissen. Du kannst mich bestimmt ohne Aufsehen in die Königsgruft bringen?«


  Ein Leuchten glitt über Sarics Züge. »Selbstverständlich. Das tue ich gern.« Und weil Rastafan offensichtlich wieder in aufgeräumter Stimmung war, wagte er hinzuzufügen: »Darf ich fragen, ob Euer Aufenthalt an der Kurdurquelle erfreulich war und Euren Erwartungen entsprach?«


  Rastafan wusste nicht, dass Caelian auf Sarics Veranlassung zur Kurdurquelle aufgebrochen war und dass dieser sich um den Freund Sorgen machte.


  »Ich habe angenehme Tage dort verbracht, aber ein König kann sich nicht lange aus seiner Hauptstadt entfernen. Du siehst selbst, dass mich die Geschäfte wieder auffressen.«


  Saric sagte nichts, bis sie vor der Steintafel standen, hinter der sich Jaryns Sarg befand. Rücksichtsvoll wollte er sich entfernen, doch Rastafan winkte ihn zu sich. »Geh nicht fort, ich brauche dich hier.«


  Saric war ein wenig verwirrt, aber er gehorchte. Rastafan wies auf die Wand mit der eingelassenen Tafel. »Wie bekommt man das auf?«


  Saric erschrak heftig über diese Frage, aber er ließ sich nichts anmerken. »Wie man die Kammer öffnet, meint Ihr? Sie kann nicht geöffnet werden, denn sie ist zugemauert, um sicherzustellen, dass die Totenruhe nicht gestört wird.«


  »Ich verstehe. Dann muss es eben anders gemacht werden. Hol Hammer und Meißel.«


  Saric stieß einen kleinen Schrei aus. »Ihr wollt doch nicht– bei Achay! Ihr würdet die Gedenktafel zerstören und einen ungeheuren Frevel auf Euch laden.«


  »Man kann eine neue Tafel anfertigen«, erwiderte Rastafan ungerührt. »Man kann auch die Wand wieder zumauern. Den Frevel nehme ich auf mich, du hast nichts damit zu tun.«


  Saric geriet ins Schwitzen, und das nicht, weil die frevelhafte Absicht ihn erschütterte. Er fiel auf die Knie und rang die Hände. »Bitte, Herr, nehmt Abstand von diesem Unrecht. Was wollt Ihr damit erreichen?«


  Rastafan stemmte die Fäuste in die Hüften. »Vielleicht will ich nachsehen, ob Jaryn auch wirklich in dem Sarg liegt?« Dabei beobachtete er genau Sarics Reaktion.


  Dieser wurde tatsächlich so blass wie der Marmor. »Um des Himmels willen, weshalb sollte Jaryn nicht darin liegen? Ich bitte Euch…«


  »Steh auf, Saric, und hol, was ich dir gesagt habe.« Saric wusste nicht, dass er durch sein Verhalten Rastafan in seinem Verdacht bestärkte. Seit dem Verlassen der Kurdurquelle hatte dieser sich in ihm verdichtet und war ihm fast zur Gewissheit geworden. Freilich fand er keine Erklärung dafür, aber diese sollte ihm der offene Sarg jetzt liefern.


  Saric erhob sich zitternd. Mit ersterbender Stimme flüsterte er: »Wir müssen die Tafel nicht zerstören. Es gibt einen Mechanismus…« Er berührte die Tafel an verschiedenen Stellen, und plötzlich öffnete sich wie von Geisterhand eine mannshohe Tür. Sie gab den Eingang zur Grabkammer frei. Rastafan bückte sich und ging hinein. Saric blieb wie gelähmt draußen stehen. Er sollte es Rastafan jetzt sagen, aber seine Zunge war wie angeleimt.


  Rastafan stand vor dem schlichten Sarkophag. Eine Weile starrte er auf ihn hinab. »Wie öffnet man den Deckel?«


  Saric räusperte sich heftig. »Schieben, Ihr müsst ihn leicht anheben und dann schieben«, krächzte er. Doch als Rastafan sich anschickte, das zu tun, schrie Saric laut auf. »Tut es nicht! Um Euretwillen flehe ich Euch an. Wollt Ihr Jaryn wirklich so in Erinnerung behalten: als verwesten Leichnam?«


  Rastafan zögerte. Auch ihn grauste davor. Wenn er sich nun irrte, und aus dem Sarkophag würde ihn Jaryns halb verfaulter Totenschädel angrinsen? Das Bild würde er nie wieder loswerden. Aber andernfalls würden ihn seine Zweifel ein Leben lang begleiten. Er musste Gewissheit haben.


  »Er ist nicht der erste Tote, den ich sehen werde«, erwiderte er rau, denn angesichts seiner bevorstehenden Tat versagte ihm die Stimme. Dann hob er den Deckel leicht an und stieß ihn mit einer heftigen Bewegung zur Seite, so wie er Bedenken stets mit seiner aufbrausenden Art hinweggefegt hatte. Er schloss kurz die Augen, sein Atem ging keuchend. Kühle, trockene Luft entwich dem Sarkophag. Rastafan schwankte, klammerte sich am Rand fest und riss die Augen auf. Er sah– nichts! Er starrte in einen leeren Sarkophag.


  Vorübergehend hatte es den Anschein, als müsse er neben ihm zusammenbrechen. Die Erleichterung drohte ihn zu überwältigen. Wie eine Feuergarbe loderte sie in ihm empor und endete in einem markerschütternden Schrei. Seine Knie gaben nach, und seine Hände klammerten sich kraftlos an den Rand des Sarkophags. Doch dann fegten Zweifel und unbändige Wut die kurz aufgeflammte Erlösung hinweg.


  Saric hatte sich die Ohren zugehalten. Als Rastafan benommen aus der Grabkammer schwankte, floh er in langen Sätzen, verfolgt vom zornigen Gebrüll eines Berglöwen. Saric verbarg sich zitternd in einer Nische. Rastafan bemerkte ihn nicht. Er stürmte an ihm vorbei und raste die Treppe hinauf. Saric wusste, wohin er wollte.


  Die beiden Priester, die Sagischvars Gemächer bewachten, wurden von einem heranstürmenden Ungeheuer beiseite gefegt, bevor sie noch wussten, wie ihnen geschah. Die Tür flog auf, knirschte in den Scharnieren, und Rastafan tobte in das Allerheiligste. Sagischvar saß in einem Sessel und las in einem Buch. Der Lärm schreckte ihn auf, aber da war Rastafan schon heran und zerrte den alten Mann aus seinem Sitz; das Buch flog in hohem Bogen beiseite.


  Sagischvar brauchte ein paar Sekunden, bevor er in dem Wilden den König erkannte. »Rastafan!«, keuchte er, nach Atem ringend, während ihm seine weißen Haare vom Kopf abstanden. »Was ist…?«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. Rastafan schüttelte ihn und stieß ihn mit aller Wucht wieder in den Sessel zurück, sodass dieser in seinen Fugen krachte. »Ihr schändlichen Betrüger!«, brüllte er. »Verlogenes Priestergesindel! Ich lasse eure verfluchten Tempel niederreißen und eure Priesterärsche pfählen!«


  Sagischvar quollen die Augen aus den Höhlen. »Hilfe!«, krächzte er. »Er ist wahnsinnig geworden. So helft mir doch!«


  Vor der Tür hatten sich einige Sonnenpriester versammelt und starrten voller Entsetzen auf das skurrile Schauspiel: Der König griff den Erleuchteten an, er stieß furchtbare Drohungen aus und schien den Verstand verloren zu haben. Aber niemand wagte sich vor. Rastafan war mit drei Schritten an der Tür. Er knallte sie vor ihren Augen zu. »Bleibt draußen, ihr Hurensöhne! Ich verbrenne euch allesamt in eurem Tempel, ihr Lügner, ihr…«


  Offensichtlich gingen ihm die Schimpfworte aus, und er wandte sich wieder Sagischvar zu, der zitternd in seinem Sessel kauerte. Da öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Rastafan fuhr herum. Saric war eingetreten. Blass, aber erhobenen Hauptes ging er auf Rastafan zu. Er warf einen Blick auf den Oberpriester. »Er hat den leeren Sarkophag gesehen«, flüsterte er.


  Sagischvar schloss die Augen. »Oh gütiger Himmel!«


  »Der Himmel hilft dir nicht, Sagischvar!«, zischte Rastafan. Dann sah er Saric an. »Du hast es auch gewusst, nicht wahr?«


  Saric sah betreten zu Boden.


  »Selbst du hast mich belogen. Und Suthranna, dem ich vertraute. Wisst ihr eigentlich, wie das schmerzt? Als würdet ihr mir alle einen Pfahl in den Leib gestoßen haben.«


  Sagischvar strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn. Er merkte, dass Rastafan sich etwas beruhigt hatte. Er war bereit zu reden und sicher auch begierig nach der Wahrheit. »Darf ich sprechen?«


  »Ja. Was für ein Scheusal habt ihr mit euren Zaubermitteln aus ihm gemacht? Denn eins weiß ich.« Rastafan klopfte sich auf die Brust. »Ich habe ihn getötet. Er ist tot, tot! Tote gehen nicht an Teichen spazieren. Ist Jaryn ein Gespenst? Hat euer Hexenwerk einen wandelnden Toten aus ihm gemacht? Muss ich ihn im Morphortempel suchen? Oder habt ihr seinen Leichnam nur irgendwo verscharrt?«


  Sagischvar ließ Rastafan reden. Das war die Aufregung, er würde sich beruhigen, sobald er die Wahrheit kannte.


  »Jaryn lebt«, sagte er. »Ihr habt ihn nicht getötet.«


  »Lüge!«, schrie Rastafan. »Ich selbst habe seinen aufgebahrten Leichnam gesehen. Ich habe seine Lippen geküsst, es waren die eines Toten. Drei Tage lag er dort, und jedermann ist an ihm vorübergegangen. Ihr habt seine Leiche weggeschafft. Warum? Wohin?«


  »Jaryn war nur scheintot.« Sagischvar sprach ruhig und leise. »Ihr hattet nur seine Lunge, nicht aber sein Herz durchbohrt. Die Mondpriester können keine Toten zum Leben erwecken, aber sie sind hervorragende Ärzte. Sie haben Jaryn ein Mittel verabreicht, das eine Totenstarre vortäuschte. Lasst Euch von Suthranna die Einzelheiten erklären.«


  Rastafan hörte mit offenem Mund zu. Er musste sich an der Sessellehne festhalten, sonst wäre er zusammengebrochen. »Jaryn lebt?«, hauchte er. Sein Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet. Eine Weile stand er da, gestützt auf die Lehne, unbeweglich wie eine gekrümmte Weide. Niemand wagte, die Stille zu durchbrechen, die nach seinen Worten entstanden war. Seine Augen bewegten sich, lösten sich von jenem fernen Punkt, auf den sie gerichtet waren, und irrten über Saric und Sagischvar hinweg. »Ich habe ihn nicht getötet?«


  »Nein.«


  Sein Blick wurde klarer, seine starren Gesichtszüge entspannten sich. »Das heißt, ich habe wirklich Jaryn am Teich gesehen?«


  »Ja, er war bei Anamarna«, sagte Saric.


  Rastafan taumelte zurück, als habe er einen Schlag erhalten. »Dann hat er mich– oh ihr Götter, dann hat er mich verbunden, dann war es doch sein Hemd. Er war bei mir, und er ist vor mir geflohen.«


  Sagischvar und Saric wussten nicht, wovon Rastafan sprach, aber es war ersichtlich, dass er langsam wieder zu sich selbst fand. Das Schlimmste schien vorüber zu sein.


  Rastafan wurde sich langsam wieder seiner Umgebung bewusst. Er war erschüttert, aber nicht besänftigt. »Wer hat davon gewusst? Ich will alle Namen!«


  »Später. Lasst Euch zuvor erklären…«


  »… weshalb alle mich hintergangen haben?«


  Sagischvar nickte. »Hintergangen zum Wohle Jawendors. Hintergangen auch zum Wohle Jaryns. Wenn Ihr darüber nachdenkt, kommt Ihr selbst darauf, weshalb wir Euch verschweigen mussten, dass Jaryn lebt.«


  Rastafan keuchte. »Ihr glaubt, ich hätte ihn noch einmal getötet?«


  »Nein. Aber es war für alle Beteiligten besser so. Stellt Euch vor, was für einen Aufruhr es gegeben hätte, wenn Jaryn wieder aufgetaucht wäre. Ganz Margan hätte geglaubt, betrogen worden zu sein. Und zwei Prinzen darf es nun einmal nicht geben.«


  »Aber mich habt ihr in dem Glauben gelassen, ich hätte ihn getötet. Wisst ihr, was ihr mir damit angetan habt?«


  »Großen Schmerz, das wissen wir. Aber erinnert Euch, dass es Euer Entschluss gewesen ist, die Königswürde einzufordern. Für die Macht wart Ihr bereit, Jaryn zu töten, und es ist nicht Euer Verdienst, dass er noch lebt. Euren Kummer habt Ihr verdient. Nehmt ihn als Buße an.«


  Rastafan verstummte und sank langsam in die Knie. Nach einer Weile ergriff er Sagischvars Hand: »Ihr habt recht. Es tut mir leid, wie ich mich vorhin aufgeführt habe. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen. Aber sagt mir, wo Jaryn ist, ich bitte Euch.«


  Bewegt entzog Sagischvar ihm die Hand. »Das darf ich nicht. Ihr und Jaryn müsst auf immer getrennte Wege gehen. Seid doch vernünftig, sonst geht das ganze Verhängnis wieder vorn los.«


  »Ja, das sehe ich ein. Ich beuge mich diesem Schicksal. Aber ich möchte ihn nur noch einmal sehen, ein letztes Mal umarmen. Dann mag er auf immer gehen.«


  »Möglich, dass dieser Zeitpunkt einmal kommen wird, aber den bestimmt ein anderer. Ich bin dazu nicht berufen.«


  »Wer dann?«


  »Nun, Jaryn selbst. Er floh vor Euch, das ist Antwort genug.«


  Rastafan zögerte, dann erhob er sich ruckartig, als sei er sich seiner demütigen Haltung plötzlich bewusst geworden. Von seiner Niedergeschlagenheit war nichts mehr zu spüren. Er drückte Sagischvar die Hand. »Ich danke Euch. Mir wurde eine große Last von den Schultern genommen. Jetzt wird alles leichter. Ja, Sagischvar, ich werde warten.«
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  Gaidaron war wieder da! Nicht, dass er vorher abwesend gewesen wäre. Er hatte den Mondtempel kaum verlassen. Aber wer ihm zufällig begegnet war, hatte den Eindruck eines Schattens von ihm gewonnen. Dieser Schatten war nun verschwunden. Dafür zeigte sich Gaidaron wieder in seiner ganzen Würde, die einem Fenraond zukam: in altvertrautem Hochmut und gepflegtem Äußeren, das er mit kostbaren Gewändern unterstrich. Sie waren mit echten Silberfäden bestickt, was sich nur die Wohlhabendsten unter den Priestern leisten konnten.


  Zu dieser Wandlung hatten zwei Ereignisse beigetragen. An dem Ersten war er selbst beteiligt gewesen. Er hatte bei zwölf Zylonen einen mächtigen Dämon ausgetrieben, der diese zum Selbstmord hatte verführen wollen. Außer einer gelungenen Demonstration seiner Fähigkeiten war er in den Genuss eines deftigen Abenteuers gekommen, von dessen Erinnerung er noch Tage später zehrte. Hinzu kam, dass Suthranna ihn wegen seines Erfolgs gelobt hatte, was schon lange nicht mehr vorgekommen war.


  Aber seine ganze Aufmerksamkeit galt seit Kurzem einem Vorfall, der hinter vorgehaltener Hand im Mondtempel die Runde machte: König Rastafan sei wutentbrannt in die Räume Sagischvars eingedrungen und habe diesen bedroht. Keiner wusste Genaues, und niemand wagte, sich näher zu äußern. Mutmaßungen waberten wie dünne Nebel durch die Räume, und Gaidaron hätte ihnen keine Bedeutung beigemessen, wäre dabei nicht der Name Jaryn gefallen. Das hatte ihn hellhörig gemacht. In Gaidaron hakte sich ein vager Verdacht fest. Nichts Greifbares, eine Ahnung nur, als hätte ein flüchtiger Duft ihn gestreift. Aufgeblasene Gerüchte interessierten ihn nicht, aber jedes Gerücht barg einen wahren Kern. Und ein Gefühl sagte ihm, es sei lohnend, sich über diesen Kern Gedanken zu machen.


  Was war das für ein Spiel, in dem Jaryn damals die Hauptfigur gewesen war? Und hatte Sagischvar seine Finger in diesem Spiel? Gaidaron überlegte und ließ die Erinnerungen im Geist noch einmal ablaufen: Ein Prinz war gefunden. Es handelte sich um den Sonnenpriester Jaryn. Dann gab es plötzlich einen zweiten Prinzen: Rastafan, einen Räuber aus den Rabenhügeln. Für die Priester eine böse Überraschung. Und da war auch noch das Gesetz, dass es nur einen Prinzen geben darf. Es kam zum tödlichen Zweikampf. Nein, verbesserte sich Gaidaron in Gedanken, Jaryn hat sich Rastafan geopfert. Ein heiliger, unberührbarer Sonnenpriester wurde abgeschlachtet. Sagischvar und Suthranna hatten sich davon nie erholt. Und Rastafan auch nicht, das war vielen bekannt.


  Soweit die Vergangenheit. Und nun der Vorfall neulich im Sonnentempel: Was hatte Rastafan so gegen Sagischvar aufgebracht? Er musste etwas erfahren haben, was neu für ihn war und so ungeheuerlich, dass er den Erleuchteten in seinen Privatgemächern bedrohte. Dabei schien es um Jaryn zu gehen.


  Sagischvar, so überlegte Gaidaron weiter, hätte alles getan, um Jaryn vor dem Tod zu retten, und Suthranna ebenfalls, denn obwohl er dem Mondtempel vorstand, steckte er mit dem Alten unter einer Decke. Damals waren die beiden Priester machtlos gewesen. Aber waren sie es wirklich? Hatten sie tatsächlich zugelassen und zugesehen, wie Rastafan ihren Schützling Jaryn tötete? Damals hatte Gaidaron nicht daran gezweifelt. Schließlich hatte er den Vorgang mit eigenen Augen beobachtet. Doch plötzlich beschlich ihn Argwohn. Zuviel hatte für alle auf dem Spiel gestanden, und er kannte die Priester, wusste um ihre geheime Macht. Hatten sie damals das wahnwitzige Schauspiel »Der Tod des Prinzen Jaryn« aufgeführt? Hatten sie womöglich alle getäuscht? Gaidaron wagte kaum, das Unmögliche zu denken: War Jaryn noch am Leben?


  Gaidaron, mit Intrigen bestens vertraut, verwarf diese Möglichkeit nicht sofort als Unsinn. Zwar konnte er sich nicht erklären, wie man es hätte durchführen können, aber für ausgeschlossen hielt er es nicht. Wenn das, was er sich zusammenreimte, stimmte, dann wäre das der dreisteste Betrug, von dem er je gehört hatte. Und der Gelungenste. Je länger er darüber nachdachte, desto heißer stieg ihm vor Aufregung das Blut in die Wangen. Ihm fielen immer mehr Merkwürdigkeiten auf, die zu der Geschichte passten. So war Caelian zum gleichen Zeitpunkt verschwunden wie Jaryn. Auch nur ein Zufall? Und Rastafan? Was wusste er? Hatte er sich an dem Spiel beteiligt? Sein Kummer nach Jaryns Tod schien echt gewesen zu sein, aber wäre eine Täuschung, ohne ihn einzuweihen, überhaupt möglich gewesen?


  Womit hatte Sagischvar plötzlich Rastafans Zorn heraufbeschworen? Hatte es damals wegen Jaryn eine Vereinbarung gegeben, die Sagischvar nun nicht mehr einhalten wollte? Wer konnte noch von der Sache wissen? Saric! Der Novize, der jetzt das Amt des Sekretärs bei Rastafan innehatte. Wenn es um Jaryn ein Geheimnis gab, dann wusste er davon, denn zuvor war er dessen Leibdiener gewesen. Aber an Saric kam Gaidaron nicht heran. Er musste anderweitig herausbekommen, ob seine Überlegungen stichhaltig waren.


  Gaidaron war von seiner neuen Idee geradezu besessen. Wenn Jaryn lebte und Rastafan ihn damals nur zum Schein verletzt hatte, dann hatte er die Götter und Margan, ja ganz Jawendor betrogen. Dann hatte er ihn in der Hand. Und diese Vorstellung allein genügte ihm, um bester Laune zu sein. Nur musste er erst den Beweis dafür antreten. Dass er so einen Verdacht überhaupt hegte, durfte allerdings niemand wissen. Deshalb konnte er auch keinen seiner Spürhunde ausschicken, um keine Gerüchte aufkommen zu lassen. Ihm musste etwas anderes einfallen.


  Worauf er schließlich kam, war einfach und genial. Damit konnte er auch einen anderen, längst geplanten Streich in die Tat umsetzen. Sein Gelingen würde beweisen, dass Jaryn lebte, und außerdem seiner Rache dienen. Er stieß ein tonloses Gelächter aus.
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  Seit dem Vorfall im Sonnentempel nahm Rastafans Umgebung einen sonderbaren Wandel in seinem Wesen wahr. Er war aufgeräumt, scherzte mit der Dienerschaft, schockierte die Höflinge mehr als gewöhnlich mit unpassenden Bemerkungen und ließ sich seine gute Laune durch nichts verderben. Sein Freund Tasman allerdings hätte gesagt, so sei Rastafan früher immer gewesen.


  Auf viele machte er den Eindruck, als sei er nach langem Schlaf erwacht. Und so verhielt es sich tatsächlich. Jeden Morgen, wenn Rastafan die Augen aufschlug, war sein erster Gedanke: Jaryn lebt. Ich habe ihn nicht getötet. Das gab ihm so viel Schwung, dass er am liebsten alle Probleme mit einer Handbewegung aus der Welt geschafft hätte.


  Tatkräftig packte er unerledigte, aber dringende Sachen an, sodass Saric ihn mehr als einmal in seinem Eifer dämpfen musste. Er ersetzte Achhardin und andere Würdenträger durch Männer aus Margan, die bei Audienzen einen guten Eindruck auf ihn gemacht hatten oder die ihm von Orchan empfohlen worden waren. Ihn selbst ernannte er zum Schatzmeister und gab ihm Kardun als Kammerdiener zur Seite. Dieser hatte zuvor König Doron gedient und war noch etwas blasierter als Rastafans Frantes, soweit da eine Steigerung möglich war. Die beiden Diener gingen in der Öffentlichkeit sehr steif miteinander um, als könnten sie sich nicht ausstehen. In Wahrheit hielten sie zusammen und ließen nichts auf ihre jeweiligen Herren kommen. Als Kammerdiener waren sie Gold wert und hatten bisher nur die falschen Gebieter gehabt.


  Natürlich hatte Rastafan Caschu nicht vergessen. Die Provinz, die Jaryn so am Herzen gelegen hatte und deretwegen einige hohe Würdenträger nun im Jammerturm saßen. Er schickte Orchan hin, damit dieser vor Ort die Sachverhalte erkundete, um eine Wahl des Statthalters durch die Bewohner zu ermöglichen. Der kleine, schlitzohrige Kaufmann hatte dazu seine eigene Meinung, aber er hütete sich, sie auszusprechen. Dennoch empfand er es als eine große Ehre, Rastafan dienen zu dürfen, und machte sich mit einigen Helfern sofort auf den Weg.


  Rastafan hätte nie für möglich gehalten, dass Regieren in erster Linie darin bestand, haufenweise Pergamente zu beschreiben oder aber auf Erhaltene schreibend zu antworten. Saric allein war damit bald überfordert. Er kümmerte sich nur noch um die streng vertraulichen Sachen. Für die übrigen Arbeiten musste Rastafan auf die gewöhnlichen Hofschreiber zurückgreifen, die allesamt Mondpriester waren, allerdings niederen Ranges. Rastafan hatte nicht viel mit ihnen zu tun, die Verbindung hielt Saric. Da gab es die üblichen Reibereien, wie sie zwischen Sonnen- und Mondpriestern üblich waren, aber die Schreiber waren zuverlässig und sorgfältig in ihrer Arbeit. Rastafan hatte keine Schwierigkeiten mit ihnen.


  Heute war ein privates Schreiben für ihn dabei. Er war ein bisschen aufgeregt, denn es stammte von Lacunar. Endlich ließ dieser etwas von sich hören. Eigentlich hatte Rastafan seinen Besuch erwartet. Lacunars Brief war von einem Schreiber aufgesetzt worden. Auch in seinem Land übernahmen das meistens die Priester, die sich mit ihrer Kunst gern hohen Herren andienten. Rastafan konnte mittlerweile recht gut lesen. Er war mit sich selbst zufrieden, dass er darauf bestanden hatte, es zu lernen.


  Mein lieber Neffe Rastafan,

  ich grüße dich von Fürst zu Fürst. Wer hätte gedacht, dass du einmal über Jawendor herrschen würdest! Ich wünsche dir Kraft und Weisheit für dein Herrscheramt. Selbstverständlich werde ich fortan Jawendors Grenzen achten. Gern wäre ich deiner Einladung gefolgt und hätte mit dir über alles geredet. Mir ist manches zu Ohren gekommen, aber ich hätte es gern aus deinem Munde erfahren. Doch mir bleibt keine Zeit, und so muss mein Brief dir meine Anwesenheit ersetzen. Ich liege mit einer mächtigen Sippe im Streit, mit einem Kerl namens Radomas, und ich nehme an, es wird zum Kampf kommen. Deshalb kann ich nicht fort. Ich fürchte dieses Großmaul Radomas nicht, und ich werde ihn auf seinen Platz verweisen. Aber eigentlich ist dieser Kampf nebensächlich. Von meinem Spitzel bei Radomas’ Leuten habe ich großartige Neuigkeiten erfahren. Wenn alles gut geht, werde ich bald der reichste Fürst im Umkreis sein. Mehr will ich dir in einem Brief nicht verraten. Wenn ich den Schatz habe, erfährst du mehr.

  In Liebe und Freundschaft, dein Onkel

  

  Yarian, Lacunar von Achlad.


  Frieden an Achlads Grenzen! Das war eine gute Nachricht. Rastafan freute sich für seinen Onkel, dass er offensichtlich einen fetten Raubzug plante, aber diesmal nicht in Jawendor. Er war seinem früheren Leben noch nicht so entfremdet, dass er nicht mitgefiebert hätte. Gern hätte er Pläne mit ihm ausgearbeitet und die Lage ausgekundschaftet, aber das war vorbei.


  Schon wollte er Saric bitten, einen Antwortbrief zu schreiben, als er innehielt. Ihm war etwas durch den Kopf gegangen, was es erforderlich machte, den Brief selbst zu verfassen. Auch durfte er ihn nicht über den Mondtempel versenden. Er würde einen seiner Berglöwen schicken. Der sollte geradewegs zu Lacunar gehen und ihm den Brief aushändigen. Rastafan griff zur Feder und schrieb:


  Onkel,

  ich freue mich, dass du wohlauf bist und bald Herr eines großen Schatzes sein wirst. Ich bin sicher, das Vorhaben wird dir gelingen. Ich hätte dich gern hier in Margan gehabt, aber so etwas geht vor, das verstehe ich. Es wird sich irgendwann eine andere Gelegenheit ergeben, miteinander zu reden. Dann sprechen wir ausführlich über alles, was passiert ist. Ich hörte, Caelian sei in Achlad. Sicher wird er dich besuchen. Vielleicht ist auch sein Freund Jaryn bei ihm? Ich weiß nicht, was dir alles zu Ohren gekommen ist, aber solltest du das Gerücht vernommen haben, Prinz Jaryn sei tot, so glaub es nicht. Er lebt. Und wenn er Caelian begleitet oder du Kenntnis von seinem Aufenthalt erlangst, so bitte ich dich, mich sofort durch einen vertrauenswürdigen Boten zu benachrichtigen. Es ist wirklich dringend. Aber bewahre Stillschweigen gegen jedermann.

  Dein Neffe

  

  Rastafan, König von Jawendor.


  Stolz auf seine Leistung und zufrieden mit sich selbst, siegelte Rastafan das Schreiben. Später wollte er es Tasman bringen. Er konnte nicht warten, obwohl er es Sagischvar versprochen hatte. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er weiterlebte, als sei nichts geschehen. Aber er musste vorsichtig sein. Sprach sich erst einmal herum, dass Jaryn noch lebte, würde das nicht nur einen ungeheuren Tumult verursachen, man würde ihn auch zu einem weiteren Zweikampf zwingen. Über derart unangenehme Dinge wollte er sich noch nicht den Kopf zerbrechen.


  Er war in so aufgeräumter Stimmung, dass er beschloss, Ganidis zu sich zu rufen. Der Bursche war genügsam und wusste, was von ihm erwartet wurde. Nur mit seiner ständigen Bitte, Rastafan möge ihn doch zum Türsteher machen, fiel er ihm lästig. Rastafan konnte dem jungen Mann, der über keinerlei Kampferfahrung verfügte, so einen wichtigen Posten nicht anvertrauen, aber er hatte bereits mit Tasman gesprochen, ob er ihm die nötigen Kenntnisse beibringen könne, was dieser zugesagt hatte. Vielleicht überraschte er Ganidis heute mit dieser erfreulichen Nachricht.


  Bevor er dazu kam, trat Saric aus dem Nebenraum ein, den Rastafan ihm als Arbeitszimmer hatte einrichten lassen. Für heute hatte er seine Arbeit getan. Er war auf dem Weg in den Sonnentempel, fragte aber, ob Rastafan ihn noch benötige.


  Rastafan, der in Gedanken bereits bei Ganidis’ wohlgerundeten Hinterbacken weilte, schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, geh nur.«


  Als Saric bereits an der Tür war, blieb er stehen und griff in seine Rocktasche. Er zog eine winzige Pergamentrolle hervor, die flüchtig mit einer Schnur zusammengebunden war. »Beinahe hätte ich es vergessen. Das hier hat mir heute Morgen jemand für Euch mitgegeben. Es sei sehr wichtig.«


  »Seit wann entfallen dir wichtige Sachen?«, stichelte Rastafan und streckte die Hand nach der Rolle aus.


  »Es kommt ziemlich oft vor, dass Bittsteller an mich herantreten, und alle behaupten, es sei wichtig.«


  Rastafan knurrte etwas vor sich hin und entrollte das Pergament, das kaum größer war als seine Handfläche. »Was es auch sei, heute Abend…« Er stutzte, als er die drei Zeilen überflog, dann wurde er abwechselnd blass und rot. Er vermochte die Augen nicht von der Nachricht abzuwenden und musste sie wieder und wieder lesen:


  Ich muss dich sehen. Komm zum Morphortempel, wenn der Mond dunkel ist. Aber komm allein, sonst lasse ich mich nicht blicken.

  

  J.


  Saric merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. »Eine schlechte Nachricht?«, fragte er.


  Wortlos reichte Rastafan ihm den Pergamentfetzen. »Was sagst du dazu? Ist das seine Schrift?«


  Saric starrte auf das Pergament. »Ein ›J‹. Ihr meint, es kommt von Jaryn?«


  »Von wem sonst?«


  Saric zuckte zusammen. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache. War es Jaryn oder nicht? So oder so, es würde Schwierigkeiten geben. »Es sieht seiner Schrift ähnlich. Wartet, ich will sie mit seinen Aufzeichnungen vergleichen.«


  Saric nahm aus Jaryns Nachlass einen Bogen und beugte sich darüber. »Ja«, meinte er zögernd, »es scheint Jaryns Handschrift zu sein.«


  »Der Mond!«, stieß Rastafan hastig hervor. »Wann ist er dunkel?«


  Saric war über die Bewegungen des Himmels stets gut unterrichtet. »Morgen«, erwiderte er. »Morgen Nacht wird er nicht zu sehen sein.«


  »Morgen schon.« Rastafans Züge hatten einen abwesenden Ausdruck angenommen, so als schaue er auf ein Bild, das nur er sah.


  »Herr«, versuchte Saric ihn zu warnen, »Ihr werdet doch nicht hingehen? Das sieht mir nach einer Falle aus.«


  Rastafan wandte sich ihm abrupt zu; offensichtlich verärgert, dass ihm jemand dieses Treffen ausreden wollte. »Eine Falle?«, wunderte er sich. »Von wem sollte die sein? Wer weiß denn von Jaryn, außer Sagischvar, Suthranna und dir? Oder hat einer von euch geplaudert?«


  Saric erschrak und machte eine abwehrende Handbewegung. »Bei Zarad, nein! Das schwöre ich.«


  Rastafan nickte. »Das habe ich auch nicht erwartet, also wer sollte mir diese Nachricht geschickt haben?«


  Saric zögerte keinen Moment. »Gaidaron. Er ist gut im Fälschen von Schriften.«


  »Und woher weiß er von Jaryn?«


  »Es könnte etwas durchgedrungen sein. Vergesst nicht Euren Auftritt im Sonnentempel!«


  Rastafan dachte nach. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wenn du recht hättest, wäre das eine Katastrophe. Aber wir wissen es nicht.« Er sah Saric an. »Um es herauszufinden, muss ich hingehen.«


  »Allein?«


  »Glaubst du, ich fürchte Gaidaron, wenn ich mit ihm allein bin? Aber ich fürchte seine Intrigen, denn es ist schwer, gegen Heimlichkeiten und Verrat zu kämpfen.«


  »Er könnte Meuchelmörder gedungen haben.«


  »Was hätte er von meinem Tod? Er kann nicht König werden. Und jedermann würde ihn des Mordes verdächtigen. Ich traue ihm jede Tücke zu, aber er hat momentan keine Veranlassung, gegen mich zu arbeiten. Seine Anhänger sitzen im Jammerturm. Das wird ihm in die Knochen gefahren sein. Außerdem ist er mir…« Rastafan winkte ab. »Lassen wir das. Ich muss hingehen. Wenn es wirklich Jaryn ist, könnte ich mir nicht verzeihen, auf seine Nachricht nicht reagiert zu haben.«


  Saric seufzte. »Ich kann Euch nicht davon abhalten.«


  »Nein. Fürchte nichts für mich. Ich bin nicht Doron, der sich ohne Leibgarde nicht aus dem Haus getraut hat.« Er klopfte Saric beruhigend auf die Wange. »Und nun darfst du gehen.«


  Rastafan war nicht einfältig. Natürlich erwog er, dass die Nachricht eine Falle sein könnte. Aber nichts hätte ihn davon abhalten können, zum Morphortempel zu gehen, hätten dort auch hundert Meuchelmörder auf ihn gewartet! Die Möglichkeit, dass es doch Jaryn sein könnte, der dort in der Dunkelheit auf ihn wartete, wog schwerer. Ganidis war aus seinem Kopf verschwunden. Eine halb süße, halb peinigende Unruhe hatte ihn gepackt. Immer wieder nahm er das Pergament zur Hand und las die Zeilen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass sie von Jaryn stammten. Warum hätte Gaidaron ausgerechnet jetzt etwas gegen ihn aushecken sollen? Nein, Jaryn hatte ihn im Wassergraben gefunden und war geflohen, aber nicht, weil er ihm entrinnen wollte. Die Überraschung hatte ihn fortgetrieben, und nun, da er sein Geheimnis gelüftet sah, gab es keinen Grund mehr, sich vor ihm zu verbergen. Jaryns Liebe war nicht mit dem Zweikampf gestorben, so wie auch seine– Rastafans– Liebe zu Jaryn nie aufgehört hatte. Machtgelüste hatten sie zeitweilig verdunkelt, doch niemals ausgelöscht.


  8


  Auf den Stufen des Morphortempels hockte ein Mann in einem schmutzigen, geflickten Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Als er Schritte hörte, hob er den Kopf und brachte ein ungewaschenes Gesicht zum Vorschein. Sobald er den vornehmen Mondpriester erblickte, der sich dem Tempel näherte, streckte er seine Hand aus, die vor Dreck starrte. Er sagte kein Wort. Die geöffnete Hand war beredt genug. Die meisten ließen schnell etwas hineinfallen, um seinem Gestank zu entgehen. Doch der Mondpriester achtete nicht auf die fordernde Geste. »Ich will zu Tiyamanai, ist er da?«


  Der Zylone zog die Hand wieder zurück. »Er ist drin.«


  Gaidaron ging an ihm vorbei auf die Tür zu und stieß sie auf. Tagsüber war sie nicht verschlossen. Tiyamanai war damit beschäftigt, die Statue des Morphor mit einem feuchten Tuch abzureiben. Seltsam, ging es Gaidaron flüchtig durch den Kopf. Sie selbst lieben den Schmutz, aber Morphor wird geputzt. Kein Sonnenpriester hätte mehr Glanz auf den polierten Stein zaubern können.


  Als die Tür sich öffnete, wandte sich Tiyamanai ihm zu. Er erkannte ihn sogleich und lächelte erfreut. »Ihr seid es? Was für eine Ehre.« Er steckte das Tuch in seinen Gürtel und ging auf Gaidaron zu. In respektvollem Abstand blieb er vor ihm stehen. »Was kann ich für Euch tun, Herr?«


  Gaidaron antwortete nicht sofort. Er sah sich in dem Raum um. Sein Blick fiel auf die drei Türen. Dann richtete er ihn auf Tiyamanai, den Mann, den er bereits genossen hatte. Doch er gedachte, bald an einer süßeren Frucht zu naschen. »Ich wollte mich erkundigen, ob der Dämon vielleicht zurückgekehrt ist?«


  »Oh nein. Die zwölf Männer sind wohlauf und denken nicht einmal mehr an Selbstmord. Eure Bemühungen waren ein voller Erfolg. Ihr seid ein mächtiger Dämonenbeschwörer.«


  »Ich hörte, der Dämon habe sich auch Eures Leibes bemächtigt?«


  Tiyamanai senkte beschämt den Blick. »Ihr wisst es wohl, ich habe mich ihm als Opfer dargeboten, und er hat es angenommen.«


  »Du bist ein tapferer Mann, Tiyamanai. Sicher war es eine Marter, von einem Dämon so hergenommen zu werden. Nicht nur das Geschehen selbst muss grauenvoll gewesen sein, ich denke da auch an die entsetzliche Schande, die mit einer solchen Gewalttat einhergeht. Das habt Ihr alles auf Euch genommen, um Eure Brüder zu befreien.«


  »Nun…« Tiyamanai errötete heftig, soweit das unter seiner Schmutzkruste zu erkennen war. »Es war so wie Ihr– also, wenn ich aufrichtig sein soll, nicht gar so schlimm, wie ich erwartet hatte.«


  »Dafür musstet Ihr Euch wohl ausgiebig geißeln?«


  »Ja– das heißt, ich bin noch nicht dazu gekommen. Aber die Sünde drückt mich jeden Tag schwerer, und ich werde mich bald von ihr durch schmerzhafte Hiebe befreien müssen.«


  Jaja, du Heuchler, dachte Gaidaron. Dir hat es so gut gefallen, dass du dir noch weitere zehn Dämonen gewünscht hättest. Vielleicht werde ich dir deinen Wunsch bei Gelegenheit erfüllen, aber nicht heute. »Nun, hier kann und will ich nicht Euer Richter sein. Diesmal bin ich mit einer Bitte zu Euch gekommen.«


  »Ich wäre beglückt, sie Euch erfüllen zu dürfen.«


  »Es ist eine etwas peinliche und heikle Sache; sie muss unter uns bleiben.«


  »Was in diesem Tempel geschieht, dringt niemals nach außen, seien es Worte oder Taten.«


  »Das höre ich gern. Es handelt sich um einen sehr guten Freund von mir. Er ist ein lieber Kerl, kerngesund und meistens fröhlich. Aber dann…« Gaidaron seufzte tief. »Dann kommen diese schweren Tage über ihn, an denen er sich über nichts freut. Nichts kann ihn aufheitern, er hasst sein Leben und sich selbst.«


  Tiyamanai nickte mitfühlend. »Das ist uns nicht fremd.«


  »Du kannst dir vorstellen, dass ich mir große Sorgen um ihn mache. Aber ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. Natürlich habe ich versucht, seinen Dämon auszutreiben, aber er fuhr nicht aus. Ich war ratlos. Heute weiß ich, weshalb es mir nicht gelungen ist. Ich habe den falschen Dämon beschworen, den falschen Namen angerufen. Warum? Weil ich den wahren Grund seiner Kümmernis nicht kannte. Er hat ihn mir aus Scham verschwiegen. Dann bin ich euch begegnet, und plötzlich ahnte ich, was meinen Freund quält. Ich sagte es ihm auf den Kopf zu, und er gestand, dass er dem gleichen Geschlecht zugeneigt sei und darüber fast den Verstand verliere, weil er seinen Begierden immer wieder in Freudenhäusern nachgebe.«


  »Oh, ich verstehe. Euer Freund ist bei uns herzlich willkommen. Sicher will er jetzt Zylone werden?«


  Gaidaron räusperte sich. »Das nicht. Er bekleidet ein höheres Amt und hat eine große Familie zu ernähren. Niemand außer mir weiß um seine Fehltritte, die seiner bedauerlichen Neigung geschuldet sind. Niemand ahnt seine seelischen Qualen, wenn er nach der verwerflichen Tat aus dem Freudenhaus kommt. Er schließt sich dann in sein Zimmer ein und weiß nicht ein noch aus, vor lauter Gewissensbissen.«


  Tiyamanais Miene zeigte eine gewisse Verunsicherung, und Gaidaron fürchtete schon, dass er mit seiner Schilderung übertrieben habe. Doch Tiyamanai wollte nur sein großes Verständnis für die Last dieses Mannes ausdrücken. Er wies mit der Hand auf eine der Türen und hatte schon den Mund zu einer Antwort geöffnet, als Gaidaron fortfuhr: »Ich erinnerte mich an eure Bußkammer. Sie existiert doch noch?«


  »Aber ja.«


  »Und dieser– äh– Stuhl?«


  »Das Bußgerüst, es steht noch da und wartet auf die Bußfertigen. Ihr möchtet…?«


  »Ja, ich möchte Euch fragen, ob mein Freund diesen Ort zur Linderung seiner lasterhaften Gedanken nutzen darf?«


  »Er steht ihm zur Verfügung. Allerdings muss er über dieses Ritual außerhalb unseres Tempels Stillschweigen bewahren.«


  »Dafür verbürge ich mich.«


  »Und wer soll ihn strafen?«


  »Ich werde wieder den Dämon herbeirufen. Jetzt kenne ich seinen wahren Namen. Für den Ablauf werde ich Euch abermals genaue Anweisungen erteilen, die Ihr gewissenhaft befolgen müsst. Da mein Freund ein starker und hitzköpfiger Mann ist, werde ich ihm ein Beruhigungsmittel geben, damit Ihr und Eure Leute ihn leichter an das Bußgerüst fesseln können. Auch müsst ihr die Fesseln so anlegen, dass er sich nicht selbst befreien kann.«


  »Das ist nicht üblich.«


  »Ich weiß. Ich habe alles schon mit meinem Freund besprochen, und er ist einverstanden. Aber in letzter Sekunde könnte er es bereuen und fliehen wollen. Dann wäre alle Mühe umsonst gewesen. Manchmal muss man zum Wohle eines anderen sanften Druck ausüben. Er wird schnell merken, wie wohltuend eine kräftige Buße sich auf sein Gemüt auswirkt. Natürlich sind auch Eure Brüder dazu aufgerufen, an dieser mitzuarbeiten. Nur dürfen es nicht mehr als sieben sein, denn das ist die heilige Zahl der Dämonen.«


  »Ich werde wohl sieben von ihnen dazu bewegen können. Und was geschieht danach?«


  »Wenn alles so abläuft wie vorgesehen, dann hoffe ich, wird ein weiterer Besuch bei euch nicht nötig sein. Die achtfache Behandlung wird ihn wohl von seiner Veranlagung heilen.«


  »Acht?«, fragte Tiyamanai leicht irritiert.


  »Hast du den Dämon vergessen?«


  Tiyamanai nickte. »Alles steht zu Eurer Verfügung. Wann wird Euer Freund kommen?«


  »Heute Nacht, wenn der Mond dunkel ist.«
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  Rastafan hatte einige Zeit überlegt, ob er den Brief an Lacunar abschicken sollte. Wenn Jaryn in Margan war, dann war das Schreiben überflüssig. Eben diese Ungewissheit machte ihm den ganzen Tag über zu schaffen. Am Ende dachte er, es schade nichts, wenn Lacunar nach Jaryn Ausschau hielte. Er würde auf alle Fälle zum Morphortempel gehen, und sei es nur, um zu erfahren, wer hinter der Sache steckte.


  Ausgerechnet an diesem Tag, als ihm ununterbrochen die Zeilen durch den Kopf gingen und er hin und her überlegte, wie er sich verhalten sollte, suchte ihn eine Abordnung der Sonnenpriester auf. Voran Annakim, der Oberaufseher mit empörter Miene, in seinem Tross zwei Männer, die auf Rastafan den Eindruck machten, als seien sie gegen ihren Willen aus ihren Gräbern gezerrt worden, so leer und starr waren ihre Gesichter. Rastafan hatte wenig Lust, sie zu empfangen, aber mit den Tempeln durfte er sich nicht anlegen. Er nahm an, dass Annakim in eigener Sache kam und Sagischvar nichts davon wusste, denn von diesem war er freundschaftlich geschieden.


  Er schaffte ein mühsames Lächeln, aber es wurde nicht erwidert. Kurz erwog er, ob er Saric dazurufen sollte, der sich nebenan in seinem Arbeitszimmer aufhielt, doch da polterte Annakim schon los: »Ich habe gehört, Ihr wollt Euch in Dinge des Tempels einmischen, die Euch nichts angehen, König Rastafan. Die Sonnenpriester sind und bleiben unantastbar. Sie sind heilig und dürfen nicht von gewöhnlichen Leuten berührt werden, es sei denn, sie erlauben es.«


  Rastafan stöhnte innerlich. »Das ist mir bekannt. Jedoch halte ich diesen Brauch für überholt. Vor allem die strengen Strafen, die auf versehentlicher Berührung stehen, sind völlig absurd.«


  »Ihr dürft darüber denken, wie Ihr wollt, es ist nicht Eure Angelegenheit. In spirituellen Dingen sind die Tempel unabhängig.«


  Rastafan musterte Annakim verächtlich, der sich vor ihm aufführte wie ein wütender Gockel. »Euch dürfte bekannt sein, dass ich angetreten bin, einiges in Margan zu ändern«, erwiderte er kühl. »Dazu gehört es auch, unsinnige Bräuche abzuschaffen, wenn sie die Bevölkerung belasten. Ich habe allerdings viel zu tun und diese Angelegenheit einstweilen aufgeschoben. Doch glaubt nicht, ich würde sie vergessen. Also geht nach Hause.«


  Annakim streckte den Arm gegen Rastafan aus, als wolle er ihn verfluchen. »Ihr begreift nicht«, keifte er, »was der Sonnentempel für Margan bedeutet. Ihr seid ein gottloser Mensch. Das beweist schon, dass Ihr unseren Mitbruder Jaryn abgeschlachtet habt wie ein Stück Vieh.«


  »Hinaus!«, flüsterte Rastafan heiser. »Sonst vergesse ich mich und ihm werden drei weitere Mitbrüder folgen.«


  Annakim riss entsetzt die Augen auf, während seine Begleiter stöhnende Laute von sich gaben. So hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen, auch kein König. Doron hatte dem Sonnentempel stets jene Ehrfurcht gezollt, die ihm gebührte. »Ja, wir gehen«, erwiderte er mit verhaltenem Zorn. »Aber Achay wird Eure Drohung gegenüber seinen Dienern nicht ungestraft lassen.«


  Kaum waren sie fort, ließ sich Rastafan missmutig in einen Sessel fallen. Saric öffnete die Tür einen Spalt und schaute heraus. Rastafan winkte ihn gereizt fort. »Ich will nichts hören.« Saric schloss die Tür leise wieder. Doch Rastafan blieb nicht viel Zeit zum Durchatmen. Frantes meldete, dass Orchan ihn sprechen wolle.


  »Nicht jetzt«, brummte Rastafan.


  »Er ist aus Caschu zurück«, meldete Frantes näselnd.


  »Das glaube ich gern, denn dort hatte ich ihn hingeschickt. Also gut, er soll hereinkommen.«


  »Er hat schlechte Laune«, raunte Frantes dem Kaufmann zu, als dieser in das Zimmer trat.


  »Sie wird noch schlechter werden, fürchte ich.«


  Frantes schloss die Tür hinter ihm, und Orchan verneigte sich.


  Rastafan betrachtete ihn missvergnügt. »Bringst du gute oder schlechte Nachrichten?«


  »Wie man es nimmt«, erwiderte Orchan diplomatisch und wartete darauf, dass Rastafan ihm einen Platz anbot, aber dieser war mit seinen Gedanken woanders. Auch Orchans lautstarkes Räuspern half da nichts.


  »Ich habe mit vielen Leuten in Caschu gesprochen«, begann Orchan. »Wirklich mit vielen.«


  Rastafans Finger trommelten auf der Sessellehne, und Orchan gab sich einen Ruck. »Was soll ich Euch sagen, Herr. Das mit den Wahlen, wie sich das Prinz Jaryn vorgestellt hatte, das wird wohl nichts.«


  Mit den Wahlen? Rastafan hatte nur »Jaryn« gehört und umklammerte die Lehne, als müsse er sich irgendwo festhalten. Spricht heute jeder nur von Jaryn?, dachte er. Oder bilde ich mir das ein? Er versuchte, seine verstreuten Gedanken zu sammeln. »Die Wahlen sagtest du? Richtig. Weshalb wird das nichts?«


  »Als ich die Leute fragte, wen sie sich als Statthalter vorstellen könnten, erwähnten einige ihre Verwandten oder Nachbarn, manche auch sich selbst. Natürlich, ohne sich die geringsten Gedanken darüber zu machen, wie es um die Fähigkeiten bestellt sei. Die Vernünftigeren meinten, sie seien froh, dass Taymar nicht mehr über sie herrsche, aber irgendjemand müsse es schließlich tun, und das seien immer Hochgeborene aus Margan gewesen.«


  »Immer, soso«, murmelte Rastafan.


  »Zwei Männern bin ich begegnet«, fuhr Orchan fort, »denen hätte ich das Amt zugetraut, aber beide lehnten es ab, weil sie Auseinandersetzungen mit ihren Nachbarn fürchteten. Die Leute sind eher zufrieden mit einem Fremden aus Margan, als einem der Ihren zur Macht zu verhelfen. Wer Bauer war, der soll Bauer bleiben, das ist die verbreitete Meinung. Sie glauben, man dürfe sich nicht über seinen Stand erheben. Sie kennen es nicht anders. Man hat es ihnen jahrhundertelang so erzählt.«


  Rastafan hatte mit wachsender Ratlosigkeit zugehört. Er erinnerte sich daran, dass die wenigen, die ihr Schicksal nicht hingenommen hatten, in die Wälder gegangen waren, um als Gesetzlose zu leben. Die meisten jedoch hatten die für ihn unvorstellbare Auffassung vertreten, sie seien von Geburt an minderwertiger als jene kleine Schicht, die zu den Auserwählten gehörte.


  »Muss ich mir heute nur Stumpfsinn anhören?«, grollte er. »Zuerst die Sonnenpriester, dann die Dummköpfe aus Caschu. Diese Narren verdienen offenbar nichts Besseres als Taymar.«


  Orchan hob zögernd die Hand. »Herr darf ich…«


  »Herr?« Rastafan schien sich langsam wieder auf das Gespräch konzentrieren zu können. »Sagte ich dir nicht, wenn wir unter uns sind, bin ich Rastafan für dich?«


  »Oh.« Orchan errötete. »Ich habe das gewiss nicht vergessen, aber man weiß nie, wie lange so ein Angebot gilt.«


  »Du meinst, eines Königs? Weil Könige von Natur aus launisch und unberechenbar sind? Weil sie heute nicht wissen, was sie gestern gesagt haben?«


  »Herr– ich meine Rastafan, deine Stimmung ist heute nicht die Beste, und da dachte ich…«


  »Stimmt!«, unterbrach ihn Rastafan gereizt. »Ich sehe, ich bin von Schwachköpfen umgeben, das wird wohl der Grund sein. Also sprich! Du hattest einen Einwand?«


  »Du bist zu streng mit den einfachen Leuten. Es sind keine Schwachköpfe, sie sind nur ungebildet.«


  »Ungebildet waren viele meiner Berglöwen auch. Und dennoch ertrugen sie das Joch nicht. Die anderen besitzen Sklavenseelen. Ich habe bei meinen Bemühungen das Gefühl, Wasser in ein Sieb zu schöpfen.«


  »Aus dem Sieb muss ein Topf werden. Aber das braucht Zeit und Geduld.« Orchan senkte den Blick, denn er fand, es gehörte sich für ihn nicht, Rastafan zu belehren. Gleichzeitig erkannte er, dass auch aus ihm selbst noch kein Topf geworden war, wenn er so dachte.


  Vielleicht hatte Rastafan Ähnliches erwogen, jedenfalls lächelte er. »Du hast recht. Das habe ich nun schon viele Male gehört, seit ich den verfluchten Thron Margans bestiegen habe. Hast du neben deinen Ermahnungen auch noch einen brauchbaren Rat für mich, wie es in Caschu weitergehen soll?«


  »Ohne einen Vorschlag im Gepäck hätte ich nicht gewagt, dich zu belästigen. Ich rate dazu, einen mit Verwaltungsaufgaben vertrauten Mann nach Caschu zu schicken. Und wie es der Zufall will, kenne ich jemanden, der geeignet wäre. Es handelt sich um Jagorn, den Bruder Taymars.«


  »Den Bruder? Sind die Mücken verflogen, kommen die Wespen gezogen.«


  »So könnte man denken. Aber Jagorn liegt schon seit Jahren mit seinem Bruder im Streit, weil er mit dessen Art und Weise, Caschu zu regieren, nicht einverstanden war.«


  »So? Und weshalb war er dann nicht bei mir und hat Beschwerde geführt?«


  »Weil er in Drienmor ist und nichts von den Ereignissen hier wusste.«


  »Aber eben jetzt erfuhr er davon?«


  Orchan lächelte. »Natürlich durch mich. Ich kenne ihn von früher und erinnerte mich an ihn. Er ähnelte seinem Bruder kein bisschen. Ich kann ihn wirklich empfehlen.«


  »Du hast mir bis jetzt gute Leute empfohlen. Aber das hättest du schon längst in Angriff nehmen können. Dann hätten wir uns manches erspart.«


  »Ich wollte der Sache mit den Wahlen nicht vorgreifen. Schließlich sind sie eine erfrischende Idee, die ich nicht von vornherein abwürgen wollte. Du hättest vermuten können, ich hegte Vorurteile gegen die Bevölkerung von Caschu. Das tat ich nicht.«


  »Du hast recht. Ich werde mir diesen Jagorn einmal ansehen. Oh, weshalb stehst du eigentlich? Nimm doch Platz. Wie wäre es jetzt mit einem Becher Marfander?«


  »Tasman, ich habe hier ein Schreiben für Lacunar. Es darf niemand anderem in die Hände fallen, verstehst du?«


  Tasman nahm es an sich. »Natürlich. Soll ich selbst…?«


  »Nein, schicke einen unserer Männer. Vielleicht Taor, der ist pfiffig.«


  »Gibt es Ärger?«


  »Nein, nicht mit Lacunar. Der Tag war zermürbend, und noch ist er nicht zu Ende.«


  »Du wirkst zerfahren.«


  »Dummköpfe an allen Orten, was soll ich tun?« Rastafan schlug Tasman auf die Schulter. »Morgen besiege ich dich mit dem Langbogen, stell dich darauf ein.«


  »Ja, darauf, deine verschossenen Pfeile wieder aufzusammeln.«


  Rastafan lachte. Tasman schaute ihm nach. Das Lachen seines Freundes hatte nicht so munter wie sonst geklungen.


  10


  Araboor war eine lang gestreckte Schlucht, durch die der Ara floss. Ein Gewässer, das als steiniger Bergbach begann und sich dort, wo die Felsen zurücktraten, als behäbiger Fluss durch eine grüne Ebene schlängelte. Es war ein fruchtbares Tal, doch das Bemerkenswerteste an ihm war das schmale Felsentor, das den einzigen Zugang zu ihm bildete. Es konnte leicht mit wenigen Leuten verteidigt werden, daher war Araboor so gut wie uneinnehmbar. Die uralten Felsenhöhlen zu beiden Seiten des Flusses waren mit der Zeit zu behaglichen Wohnräumen erweitert worden.


  Dieser Umstand und sein Wasserreichtum hatten die Lacunare Achlads schon immer veranlasst, sich dort zu verschanzen, denn das von Steppen und Wüsten beherrschte Land war schwer zu regieren, und die Position des Lacunar nicht unangefochten. Immer wieder waren zwischen den einzelnen Stämmen und Familien blutige Fehden um die Vorherrschaft ausgebrochen. Zwar war verbürgt, dass der erste Lacunar ein Zarnaont gewesen war, doch die Familien waren so miteinander verschwägert und versippt, dass es immer wieder zu Zerwürfnissen kam, wer von den vielen Nachkommen berechtigt sei, den Titel des Lacunar zu tragen. Momentan stritten sich zwei Familien um diesen Anspruch wobei Yarian von Zarnaont, der Vater Caelians, den Sieg davongetragen hatte. Und wer in Araboor saß, dem konnte niemand diesen Titel streitig machen.


  Radomas von Mabraont, sein Gegenspieler, hielt sich seinerseits für den wahren Lacunar und behauptete, darüber alte Schriften zu besitzen. Er hatte den Vorteil, in der Hauptstadt zu leben, dem Knotenpunkt vieler Karawanen. So besaß Yarian die sichere Festung und Radomas das Geld. Und für Geld konnte man Kämpfer kaufen. Für Yarian war dieser Umstand ein ständiges Ärgernis und zwang ihn, immer wieder Raubzüge zu unternehmen, um seine Schwarzen Reiter bei Laune zu halten.


  Deshalb war die Nachricht, die er von Khasker, seinem Spitzel im Hause Mabraonts, erhalten hatte, so überaus wichtig für ihn. Dass Radomas seine Leute bei der versunkenen Hauptstadt Zarador graben ließ, wusste er, doch das ließ ihn kalt. In all den Monaten hatten sie kaum etwas von Wert gefunden, was Yarian nicht verwunderte, denn die Stadt war schließlich nicht über Nacht verschüttet worden. Die Bewohner hatten die Stadt wahrscheinlich nach und nach verlassen und ihre Habseligkeiten mitgenommen. Doch Khasker hatte etwas von einer Pyramide erzählt, die man zwar noch nicht gefunden habe, in der sich jedoch fünf große Krüge, angefüllt mit Gold, Silber und Juwelen befinden sollten. Das Gerücht hätten zwei Fremde mitgebracht, die vorübergehend bei Radomas zu Gast gewesen seien.


  Nun hätte Yarian nichts auf Gerüchte gegeben, hätte Radomas nicht plötzlich einen bemerkenswerten Eifer an den Tag gelegt und sich im Eilmarsch zum Ferothisgebirge begeben. An dem Gerücht musste also etwas dran sein. Yarian war entschlossen, sich diese Krüge zu holen. Als Lacunar hätte er Radomas befehlen können, die Pyramide für ihn zu finden, auszugraben und ihm die Krüge zu überlassen, aber das war reines Wunschdenken. So viel Macht besaß er nicht. Also musste er listig vorgehen. Sollte Radomas doch die Pyramide für ihn finden und ausgraben. Bis dahin würde er so tun, als habe er nie etwas von der Sache gehört und seine Schwarzen Reiter in Ruhe darauf vorbereiten. Dann würde er überraschend zuschlagen.


  Lacunar saß mit einigen seiner Männer um ein Lagerfeuer unten am Fluss. Sie sprachen über Radomas, über Zarador und das Gold, das angeblich dort auf sie wartete. Ein Mann näherte sich Lacunar und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ein Fremder war in das verborgene Tal gekommen. Lacunar furchte die Stirn, erhob sich und sah ihm entgegen. Der Mann war gekleidet wie ein Wüstenkrieger und braun gebrannt wie ein Schwarzer Reiter. Rötliche Locken, die ihm bis auf die Schultern reichten, schauten unter einem verwegen um die Stirn geschlungenen Schal hervor.


  »Er behauptet, er sei dein Sohn«, sagte einer der beiden Männer, die ihn eskortiert hatten.


  Lacunar musterte den jungen Mann langsam von oben bis unten. »Ich glaube, er ist es«, brummte er und nickte seinen Männern zu. »Wo habt ihr ihn aufgegriffen?«


  »Er wollte dreist durch das Drachentor reiten, als sei er hier zu Hause.«


  »Ich bin hier zu Hause, du zu groß geratene Fledermaus!«, giftete Caelian ihn an und stieg vom Pferd.


  Der Mann zuckte die Achseln und sah Lacunar an. »Wir kannten den Mann nicht.«


  »Schon gut, ihr habt richtig gehandelt.« Er wandte sich an Caelian. »Was für eine Überraschung! Bist du allein gekommen?«


  »Ja.« Caelian hatte keine freundliche Begrüßung erwartet. Er ließ seine Blicke über die um das Feuer versammelten Männer schweifen. Den einen oder anderen meinte er, aus seiner Kindheit wiederzuerkennen. Er nickte ihnen lächelnd zu, und sie nickten zurück.


  »Setz dich zu uns!«, sagte Lacunar. Caelian gab seinem Pferd einen leichten Klaps und ließ es frei am Flussufer grasen. Mit geschmeidigen Bewegungen nahm er neben seinem Vater Platz. Sofort reichte ihm ein junger Mann Bier, Brot und kalten Braten. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Danke. Ich kenne dich. Bist du nicht Ameron?«


  »Ja. Wir waren oft zusammen angeln, weißt du noch?«


  »Natürlich. Am Bärenfelsen. Gibt es da immer noch so viele Hechte?«


  Ameron breitete die Arme aus. »So große Biester.«


  Caelian zwinkerte ihm zu. »Dann müssen wir unbedingt morgen hingehen.« Lacunar stocherte mit düsterer Miene in der Glut. »Kommt nicht infrage. Wir haben Wichtigeres zu tun, als Hechte zu angeln.« Es passte ihm gar nicht, dass Caelian gerade jetzt bei ihm auftauchte. Was wollte er hier? Es entging ihm nicht, dass die Männer ihn verstohlen musterten, sich gegenseitig anstießen und grinsten. Kaum hatte Caelian sich bei ihnen niedergelassen, besaß er auch schon ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und das Thema Radomas war vergessen. Der Grund dieser Aufmerksamkeit war allzu deutlich.


  Caelian hob den Becher, schwenkte ihn in die Runde und trank. Die Männer erwiderten sein Willkommen. Lacunar wartete, bis Caelian den Becher absetzte.


  »Darf man den Grund deines unerwarteten Besuches erfahren?«


  »Heimweh nach Araboor«, näselte Caelian provozierend, der sich gleich über seinen Vater ärgern musste. »Und ich sehe, hier hat sich nichts verändert.«


  »Was sollte sich auch verändern? Es ist gut so, wie es ist. Aber du hast dich verändert.« Lacunar kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Jedenfalls siehst du jetzt beinahe aus wie ein Mann.«


  Verhaltenes Gelächter, Caelian rollte mit den Augen, und Lacunar grinste unsicher. »Man wird ja noch ein Kompliment machen dürfen. Haben sie dich im Mondtempel rausgeschmissen?«


  »Das könnte dir so passen. Nein, ich habe nur ein bisschen Urlaub genommen.«


  »Aha, und zu welchem Zweck? Du siehst aus, als wärst du schon wochenlang durch die Wüste geritten. Hast Farbe bekommen, wie es sich für einen von uns gehört. Wo hast du dich rumgetrieben?«


  Caelian schob sich ein Stück Brot mit Braten in den Mund. »Nun, hier und da und auch dort.«


  Jetzt hatte er die Lacher auf seiner Seite. »Willst nicht heraus mit der Sprache. Na gut. Und wie lange gedenkst du, zu bleiben?«


  »Das weiß ich noch nicht. Mal sehen, ob es mir hier gefällt.« Er strich sich die Locken aus der Stirn und blickte lächelnd um sich. Die Männer erwiderten sein Lächeln, senkten die Blicke, tranken ihr Bier und wurden unruhig. Lacunar sah ein, dass mit ihnen kein vernünftiges Gespräch mehr zu führen war. Er erhob sich und wandte sich an seinen Sohn. »Ich erwarte dich in meiner Wohnhöhle.«


  »Später Vater. Ich möchte noch ein wenig an den Flusswiesen spazieren gehen, den Duft der Heimat einatmen und mit meinen Freunden über alte Zeiten plaudern.«


  »Sentimentaler Unsinn«, brummte Lacunar. »Du weißt noch, wo unsere Höhle liegt?«


  »Wie könnte ich sie vergessen haben?« Caelian erhob sich mit kühnem Schwung und stolzierte davon. Einige der Männer folgten ihm. Lacunar sah es mit Unwillen, aber es zu verbieten, hätte ihn lächerlich gemacht.


  Als die untergehende Sonne die Felsen von Araboor orange färbte, trat Lacunar auf den Pfad, der an seiner Höhle vorbeiführte, und sah Caelian in Begleitung zweier junger Männer von seinem Ausflug zurückkommen. Sie hatten ihn in die Mitte genommen und begingen das Wiedersehen auf ihre Weise. Fedrajor und Ameron waren tüchtige Krieger, richtige Männer. Rauflustig, trinkfest und unerschrocken vor dem Feind. Doch jetzt beobachtete Lacunar, wie sie ihre Hände gar nicht bei sich behalten konnten. Mal strichen sie über Caelians Rücken, fuhren durch seinen Lockenkopf oder lagen eine Zeit lang auf seinem Hintern. Und Caelian schwenkte seine Hüften und verteilte feurige Blicke. Ihr schamloses Lachen drang bis zu Lacunar hinauf und schmerzte in seinen Ohren.


  Er wollte sich abwenden von dem ungehörigen Anblick, doch etwas hielt ihn auf seinem Platz. Die Schande, die ihm sein Sohn vor seinen Augen bereitete, machte jäh einem Anflug von Neid Platz. Das Tändeln der Drei war so zwanglos, so ganz ohne falsche Scham, als sei das, was sie taten und fühlten, so selbstverständlich wie das Atmen. Ihre Fröhlichkeit war lebendig und hatte nichts von dem verschämten Getue an sich, wie Männer und Frauen miteinander umgingen. Lacunar war in seinem Leben weder zu dem einen noch zu dem anderen fähig gewesen. Gefühle hatte er wie lästige Fliegen verscheucht. Sein Leben war Kampf gewesen. Aber jetzt zog sich ihm die Brust zusammen, als sei ihm in all den Jahren das Wertvollste vorenthalten worden. Er spürte den Verlust wie einen ziehenden Schmerz. Er machte Lacunar hilflos und zornig.


  Caelian kam, eine Melodie vor sich hinsummend, den schmalen Pfad heraufgetänzelt. Oh ja, er war bester Laune. Lacunar wandte sich brüsk ab und ging vor ihm hinein. Caelian folgte seinem Vater in die große Eingangshalle, die im Bedarfsfall gleichzeitig als Versammlungssaal diente. Die rauen Felswände waren mit Wandbehängen geschmückt, Hanfteppiche bedeckten den Boden. In den Nischen hatte Lacunar Waffen aufgehängt und Schilde aus Holz und Bronze. Caelian sah sich um. Hier war er aufgewachsen. Wie lange war es nun her, dass er fortgegangen war! Er erinnerte sich lebhaft an alles. Oft war die Halle voller Männer mit schwarzen Mänteln gewesen, die wüste Reden geführt und zu viel Bier getrunken hatten. Manchmal hatte er versteckt hinter einem Krug oder einem Korb gesessen und sie beobachtet. Damals hatte er es bereits gewusst: Er wollte nicht werden wie sie.


  Lacunar zog einen Vorhang zur Seite, hinter dem ein Gang zu den weiteren Räumen führte. Sie betraten sein Privatgemach, wo er arbeitete und schlief. Hier war alles schlicht und zweckmäßig. Der Fürst von Achlad umgab sich nicht mit kostbaren Teppichen, Wandbehängen, Vasen und anderem Zierrat, wie Caelian es in Faemaran bei Radomas gesehen hatte. Er war ein Kriegsfürst und lebte nach der Tradition nicht besser als seine ihm treu ergebenen Männer.


  »Setz dich!«, herrschte Lacunar seinen Sohn an. Er nahm einen Krug von der Wand, goss sich Bier ein und leerte den Becher in einem Zug. »Du weißt wohl, dass du mir nur Verdruss bereitest?«


  Caelian legte seine Tachhar ab und warf sie auf eine Liege in der Ecke. Dann nahm er gehorsam Platz, während er sorgsam die Falten seiner Tunika über den Knien glättete. »War das denn jemals anders, Vater?«


  Lacunar setzte sich so dicht an seine Seite, dass nur eine Handbreit Raum zwischen ihnen war. Seine Rabenaugen blickten finster, doch sein Herz klopfte wie ein Specht, als er Caelian in das gerötete, erhitzte Gesicht blickte.


  »Bei sämtlichen Sandflöhen! Es war schon immer so. Der Steppenschakal muss meine Kinder vertauscht haben. Deine Schwester Maeva hat meinen Feind geheiratet, und du bist ein Paradiesvogel geworden, ein weibischer Mann, der sich mit Männern einlässt. Auf solche Kinder kann ich nicht stolz sein. Besser, ich hätte keine.«


  »Bekomme ich auch ein Bier?«, fragte Caelian ungerührt. Die Vorwürfe seines Vaters berührten ihn nicht mehr.


  »Um deine Lüsternheit noch zu befeuern?«


  »Aber Vater. Ich bin doch nur spazieren gegangen.«


  »Schweig! Ich habe Augen im Kopf. Dass du es nur weißt: Du kommst sehr ungelegen. Deine Anwesenheit ist mir wie ein Stein im Stiefel. Ich kann es gerade jetzt überhaupt nicht gebrauchen, dass du meine Männer mit deinem neckischen Getue ablenkst. Statt ihre Sinne auf den bevorstehenden Kampf zu richten, kreisen ihre Gedanken jetzt darum, wer dich als Erster hernehmen darf.«


  »Kampf? Was für ein Kampf?«, fragte Caelian, während er sich selbst Bier einschenkte. Den Rest überhörte er.


  »Das geht dich nichts an, davon verstehst du nichts. Das ist eine Angelegenheit unter Männern. Und nun verrate mir, weshalb du hier aufgetaucht bist.«


  Caelian trank und wischte sich anzüglich grinsend den Schaum vom Mund. »Das, Vater, geht nun wiederum dich nichts an. Ich bin hier, weil es mir passt.«


  Der Schlag, der Caelian im Gesicht traf, kam unvorbereitet, der Bierkrug fiel ihm aus der Hand und rollte auf den Boden. Seine linke Wange war hochrot und leicht geschwollen. Stumm starrte er seinen Vater an: ungläubig und verächtlich.


  Lacunar war selbst erschrocken über seine Tat. Er hatte die Beherrschung verloren. Das hätte ihm nicht passieren dürfen. Unwillkürlich zog er Caelian in seine Arme, wollte seinen Wutanfall ungeschehen machen. Ganz nah war ihm sein Gesicht, sein sinnlicher Mund. Er küsste diesen Mund. Es tat es, ohne darüber nachzudenken. Caelian war doch trotz allem sein Sohn, und er liebte ihn. »Es tut mir leid«, sagte Lacunar. Er umarmte Caelian mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erstaunte.


  Er erwartete, dass Caelian ihn zurückstieß, aber dieser ließ sich in die Umarmung hineinfallen. Er erschlaffte in seinen Armen und legte den Kopf an seine Brust. Die ungewohnte Zärtlichkeit seines Vaters war über ihn gekommen wie ein linder Südwind. »Mir nicht«, flüsterte er.


  Sein Vater strich ihm über den Kopf, wie von allein verfingen sich seine Finger in den dichten Locken. Caelian war so warm, so anschmiegsam, so gänzlich ergeben. »Ich wollte dich nicht schlagen«, sagte er. »Aber deine widerspenstige Antwort hat mich erzürnt.«


  Es war eine Ausrede, und er wusste es. Er hatte seinen Sohn geschlagen, weil er sich selbst bestrafen wollte für eine Lust, die jäh in ihm aufgestiegen war, als er ihn mit den Männern hatte tändeln sehen. Nun hielt er den geschmeidigen Körper in seinen Armen, wie er eine Frau halten würde. Aber dieser Körper hatte nichts Weiches, er war hart wie Eisen und trotzdem biegsam wie eine Weidenrute. Obwohl er sich hingebungsvoll an ihn schmiegte, war er doch fordernd.


  Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, die Umarmung zu beenden. Vater und Sohn konnten miteinander streiten und sich versöhnen, aber hier ging etwas anderes vor sich. Lacunar wurde sich bestürzt bewusst, dass er die Hinwendung seines Sohnes auf eine andere Weise genoss, als es ihm erlaubt war. Er wollte sein Gesicht in diesen weibischen Locken vergraben und alberne Worte stammeln. Es verlangte ihn, diesen Nacken zu küssen, seine Hände zu verbotenen Orten wandern zu lassen und den Widerstand eines sich aufbäumenden Leibes zu brechen.


  Aber da war kein Widerstand, nur ein federndes Drängen, das eher aufforderte als zurückwies. Lacunar drückte seine Lippen auf Caelians Nacken, und dessen Zusammenschauern ging auf ihn selbst über. Diese glatte, gebräunte Haut. Sie war weich wie die einer Frau, aber darunter fühlte er die harten Muskeln eines Mannes. Warum stieß ihn das nicht ab? Warum wollte er diese Festigkeit an seinem Leib spüren, in sie eindringen, sie besitzen?


  Diese Fragen verwehten wie Rauch im Wind, als Caelian den Kopf hob und ihn ansah. In den grünen Augen schien ein magisches Licht zu glimmen, das seine Vernunft in Fesseln schlug. Von nun an schien ein Hexenmeister über seine Taten zu bestimmen, ihn wie an unsichtbaren Fäden zu führen. Sein Sohn war dieser Meister und er selbst nur ein willenloses Spielzeug in seiner Hand. Er strich an seinen Schenkeln entlang, berührte sein Geschlecht. Er fühlte einen Mann, er fühlte sich selbst, und doch war es ihm, als umfasse er den Teil eines fremden, betörenden Wesens. Es wuchs in seiner Hand, als antworte es auf seinen verlangenden Griff. Es zeigte ihm offen und klar ein Empfinden, das eine Frau so nicht vermitteln konnte. Eine Frau sagte vielleicht: »Du bist so gut, du machst mich glücklich.« Ein Mann benötigte keine Worte.


  Lacunar packte Caelian hitzig am Kragen und schob ihn ungeduldig hin zu der Schlafstatt in der Ecke. Sein Lächeln war so unschuldig und doch so unendlich verworfen. Es war, als huschten kleine Dämonen über seine Züge, die ihn zum Narren hielten. Obwohl er sich hingab, beherrschte er die Situation. Lacunar wollte ihn auf das Bett werfen, doch Caelian entglitt ihm wie ein eingeölter Kämpfer und entledigte sich flink seiner Kleider. Auf Lacunar machte es den Eindruck, als häute sich eine Schlange. Er wollte diese Schlange unter sich spüren.


  Caelian, hundertfach geübt, machte es seinem Vater leicht. Die nahe Verwandtschaft störte ihn nicht. Lacunar war ein Mann, der ihn wollte, das genügte ihm gewöhnlich. Diesmal aber war es mehr. Hier schickte sich sein Vater an, einen Ozean aus vorgefassten Meinungen zu überwinden. Er würde danach nicht mehr derselbe sein können.


  Für Lacunar war diese Art von Verkehr nicht neu, allerdings hatte er sie bisher bei Frauen ausgeübt. Es gefiel ihm, wenn sie dabei wimmerten, doch Caelian sagte kein Wort. Lacunar vernahm lediglich ein zufriedenes Brummen, ähnlich dem Schnurren einer Katze, wenn man sie hinter dem Ohr krault. Er schonte Caelian nicht und trieb seinen Schwanz immer wilder in ihn hinein. Er wollte, dass er schrie und fluchte, dass er sich aufbäumte und versuchte, ihn abzuschütteln, aber er lag da wie ein sattes Raubtier. Dafür brüllte Lacunar umso lauter, als er kam. Es sollte sich wohl wie ein Triumphgeschrei anhören, aber als er auf Caelian zusammensank, war er es, der wimmerte. Er hatte seinen eigenen Sohn vergewaltigt.


  Caelian blieb geduldig liegen, bis sein Vater sich von ihm herunterwälzte. Er glaubte zu wissen, wie dieser sich jetzt fühlte: beschämt und beschmutzt. Lacunar sah ihn mit glasigen Augen an, seine Lippen zitterten. Jetzt nur keinen Krieg heraufbeschwören, dachte Caelian. Er küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Alle Achtung, das war wirklich gut. Du siehst, es macht Spaß und er fällt dir deswegen nicht ab. Alle sind zufrieden.«


  Lacunar wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus der Stirn. »Zufrieden? Bei den Ahnen meiner Väter, ich hatte mich nicht mehr in der Gewalt. Über was für eine Art von Magie verfügst du?«


  »Eine, über die jeder verfügt, der jung, heißblütig und nicht allzu hässlich ist. Der Hang zum Vögeln bedarf keiner Beschwörungen.«


  »Aber du bist mein Sohn!«


  »Schon ziemlich lange, aber du hattest es vergessen. Ich hoffe, ab heute erinnerst du dich häufiger daran.«


  Lacunar erhob sich schwerfällig. »Vergiss, was soeben geschah. Es hätte nie passieren dürfen. Und erfahren darf es auch niemand, hörst du?«


  Caelian deutete ein Gähnen an. »Ich pflege meine Erlebnisse nicht in jedermanns Ohr zu blasen, da hätte ich viel zu tun.« Er setzte sich, nackt wie er war, an den Tisch. »Danach weiß man ein kühles Bier wohl zu schätzen.«


  Lacunar hatte sich ein Tuch um die Lenden gebunden. Er wusste nicht, worüber er sich mehr aufregen sollte. Über sich selbst oder Caelian, der das alles leicht wie eine Schnurre nahm. Er setzte sich seinem Sohn gegenüber, wagte es aber nicht, ihn anzusehen. »Verworfen«, murmelte er. »Es war verworfen.«


  »Ja sicher«, sagte Caelian und schenkte sich ein. »So verworfen wie die meisten deiner Männer auch.«


  »Nein, nein, ihnen fehlen nur die Frauen«, warf Lacunar hastig ein, während er sich ebenfalls den Becher füllte. »Mir wohl auch, deshalb habe ich mich vergessen.«


  Caelian seufzte. »Können wir uns nach diesem so unerwartet erfreulichen Erlebnis auch über andere Dinge unterhalten? Sonst gehe ich zu Bett. Ich bin ohnehin schläfrig nach dem langen Ritt.«


  »Gut. Jaja, du hast recht. Vergessen wir dieses– unerfreuliche Erlebnis. Erzähl! Weshalb bist du hier?«


  »Ich habe Maeva besucht.«


  Der Lacunar spuckte aus. »Erwähne ihren Namen nicht! Sie ist das Eheweib meines ärgsten Feindes.«


  »Ich weiß. Radomas von Mabraont. Ich habe ihn kennengelernt.«


  »Oh, und er wusste, wer du bist?«


  »Ich habe es ihm gesagt.«


  »Und er hat dich gehen lassen?«


  »Weshalb sollte er nicht?«


  »Na, ich an seiner Stelle hätte dich als Geisel genommen.«


  Caelian lächelte dünn. »Das erschien ihm wohl wenig Erfolg versprechend.«


  »Hm, magst recht haben. Den Lacunar hätte ich ihm deinetwegen nicht angetragen.– Wie geht es ihr?«


  »Prächtig. Radomas ist ja auch ein stattlicher Mann, reich, vornehm, mächtig…«


  »Rattenscheiße ist er! Seine Macht hat er mit Gold erkauft, keiner seiner Männer würde sonst zu ihm halten. Aber es wundert mich nicht, dass du von ihm begeistert bist. Hast wohl gleich selbst ein Auge auf ihn geworfen?«


  »Kaum. Er hat Haare auf der Brust, das mag ich nicht.«


  »Wie auch immer. Radomas spreizt seine Pfauenfedern in Faemaran zum letzten Mal.«


  »Du willst es zum offenen Kampf kommen lassen?«


  Sein Vater nickte grimmig. »Ich habe meine Gründe, aber erst einmal zu dir, Sohn! Was gibt es für Neuigkeiten aus Margan? Wie macht sich Rastafan als König? Er muss inzwischen ein steinreicher Mann geworden sein. Beutet er die Provinzen aus wie sein Vorgänger Doron, dieser Eiszapfen?«


  »Im Gegenteil. Er bemüht sich, das Land gerecht zu regieren.«


  Lacunar lachte. »Gerecht ist es, wenn es den Reichen gut geht. War doch immer so in Jawendor.«


  »Ist es in Achlad etwa anders?«


  »Wird schon bald anders werden«, brummte sein Vater. »Kannst du mir Genaueres darüber sagen, wie deine Tante Zahira starb? Sie soll Doron in der Hochzeitsnacht entmannt haben? Stimmt das, oder sind es Gerüchte? Als ich es erfuhr, habe ich jedenfalls ihr zu Ehren ein Festmahl gegeben.«


  »Es stimmt. Die Wächter haben sie anschließend überwältigt und getötet.«


  »Ja, schade um sie. Das war ein Weib! An ihr solltet ihr euch ein Beispiel nehmen.«


  »Zahira wurde aufgespießt, ich möchte noch ein bisschen weiterleben.«


  »Jaja, du bist ein Feigling, wenn du heute auch aussiehst wie ein Wüstenkrieger. Aber unter deiner Tachhar bist du immer noch dasselbe Weib. Doch was soll’s! Ab heute habe ich mich damit abgefunden. Ändern kann ich es ohnehin nicht. Und wie war das mit den doppelten Prinzen? Dieser Sonnenpriester– wie hieß er doch gleich?«


  »Jaryn.«


  »Richtig. Rastafans Geliebter. Er soll ihn umgebracht haben. Stimmt das?«


  Caelian zögerte mit der Antwort. Sein Vater war nicht so umfassend unterrichtet, wie er geglaubt hatte. Wie weit sollte er ihm die Wahrheit sagen?


  »Es gab ein Zerwürfnis zwischen ihm und Rastafan«, erwiderte Caelian zögernd. »Jaryn hat Jawendor daraufhin verlassen.«


  »Oh, wie außerordentlich traurig. War ja ein hübscher Bengel. Aber wie ich Rastafan kenne, hat er sich inzwischen anderweitig getröstet.«


  »Wahrscheinlich. Ich kenne auch nur den üblichen Palastklatsch.«


  »Er hat mir geschrieben, ich solle ihn besuchen, aber ich habe keine Zeit. Die Sache mit der Pyramide ist mir dazwischengekommen.«


  »Mit der Pyramide?«


  Lacunars ließ seine Hand geräuschvoll auf den Tisch fallen. »Ja! Man hat sie gefunden. Die sagenhafte Pyramide von Zarador. Und weißt du, was sich in ihr befindet?«


  Caelian wusste es nur zu gut, aber er schüttelte den Kopf.


  »Gold, Caelian! Fünf über mannshohe Krüge mit Gold! Und die werde ich mir holen. Allerdings hat Radomas bereits Witterung aufgenommen.«


  Caelian erschrak. »Er hat sie gefunden?«


  »Noch nicht. Er ist noch am Suchen, und ich lasse ihn gewähren, denn warum soll ich mir die Arbeit machen? Wenn er die Pyramide gefunden hat, greife ich zu. Ich habe vor, mich mit meinen Reitern in den Blutfelsen von Ferothis zu verstecken und seine Anstrengungen zu verfolgen. Bisher hat er nur ein paar Lehmhäuser ausgebuddelt.«


  »Und woher weißt du, dass die Sache mit den Krügen stimmt, wenn die Pyramide noch nicht gefunden wurde?«


  »Weil zwei Fremde dort gewesen sind und sie gesehen haben.«


  An der Antwort seines Vaters erkannte Caelian, dass dieser nicht wusste, um wen es sich bei den Fremden gehandelt hatte. Das beruhigte ihn. Dennoch fragte er: »Weiß man, wer diese Fremden waren? Sie können doch lauter Märchen aufgetischt haben. Weshalb sollten ausgerechnet sie die Pyramide gefunden haben, nach der Radomas schon so lange sucht?«


  »Durch Zufall. Sie haben es irgendeiner Priesterin anvertraut, aber Radomas hat es herausbekommen. Natürlich bin ich nicht sicher. Deshalb will ich mich ja auch zurückhalten und ihn vorschicken. Er hat Zarador immerhin gefunden, und eine Pyramide hat es dort gegeben. Allerdings wäre es wohl eine Aufgabe für mehrere Generationen, die ganze Stadt auszugraben.«


  »Ich glaube kein Wort von dieser Geschichte, Vater. Hätte Radomas diese Fremdlinge nicht ergreifen lassen, um ihnen das Versteck unter der Folter zu entlocken?«


  »Sie waren plötzlich verschwunden, teilte mir Khasker mit. Radomas war wütend und hat geheult wie zehn hungrige Schakale, aber es war zu spät. Er ist dann sofort mit einigen seiner engsten Vertrauten nach Zarador aufgebrochen. Radomas ist kein Mann, der auf Märchen hereinfällt. Ich sage dir, es ist etwas dran an der Geschichte.«


  »Ja vielleicht. Ich hoffe, du hast Erfolg, Vater.«


  »Mir machen diese beiden Unbekannten Sorgen«, brummte er. »Wer weiß, wem sie die Sache noch auf die Nase gebunden haben.«


  »Warum sollten sie das Geheimnis in alle Welt hinausposaunen? Sie werden nur wenige einweihen. Priester– wie du schon sagtest.«


  »Dieses Priestergezücht! Was sollen die schon mit Gold anfangen? Ich brauche es, denn ich bin der Fürst von Achlad. Das Land muss wieder aufgebaut werden, aber zuvor muss es vom Ungeziefer befreit werden.«


  Caelian machten die Reden seines Vaters betroffen. Noch bevor jemand die Pyramide auch nur erblickt hatte, rüsteten sie sich alle in ihrer Goldgier, um sich die Köpfe einzuschlagen. Was zukünftig dem Lande dienen sollte, wurde nun zur Quelle des Bösen, wenn die üblen Herrscher sie zuerst fanden. Und sein Vater gehörte zu ihnen. Aber gab es überhaupt Machtmenschen, die so viel Reichtum widerstehen konnten? Was würde Rastafan tun, wenn er über die Krüge verfügte? Wäre es sinnvoll, ihm die Aufgabe anzutragen, den Schatz vor seinem Onkel und Radomas zu retten? Das bedeutete Krieg, aber käme dieser nicht in jedem Fall?


  »Worüber denkst du nach, Caelian?«


  »Wann wirst du zum Ferothisgebirge aufbrechen?«


  »In wenigen Tagen. Deshalb sagte ich, du seist zu einem ungünstigen Zeitpunkt hier aufgetaucht. Ich kann mich nicht um dich kümmern, bin mitten in den Vorbereitungen.«


  Nicht anders als damals, dachte Caelian.


  »Ich werde nur eine Handvoll Männer zurücklassen, um die Tore zu bewachen. Ich weiß nicht, ob du trotzdem bleiben willst.«


  Caelian nickte abwesend. Er war mit seinen Gedanken vorübergehend woanders.


  »Ich bin mit Jaryn unterwegs«, sagte er plötzlich. Er hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, weil er der Meinung war, dass sie Jaryns Existenz nicht für alle Zeiten vor Rastafan verbergen konnten. Eines Tages würde er die Wahrheit erfahren, und dann war es gut, wenn sich Jaryn in Araboor aufhielt, wohin Rastafans Arm nicht reichte.


  »Was? Du ziehst mit diesem Sonnenpriester herum?«


  »Er ist mein Freund und wartet in einem Dorf auf mich. Ich wollte zuerst allein mit dir sprechen, ob er hier willkommen ist.«


  »Du hättest ihn mitbringen können, warum nicht? Gibt es da etwas, das ich wissen müsste? Flieht er vielleicht vor Rastafans Zorn?«


  Caelian erschrak. »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast von einem Zerwürfnis gesprochen.«


  »Ach das.« Caelian winkte ab. »Das ist längst bereinigt. Jaryn hat Jawendor damals verlassen. Seitdem bereisen wir die Länder und studieren ihre Sitten und Gebräuche. Wir wollen uns nur ein bisschen hier ausruhen.«


  »Weiß Rastafan, dass du mit seinem ehemaligen Geliebten zusammen bist? Ich will ihn nicht hintergehen.«


  »Er weiß es. Natürlich«, gab Caelian hastig zur Antwort. »Es ist ihm gleichgültig. Jaryn war für ihn nur einer von vielen. Er hat sich längst mit anderen getröstet.«


  »Hm, ich will mich nicht in eure Liebeshändel einmischen. Aber mit Rastafan will ich Frieden. Ich kann keinen Streit mit Jawendor gebrauchen.«


  »Rastafan hat andere Sorgen, glaub mir, Vater. Außerdem wird er es doch nie erfahren.«


  »Von mir bestimmt nicht. Also gut. Ihr könnt eine Weile hier bleiben.«


  »Danke Vater.« Caelian wischte sich den Mund mit einem Tuch ab. »Wenn es recht ist, möchte ich jetzt schlafen gehen.«


  »Wann wirst du deinen Freund holen?«


  »Morgen. Ist dir das recht?«


  »Warum nicht? Aber ihr dürft nicht meine Männer verführen. Das fehlte mir noch, dass sie am Ende ihre Waffen fortwerfen und sich mit Radomas’ Leuten paaren.«


  Caelian lachte. »Das musst du nicht befürchten. Radomas’ Männer sind viel zu hässlich.«


  »Du musst es ja wissen. Hast sie natürlich gesehen, als du in Faemaran warst.«


  »Einige, ja.«


  »Kennst du auch Thorgan?«


  Der plötzliche Themenwechsel ließ Caelian zusammenzucken. Was sollte er sagen? »Wir haben ihn in Phedras kennengelernt. Ein unsympathischer Bursche.«


  »Was wollte er denn von euch?«


  »Er diente sich als Reiseführer an, aber wir lehnten ab.«


  »Ach ja? Wohin ging denn die Reise?«


  »Nach Faemaran, das weißt du doch.«


  Lacunar nickte nachdenklich. »Jaja, natürlich«, meinte er zerstreut. Aber etwas an Caelians Geschichte irritierte ihn: Da zogen zwei junge Burschen einfach zu ihrem Spaßvergnügen in der Welt herum. Angeblich, um fremde Sitten und Gebräuche zu studieren. So ein Unsinn! Wer herumreiste, der wollte etwas auskundschaften oder war auf der Suche. Zufällig waren zur gleichen Zeit auch zwei Fremde in Achlad unterwegs, so jedenfalls hatte sich Khasker ausgedrückt. Etwas merkwürdig, denn in Achlad wimmelte es von fremden Kaufleuten. Weshalb war er ausgerechnet auf diese beiden aufmerksam geworden? Weil sie ganz allein in Richtung Ferothisgebirge durch die Wüste ritten. Dabei waren sie Thorgan in die Hände gefallen, der sie zu Arbeitssklaven hatte machen wollen, doch sie waren ihm entwischt. Dann hatte Khasker sie in Faemaran wiedergesehen und erfahren, dass sie bei Radomas zu Gast waren. Auch Caelian und Jaryn waren in Faemaran gewesen und Gäste bei Radomas. Angeblich, um die Schwester zu besuchen. Nun, möglich war es, aber wer nahm so eine beschwerliche Reise nur aus diesem Grund auf sich?


  Er konnte Khasker nicht fragen, der war mit Radomas geritten. Sollte es sich bei den beiden Fremden um seinen Sohn und Jaryn handeln? Als Priester hatten die beiden sicher Zugang zu alten Geheimnissen und auch das entsprechende Verlangen, sie zu lüften. Lacunar durchfuhr ein sanfter Schauer, wenn er sich vorstellte, dass die beiden tatsächlich vor den sagenhaften Krügen gestanden hatten. Wenn es so war, dann kannten sie den geheimen Eingang. Aber weshalb sollte Caelian ihm das verschweigen?


  Plötzlich kam ihm ein entsetzlicher Gedanke, der ihn frösteln ließ: Machten die beiden gar gemeinsame Sache mit Radomas? Lacunar wusste, wie unzertrennlich Caelian und Maeva früher gewesen waren. War Caelian nur gekommen, um zu erfahren, ob und wie weit er von den fünf Krügen erfahren hatte? Könnte er zum Verräter am eigenen Vater werden? Lacunar versuchte, diese Überlegungen abzuschütteln. Doch Caelians Worte klangen immer noch in seinen Ohren: Jaryn ist mein Freund.


  Jaryn und Rastafan! Gab es da eine Verbindung? Wenn Caelian hinsichtlich der Pyramide gelogen hatte, dann war alles eine einzige Lüge. Hatten die beiden womöglich Rastafan eingeweiht? Wollte sein Neffe sich das Gold holen? Radomas oder Rastafan! Lacunar fühlte sich plötzlich von allen Seiten her angegriffen. Jeder wollte ihm sein Gold entreißen. Er war von Feinden umgeben.


  »Vater?«, unterbrach ihn Caelians Stimme.


  Lacunar wurde sich bewusst, dass er eine Weile stumm vor sich hingestarrt hatte. Er fand in die Wirklichkeit zurück und erinnerte sich an Caelians letzten Satz: »Nach Faemaran, das weißt du doch.«


  »Von Phedras nach Faemaran braucht niemand einen Reiseführer«, knüpfte er daran an. »Wolltet ihr nicht zufällig zum Ferothisgebirge?«


  Caelian ließ sich nichts anmerken. »Was sollten wir denn in dieser gottverlassenen Gegend gewollt haben?«


  »Beispielsweise Zarador suchen und dabei zufällig eine Pyramide finden?«


  Obwohl Caelian eigentlich hatte zu Bett gehen wollen, schenkte er sich doch noch einmal ein. Er trank und wischte sich gemächlich den Schaum vom Mund, um Zeit zu gewinnen. »Wie kommst du bloß darauf? Ich höre heute zum ersten Mal, dass es Zarador noch geben soll.«


  Sein Vater verschränkte die Arme. Er war entschlossen, die Sache hier und jetzt zu klären. »Ich bin nicht Lacunar, weil ich dumm bin, Sohn! Du und Jaryn, seid ihr die beiden Fremden gewesen, die angeblich die Krüge gefunden haben? Und lüge mich jetzt nicht an! Ich kann jederzeit Khasker fragen, der wird euch wiedererkennen.« Lacunar verschwieg Caelian, dass dieser sich nicht in Araboor aufhielt.


  Caelian starrte in seinen Becher. Das hatte ja so kommen müssen. Sie waren von zu vielen Leuten gesehen worden und hatten überall im Land nach Zarador gefragt. Damals hatten sie nicht wissen können, dass sie einen gewaltigen Schatz finden würden, aber sich darüber zu grämen, war unnütz.


  »Also gut, wir waren es. Aber wir wollten nicht, dass du die Krüge findest. Niemand sollte sie finden. Dieser Schatz bringt nur Unheil über Achlad.«


  Lacunar wusste nicht, ob er sich über seinen Sohn schwarz ärgern oder sich darüber freuen sollte, dass die Krüge keine Erfindung waren. Er hieb so kräftig mit der Faust auf den Tisch, dass Caelian seinen Bierkrug in Sicherheit bringen musste. »Das bringt doch den Sand zum Schmelzen! Mein eigener Sohn verheimlicht mir den größten Fund seit Menschengedenken, weil er meint, dieser müsse zwischen Asseln und Kakerlaken verschimmeln. Was für ein Unheil? Nichts als abergläubisches Gerede! Die Krüge gehören mir, dem rechtmäßigen Lacunar. Also sprich! Habt ihr sie wirklich gefunden? Oder habt ihr den Leuten Märchen erzählt?«


  Caelian seufzte. Er konnte seinem Vater nicht länger etwas vormachen, aber die volle Wahrheit wollte er ihm auch nicht sagen. »Ja, wir haben die Krüge gesehen.«


  In Lacunars Augen trat ein Glitzern. »Und sie waren wirklich mannshoch?«


  »Mehr als mannshoch, anderthalbmal so hoch, würde ich sagen.«


  »Und? Waren sie mit Schätzen angefüllt?«


  »Wir haben sie nicht bis auf den Grund entleert, sind aber davon ausgegangen.«


  Lacunar beugte sich hinüber zu Caelian, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Sohn! Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Erzähl! Hat es euch nicht auf der Stelle umgehauen?«


  »Wir waren überrascht, ja. Aber wir wussten auch, dass so viel Gold in den Händen der falschen Leute Not und Elend mit sich bringt.«


  »Falsche Leute? Du hältst deinen Vater für den falschen Mann?«


  »Willst du nicht gegen Radomas in den Kampf ziehen? Das bedeutet Krieg, und Krieg ist für kein Land gut.«


  »Oh du Einfältiger! Dein hübscher Kopf ist eine hohle Nuss. Soll ich vielleicht Radomas den Schatz überlassen?«


  »Er wird ihn nicht finden.«


  »Ach, warum bist du dir da so sicher? Ihr habt ihn doch auch gefunden.«


  »Es war Zufall. Ja, wir waren auf der Suche nach der Pyramide, aber sie ist kaum zu sehen. Nur eine winzige Spitze schaut aus den gewaltigen Sanddünen heraus. Auch diese mag inzwischen vom Wind wieder zugedeckt worden sein. Wir stolperten unversehens in ein Loch, das sich als Eingang zu einem Stollen erwies. Durch ihn sind wir in das Innere der Pyramide gelangt. Doch die Stelle ist längst verschüttet, wir würden sie nicht wiederfinden.«


  »Und wieder redest du Unsinn. Ein Stollen, der zur Pyramide führt, wäre schon vorher verschüttet gewesen. Der Sand wäre durch jede Öffnung eingedrungen, durch ein offenes Tor genauso wie durch einen Einbruch in der Stollendecke. Ich beschwöre dich, sag mir, wie ihr in die Pyramide gekommen seid. Thorgan gräbt seit Monaten dort, und vielleicht hat er inzwischen selbst den Eingang gefunden. Willst du vielleicht, dass das Gold ihm oder Radomas in die Hände fällt? Das Gerücht vom Schatz ist in der Welt, du kannst es nicht mehr aus ihr entfernen, gleichgültig, wie viel Unheil das Gold bringen mag. Aber in meinen Händen wäre er besser aufgehoben als bei Radomas, oder willst du das bezweifeln?«


  Caelian zuckte missmutig die Achseln. Sein Vater hatte ihn ganz schnell und leicht in die Enge getrieben. Er war eben doch ein Fuchs. »Also gut, ich glaube, mir bleibt nichts anderes übrig. Der Eingang zur Pyramide befindet sich an der Spitze. Er tarnt sich als große Schrifttafel, ist aber die Eingangstür. Wir fanden den verborgenen Mechanismus, weil unsere Tempel mit ähnlichen Maßnahmen gesichert sind.«


  »An der Spitze? Wer hätte das gedacht! Eine Tür ganz oben, wie gerissen. Damals konnte man sie nicht erreichen, die Düne hat es nicht gegeben.«


  »Das war wohl beabsichtigt. Um die Gräber der alten Könige und das Gold zu schützen, hat man die Pyramide ohne Eingang gebaut. Deshalb werden auch alle vergeblich nach ihm suchen. Niemand käme auf die Idee, ihn an der Spitze zu vermuten. Erst durch die Düne wurde sie zugänglich.«


  Lacunar hatte glänzende Augen bekommen. »Ihr seid wahre Schlauköpfe. Aber die Spitze! Was, wenn Thorgan sie auch findet?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Du hast selbst gesagt, dass er schon Monate dort gräbt. Aber selbst wenn, so würde er hinter der Tafel keine Tür vermuten und auch den Mechanismus nicht finden.«


  »Darauf möchte ich mich nicht verlassen. Wem habt ihr das Geheimnis noch verraten?«


  »Das mit der Tür an der Spitze kennt niemand. Von den Krügen hat Radomas erfahren, weil er uns im Tempelgarten der Alathaia bespitzeln ließ. Wir haben es Usa erzählt, weil– nun, wir hatten unsere Gründe. Sie hat jedenfalls nicht die Absicht, den Schatz zu heben.«


  »Ha! Du hast Maeva vergessen!«


  »Sie ist meine Schwester.«


  »Na und? Und Radomas’ Weib.«


  »Sie hasst ihn, Vater. Sie war es nicht, die uns verraten hat.«


  »Hoffentlich hast du recht«, knurrte Lacunar, aber ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er schlug Caelian väterlich auf die Schulter. »Nun musst du mir nur noch beschreiben, wie ich die Pyramidenspitze finden kann.«


  »Zarador liegt unter einer lang gestreckten Düne mit kurvenreichem Kamm. An einem Ende graben Radomas’ Männer die Stadt aus, am anderen Ende liegt die Pyramide. Man kann sie von der Ausgrabungsstelle aus nicht sehen.«


  »Das heißt also, ich kann Radomas umgehen und die Düne von der anderen Seite her betreten?«


  »Ja.«


  »Und der Mechanismus? Wie funktioniert er?«


  Caelian beschrieb es ihm. Um seinen Vater nicht zu beunruhigen, verschwieg er, dass er ihn selbst nur zufällig gefunden hatte, was natürlich bedeutete, dass auch anderen der Zufall hold sein konnte.


  »Hm, am besten ist es, wenn du uns begleitest.«


  »Auf keinen Fall. Jaryn und ich haben andere Pläne.«


  »Dann schwöre mir bei Zarad, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Bei seinem heiligen Namen, das schwöre ich.«


  »Gut!« Lacunar ließ sich zufrieden zurücksinken. »Nun sag schon. Wolltet ihr den Schatz tatsächlich für alle Zeiten vergessen? Das glaube ich nicht. Also wer sollte ihn eurer Ansicht nach bekommen?«


  »Das zu entscheiden, haben wir uns nicht angemaßt. Wir wollten erst einmal Schweigen darüber bewahren und es den Göttern überlassen, den Richtigen auszuwählen.«


  »Priestergewäsch! Wer, wenn nicht der Fürst von Achlad, ist berechtigt, diesen Schatz an sich zu nehmen? Junge, du hättest mir viel Aufregung erspart, wenn du früher zu mir gekommen wärst. Wolltest deinem eigenen Vater das wichtigste Geheimnis von Achlad verschweigen.– Denkt der Sonnenpriester so wie du? Oder ist er heimlich immer noch mit Rastafan verbandelt? Wolltet ihr ihm den Schatz zukommen lassen?«


  »Vater, du verstehst es nicht. Wir wollten, dass der Schatz in der Pyramide bleibt. Aber natürlich war es Torheit zu glauben, unser Geheimnis würde niemals ans Licht kommen. Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Jetzt ist es an dir zu handeln, und ich hoffe, das Gold wird dir nicht zu Kopf steigen– falls du es unbemerkt bergen kannst.«


  Sein Vater lachte. »Das muss nicht deine Sorge sein.« Er stand auf und holte aus einer Nische einen großen Tonkrug. »Nach so einer Nachricht kann man noch nicht schlafen gehen. Auf das Gold wollen wir einen guten Wein trinken, wie es unter Männern üblich ist. Mal sehen, was du vertragen kannst.«


  »Auch Frauen trinken Wein«, gab Caelian spöttisch zurück. »Aber ich bin keine, das solltest du inzwischen hautnah bemerkt haben.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Redest du von einer Sache, die wir für immer vergessen wollten?«


  »Dafür ist es morgen noch früh genug. Wer weiß, ob es bis dahin noch mehr zu vergessen gibt?«
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  Rastafan stand auf dem Palastdach und beobachtete die Sonne, die blutrot hinter den Angorner Bergen unterging. Ihre Strahlen tauchten die Stadt in ein Meer von glühenden Farben und verwandelten sie in einen märchenhaften Ort. Golden und purpurn glänzten Dächer und Kuppeln. Aber der Zauber verging rasch. Graue Dämmerung legte sich wie Nebel über das Häusermeer und löschte die Farben allmählich aus. Heute Abend war die Finsternis besonders bedrückend, denn es war die Nacht des dunklen Mondes.


  Kaum war das letzte Tageslicht entschwunden, kehrte Rastafan in seine Gemächer zurück. Er legte einfache Kleidung an: ein langes, gegürtetes Hemd, Hosen und leichte Stiefel, und steckte einen Dolch zu sich. Ungesehen verließ er den Palast und eilte durch die finsteren Gassen, die nur schwach von einigen Öllampen an den Häusern erleuchtet wurden.


  Er hatte niemanden von seinem kleinen Ausflug in Kenntnis gesetzt, aber Saric hatte ihn beobachtet. Kaum war Rastafan verschwunden, eilte er zu Tasman. Er traf ihn in einer Schenke an, die gern von den Männern der Eisernen Garde besucht wurde.


  Tasman folgte Saric auf dessen Bitte nach draußen. »Ist Rastafan etwas passiert?«, fragte er besorgt. »Er schien mir heute etwas durcheinander.«


  »Der König wird sich heute Abend mit jemandem treffen«, begann Saric. Er war ganz offensichtlich angespannt. »Niemand darf davon wissen, und ich dürfte es keinem sagen, aber mich treibt eine innere Unruhe. Ich fürchte, er begibt sich in eine böse Falle, doch er ließ sich nicht davon abbringen.«


  Tasman nahm Saric zur Seite und drängte ihn hastig in eine Nische. »Wohin ist er gegangen? Mit wem trifft er sich?«


  »Schwöre mir zuvor, dass du tun wirst, was ich dir sage.«


  »Wie meinst du das? Ist Rastafan in Gefahr oder nicht?«


  »Ja, es ist möglich. Aber vielleicht sehe ich auch Gespenster. Er wurde gebeten, allein zu kommen, und allein muss er gehen, sonst wird sich der andere nicht zeigen. Deshalb darfst du ihm jetzt nicht folgen. Doch wenn er morgen früh noch nicht zurück ist, dann– versprichst du mir, dass du vor morgen früh nichts unternimmst?«


  »Wie kann ich dir das versprechen? Bei den Dämonen der Finsternis! Sag, was du weißt!«


  Saric schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade dabei, ihn zu hintergehen. Schwöre!«


  »Rotäugige Windhexen! Was heißt hintergehen? Es geht vielleicht um sein Leben.«


  »König Rastafan ist ein stolzer Mann. Er würde nicht wollen, dass seine Freunde ihn wie ein mutterloses Kind bewachen. Er hat sich entschlossen, einen Unbekannten zu treffen. Allein. Das müssen wir respektieren. Gleichzeitig müssen wir alles tun, um Schaden von ihm abzuwenden.«


  »Oh, wie schlau du daherreden kannst, Priester! Aber es sei! Ich schwöre. Und nun? Wohin ist er gegangen?«


  »Zum Morphortempel.«


  »Sieben verwarzte Kröten! Und wen will er treffen?«


  »Ich weiß es nicht«, log Saric.


  »Und woraus schließt du, dass es eine Falle ist?«


  »Es könnte eine sein, der Ort ist abgelegen und verrufen.«


  »Da sagst du was. Hm, morgen früh, meintest du? Ich darf nicht etwas eher dort erscheinen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Vergiss nicht, du hast geschworen.«


  »Jaja, aber was, wenn es dann zu spät ist?«


  »Das Risiko trägt König Rastafan selbst. Er ist kein Wickelkind, und wir sind nicht seine Ammen. Ich habe bereits meine Befugnisse überschritten, indem ich dich davon unterrichtete.«


  »Gut, gut. Morgen früh also. Danke für die Nachricht.« Er schlug Saric auf die Schulter. »Bist kein schlechter Kerl, auch wenn du ein Sonnenpriester bist.« Doch dann zog er die Hand weg, als hätte er sich verbrannt. »Oh, dreimal verhexter Totenvogel, jetzt habe ich dich angefasst.«


  Saric lächelte. »Keine Sorge, ich habe die Weihen noch nicht erhalten. Doch für diese Zeit erteile ich dir heute schon die Erlaubnis, mich jederzeit zu berühren.«


  Tasman grinste. »Das wird mir das Leben außerordentlich versüßen.«


  Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die vielen Sterne funkelten wie Diamanten, aber sie spendeten kaum Licht. Solange Rastafan in den bekannten Straßen unterwegs war, kam er gut vorwärts, denn wenn sich die Augen erst an die Dunkelheit gewöhnten, hoben sich Gebäude, Straßenränder und Brunnen noch schwach vom Hintergrund ab. Doch je weiter er sich Nemmarjor näherte, desto schmaler wurden die Gassen, und es wurde so finster, dass er sich an den Häuserwänden entlangtasten musste. Er fluchte leise vor sich hin, weil er vergessen hatte, eine Lampe mitzunehmen. Von einer Haustür entwendete er kurzerhand eine schwache Funzel, und es gelang ihm, den Weg vor sich wenigstens zwei Schritte weit zu beleuchten.


  Mit Wegelagerern musste er nicht rechnen. In Margan gab es so gut wie keine Raubüberfälle, dafür sorgten die strengen Strafen. In früheren Zeiten waren die Männer der Eisernen Garde noch durch die nächtlichen Straßen gezogen, um für Sicherheit zu sorgen, was der aristokratischen Schicht in Margan ein vordringliches Anliegen war. Das war schon lange nicht mehr nötig. Dass er als König im Finstern durch seine Stadt stolperte, empfand er nicht als seltsam. Die Aussicht, in wenigen Augenblicken Jaryn gegenüberzustehen, machte ihn empfindungslos gegen jede Gefahr und blind gegen jegliche Vernunft.


  Die ersten Ruinen des alten Tempelbezirks zeichneten sich wie schwarze Riesenfinger vor einem etwas helleren Firmament ab. Rechts von ihm erstreckte sich ein düsteres Felsenband, an das sich eingestürzte oder verfallene Gebäude lehnten, doch er musste sich links halten. Dort musste es ein Ahornwäldchen geben, unter dessen Baumkronen sich der unheimliche Morphortempel befinden sollte. Rastafan fürchtete sich nicht vor Ruinen.


  Er starrte in die Dunkelheit. Von fern glaubte er, Bäume zu erkennen. Wartete dort Jaryn auf ihn? Oder ein von Gaidaron bezahlter Mörder? Da stolperte er über eine Treppenstufe. Die Treppe gehörte zu einem Tempel, der, soweit er das erkennen konnte, besser erhalten war, als die Übrigen. Er blieb kurz stehen und blickte zur Fassade hoch, die aber irgendwo mit der dunklen Felswand verschmolz. Warum lässt man hier alles so verkommen?, ging es ihm durch den Kopf. Manches Gebäude könnte man wieder herrichten und in Wohnungen umwandeln. Ich werde mich auch darum einmal kümmern müssen.


  Er wandte sich ab, um den Weg zum Ahornwäldchen einzuschlagen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Eilige Schritte kamen die Treppe herunter. Rastafan wandte sich blitzschnell um. Er sah noch einen Schatten auf sich zuspringen, dann traf ein schwerer Gegenstand seinen Kopf, und es wurde finster um ihn.


  Als er wieder zu sich kam und die Augen aufschlug, war es stockfinster um ihn herum. Aber er war sich bewusst, dass er sich in einer äußerst misslichen Lage befand. Sein Kopf dröhnte und fühlte sich an, als sei er mit Disteln ausgestopft. In seinem Mund befand sich ein Knebel, sodass er durch die Nase atmen musste, was ihm durch ein schwarzes Tuch noch erschwert wurde, mit dem sein Kopf verhüllt war. Mit dem Oberkörper lag er auf einer Art Tisch. Die Kanten der Platte pressten sich rechts und links gegen seine Hüftknochen, doch dazwischen war offenbar ein Stück ausgespart worden. Da er nackt war, begriff er recht schnell, wozu diese Öffnung diente. Seine gespreizten Beine waren an die Tischbeine gefesselt, und seine ausgebreiteten Arme an den Schmalseiten der Tischkante.


  Wer ihn in diese Lage gebracht hatte und warum, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Auch nicht darüber, wie lange ein Mensch diese Stellung aushielt, ohne Muskelkrämpfe zu bekommen. Denn weder seine stechenden Kopfschmerzen noch der Umstand, seinen Peinigern vollständig ausgeliefert zu sein, beschäftigten ihn vorerst. Ein einziger Gedanke beherrschte seine Sinne: Es waren nicht Jaryns Zeilen. Ich werde ihn nie wieder sehen. Denn nach den Umständen, in denen er sich befand, musste er wohl mit seinem Leben abschließen.


  Allmählich gelang es ihm, weniger hastig zu atmen und die Luft ruhig durch die Nase strömen zu lassen. Aber die Dunkelheit und die bedrückende Stille raubten ihm jegliche Orientierung. Wo befand er sich? Wie lange hing er schon in diesen Fesseln? Nur schleppend drangen andere Überlegungen in sein Bewusstsein: Wer hat mich mit den Zeilen hierher gelockt? War es wirklich Gaidaron, wie Saric vermutete? Und wenn, was bezweckt er damit? Will er mich töten? Oder nur demütigen? Feinde habe ich genug. Dann versuchte er, sich zu erinnern: Als er niedergeschlagen wurde, hatte er vor einer Treppe gestanden. Es war möglich, dass er sich jetzt in dem dazugehörigen Tempel befand. Doch was nützte ihm diese Erkenntnis? Er kannte den Tempel nicht.


  Er spürte einen leichten Luftzug und hörte ein leises Schaben über den Boden, so als habe sich eine Tür geöffnet. Unwillkürlich spannte er seine Muskeln an, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten, was in seiner Lage höchst lächerlich war. Jetzt hörte er jemanden atmen. Auf eine gewisse Weise war er froh, dass er nicht mehr allein war. Irgendetwas würde geschehen, vielleicht etwas Grausames, Endgültiges, aber er konnte sich damit auseinandersetzen, war nicht mehr zum Grübeln verdammt.


  Als sich zwei Hände auf sein Gesäß legten und es ausgiebig streichelten und massierten, war er nicht überrascht. Dass man sich an ihm bedienen wollte, war ihm von Anfang an klar gewesen. Doch man entführte einen König nicht nur zu diesem Zweck. Es würde mit einer Schändung beginnen, doch wie würde es enden? Eine Hand griff ihm zwischen die Beine. Sein Geschlecht, durch die ausgesparte Stelle in der Tischplatte frei zugänglich, war somit jeder nur denkbaren Handlung ausgeliefert, was auch entsetzliche Schmerzen beinhalten konnte. Aber darauf hatte es die unbekannte Person nicht abgesehen, jedenfalls noch nicht. Als die Hand seine Hoden knetete, wurde Rastafans Glied steif. Er konnte nichts dagegen tun. Die Hand schloss sich um seinen Schwanz und bewegte sich auf und ab. Es war eine starke, zupackende Hand, eine Männerhand. Selbstverständlich. Der Gedanke, eine Frau könne sich an ihm zu schaffen machen, war ihm überhaupt nicht gekommen. Das kräftige Massieren sandte warme Wellen durch seinen Unterleib. Gegen seinen Willen empfand er sie als angenehm.


  Der Unbekannte verstand sein Handwerk nur allzu gut, denn sobald er die Lust auf eine Stufe getrieben hatte, von der man nicht mehr zurück wollte, ließ er von ihm ab. Jetzt vernahm Rastafan ein leises Kichern. Angestrengt versuchte er, den Urheber zu erkennen, aber das Geräusch der eigenen heftigen Atemstöße durch die Nase übertönte es.


  Als er eine Zungenspitze züngelnd in seine Öffnung eindringen fühlte, hätte er schreien mögen, aber der Knebel hinderte ihn daran, und aus seiner Kehle kam nur ein ersticktes Stöhnen. Er rang nach Luft. Vergeblich versuchte er, sich in den Fesseln zu bewegen, um sich Erleichterung zu verschaffen, aber sie schnitten erbarmungslos in sein Fleisch. Die Zungenspitze trieb ihn zum Wahnsinn. Es war ein gieriges, ein lüsternes Spiel, das er unter anderen Umständen gern genossen hätte. Der Unbekannte schien das zu wissen. Er glitt prüfend mit den Fingern über seine Eichel und rieb sie behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Gerade so viel, dass die Lust unerträglich wurde, sich aber nicht entladen konnte.


  Rastafan lief der Schweiß in die Augen, er begann zu keuchen. Da trieb ihm unversehens ein brennender Schmerz in seinem Hinterteil Tränen in die Augen. Mit äußerster Brutalität war der Unbekannte in ihn eingedrungen. Rastafan entfuhr ein dumpfer Laut, doch er wusste, dass der Schmerz nur vorübergehend sein würde. Durch sein eigenes Keuchen hindurch hörte er den Mann hinter sich schwer atmen. Seine Stöße waren kraftvoll und schnell. Rastafan mochte es, auf diese Weise genommen zu werden, wenn er sich auch selten in dieser Rolle befunden hatte. Allerdings war in jenen Fällen auch für seine Erleichterung gesorgt worden.


  Rastafan fühlte einen unerträglichen Druck in seinen Hoden, als müssten sie platzen. Er hätte sich gern vor Qual auf die Zunge gebissen, stattdessen kniff er die Augen fest zusammen. Irgendwann musste es aufhören. Da lüftete eine Hand leicht das Tuch in seinem Nacken und schob es etwas zur Seite. Plötzlich war warmer Atem an seiner Wange, Lippen näherten sich seinem Ohr, Zähne machten sich vorsichtig an seinem Ohrläppchen zu schaffen, knabberten zärtlich daran. Einen winzigen Augenblick durchfuhr es Rastafan: Ich muss mir nur vorstellen, es sei Jaryn, dann ist alles nicht so schlimm. Doch da flüsterte es hämisch in sein Ohr: »Ich habe dich gefickt, und ich werde dich wieder ficken!«


  Diese Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb. Er kannte sie gut. Damals hatte er sie Gaidaron zugezischt, als dieser ihn mit einem gefälschten Brief vor Gericht gebracht hatte. Diese Erkenntnis wurde allerdings überschwemmt von einer überwältigend lustvollen Entspannung, als er mit einem wohligen Brummen abspritzte. Er hörte Gaidaron lachen, der ihn stumm und besessen vögelte. Als er fertig war, horchte Rastafan in die Stille. Was hatte er nun vor? Es konnte nicht das Ende sein. Für einen kleinen Ritt würde er nicht so viel Aufwand betrieben haben. Kamen jetzt die Marterwerkzeuge zum Einsatz? Hasst Gaidaron mich so sehr, dass er mich zu Tode foltern will? Auf jeden Fall kann er mich nicht leben lassen, denn er hat sich zu erkennen gegeben.


  Rastafan hörte wieder die Tür gehen und in einiger Entfernung Stimmen. Ein Flüstern und Getuschel, ein Rascheln von Gewändern, ein Tappen von nackten Füßen, so als befinde sich eine Gruppe von Menschen in seiner Nähe. Die Ungewissheit war quälend. Unbeweglich wie ein lebloses Stück Fleisch musste er auf das warten, was man ihm zugedacht hatte. Außerdem peinigten ihn Schmerzen in Hüfte und Schulter, die er vorher weniger stark wahrgenommen hatte. Er merkte, dass jemand an ihn herantrat. Es konnte aber nicht Gaidaron sein. Die Person strömte einen starken Schweißgeruch aus, als habe sie sich lange Zeit nicht gewaschen. Mit welchen Leuten umgab sich Gaidaron? Oder hatte er Folterknechte gedungen, weil er sich scheute, selbst Hand anzulegen?


  Hände legten sich fast scheu an seine Hüften. Die Person sagte etwas. Es hörte sich an wie »verzeih mir, Bruder«, aber da musste sich Rastafan getäuscht haben. Kurz darauf spürte er abermals das vertraute Gefühl, als ein harter Schwanz in ihn hineinglitt. Der Mann fickte ihn, nichts weiter. Und nicht einmal schlecht. Der Vorgang war nun dank Gaidarons wohltätiger Salbung nicht mehr schmerzhaft. Das Geschäft war nach wenigen Augenblicken erledigt. Rastafan konnte sich keinen Reim darauf machen. Er war jedoch fest davon überzeugt, dass Gaidaron sich in der Nähe aufhielt und zuschaute.


  Still hatte sich der Mann entfernt. Wo hatte Gaidaron den aufgelesen? Diesmal musste Rastafan nicht lange warten. Ein weiterer Mann trat an ihn heran. Obwohl er genauso stank, musste es ein anderer Mann sein, denn so schnell hätte der Erste seine Manneskraft nicht wieder erlangt. Es geschah nichts, was Rastafan erschüttert hätte. Er wurde abermals geschändet, was seine Lust erneut entfachte. Da er wusste, wie hilflos er ihr ausgeliefert war, begrüßte er sie nicht. Aber er war nicht Herr über sie. Auch dieser Mann hatte etwas gemurmelt, nur leiser, sodass Rastafan wieder nichts verstand. Er war ausdauernder als der Erste, und Rastafans Geschlecht schwoll an. Seine Gedanken bewegten sich weg von seinen gedehnten Muskeln hin zu seinem Gemächte, das er bis jetzt für seinen Freund gehalten hatte, das ihn aber auch gehörig quälen konnte.


  Der zweite Mann wurde von einem Dritten abgelöst, und dieser von einem Vierten. Inzwischen hatten sich seine Hüften an der Tischkante wundgestoßen. Rastafan dämmerte allmählich, was hier mit ihm geschah. Die Schändung sollte nicht aufhören, sich ständig wiederholen, bis er– ja was? Bewusstlos wurde? Nicht einmal Rastafan verfügte hier über genügend Erfahrung. Das entsprang Gaidarons krankhaftem Gemüt. Diese mit üblem Geruch behafteten Gestalten, wie viele von ihnen hatte Gaidaron aufgetrieben? Zehn, zwanzig oder hundert?


  »Verzeih mir, Bruder«. Rastafan hatte es inzwischen genau gehört. Jeder hatte das gesagt. Warum, wenn sich die Männer schuldig fühlten, taten sie ihm dann Gewalt an? Für Geld? Nein. Wem der Sinn danach stand, bat nicht um Verzeihung. Womit hatte er es hier zu tun? Und was bezweckte Gaidaron damit?


  Als der Fünfte und Sechste sich an ihm bedienten, hatte Rastafan das Gefühl, schon ewig auf diesem Tisch zu liegen. Seine Gelenke schmerzten, seine Muskeln verkrampften sich, ohne dass er sie lockern konnte. Füße und Hände fühlten sich an wie abgestorben. Wollten sie ihn zu Tode ficken? Was für ein jämmerlicher Tod, in Fesseln und mit einem blutenden Arsch langsam zu verrecken! Und das alles, weil ihm zwei Zeilen und ein »J« jegliche Vernunft geraubt hatten.


  Sieben zählte Rastafan jetzt. Wenn seine Vermutungen zutrafen, würde ihm das irgendwann den Verstand rauben. Aber das geschähe nur in seinem Kopf. Niemand würde es bemerken, dass er halb irrsinnig war, denn er konnte weder schreien noch zappeln. »Verzeih mir, Bruder«, sagte der Siebte, und Rastafan hätte ihm dafür gern den Hals umgedreht. Längst plagten ihn Erstickungsanfälle. Er konnte nicht einmal husten. Seine Muskeln brannten, und er wünschte sich, Gaidaron möge der Aussatz befallen.


  Acht, dachte er verschwommen, als der Siebte sich entfernte. Aber da kam niemand. Wieder war es still, beängstigend still. Denn wenn das hier vorbei war, dann folgte mit Sicherheit die nächste Pein. Wie wünschte sich Rastafan, sich nur einmal strecken zu können und etwas zu ruhen, bevor die nächste Folter anstand. Da vernahm er ganz dicht neben sich die vertraute Stimme Gaidarons: »Wie fühlst du dich, Rastafan? Ich nehme an, nicht besonders gut, obwohl ich es eigentlich gut mit dir gemeint habe. Ein lüsterner Mann nach dem anderen, ohne Pause, ist es nicht das, was du dir immer schon gewünscht hast?«


  Rastafan war klar, dass Gaidaron die ganze Zeit hier gewesen war. Hatte er sich versteckt und alles geheim beobachtet? Oder genoss er es, wenn ihm die Männer während des Vögelns beim Wichsen zusahen?


  »Eigentlich wollte ich dich zum Abschluss auch noch einmal beglücken, aber wo schon sieben Zylonenschwänze drin waren, da sollte ich vielleicht nicht mehr eintreten?«


  Zylonen? Rastafan war fassungslos. Er wusste nicht viel über sie, aber das genügte, um angewidert zu sein: Es handelte sich bei ihnen um eine merkwürdige Gemeinschaft von zerlumpten, stinkenden Männern, die sich vom Betteln und Stehlen ernährten. Ausgestoßene, die im Elend lebten und sich im Schmutz suhlten, weil sie sich in ihm wohlfühlten. Diesen Abschaum hatte Gaidaron benutzt, um ihn zu demütigen und zu quälen. So ein finsteres Gehirn hatte sicherlich noch mehr zu bieten.


  »Du antwortest nicht? Ach ja, ich vergaß, in deinem Mund steckt ein Knebel. Der muss dir besonders lästig gewesen sein, wo du doch so gern dein Maul aufreißt.«


  Rastafan gab keinen Laut von sich. Er wartete. Etwas anderes konnte er ohnehin nicht tun.


  »Andererseits«, fuhr Gaidaron höhnisch fort, »ist es vorteilhaft, dann kannst du besser zuhören. Merke dir gut, was ich dir jetzt zu sagen habe.« Er glitt sacht mit den Fingern über die angespannten Muskelstränge auf Rastafans Rücken. »Du bist ein schöner Mann, und ich begehre dich. Leider wurden wir zu Rivalen um die Macht, da wirkt die Leidenschaft dann störend. Aber sie vergeht nicht. Eine unangenehme Sache. Aber das kennst du ja.« Er lachte leise. »Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich nicht so zimperlich sein. Wo sieben Platz gehabt haben, wird es wohl noch für einen Achten reichen.« Er stellte sich hinter ihn, spreizte ihm die Arschbacken und bemerkte anzüglich: »Bei dieser Vorarbeit dürfte es ein einfaches Geschäft werden.«


  Tatsächlich fühlte Rastafan nicht mehr allzu viel, dafür rammten ihn Gaidarons harte Stöße rücksichtslos gegen die Tischkante. Doch als er wieder zu reden begann, wurde er zum Glück behutsamer.


  »Für deinen Jaryn bist du mir in die Falle gegangen«, fuhr Gaidaron schwer atmend fort. »Vergebliche Sehnsucht, unerfülltes Begehren, das sind starke Gefühle, ich kenne sie auch. Als ich dir meine offenbarte, hast du mich zurückgestoßen. Du hast mich behandelt wie einen räudigen Hofhund. Du hast mir das Geburtsrecht genommen und mich zur Bedeutungslosigkeit verdammt. Aber ich bin kein Hofhund, ich bin schön und stark, so wie du. Ich erlaube dir nicht, über mich hinwegzutrampeln.«


  Gaidaron erzählte Rastafan nichts Neues. Nur die Sache mit Jaryn hatte ihn erschreckt. Woher wusste Gaidaron davon?


  Als hätte Gaidaron seine Gedanken erraten, fügte er hinzu: »Du glaubst, ich sei ein Narr, weil ich mich dir zu erkennen gebe. Vielleicht bin ich einer, aber ich spiele stets mit hohem Risiko, und vielleicht gewinne ich diesmal. Hast du gedacht, ich würde dich töten? Oh, ich habe oft mit dem Gedanken gespielt. Natürlich sollte es ein langes, qualvolles Sterben sein, etwas anderes wäre lächerlich gewesen. Aber es waren immer nur Träumereien. Drei Tage auf dem Pfahl, ein kurzes Vergnügen, und es hätte dich nicht mehr gegeben. Das wäre schade gewesen. Nein, ich will dich behalten. Ich will dir täglich nahe sein, dich lächeln sehen, deine Stimme hören, dein Bett teilen– und die Macht. Du denkst, ich sei verrückt?«


  Ja, das denke ich, hätte Rastafan geantwortet, wenn er gekonnt hätte. So dachte er sich nur seinen Teil. Ein Stück weit war er erleichtert, denn aus Gaidarons Worten entnahm er, dass dieser weder beabsichtigte, ihn zu foltern noch zu töten.


  »Jetzt kommen meine Bedingungen, unter denen ich dich wieder freilasse, Rastafan. Du kannst mich hernach töten oder umbringen lassen, doch im ersten Fall wärst du ein Mörder, im Zweiten jemand, der einen Meuchelmörder dingt. Wenn du mich wie ein gerechter König behandeln willst, und der möchtest du gern sein, wie ich weiß, dann müsstest du mich vor ein Gericht stellen. Dort jedoch würde zur Sprache kommen, dass Jaryn noch lebt. Kannst du dir vorstellen, was diese Nachricht für Margan bedeuten würde? Wenn alle Welt von diesem ungeheuerlichen Betrug erführe, dass du mit den Priestern gemeinsame Sache gemacht hast? Die Tempel würden gestürmt, und du würdest vom Thron gefegt.«


  Gaidaron legte eine kleine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen, seine Bewegungen waren inzwischen langsamer geworden. Rastafan musste Gaidaron recht geben, wenn es auch nicht stimmte, dass er in den Betrug eingeweiht war. Aber was würde das noch für eine Rolle spielen?


  »Zu Anfang war es nur ein Verdacht, dass Jaryn noch am Leben sein könnte«, sprach Gaidaron weiter. »Du selbst hast mir dann den Beweis geliefert, denn du bist hergekommen. Tote schreiben keine Botschaften, nicht wahr?« Gaidaron lachte selbstgefällig. »Es war so unglaublich einfach. Und wenn dir die Geschichte mit Jaryn nicht reicht: Wie wäre es, wenn ich vor Gericht ausbreiten würde, was dir hier geschehen ist? Das Hohngelächter wäre noch bis Xaytan zu hören. Ein König, der von Zylonen vergewaltigt wurde, ist dermaßen beschmutzt und erniedrigt, dass man ihn nicht mehr auf dem Thron dulden kann. Weißt du nicht, was man in Margan glaubt? Wer einen Zylonen auch nur berührt, wird selbst zu einem Ausgestoßenen.«


  Er beugte sich über Rastafan und leckte den Schweiß, der ihm zwischen den Schulterblättern herunterrann. »König kann ich nicht mehr werden«, raunte er ihm zu. »Aber ich will der zweite Mann im Reich sein. Du wirst die Macht mit mir teilen. Und wenn ich es wünsche, auch das Bett. Ich verspreche dir, nicht gegen dich zu arbeiten. Du wirst einen wertvollen Partner an deiner Seite haben.«


  Rastafan nahm verärgert die Bedingungen zur Kenntnis, die Gaidaron ihm diktierte, während er ihn vögelte. Gleichzeitig kam so etwas wie Bewunderung in ihm auf. So frech, hartnäckig und gerissen musste man erst einmal sein. Gaidaron gab sich also nicht mit einem Ruheplätzchen im Mondtempel zufrieden. Er kämpfte und spann weiterhin seine Intrigen. Eine Spinne, die tatsächlich glaubte, ihn in seinem Netz gefangen zu haben.


  »Wenn du einverstanden bist, musst du nur nicken.«


  Rastafan nickte erstaunlich schnell. Er erkannte, dass er mit Gaidarons Bedingungen leben musste– wenigstens eine Zeit lang, bis sich andere Situationen ergaben. Sollte er ihn vernichten? Nein, Gaidarons Tod wäre eine Niederlage. Dumpfe Gewalt konnte auch ein Borrak ausüben. Gaidaron sollte merken, dass er mit seinen Ränken nicht weit kam. Ich werde aus unserem Machtkampf als Sieger hervorgehen, aber nicht, weil ich über Macht verfüge, sondern über Klugheit und Gelassenheit.


  »Danke«, flüsterte Gaidaron ihm ins Ohr. Gleich darauf vernahm Rastafan sein tiefes Aufstöhnen und spürte, wie Gaidarons Sperma warm in seine Höhlung drang. Kurz darauf verließ er den Raum. Er hatte ihn nicht losgebunden. Natürlich nicht. Er fürchtete seinen Zorn. Rastafan ließ seinen Kopf erschöpft auf die Tischplatte sinken. Überall hatte er Schmerzen und in Händen und Füßen kein Gefühl mehr. Dennoch tat ihm die Erleichterung wohl, die ihn nach Gaidarons Worten durchströmte. Sie hatten die quälende Ungewissheit beseitigt. Rastafan wusste jetzt, worauf er sich einstellen musste, und sah den Dingen schon wieder mit Zuversicht entgegen. Der geistigen Entspannung folgte die körperliche. Bevor er es recht merkte, war er eingeschlafen.
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  Tiyamanai hatte sich auf Gaidarons Anweisung zurückgehalten. Er solle mit der Befreiung des Büßenden warten, bis der Geruch des Dämons und der Gestank der Unzucht sich verflüchtigt hätten. In Wahrheit wollte Gaidaron zwischen sich und Rastafan erst einmal einen gehörigen Abstand zurücklegen. Dieser hatte zwar zu seinen Bedingungen genickt, aber er war auch für sein aufbrausendes Wesen bekannt. Mit einem vor Wut tobenden Rastafan wollte er keine Bekanntschaft machen. Später, wenn sein Zorn verraucht war, würde er mit ihm reden können, das wusste Gaidaron.


  Tiyamanai hatte seine sieben Mitbrüder in den Raum der Geißelung geschickt und kniete vor Morphors Altar. Er betete für die Seele des Gestrauchelten, und dass er von seiner Verworfenheit geheilt sein möge. Schließlich meinte er, lange genug gewartet zu haben. Als er den Raum der Buße betrat, wunderte er sich über ein seltsam auf- und abschwellendes Geräusch, das er sich im ersten Augenblick nicht erklären konnte. Es begann mit einem Seufzen wie ein Wind, der um die Dächer strich, und steigerte sich dann zu einem Schnaufen, wie es ein balzender Auerhahn von sich geben mochte. Zuerst glaubte Tiyamanai, der Dämon befinde sich unsichtbar noch im Raum und wollte sich schon wieder zurückziehen. Doch an der Tür zögerte er und lauschte noch einmal. Dann glitt ein verständnisvolles Lächeln über seine Züge. Die merkwürdigen Laute waren nichts anderes als ein geräuschvolles Schnurren durch die Nase eines Mannes, der den Schlaf des Gerechten schlief.


  Die Bußübung hat ihm geholfen, dachte Tiyamanai und rüttelte Rastafan sanft an der Schulter. Wer so schläft, den plagen keine Schuldgefühle mehr. Wie gut, dass er einen so verständnisvollen Freund hat.


  Mit einem Knurren erwachte Rastafan und hob den Kopf. Augenblicklich war ihm klar, dass er sich noch in derselben misslichen Lage befand, in der Gaidaron ihn zurückgelassen hatte. Aber da war jemand im Raum. Und eine angenehme, freundliche Stimme fragte ihn: »Hast du gut geschlafen, Bruder? Wie geht es dir jetzt? Wahrlich, du hast dir eine schwere Buße ausgesucht. Lasteten deine Verfehlungen denn so schwer auf deinem Gewissen?«


  Träumte er noch? Rastafan begriff nichts von dem, was der Mann sagte. Und wozu stellte er ihm Fragen, wenn er doch nicht antworten konnte?


  »Nun, deine Leiden sind vorüber«, fuhr der Mann fort. »Ich werde dich jetzt losbinden.« Er machte sich an seinen Fußfesseln zu schaffen.


  Nimm mir zuerst das Tuch und den Knebel ab!, wollte Rastafan schreien, aber außer einem stoßweisen Stöhnen brachte er nichts zustande. Dennoch streckte und beugte er mit Behagen die Beine.


  »Gleich geht es dir besser«, versprach der Mann. Dann endlich entfernte er das Tuch, und Rastafan konnte zum ersten Mal seine Umgebung erkennen. Als er sich jedoch nach dem Mann umdrehen wollte, erfasste ihn ein übles Schwindelgefühl.


  »Ich bin Tiyamanai«, sagte der Mann, trat vor ihn und begann, ihm die Hände loszubinden. Rastafan sah einen Mann, der einen zerschlissenen Kapuzenmantel trug. Fettige, schulterlange Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, das mit schwarzen Schlieren bedeckt war. Das musste ein Zylone sein.


  Sobald seine Hände der Fesseln ledig waren, befreite sich Rastafan selbst von dem Knebel, aber seine Finger waren taub und so steif, dass er sie kaum bewegen konnte. Alle Gelenke schmerzten. Mühsam richtete er sich auf und stützte sich mit den Händen an der Tischkante ab. Aber als er stehen wollte, brach er zusammen.


  Tiyamanai hatte es geahnt und ihn aufgefangen. »Komm, stütze dich auf mich, Bruder.«


  »Durst. Ich habe Durst. Bring mir Wasser«, krächzte Rastafan. Sein Rachen fühlte sich wund an.


  »Du wirst Wasser bekommen. Alle haben nach ihrer Buße großen Durst. Aber jetzt musst du mit mir kommen. Du musst eine Weile ruhen.«


  »Wo bin ich hier? Wohin gehen wir?« Rastafan schämte sich furchtbar, dass er ohne die Hilfe dieses Mannes weder stehen noch laufen konnte.


  »Du musst ein Bad nehmen, das wird dich erquicken.«


  Rastafan kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Was mochte das für ein Bad sein, von dem dieser Zylone sprach? Er selbst schien es nie zu benutzen. Aber Rastafan war zu schwach, um Gegenwehr zu leisten. Gemeinsam mit ihm humpelte er aus dem Raum. Er erblickte eine leere Tempelhalle, eine Statue und einen Altar: Auf ihm lagen seine Kleider– auch der Dolch fehlte nicht. Tiyamanai nahm die Sachen an sich, und sie betraten durch eine Tür einen Gang, der in das Innere des Felsens führte. Die Höhlen der Zylonen, dachte Rastafan und war sogar ein wenig neugierig.


  Mehr stolpernd als gehend kamen sie vorwärts. Rastafan brannten unzählige Fragen auf den Lippen, aber er schwieg. Sein trockener Mund schrie nach Wasser, sein geschundener Körper ebenfalls. Wenn er sich besser fühlte, war immer noch Zeit, mehr darüber zu erfahren, in was für einen Albtraum er hier hineingeraten war.


  Der Gang erweiterte sich zu einem runden Raum, in dessen Mitte sich ein gefülltes Wasserbecken befand. Auf einem Tisch am Beckenrand standen eine große Karaffe und ein Becher, und auf einem Hocker lagen trockene Tücher. Offensichtlich hatte man hier schon alles für ihn vorbereitet. Durch das Gehen fühlte Rastafan sich schon besser. Ohne die Erlaubnis des Zylonen abzuwarten, stürzte er sich auf die Karaffe und setzte sie an seine Lippen. Den Becher verschmähte er. Er trank in langen, gierigen Schlucken. Die Wohltat war unbeschreiblich. Als er die Karaffe absetzte, war sie leer.


  Er grinste Tiyamanai an, der ihn wohlwollend mit über dem Leib gefalteten Händen beobachtete. »Du bist ein sehr starker Mann und brauchst viel Wasser.«


  »Ich brauche viel Bier, aber das habt ihr wohl nicht zu bieten?«


  »Woher sollten arme Zylonen wie wir Bier haben? Traust du dir zu, ohne meine Hilfe in das Becken zu steigen?«


  »Wird schon gehen«, sagte Rastafan und wankte noch etwas benommen die in den Felsen gehauenen Stufen hinunter. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte. Zu seiner Überraschung war es warm. »Wie ist das möglich?«, fragte er, während er sofort mit dem ganzen Körper eintauchte. Es war ein herrliches Gefühl.


  Tiyamanai wies auf eine unbestimmte Stelle in der Wand. »Warme Quellen«, sagte er.


  Das machte Rastafan hellhörig. Warme Quellen bedeuteten Luxus. Wussten die Marganer davon? Rastafan tauchte seinen Kopf unter, kam wieder hoch und schüttelte die nassen Haare. »Langsam werde ich wieder zum Menschen«, brummte er.


  »Dann glaubst du, dass du von deinen verhängnisvollen Neigungen geheilt bist?«


  Rastafan hatte sofort bemerkt, dass der Zylone nicht wusste, wen er vor sich hatte. Aber hier galt es offensichtlich, noch ganz andere Irrtümer aufzuklären. »Ich glaube vor allem, dass du mir eine Erklärung schuldig bist. Immerhin bin ich vor eurem Tempel niedergeschlagen worden und fand mich anschließend gefesselt auf diesem Foltertisch wieder.«


  »Niedergeschlagen?« Tiyamanai war echt bestürzt. »Aber das musst du geträumt haben. Dein Freund hat dir ein Schlafmittel eingegeben, damit du nicht vorzeitig erwachst, falls dich dein Entschluss zur Buße reut.«


  Wovon, bei allen Göttern, redete dieser Mann? Er machte den Eindruck eines Toren und doch wieder nicht. Seine Augen waren ausdrucksvoll und lebendig. Eins meinte Rastafan sicher zu wissen: Dieser Mann war sich keiner Schuld bewusst. Hinter allem steckte Gaidarons perfider Plan. Wahrscheinlich hatte er die unbedarften Zylonen für seine Zwecke benutzt.


  »Tiyamanai? So war doch dein Name? Bitte erzähl mir von Anfang an, worum es hier geht. Mir ist schwindlig, und ich kann mich an nichts mehr erinnern.«


  »Ja, die Erniedrigung ertragen zu müssen, das führt manchmal zu Gedächtnisverlust. Aber vielleicht ist es auch ein Segen. Denn du wirst dich nicht gern an dein früheres Leben erinnern.«


  »An mein früheres…? Nein, du hast recht, nur sehr unvollkommen. Und weiter?«


  »Es begann damit, dass dein Freund mit einer Bitte zu uns kam: Wir sollten dich von deinem Dämon befreien.«


  »Von welchem Dämon?«


  »Dem der körperlichen Begierde nach dem gleichen Geschlecht.«


  »Ach! Das kommt von einem Dämon?«


  »Freilich. Das wissen doch alle. Und dein Freund, der Mondpriester, ist ein mächtiger Dämonenbeschwörer. Er hat uns bei einem großen Problem geholfen, und deshalb halfen wir ihm.«


  »Mein Freund wollte also, dass ihr mir diesen Dämon austreibt? Und dazu muss man, gefesselt an einen Tisch, von mehreren Männern hintereinander vergewaltigt werden?«


  »Ja, zur Buße und zur Befreiung von den schändlichen Gelüsten.«


  Rastafan musste sich abwenden, weil er kurz vor einem unbändigen Lachanfall stand. »Ich verstehe nicht ganz, aber du wirst es mir sicher erklären. Die Unzucht, die ihr austreiben wollt, wird durch einen Akt der Unzucht geheilt?«


  »In der Dämonenlehre bekämpft man Gleiches mit Gleichem. Das wird dir dein Freund bestätigen. Bereitet es dir nicht die ärgste Schmach, wenn ein anderer Mann dich auf diese Art und Weise nimmt? Rührt dein Selbsthass nicht daher? Deshalb wird dir zugefügt, wovor du dich am meisten fürchtest. Das ist deine Buße, die du freiwillig auf dich genommen hast.«


  Noch nie hatte Rastafan so etwas Abstruses gehört, doch auf eine Weise war es auch amüsant. Es gab offenbar Menschen in seinem Reich, die Ficken als Buße verstanden. Das kam ihm entgegen. Nur dieser Tisch war doch sehr unangenehm gewesen, das musste man bequemer gestalten. Er versagte sich ein breites Grinsen. »Ich verstehe. Und wer waren die Männer, die mir zu dieser Buße verholfen haben?«


  »Meine Mitbrüder.«


  Rastafan blinzelte. »Du auch?«


  »Oh nein, ich habe sieben Freiwillige ausgewählt, die sich schweren Herzens dazu bereit erklärt haben.«


  Jetzt rang sich Rastafan doch ein Hüsteln ab. »Schweren Herzens? Verzeih, Tiyamanai, aber ich hatte bei der Sache nicht den Eindruck, dass sie mit großer Unlust dabei waren.«


  »Du hast völlig recht. Es sind ja lauter von Morphor Verworfene. So wie wir alle. Die Zylonen sind unrein geboren und müssen ein Leben lang dafür büßen. Sobald wir einen nackten Mann erblicken, erwachen unsere schmutzigen Gelüste. Sie haben dich geschändet, aber in dem Wissen, eine Schuld auf sich zu laden, die sie anschließend im Raum der Geißelung gebüßt haben.«


  »Sie peitschen sich dafür aus?«


  »Ja. Und auch ich werde das tun müssen.«


  »Du warst doch nicht dabei?«


  Tiyamanai, der am Beckenrand stand, senkte den Blick. »Aber ich habe dich nackt gesehen und berührt.«


  »Na und?« Rastafan winkte ihm zu. »Komm her, lass uns gemeinsam büßen. Du hast ein reinigendes Bad nötiger als ich, mein Freund.«


  Tiyamanai schaute verwirrt drein. Noch nie hatte ihn jemand von denen da draußen »mein Freund« genannt oder ihn gar eingeladen, mit ihm gemeinsam zu baden. Andererseits waren sie irgendwie Schicksalsgefährten.


  »Ich darf nicht baden«, murmelte er.


  »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber das sieht man. Ihr dürft keine nackten Männer anschauen, ihr dürft nicht baden? Was dürft ihr überhaupt? Was ist denn das für ein Leben?«


  »Ein sehr Schweres«, seufzte Tiyamanai. »Aber wir sind ein verfluchtes Geschlecht. Die Menschen wurden von den Göttern als Mann und Frau erschaffen. Ein Mann darf nun einmal keinen Mann begehren. Wer mit diesem Verlangen geboren wird, muss als Ausgestoßener leben.«


  »Wer sagt das?«


  »Unsere uralte Überlieferung und Morphor, unser Schutzgott.«


  »Er scheint euch aber nicht sehr zu lieben.«


  »Das täuscht. Wer sein Leben in wohlgefälliger Buße verbracht hat, der wird nach seinem Tod auf ewig in Morphors grünen Gärten wandeln können.«


  »Und wenn du jetzt zu mir hereinsteigst?«


  »Dann würden mich meine Gelüste dazu verleiten, denen ich widerstehen muss.«


  »Was geschieht, wenn du ihnen doch nachgibst?«


  »Wer sich absichtlich und ohne Reue dem widernatürlichen Verlangen hingibt, der muss hinunter in Razoreths Reich, wo ihn die Dämonen auf ewig schänden werden.«


  »Bei Razoreths Gemächte! Was für eine Strafe! Die Dämonen sollen ja einen ziemlich heißen Stachel haben.«


  Tiyamanai starrte Rastafan an. »Mich hat schon einmal ein Dämon gestraft. Hat dich die Buße denn nicht geläutert, dass du so redest?«


  »Doch, ein wenig schon. Ich habe mir auch fest vorgenommen, mich daheim für meine schmutzigen Reden ordentlich zu geißeln, aber das kannst du ja auch tun. Also, was hindert dich noch?«


  »Bei Morphors silbernen Brunnen!«, stammelte Tiyamanai. »Ich fühle mich– ich weiß nicht wie. Ich glaube, du verführst mich. Ich fürchte…«


  »Komm schon! Es wird nichts passieren. Ich bin viel zu erschöpft. Wasch dir den Schmutz herunter, damit Morphor sieht, was für ein prächtiges Mannsbild du in Wahrheit bist.«


  Tiyamanais Wangen färbten sich purpurn. »Ich? Ich bin doch nur– nun, es sei!« Er gab sich einen Ruck und tat einige zaghafte Schritte auf die Stufen zu.


  »Aber ohne Umhang, mein Freund. Ich bin schließlich auch nackt.«


  Tiyamanai, der längst bemerkt hatte, was für ein schöner Mann Rastafan war, meinte, bereits die lodernden Flammen Razoreths zu fühlen, aber es war nur die Hitze seiner Wollust, die sich in ihm ausbreitete. Zögernd legte er seinen Umhang ab. Wie die meisten Zylonen war er gut gebaut, aber verdreckt. Rastafan rollte mit den Augen. »Auch dein Lendentuch. Weg damit!«


  »Wir sollten uns nicht gegenseitig verführen«, flüsterte Tiyamanai.


  Doch, das sollten wir, dachte Rastafan. Ich kann solche verrückten Leute nicht in meinem Reich dulden, und irgendwer muss den Anfang machen, sie davon abzubringen.


  Tiyamanai stieg bis zur Hüfte ins Wasser und streifte sich erst jetzt sein Lendentuch ab. »Wir wollen nur baden«, betonte er und ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten.


  »Natürlich. Oder glaubst du, ich fasse dich vorher an?«


  Tiyamanai starrte ihn an. »Manchmal glaube ich, du bist selbst ein Dämon. Dein Freund hat dich falsch eingeschätzt.«


  »Worauf du dich verlassen kannst, Tiyamanai. Ihr seid einem gewaltigen Irrtum aufgesessen. Der Mondpriester ist weder mein Freund noch war ich freiwillig bei euch. Er wollte mir einen Streich spielen und hat euch irgendein Märchen aufgetischt. Dabei treibt er es selbst nur mit Männern.«


  »Nein!« Tiyamanais Aufschrei war echt. »Das wäre eine unvorstellbare Gotteslästerung! Aber er ist doch ein Mondpriester, oder ist das auch erlogen?«


  »Nein, das stimmt. Er beschwört auch Dämonen und treibt sie aus. In eurem Fall jedoch handelt es sich gar nicht um Dämonen. Ihr befindet euch im Irrtum, wenn ihr glaubt, Unzucht zwischen Männern sei frevelhaft.«


  »Das glaube ich dir nicht«, stammelte Tiyamanai, während er Rastafan nackt im Wasser gegenüberhockte. »Das kann nicht wahr sein, niemals! Du bist ein Lügner, der mich in seinen unsauberen Netzen fangen will.«


  Rastafan lachte leise. »Jetzt, wo der Schmutz weg ist, sehe ich erst, was für ein hübscher Kerl du bist. Komm! Mein Hinterteil ist gerade etwas abgenutzt, aber von vorn bin ich noch ganz brauchbar. So etwas Gutes hast du lange nicht gehabt, und denke immer daran, wie fröhlich und ausgiebig du dich hernach geißeln wirst.«


  Tasman hatte Saric versprochen, bis zum Morgen zu warten, doch eine böse Ahnung ließ ihn nicht ruhen. Er nahm fünf Männer der Garde und marschierte mit ihnen kurz nach Mitternacht zum Morphortempel. Das vorsichtige Anschleichen hätten sie sich sparen können: Der Vorplatz war leer, der Tempel selbst verschlossen und Rastafan weit und breit nicht zu erblicken. Tasman stieß einen Fluch aus. In diesem verfluchten Bezirk, der nur noch aus mit Gestrüpp und Unkraut überwucherten Ruinen bestand, war es unmöglich, ihn zu finden, wenn er denn überhaupt jemals hier gewesen war. Womöglich hatte er Saric einen falschen Ort genannt. Missgelaunt, aber voller Sorge musste Tasman wieder abziehen.


  Am nächsten Morgen fegten Gerüchte durch den Palast: Der König war verschwunden. Tasman fand sich in seinen Befürchtungen bestätigt, aber er wusste nicht, was er unternehmen sollte, denn er besaß keinerlei Anhaltspunkte, wo Rastafan geblieben sein könnte.


  Nachdem Saric seine Morgengebete verrichtet hatte, begab er sich sofort zum Palast und stieß dort auf helle Aufregung. Die Hofschranzen liefen herum wie kopflose Hühner, weil ihnen niemand sagte, was sie tun sollten. Unter den Kolonnaden kam Tasman mit langen Schritten auf ihn zu.


  »Beim Morphortempel keine Spur von ihm. Er muss dir absichtlich einen falschen Ort genannt haben. Oder er war da und ist entführt worden. Was nun?«


  »Ich bin genauso ratlos wie du. Gerade bin ich auf dem Weg zu seinen Gemächern. Vielleicht finde ich in den Unterlagen einen Hinweis.«


  »Ja, dieser Unbekannte! Wer könnte das gewesen sein?«


  Saric erbleichte. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wir sollten uns nicht unnötige Sorgen machen. Rastafan wird bestimmt bald zurück sein.«


  »Woher willst du das wissen?« Tasman trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Das Abwarten war nicht seine Stärke. »Ich werde die Offiziere des Heeres einschalten. Wir müssen ganz Margan absuchen.«


  »An deiner Stelle würde ich mir Gaidaron einmal vornehmen.«


  »Du meinst, dieser Mondpriester hat etwas damit zu tun?«


  »Der hat seine Finger immer im Spiel, wenn es um dunkle Geschäfte geht.«


  »Aber ohne einen konkreten Verdacht habe ich dazu keine Befugnis.«


  »Warte noch bis zum Mittag. Wenn wir dann von Rastafan nichts gehört haben, gehe zum Oberpriester Suthranna, er wird dir helfen.«


  Tasman versprach abzuwarten, und Saric machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitsplatz. Auf ihm lastete die Gewissheit besonders schwer. Er war ganz sicher, dass Jaryn nicht der Verfasser dieser Zeilen gewesen war. Es musste sich daher bestimmt um eine Falle gehandelt haben. Er fragte sich nur, was der Verfasser für Absichten hegte. Wenn Gaidaron dahintersteckte, fürchtete er das Schlimmste, denn dieser, so hatte das Gerichtsverfahren damals ergeben, hatte schon Jaryn umbringen wollen. Für seine Ziele ging er über Leichen, selbst über die von Prinzen und Königen.


  Als er das Arbeitszimmer Rastafans betrat, wäre ihm beinahe seine Arbeitsmappe aus den Händen gefallen, denn er fand diesen am Schreibtisch sitzen und ihn erstaunt mustern. »Du, Saric? So früh?«


  Saric, sonst durchaus wortgewandt, blieb die Antwort im Hals stecken.


  Rastafan winkte ihn heran. »Was hast du? Komm, es gibt eine Menge Arbeit.«


  »Aber Herr!«, stotterte Saric. »Man sucht Euch in ganz Margan, Euer Freund Tasman ist in großer Sorge, er will das Heer ausschwärmen lassen, und Ihr sitzt hier?«


  Rastafan furchte die Stirn. »Tasman? Weshalb? Woher wusste er denn, dass ich eine Nacht ausgeblieben bin?«


  Saric stieg vor Verlegenheit das Blut zu Kopf. »Das muss sich herumgesprochen haben.«


  Rastafan ordnete ein paar Pergamente, aber er war offensichtlich nicht bei der Sache. »So? Ich glaube, ich kenne das Vögelchen, das es ihm zugezwitschert hat. Nun, dann veranlasse, dass alle übereilten Aktionen abgeblasen werden. Der König sitzt gesund und munter an seinem Schreibtisch und ist, wie du siehst, keinem menschenfressenden Ungeheuer zum Opfer gefallen.«


  Saric riss sich zusammen und presste die Mappe an seine Brust. »Ja Herr. Aber wie seid ihr unbemerkt hergekommen? Niemand im Palast hat Euch gesehen.«


  »Ich bin über einen Seiteneingang gekommen, der selten benutzt wird, schon gar nicht vom König selbst. Das ist manchmal ganz nützlich. So entging ich auch den Türstehern.«


  Saric schwieg. Es kam ihm nicht zu, Rastafan zu fragen, weshalb er es für nötig gehalten hatte, sich zurückzuschleichen. Er war erleichtert, dass ihm nichts passiert war. Natürlich war er neugierig, wen Rastafan getroffen und was er erlebt hatte, aber das würde sein Geheimnis bleiben. Hatte er wirklich Jaryn getroffen? Das hätte Saric sehr gern gewusst.


  »Wen haben wir heute bei der Audienz zu erwarten?«


  »Ich habe eine Liste angefertigt«, erwiderte Saric eilfertig. »Unter den Besuchern ist auch Jagorn, der zukünftige Statthalter Caschus.«


  »Noch ist er es nicht. Zeig her.« Rastafan ließ sich die Liste geben. Flüchtig überflog er die Namen. »Ich finde hier nur Bewohner aus Margan, lauter angesehene Leute. Gibt es denn gar keine einfachen Menschen, die ihre Beschwerden oder Bitten vortragen wollen?«


  »Herr, das war noch nie üblich, denn wie sollten sie die Bittschrift an Euch weiterleiten? Sie dürfen Margan nicht betreten. Und täten sie es, so würde niemand im Palast Euch mit ihren Wünschen behelligen.«


  Rastafan nickte grimmig. »Gut, dass du mich daran erinnerst, Saric. Wir alle leben in einer verbotenen Stadt. Das muss sich ändern. Ich werde zu diesem Zweck mit einigen Leuten reden müssen, vor allem mit den Priestern, denke ich. Außerdem werden wir einen Erlass verfassen, der für alle Palastangehörigen und Beamten gilt. Darin muss stehen, dass mir ausnahmslos jedes Gesuch vorgelegt werden muss. Die Entscheidung, ob ich denjenigen empfange oder gar sein Gesuch bewillige, wird dann bei mir liegen, aber nicht bei den Höflingen. Du kannst gleich damit anfangen und einen Entwurf anfertigen.«


  Tasman, der in seinem Unterstand nervös hin und her lief und seine Untergebenen anschrie, erreichte die Nachricht, dass der König wohlbehalten im Palast weile, noch rechtzeitig. Er war kurz davor gewesen, sich diesen Gaidaron vorzuknöpfen, was sicher zu Misshelligkeiten geführt hätte. Als er hörte, dass überhaupt nichts passiert war, kippte seine Erleichterung in Ärger um. Wozu hatte er sich eine Nacht um die Ohren geschlagen? Am liebsten hätte er sich auch seinen Freund vorgenommen, doch der war jetzt König, und so ungezwungen wie früher konnte er nicht mehr mit ihm reden. Dann fiel ihm ein, dass er eigentlich gar nichts von der Sache hätte wissen dürfen. Ohne Sarics aufgeregte Nachricht von einer Falle hätte er ruhig schlafen können. Dennoch beschäftigte ihn der Gedanke, wer der Unbekannte wohl gewesen sein mochte und was er von Rastafan gewollt hatte. Er vermutete, dass Saric mehr wusste als er zugab.


  Bei den Dämonen von Dimashk! Was ging es ihn an? Er war nicht Rastafans Leibwächter. Saric hatte schon recht, Rastafan konnte selbst auf sich aufpassen, und es hatte sich ja gezeigt, dass die Aufregung unbegründet gewesen war. Ich bin gespannt, dachte er, ob sich Rastafan heute Nachmittag wirklich den Langbogen vornehmen wird. Wenn ihn keine geheimen Ängste umtreiben, wird er kühl bleiben und eine sichere Hand haben.


  Am späten Nachmittag erschien Rastafan, als sei nichts vorgefallen. Tasman musterte ihn verstohlen, aber ihm fiel nichts Außergewöhnliches auf.


  »Ich habe die Bogen bereits spannen lassen«, empfing er ihn gefasst und schlenderte hinüber zum Unterstand, wo sie an der hölzernen Wand lehnten. »Bist du bereit zu großen Taten?«


  »Du darfst jetzt schon beginnen, Tränen deiner Niederlage zu vergießen.«


  Tasman lächelte. »Am Ende wirst du es sein, der heulend mit gesenktem Bogen dasteht.« Er ließ Rastafan bei der Wahl der Bogen den Vortritt. »Heute Morgen hat es hier ein bisschen Aufruhr gegeben. Es hieß, du seist unauffindbar. Was war denn los?«


  »Nichts. Ich war eine Nacht fort, und schon benehmen sie sich wie mutterlose Welpen. Darf ich mich nicht einmal mehr amüsieren?«


  »Ach, dann warst du in Kythenai? Womöglich gar in der Gelben Rose?«


  »Woher kennst du denn dieses Knabenbordell? Ich dachte, dich lockt die holde Weiblichkeit?«


  »Was du gleich denkst. Ich muss manchmal dorthin ausrücken. Es gibt immer wieder Schlägereien und andere Vorfälle zu schlichten.«


  »Aha. Nein, ich war nicht in der Gelben Rose. Ich habe woanders mein Vergnügen gesucht. Aber nun lass uns mit dem Bogenschießen beginnen.«


  Rastafan besiegte seinen Freund dreimal bei fünf Durchgängen. Das muss besser werden, dachte er. Hat mich das Erlebnis im Morphortempel verunsichert oder mir gar die Kraft geraubt?


  Er machte sich durchaus Gedanken über Gaidaron. Wusste er etwas über Jaryn? Und würden die Zylonen auf sein Geheiß den Vorfall in der ganzen Stadt verbreiten? Was hätte das für Folgen? Sollte er sich darum sorgen? Er wusste die Sache noch nicht so richtig einzuschätzen, aber eins war ihm klar: Er würde nicht vor Gaidaron kriechen. Und er würde ihn warten lassen. Gaidaron musste zu ihm kommen.
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  Die nächsten Tage waren so angefüllt mit Arbeit, dass Rastafan den ränkevollen Mondpriester vorübergehend völlig vergaß. Er sprach mit Jagorn und verschaffte sich einen Eindruck von ihm. Der fiel so aus, wie Orchan ihn beschrieben hatte: Jagorn war ein nüchtern denkender, etwas farblos wirkender, aber aufrichtiger Mann und hatte wenig Ähnlichkeit mit seinem Bruder Taymar. Die Brüder hatten wegen erheblicher Meinungsverschiedenheiten schon seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Dass Taymar wegen seiner tyrannischen Herrschaft im Jammerturm saß, fand Jagorns Billigung. Auf das Angebot des Königs, die Provinz Caschu als Statthalter zu verwalten, ging er ohne zu zögern ein. Er dankte Rastafan für sein Vertrauen und versprach ihm, alles zu tun, um den angerichteten Schaden seines Bruders wiedergutzumachen.


  Rastafan war mit dem Ausgang der leidigen Angelegenheit Caschu sehr zufrieden und nahm sich vor, Orchan für den guten Rat zu danken. Die zeitraubenden Auseinandersetzungen innerhalb des Palastes waren seltener geworden, und ihm blieb Zeit, sich den eigentlichen Regierungsgeschäften zu widmen. Der frische Wind hatte so manchen muffigen Geruch vertrieben und den Staub aus den Gängen gefegt. Rastafan hatte untaugliche Speichellecker durch fähige Leute ersetzt und unter alten, verknöchert erscheinenden Beamten Menschen entdeckt, die unter seiner Herrschaft aufblühten.


  Sein Leibdiener war Frantes, sein Schreiber Saric und sein Hauptmann Tasman. Daneben besaß er dank Gaidaron den Lustknaben Ganidis, mit dem er sich hin und wieder vergnügte. Es waren Menschen, die ihm seelisch oder körperlich am nächsten standen. Außerdem konnte er sich auf den schlauen Orchan verlassen und auf Sarics Onkel Apashgar. Sein Wirkungskreis vergrößerte sich zunehmend, und er vermochte die Macht, die ihm laut göttlichem Gesetz gegeben war, tatsächlich auszuüben.


  Beinahe hätte ihn die Sache mit Jaryn erneut aus der Bahn geworfen. Er hatte wieder begonnen, dem Marfander zuzusprechen, sich aber rechtzeitig gefangen. Doch die Unruhe nistete in ihm wie ein gefangener Vogel. Deshalb war er in Gaidarons Falle getappt. Wenn er jetzt daran zurückdachte, war es nicht die Demütigung, die ihm nachhing. Er war abgrundtief enttäuscht, dass es nicht Jaryns Zeilen gewesen waren. Zwar empfand er so etwas wie Anerkennung für Gaidarons dreistes Vorgehen, aber dass dieser ihn um seine Hoffnung betrogen hatte, verübelte er ihm sehr.


  Am fünften Tag erschien er. Für Rastafan ganz unvermutet, denn er hatte den ganzen Vormittag anstrengende Audienzen gegeben und vorgehabt, ein Bad zu nehmen, ein wenig zu ruhen und anschließend bei Tasman seine Bogenkünste zu verbessern. Saric hatte sich gerade verabschiedet, und Rastafan wollte eben nach Frantes schicken lassen, als die Wache ihm Gaidaron meldete.


  Er trug den schwarzsilbernen Rock der Mondpriester und wirkte darin sehr würdevoll. Diese Priestergewänder hätten auch aus einem Unscheinbaren eine erhabene Erscheinung gemacht. Aus Gaidaron machten sie eine Majestät. Er wusste um seine Ausstrahlung, und sie verlieh ihm zusätzliche Haltung.


  Rastafan, der gewöhnlich einfache Kleidung bevorzugte, trug wegen der Audienzen noch sein königliches Gewand aus dunkelgrüner Seide und eine goldene Halskette. So standen sich beide Hähne in respektablem Federschmuck gegenüber. Rastafan saß immer noch in dem prunkvollen Sessel, in dem er die Besucher empfangen hatte. Er ließ seinen Blick finster auf Gaidaron ruhen.


  »Was willst du?«


  Gaidaron wusste, dass er sich etwas vergab, weil er Rastafan aufsuchte, aber er hatte die Spannung nicht mehr ausgehalten. Anfangs hatte er gefürchtet, Rastafan werde ihn noch am selben Tag wutentbrannt im Tempel zur Rede stellen oder ihn vor seinen Thron zitieren, doch es geschah– nichts. So, als habe der Vorfall im Morphortempel niemals stattgefunden. Das hatte Gaidaron verunsichert, und er fragte sich, ob Rastafan ihn überhaupt ernst nahm. Doch jetzt durften diese Überlegungen keine Rolle spielen. Er verschränkte die Hände in den weiten Ärmeln und versuchte, kühl und überlegen zu wirken.


  »Ich will dich an dein Versprechen erinnern.«


  Rastafan antwortete mit einem unheilverkündenden Schweigen, bis er mit eisiger Stimme sagte: »Ich könnte dich auf der Stelle einfach abschlachten und Frantes bitten, den Schmutz zu entfernen. Glaubst du, es gäbe deinetwegen einen Aufstand in Margan?«


  Gaidaron zuckte nicht mit der Wimper. Das Gebot der Stunde war es, Haltung zu bewahren. Den nun folgenden Schlagabtausch musste er gewinnen. Jedes Anzeichen von Schwäche würde Rastafan sofort einen Vorteil verschaffen und der ganze ausgeklügelte Plan könnte am Ende doch noch scheitern.


  »Das tust du nicht. Du willst ein gerechter König sein.«


  »Es wäre ein Werk der Gerechtigkeit, so eine Giftschlange wie dich zu beseitigen, meinst du nicht?«


  »Wenn du mich töten wolltest, hättest du das am ersten Tag getan.«


  »Das stimmt, und ich habe es erwogen. Aber weshalb sollte ich den einzigen Mann in Margan töten, der mich so vortrefflich unterhält wie du?«


  »Du meinst, so wie ich dich im Morphortempel unterhalten habe?«


  Rastafan brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Du glaubst wohl, es sei eine mannhafte Tat, jemanden im Dunkeln von hinten bewusstlos zu schlagen, ihn dann an einen Tisch zu fesseln und ihn zu vergewaltigen? Das vermag auch ein Knabe. Wenn du schon glaubtest, ich brauchte mehrere Männer auf einmal, warum hast du mich nicht mit den Zylonen in ein Zimmer gesperrt und den Dingen ihren Lauf gelassen? Ich sage dir, ich wäre mit allen fertig geworden und mit dir auch.«


  »Den Bären lockt man mit Honig in den Wald. Und ich verfügte über den Süßesten.«


  Rastafan vermochte ein kurzes Zucken seiner Brauen nicht zu verhindern. »Du meinst den Wisch?«


  »Er hat gewirkt oder nicht?«


  »Ich wollte erfahren, wer mich so dringend bei den Dimashkhöhlen sprechen wollte, sonst nichts.«


  »Und das ›J‹ war es nicht, das dich auf geflügelten Sohlen dorthin eilen ließ?«


  »Es gibt viele Namen, die mit ›J‹ beginnen. Erst kürzlich sprach ich mit Jagorn, dem Bruder Taymars von Caschu.«


  »Du weißt, wer gemeint war.«


  »Wenn du verbreitest, Jaryn sei noch am Leben, machst du dich lächerlich. Es sei denn, du schaffst ihn leibhaftig hierher. Aber dazu reichen selbst deine Zauberkünste nicht, Gaidaron.«


  »Zauberkünste? Ich denke, du selbst hast bei diesem Zauber mitgewirkt. Ich habe noch keine Belege, aber einige untrügliche Hinweise.«


  »Und die wären?«


  »Ich lege die Karten auf den Tisch, wenn es mir passt. Sagischvar und Suthranna waren eingeweiht, dafür verwette ich meinen Kopf. Aber ich werde eurem Verrat auf die Schliche kommen. Du weißt, dass es mir gelingen wird, ich bin kein Dummkopf.«


  »Ich wäre der Erste, der dir dabei Erfolg wünscht. Aber nicht einmal die Priester können Tote wieder lebendig machen.«


  »Wir werden sehen. Ich nehme an, du hast dich inzwischen näher über die Zylonen erkundigt?«


  »Das sind irregeleitete Menschen. Harmlos, aber mit ganz vorzüglichen Werkzeugen ausgestattet. Ich konnte mich nicht beschweren. Nur die Stellung war ein wenig unbequem, und unter dem Tuch wurde mir unnötig heiß. Das hätte schließlich nicht sein müssen.«


  »Den Wolf kann man nicht an einen Strohhalm binden. Ja, es sind Menschen, die einem törichten Glauben anhängen und dabei abwegige Rituale praktizieren. Da sind wir uns einig. Aber auf uns kommt es nicht an. In der Bevölkerung fürchtet man ihren stinkenden Atem, man weicht ihnen aus, denn wer sie berührt, heißt es, wird selbst zu einem Zylonen. Was würden die Marganer von dir halten, wenn sie wüssten, dass dich sieben von ihnen gevögelt haben und es dir obendrein gefallen hat? Gut, man würde dich nicht außer Landes jagen, aber mit dem Respekt vor deiner königlichen Hoheit wäre es vorbei.«


  Rastafan winkte verächtlich ab. »Diesen Respekt habe ich mir bisher immer selbst verschafft, das weißt du. Ich habe die Verschwörung der Höflinge niedergeschlagen, die in mir immer nur den Räuberhauptmann sahen.«


  »Du kannst Einzelne bestrafen, aber du kannst nichts gegen den Aberglauben so vieler Menschen ausrichten. Man wird hinter deinem Rücken tuscheln, lachen und heimlich mit dem Finger auf dich zeigen. Selbst Sklaven werden dich heimlich verhöhnen, und die Kinder werden in den Gassen Spottverse über dich singen.«


  Rastafan schwieg eine Weile. Seiner Miene war keine Bewegung anzusehen. Gaidaron hätte viel für seine Gedanken gegeben. Nach einer Weile, während der Rastafan stumm an Gaidaron vorbeigeblickt hatte, sagte er: »Gut. Du meinst, du hast mich in der Hand. Was willst du also?«


  Gaidaron konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht versagen. »Das habe ich dir bei passender Gelegenheit im Morphortempel ins Ohr geflüstert.«


  »Oh ja, ich erinnere mich an eine Mücke an meinem Hintern. Aber erkläre dich doch näher, denn du warst bereits nach zwei Stößen so außer Atem, dass ich nichts verstanden habe.«


  Gaidaron reckte das Kinn. »Ich möchte die Macht ausüben, die mir aufgrund meiner Geburt und meiner Fähigkeiten zusteht. König kann ich nicht mehr werden, daher will ich der zweite Mann im Reich sein.«


  »So einen Posten habe ich nicht zu vergeben. Der König steht an der Spitze, alle anderen sind ihm untergeordnet.«


  »Bis auf die Priester. Ich will Oberpriester im Mondtempel werden.«


  »Aber das ist bereits Suthranna. Selbst wenn er morgen tot umfiele, so hätte ich keinerlei Recht, mich in die Angelegenheiten des Mondtempels zu mischen. Die Priester müssten dich wählen. Ich kann hier nichts für dich tun.«


  »Es sei denn, Suthranna würde mich selbst empfehlen.«


  »Natürlich. Dann sprich doch mit ihm.«


  »Du müsstest das tun.«


  »Warum sollte er auf mich hören? Er ist alt, aber doch noch nicht so alt, dass er das Amt nicht mehr ausüben könnte. Weshalb sollte er es vorzeitig abtreten und ausgerechnet an dich?«


  »Das überlasse ich deiner Überredungskunst, wobei ich bescheiden auf unsere Unterhaltung hinweise. Jaryn und die Zylonen dürften dabei als Argumente hilfreich sein.«


  »Ich verstehe. Und du glaubst, dein König ließe sich von dir erpressen?«


  »Ich bedaure, dass ich diesen Weg wählen muss. Aber du würdest auch gewinnen. Mit mir an der Seite könntest du deine ehrgeizigen Ziele besser verwirklichen.«


  »Ehrgeizige Ziele?«


  »Oh, mir ist da manches zu Ohren gekommen. Du willst Margan für alle Habenichtse öffnen, du willst, dass jeder die Sonnenpriester betatschen kann– was ich sehr begrüßen würde. Du willst die Privilegien der Aristokratie beschneiden und dem Volk mehr Rechte geben. Ich würde sagen, das sind nicht nur ehrgeizige, sondern kühne Ziele. Doch ich würde sie unterstützen. Gemeinsam kann uns vieles gelingen. Du brauchst jemanden wie mich an deiner Seite. Einen Mann, der die Luft Margans bei seinem ersten Schrei eingeatmet hat.«


  »Und mit ihr die Vorrechte der Aristokratie. Soll ich die Katze zur Hüterin der Milchkammer machen?«


  »Du unterschätzt mich.«


  »Wenn ich dir vertrauen könnte, wärst du tatsächlich ein wertvoller Mitarbeiter.«


  »Wenn wir vereint an denselben Zielen arbeiten, habe ich keinen Grund mehr, gegen dich vorzugehen.«


  Rastafan nickte scheinbar nachdenklich. »Ich muss es mir überlegen. Gab es da noch eine weitere Bedingung?«


  »Wir teilen uns das Bett– hin und wieder, das heißt, wenn ich es wünsche.«


  Rastafan setzte sein unwiderstehliches Lächeln auf. »Das ist doch keine Bedingung. Wenn ein so stattlicher Mann wie du in meiner Nähe ist, dann ergibt sich das doch von ganz allein, oder?«


  »Zwischen uns sollte es dennoch gewisse Regeln geben.«


  »Die Regeln werden von dem Ding festgelegt, das sich unterhalb unserer Gürtel befindet. So war es immer, und so wird es bleiben.«


  »Du verstehst nicht, ich…«


  »Ich verstehe sehr gut. Immer wenn du heiß bist, soll ich bereit sein. Mein liebster Vetter. Das wird eine meiner leichtesten Übungen sein. Hast du noch weitere Forderungen an mich?«


  »Du sollst wissen, dass ich dich– du weißt, ich hätte dich im Morphortempel töten können. Natürlich, man wäre sehr schnell auf mich gekommen. Aber manchmal ist es einem das wert. Kennst du das nicht?«


  »Ich kenne es.«


  »Ich tat es nicht, weil– weil du dich in meinem Kopf und in meinen Lenden festgesetzt hast wie ein Geschwür.«


  »Nicht gerade ein schmeichelhafter Vergleich.«


  »Du weißt, wie ich es meine. Ein Geschwür, das möchte man loswerden. Du warst mein Rivale, und ich wäre dich gern los geworden. Was hast du an dir, dass ich dich nicht aus meinen Gedanken verbannen kann?«


  »Nun, Gaidaron. Du bist hochgeboren, stark, klug und gut aussehend. Man gehorchte dir, lag dir zu Füßen. Doch mit der Zeit hat es dich gelangweilt, ja angewidert. Du wolltest dich hingeben, aber dazu musstest du einem Stärkeren begegnen. Du hast auf den gewartet, der sich nicht vor dir beugt. Und jetzt bist du ihm begegnet.«


  Gaidaron verlor ein wenig Farbe, weil Rastafan es getroffen hatte. Dennoch erwiderte er beherrscht: »Es wird sich noch herausstellen, wer von uns beiden der Stärkere ist.«


  »Du bist also immer noch auf Kampf aus?«


  »Im Bett, Rastafan, nur im Bett.«


  Rastafan verzog spöttisch die Lippen und erhob sich. »Geh jetzt. Ich muss über unser Gespräch nachdenken.«


  »Denke nicht zu lange nach. Sprich mit Suthranna!«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann werde ich sterben, aber dich wird die Wahrheit vernichten.«


  Schon wollte Rastafan etwas Höhnisches erwidern, doch dann besann er sich und erwiderte mit gleichgültiger Miene: »Ich bewundere deinen Mut und deine Schläue. Ja, ich fürchte, ich werde tun müssen, was du verlangst. Wer weiß, vielleicht wird unser gemeinsames Handeln Jawendor tatsächlich zum Segen gereichen. In uns beiden fließt das Blut Fenraonds. Weshalb sollten wir Feinde sein, wenn wir doch dasselbe Ziel anstreben.«


  Gaidaron neigte leicht das Haupt und verbarg seinen Triumph unter gesenkten Lidern. »Ich bewundere die Weisheit meines Königs. Soeben schicken zwei Männer sich an, aus Jawendor einen besseren Ort zu machen.«
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  Tiyamanai saß beim trüben Licht einer Kerze in einer winzigen Kammer und trug die wenigen Kupferringe, die seine Brüder erbettelt hatten, in ein kleines Buch ein. Dass einige unter den Zylonen schreiben konnten, war nicht bekannt, und sie redeten nicht darüber, denn das hätte die Mondpriester eifersüchtig gemacht, die dieses Privileg mit einigen Ausnahmen für sich beanspruchten.


  Er tat seine Arbeit sehr gewissenhaft, dennoch war er nicht so bei der Sache, wie es hätte sein sollen. Ihm ging jener gut aussehende Mann nicht aus dem Kopf, mit dem er gemeinsam in anstößiger Nacktheit gebadet hatte, mit gewaschenen Haaren und gründlich vom schützenden Schmutz gesäubert. Und dann hatte dieses Abbild eines vollendeten Mannes ihm gesagt, er sei ein hübscher Kerl. Was danach passiert war, das hätte niemals geschehen dürfen, und doch pulsierte die genossene Lust immer noch durch seine Adern. Was umso verwerflicher war, als er die zur Sühne erforderliche Geißelung immer noch nicht durchgeführt hatte. In seiner Schwäche hatte er sie immer wieder aufgeschoben, obwohl doch jeder versäumte Tag nach mehr Schlägen verlangte.


  Seit jenem Tag hatte Tiyamanai viel nachgedacht. Die Aussagen des Fremden hatten ihn sehr verunsichert. Obwohl selbst ein Gezeichneter, schien er mit seinem Los durchaus zufrieden zu sein. Die Buße war nur ein Streich seines Freundes gewesen, der ein heiliger Mondpriester war und selbst zu den Verworfenen gehören sollte. Ein übles Gebräu aus Unzucht und Schamlosigkeit. Und dennoch– konnten so selige Wonneschauer etwas Schändliches sein? Freilich, der unbekümmerte Fremde würde niemals in Morphors grünen Gärten…


  Ein Mitbruder, der leise eingetreten war, schreckte ihn auf aus seinen Gedanken. »Für dich ist Besuch gekommen. Er sagt…« Der Bruder zögerte, weil ihm die Botschaft, die er vorzubringen hatte, ungeheuerlich vorkam. »Er sagt, er habe den Auftrag, dich zum König zu begleiten.«


  Tiyamanai schrak zusammen. »Mich? Einen Zylonen? Zum König? Das muss ein Irrtum sein.«


  »Nein.« Der Bote war unbemerkt näher getreten. Er war gut gekleidet und hielt sich in angemessener Entfernung. »Bist du Tiyamanai, der Hüter des Tempels?« Seine Miene war leicht angewidert, was Tiyamanai nicht berührte, weil er glaubte, Missachtung zu verdienen. Er erhob sich und sank auf die Knie, das verdreckte Gesicht in den Händen verborgen. »Der bin ich«, murmelte er.


  »Ich bin Nahape. Du kommst mit mir. Ich soll dich zum König bringen. Aber vorher musst du dich waschen und reinliche Kleider anlegen.«


  Tiyamanai zitterte. Jetzt kamen die Strafen für seine Nachlässigkeit. Morphor bediente sich dazu des Königs. Was würde ihn erwarten? Der Pfahl oder der Käfig oder noch Schlimmeres? Oh ja, er war bereit, alles zu ertragen, denn umso schneller würde er die grünen Gärten erblicken, und je grausamer sein Tod, desto näher würde er Morphor sein in alle Ewigkeit. Aber er war auch nur ein Mensch und fürchtete die Schmerzen.


  »Bitte geduldet Euch einen Augenblick«, flüsterte er.


  »Ich warte draußen«, erwiderte Nahape brüsk und entfernte sich.


  Wenig später vermochte er den Zylonen kaum wiederzuerkennen. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Folge mir, aber bleibe stets drei Schritte hinter mir.«


  »Ja Herr.«


  »Und senke das Haupt, damit dich niemand anschauen muss.«


  »Ja Herr. Das ist uns ohnehin auferlegt.«


  Niemand beachtete die beiden. Tiyamanai sah aus wie ein gewöhnlicher Bürger. Wegen seiner ärmlichen Kleidung mochten ihn die Leute für einen niederen Diener halten. Den Königsplatz mit den beiden großen Tempeln und den Palasthügel hatte er bei seinen Streifzügen schon gesehen, doch niemals war ihm gestattet worden, die breite Treppe zu dem Portal mit den Säulen hinaufzusteigen. Seine Knie zitterten, aber unter gesenkten Lidern sah er sich neugierig um. So lebten jene, die bereits auf Erden in Morphors Gnade standen. Würde auch ihm so eine Zukunft beschert sein, nachdem er alle Martern durchlitten hatte? Würden sie ausreichen, seine große Schuld zu tilgen?


  Sie liefen durch unzählige Gänge, sodass Tiyamanai ganz schwindlig wurde. Hier würde er allein nie wieder herausfinden, aber das war vielleicht gar nicht nötig, weil er für den tiefsten, dunkelsten Kerker vorgesehen war, wo man ihn in Ketten verhungern und den Ratten überlassen würde. Der Weg führte vorbei an prächtigen Türen, die mit Schnitzereien oder goldenen Rahmen verziert waren. Vor manchen standen stolze Wächter mit grimmigen Mienen und aufgerichteten Hellebarden. Der Boden war so glatt gefliest, dass Tiyamanai fürchtete auszugleiten, zumal sein Begleiter ein schnelles Tempo vorlegte. Sein Herz klopfte, als müsse es ihm aus dem Hals springen. Gleich würde er vor dem König stehen. Ein König kam gleich nach den Göttern. Würde sein flammender Blick ihn zu Boden schmettern? Nein, bestimmt musste er flach vor ihm im Staube liegen, denn das erhabene Antlitz durfte er erst in Morphors Reich schauen, wenn die Buße vorüber war, die er »Leben« nannte.


  Nahape hatte sich nicht einmal nach ihm umgesehen. Jetzt blieb er vor einer Tür stehen und wechselte ein paar Worte mit den Türwächtern. Diese traten zur Seite, öffneten die Tür und riefen: »Der Zylone Tiyamanai ist eingetroffen.«


  Nahape nickte ihm zu. »Geh hinein!«


  Tiyamanai wankte durch die offene Tür, als warte dahinter ein gefräßiges Ungeheuer auf ihn. Mit einem dumpfen Laut schloss sie sich hinter ihm. Er blieb verwirrt stehen, in seinem Kopf drehte sich alles, Einzelheiten vermochte er nicht zu erkennen, nur ein Gewölk von ineinanderfließenden Farben und Formen. Von fern hörte er eine Stimme. »Komm näher!«


  Tiyamanai versuchte, einen Fuß zu heben, musste aber feststellen, dass Morphor ihn mit seiner göttlichen Hand berührt und gelähmt hatte. So begann es also. Als er den Finger des Gottes erkannte, wurde er ruhiger.


  »Komm her, bleib nicht an der Tür stehen!«


  Tiyamanai folgte der Stimme. Die Lähmung war verschwunden, sein Blick wurde klarer. Dort saß ein Mann in einem schlichten Gewand und wies mit einer einladenden Handbewegung auf einen Stuhl neben sich. Er hatte langes schwarzes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. Und seine Augen– seine Augen– und sein Lächeln– Tiyamanai stieß einen ächzenden Laut aus. Das war der Mann aus dem Morphortempel, mit dem er nackt in der warmen Quelle gesessen hatte. Doch wo war der König?


  »Ihr seid es?« Er fuhr sich über die schweißnasse Stirn. »Seid ihr auserwählt, mich vor den König zu bringen? Oder narrt mich Morphor mit einem Trugbild, um mich zu verführen?«


  Der Mann lachte. »Verführen? Wozu denn?«


  »Oh, sprecht nicht darüber, ich bitte Euch!« Tiyamanai sank auf die Knie. »Ich bin befleckt von Unzucht und habe nicht dafür gebüßt, doch jetzt will ich jede Strafe auf mich nehmen.«


  Der Mann stand auf und kam auf ihn zu. Er fasste ihn bei den Händen und hob ihn empor. »Steh auf und rede kein dummes Zeug. Setz dich dorthin.«


  So starke, warme Hände! Die Erinnerung! Tiyamanai schloss die Augen. Er ließ sich wie ein Kind zu seinem Sitzplatz führen. »Ich bin unwürdig«, stammelte er. »Aber ich bleibe standhaft. Der König soll mich reumütig und bereit finden.«


  »Aber Tiyamanai, ich bin der König. Hast du das nicht gewusst?«


  Der Zylone riss die Augen auf, fasste sich an den Kopf und gab ein undeutliches Wimmern von sich. Dann kippte er bewusstlos vom Stuhl.


  Rastafan fing ihn auf, bevor er auf den Boden aufschlug, und gab ihm leichte Backenstreiche. Es dauerte eine Weile, bis Tiyamanai wieder zu sich kam. Er fand sich in einem Sessel sitzend, aus dem er nicht mehr herausfallen konnte. Er blinzelte. Vor ihm saß der Mann aus dem Morphortempel– doch was war geschehen? Hatte er nicht behauptet, er sei der König?


  »Geht es dir wieder besser?«


  So eine dunkle, teilnahmsvolle Stimme! Die Worte kamen wie aus weiter Ferne zu ihm: »Was für ein hübscher Kerl du bist! Komm, lass dich anfassen, du bist doch gut gebaut da unten.« Zwei nackte, feuchte Leiber, die sich keuchend aneinander reiben und vor Lust vergehen. Zwei Männer, die sich wollen und nichts von Morphor wissen, und einer von ihnen ist der König!


  Er hatte es mit dem König getrieben. Doch damit nicht genug. Sieben seiner Mitbrüder hatten das königliche Gesäß– die Erinnerung daran war so außerhalb jeder Vorstellung, dass Tiyamanai meinte, darüber müsse man sogar ohnmächtig werden. An die Folgen jener Tat wagte er nicht zu denken. Was dem König im Morphortempel angetan worden war, das löschten kein Pfahl und kein mit Ratten bevölkerter Kerker aus. Das war ein Frevel, der selbst Morphor erbleichen lassen musste. Aber warum sprach der König freundlich mit ihm, und weshalb befand er sich in einem bequemen Sessel, statt ausgestreckt auf einer Folterbank?


  »Seid Ihr wirklich der König?«


  »Ich bin es. Aber du flatterst ja wie ein Hemd im Wind. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Das weißt du doch. Oder hast du unser angenehmes Erlebnis bei den warmen Quellen vergessen?«


  Tiyamanai versuchte, sich zu beruhigen. Bisher war ihm nichts geschehen. Der König war kein Ungeheuer. Er war nicht durch Morphor ausersehen, ihn zu strafen. Im Herzen war er ein– Tiyamanai wollte den Gedanken nicht zulassen, aber es schien keinen Zweifel zu geben: In seinem Herzen war der König ein Zylone. Und sein Freund, der Mondpriester, ebenfalls. Allmählich fügten sich die Bruchstücke in Tiyamanais Kopf zusammen. Was musste er daraus schließen? Die Edlen und Hochgeborenen waren frei von jeglicher Schuld. Nichts konnte sie beschmutzen, sie waren rein von Geburt an und durften sich mit Männern vergnügen, weil sie– weil sie auserwählte Menschen waren, denen alles erlaubt war, wie ja auch die Götter niemandem Rechenschaft schuldig waren.


  Und ihn– Tiyamanai– hatte der König zu sich emporgehoben und ihn von aller Schuld freigesprochen. Er musste ihn danach fragen, es war wichtig.


  »Nie werde ich jenen Tag vergessen«, sagte Tiyamanai. »Aber sagt mir bitte, was mich hier erwartet. Hat Morphor mir vergeben, oder verlangt er meinen qualvollen Tod?«


  »So ein Unsinn! Du bist hier, weil ich dich davon überzeugen will, dass euer Glaube verkehrt und sinnlos ist. Niemand verlangt von euch, dass ihr euch im Schmutz wälzt, euch geißelt und der Liebe zwischen Männern enthaltet. Diesen Morphor gibt es nicht, und eure Schuldgefühle redet ihr euch ein. Sie sind unnötig.«


  Tiyamanai hörte mit Entsetzen zu. Denn wenn Morphor ein Trugbild war, dann hatten sie alle umsonst gelitten, und es warteten auch keine grünen Gärten auf sie. Wollte der König seinen Glauben jedoch nur auf die Probe stellen und er versagte, dann würde er auf ewig in Razoreths dunklen Abgründen schmachten.


  »Ich glaube, du brauchst jetzt etwas Anständiges zu essen und zu trinken, dann reden wir weiter. Bei Morphors Gemächte! Ich erwarte nicht, dass du deine jahrelange Verblendung sofort ablegst. Aber ich hoffe, dass ich später ein paar vernünftige Worte an dich richten kann.«


  Tiyamanai nickte stumm. Ihm war, als habe seine Welt einen Riss erhalten, durch den eine unvorstellbare Wahrheit hindurchschimmerte. Er wagte es aber nicht, ihr ins Auge zu blicken.


  Der König erhob sich. »Komm, wir wollen draußen an der frischen Luft essen. Ich habe auf der Terrasse decken lassen.«


  Tiyamanai folgte Rastafan mit tauben Sinnen wie ein Blinder, der sich seinem Führer anvertraut. Dabei setzte er jeden Schritt so tastend, als brächte er ihn einem Abgrund nahe, in den er jeden Augenblick hineinzustürzen drohte. Doch als sie die weiträumige Terrasse betraten, wurden Tiyamanais Augen weit, und erschüttert sank er in die Knie. » Morphors grüne Gärten!«, stammelte er.


  Rastafan half ihm auf, bevor ein Diener ihm beispringen konnte. »Das ist nur ein Teil der Palastgärten«, beruhigte er ihn. Er führte den Taumelnden an den Tisch. Auf dessen Gesicht lag ein beseligender Glanz. Er streckte zitternd den Arm aus. »Und da, der silberne Brunnen!«


  »Er ist hübsch, nicht wahr? Du siehst, das alles bietet dir unsere Welt, du brauchst nicht auf Morphor zu warten.«


  »Ja, Euch wird das alles geboten«, erwiderte Tiyamanai und konnte seine Augen nicht von der Pracht der Bäume, Blumen, Statuen und Springbrunnen lösen. »Ihr seid der König, doch wir…«


  »Ihr seid fehlgeleitete Menschen, die sich vor einem Nichts fürchten.«


  »Aber es muss doch wahr sein«, beharrte Tiyamanai. »All die Jahrhunderte hindurch leben wir in diesem Glauben, richten wir unser Leben nach ihm aus.«


  »Ein Irrtum wird nicht dadurch besser, dass man ihm jahrhundertelang anhängt. Und nun greif zu, Tiyamanai, sonst wird das gute Essen kalt.«


  Tiyamanai starrte verwirrt auf die silbernen Schüsseln und Teller. Rastafan winkte den Diener, der vorlegen wollte, fort. »Wir bedienen uns selbst, du kannst gehen.« Dann lüftete er den Deckel von zwei Schüsseln, aus denen ein unvergleichlicher Duft aufstieg, wie Tiyamanai ihn noch nie gerochen hatte. Rastafan lächelte ihm zu. »Die Küche hat sich wieder einmal überschlagen und uns gleich zwei Gerichte serviert. Was möchtest du? Rebhuhn in Granatapfelsoße oder Entenbrüstchen mit Feigen in Weinsoße?«


  »Ich– ich kenne nur Brot aus Bohnenmehl und gekochten Kohl«, stotterte Tiyamanai.


  »Ich würde dir beides empfehlen«, überging Rastafan dieses Geständnis. »Erst ein zarter Rebhuhnschenkel, dann die Ente.«


  Tiyamanai lächelte zaghaft und nickte. Rastafan füllte ihm auf. »Bitte reiß dich zusammen. Du sitzt hier nicht mit Razoreth zu Tisch, der dich mit glühenden Kohlen füttern will.«


  Tiyamanai erschrak. »Ja Herr.« Eine Frage lag ihm auf der Seele, die er aber nicht auszusprechen wagte: Seid Ihr wirklich der König? Denn das konnte er immer noch nicht glauben. Ein König lud keinen Zylonen zum Essen ein. Ein König war nicht so lustig. Ihm fiel ein, dass er seinen Namen nicht kannte, aber auch nach dem wagte er nicht zu fragen.


  Er begann zu essen, und es zerging ihm auf der Zunge. Am liebsten hätte er alles aufgegessen und nach mehr verlangt, so ausgezeichnet war es. Aber das gehörte sich nicht. Er zwang sich, langsam und manierlich zu essen und achtete darauf, dass er sich dabei nicht beschmutzte. Er fühlte sich vom König beobachtet, aber er hob nicht den Blick.


  »Ich sehe, es schmeckt dir, Tiyamanai. Ja, der Koch ist gut, er stammt aus Samandrien, die sind für ihre gute Küche berühmt. Trink auch von diesem Wein. Er ist süß, aber wenn du den herberen vorziehst…?«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben Wein getrunken«, murmelte Tiyamanai, während er glückselig eine Feige zerkaute.


  »Was für ein Sklavenleben! Weshalb verehrt ihr einen Gott wie Morphor, der so viel Verzicht von euch fordert?«


  »Weil wir für unsere Verfehlungen büßen müssen.«


  »Du meinst, weil ihr Männer begehrt?«


  Tiyamanai nickte.


  »Aber das ist nichts Schlimmes. Ich tue es, meine Freunde tun es, viele tun es. Es macht Spaß und tut keinem weh– nun, meistens jedenfalls.«


  »Ja, es macht Spaß«, wisperte Tiyamanai, »und das ist das Frevelhafte. Ihr seid von edler Geburt, Euch ist alles erlaubt, denn Ihr steht an der Seite der Götter, Ihr lebt bereits wie ein Gott, Ihr befehlt wie ein Gott. Wer könnte Euch strafen?«


  Rastafan räusperte sich. »Sind alle Zylonen deshalb verflucht? Ich meine, haben alle in eurer Gemeinschaft die gleiche Veranlagung?«


  »Ja.«


  »Erzähle mir mehr darüber. Wie entstand euer Glaube an Morphor? Weshalb lebt ihr in den Höhlen von Dimashk? Und weshalb werdet ihr nicht weniger, obwohl ihr euch wohl kaum vermehren könnt?«


  Tiyamanai war dankbar für diese Fragen, denn er konnte sie beantworten, und das lenkte ihn von seiner Befangenheit ab. »Ich kann Euch nur das berichten, was die Überlieferungen sagen. Morphor existiert von Ewigkeit zu Ewigkeit, denn zu allen Zeiten wurden derart verfluchte Männer geboren. Es heißt, sie müssen für ein Ereignis büßen, das in uralten Zeiten stattgefunden und den gesamten Himmel beleidigt hat. Wenn nun so ein Junge geboren wird und seine Neigung wird offenbar, dann muss er das Dorf mit sechzehn Jahren verlassen. Tut er es nicht, wird er fortgejagt. Die Dimashkhöhlen in Nemmarjor waren von jeher unser einziger Zufluchtsort. Wer also heimatlos geworden ist, der geht dorthin, denn er hat keinen anderen Platz in dieser Welt.«


  »Warum Nemmarjor?«


  »Dort steht der Morphortempel.«


  »Aber wer hat ihn gebaut?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es heißt, wenn er zerfällt, wird er wieder und wieder aufgebaut, denn sonst hätten die Zylonen keine Heimat mehr und wären alle verloren.«


  »Und wenn ich ihn abreißen lasse und euch verbiete, diesem Glauben weiterhin anzuhängen?«


  »Bitte tut das nicht. Dann müssen wir alle sterben und werden nie in Morphors Reich aufgenommen.«


  »Also gut, ich werde geduldig mit euch sein, aber nicht für immer. Und nun zu der Sache, weshalb ich dich kommen ließ. Du weißt, dass mein Freund mir diesen etwas ausgefallenen Streich gespielt hat. Ich habe ihm verziehen, natürlich. Zwischen uns geht es häufig rau zu, und ich habe ihm auch schon einiges heimgezahlt. Wir lachen darüber, verstehst du?«


  »Ja Herr.«


  »Diesmal ist er ein bisschen zu weit gegangen. Nicht, dass ich das Übermaß an Zuwendung nicht ertragen hätte, aber es waren Zylonen, und ich wusste damals nichts über euch.«


  Tiyamanai nickte stumm.


  »Es ist eine Sache, die nur mich und meinen Freund etwas angeht. Ich möchte einfach nicht, dass sich das in Margan herumspricht: der König im Morphortempel und das in eindeutiger Stellung. Das würden viele zum Anlass nehmen, über mich zu spotten, woraufhin ich diese Personen festnehmen und pfählen lassen müsste. Dazu sollte es nicht kommen, was meinst du, Tiyamanai?«


  »Ich– ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr.«


  »Ganz einfach. Die Sache in eurem Tempel hat niemals stattgefunden. Das werdet ihr beschwören, falls euch jemand fragt oder Gerüchte auftauchen.«


  »Herr, es ist nicht nötig, mir das zu sagen. Nichts, was im Morphortempel geschieht, darf jemals nach außen dringen.«


  »Gewiss. Aber auch, wenn mein Freund, der Mondpriester, Gerüchte streuen sollte, so werdet ihr alles leugnen.«


  »Bei Morphor! Wie sollen wir leugnen, was doch niemals geschehen ist?«


  »Ich sehe, wir verstehen uns. Ich will hoffen, dass ich mich auf eure Verschwiegenheit verlassen kann. Und nun…« Rastafan nahm einen Becher zur Hand. »Nun wollen wir auf Morphor trinken und darauf, dass er nur ein Dunstgebilde ist, das eure Gehirne vernebelt hat.«


  Was für ein gottloser Trinkspruch! Tiyamanai kam sich vor wie zwischen zwei Mühlsteinen. Aber was sollte er tun? Er musste gehorchen. Der Wein war köstlich. Er konnte den Becher nicht absetzen, bevor er leer war. Welch ein Genuss! Er hörte den König leise lachen. »Aber Tiyamanai, du hast einen Zug am Leib, der einen Berglöwen neidisch machen kann. Ich fürchte nur, wenn du das Zeug nicht gewohnt bist, wirst du gleich anfangen zu singen.«


  »Mir ist so eigenartig«, lispelte Tiyamanai.


  »Ich nehme an, du siehst gerade Morphor auf seinen schwarzen Flügeln entschweben. Lass ihn ziehen.«


  Tiyamanai fühlte eine unbekannte Leichtigkeit in sich. Die Welt löste sich auf in bunte Schleier, alles um ihn herum schien sich zum Takt einer unbekannten Musik zu wiegen. »Möge er nie wiederkehren«, murmelte er und lächelte den König an. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Rastafan.«


  »Rastafan, ich mag dich.«


  »Ich mag dich auch. Komm, lass dir noch einmal einschenken.«
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  Rastafan war zufrieden. Einen Stachel Gaidarons hatte er sich aus dem Fleisch gezogen. Aber die Sache mit Jaryn war nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Er wusste, dass er das Gespräch mit Suthranna suchen musste, doch er verschob es von Tag zu Tag. Immer wieder redete er sich ein, seine Regierungsgeschäfte erlaubten es ihm nicht, aber in Wahrheit verachtete er sich für diesen Kniefall vor Gaidaron. Dennoch hatte er es ihm versprochen, und er konnte sich nicht mehr lange verweigern. Zum Glück hatte Gaidaron noch nichts von sich hören lassen. Doch er war kein geduldiger Mann. Jeden Tag konnte er auftauchen und Rastafan an seine Zusagen erinnern und obendrein von ihm fordern, ihm zu Willen zu sein. Letzteres betrachtete Rastafan zwar eher als Vergnügen, aber im Hinterkopf wäre stets der Gedanke, dass er es nicht aus freien Stücken tat, sondern sich Gaidaron unterwarf.


  Doch dann erschien nicht Gaidaron bei ihm. Suthranna selbst suchte ihn auf. Rastafan nahm an, dass Gaidaron seinen Mund nicht hatte halten können. Dennoch machte ihm das Kommen des Oberpriesters die Sache leichter.


  Nachdem sie sich gegenseitig höflich nach dem Befinden erkundigt hatten, sagte Suthranna: »Ich bin gekommen, um Euch in einer gewissen Angelegenheit um Rat zu fragen. Doch zuvor lasst mich sagen, dass ich Euch sehr schätze, Rastafan. Ihr gebt Anlass zur Annahme, dass Ihr jener gute Herrscher seid, den wir uns damals erhofft hatten. Wir dachten, es sei Jaryn, und wir haben unser Augenmerk nur auf ihn gerichtet. Das war unser Fehler. Doron hatte noch einen Sohn, das haben wir nicht gewusst. Und obwohl Eure Erziehung gegen alle herrschenden Sitten verlaufen sein muss, wandelt Ihr nicht in Dorons Fußstapfen. Ihr habt Razoreth keine Handbreit des Feldes überlassen.«


  »Danke für Eure warmen Worte, Suthranna. Aber vergesst nicht, ich habe meinen Bruder getötet.«


  »Eben das habt Ihr nicht getan, deshalb konnte der Fluch auch keine vollständige Macht über Euch gewinnen. Die Gefahr ist noch nicht gebannt, aber Ihr habt sie eingehegt.«


  Selbstverständlich konnte nur ein Mann wie Suthranna auf diese Weise mit dem König von Jawendor sprechen. Rastafan wusste das und senkte kurz den Blick. »Die Vorstellung von unumschränkter Macht hatte mich überwältigt, sie hatte mich zu dieser Tat hingerissen, die mein Leben verdunkelt.«


  »Verdunkelt hat. Ihr wisst, dass Jaryn lebt.«


  Rastafan nickte. »Bitte seht mir nach, dass ich Euch von meiner Bitternis spreche, obwohl Ihr doch in einer wichtigen Angelegenheit zu mir gekommen seid, in der Ihr meinen Rat sucht. Ich bin Euch gern behilflich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was ein junger Mann wie ich dem lebenserfahrenen Oberpriester raten könnte.«


  »Es ist nicht gerade ein Rat. Vielmehr möchte ich gern Eure Meinung zu einer Sache hören, zu der ich mich entschlossen habe. Ich möchte mein Amt im Mondtempel zur Verfügung stellen.«


  »Ach! Was für ein Zufall!«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr habt nicht Gaidaron in letzter Zeit Euer Ohr geliehen?«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Nun, erst neulich war er bei mir und äußerte den Wunsch, Euch in diesem Amt abzulösen. Er hatte mich gebeten, in dieser Sache bei Euch zu vermitteln.«


  »Oh– Ihr habt es aber nicht getan…?«


  »Aufrichtig gesagt, ich halte nichts davon, Gaidaron mit Macht auszustatten, gleich welcher Art. Er will immer noch König werden. Dafür verwette ich meinen Ar…– Arm.«


  »Hm. Er ist ein Fenraond, und es traf ihn hart, dass er von der Erbfolge ausgeschlossen wurde. Ich frage mich nur, weshalb er ausgerechnet Euch als Vermittler wollte.«


  »Ach was, Vermittler!«, platzte es aus Rastafan heraus. »Er hat mich erpresst.«


  »Bei Zarad! Womit denn?«


  »Mit Jaryn. Irgendwie muss er herausbekommen haben, dass er noch lebt. Diese Nachricht wollte er überall verbreiten, und das dürfte uns allen nicht gut bekommen.«


  »Hat er denn Beweise?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, nicht. Er hat es sich aus mehreren Hinweisen selbst zusammengereimt.«


  Suthranna winkte ab. »Dann vergesst es. Mit solchen Gerüchten macht sich Gaidaron nur lächerlich. Solange er Jaryn nicht persönlich auf den Stufen des Sonnentempels abliefert, mag er verbreiten, was er will.«


  »Ihr seht also keine Gefahr? Aber weshalb wollt Ihr dann abdanken?«


  Suthranna räusperte sich. »Seht Ihr, ich hatte mich schon seit Längerem mit der Absicht getragen, den Rest meines Lebens in Abgeschiedenheit zu verbringen. Und da kam mir die Angelegenheit gerade recht.«


  »Welche Angelegenheit?«


  »Ich gestehe, Gaidaron hat mich angesprochen. Zuerst hatte er nur vage Bemerkungen gemacht, doch dann ganz unverhüllt den Wunsch geäußert, Oberpriester zu werden. Ich hätte darüber lachen können, aber er deutete an, Ihr wärt mit ihm einer Meinung und ich würde noch von Euch hören. Das verwunderte mich. Als er meine Zweifel bemerkte, platzte er damit heraus, es gebe gar keinen anderen Ausweg. Ich fand diese Aussage seltsam, ließ mir aber nichts anmerken und wartete. Aber Ihr seid nicht zu mir gekommen. Daher habe ich Euch aufgesucht. Ich vermutete schon, dass es sich wieder einmal um eine Machenschaft Gaidarons handelte. Und nun habt Ihr es mir bestätigt.«


  Rastafan stieß ein Knurren aus. »Ihr hättet mich bloß zu fragen brauchen.«


  »Vielleicht wärt Ihr ausgewichen, weil niemand wissen sollte, dass Gaidaron Euch erpresst.«


  »Hm, da mögt Ihr Recht haben. Ihr wollt ihn also zu Eurem Nachfolger machen?«


  »Er ist ein kluger und fähiger Mann und mit seiner Arbeit unterfordert, das schafft üble Gedanken.«


  »Weil er einen üblen Charakter hat.«


  »Oh ja, er ist hochmütig, aufbrausend und nachtragend, aber unzweifelhaft besitzt er herausragende Fähigkeiten. An die richtige Stelle gesetzt, könnte aus ihm ein nützlicher und damit zufriedener Mensch werden. Der Zeitpunkt scheint mir günstig, denn Gaidaron wird das Amt unter einem gerechten König antreten. Ihr, Rastafan, seid der Mann, der ihn zu nehmen und zu lenken weiß.«


  »Ihr überschätzt mich, Suthranna. Ihr habt Gewalt über ihn, auf Euch hört er.«


  Suthranna lächelte. »So sollte es sein, aber leider ist das nicht der Fall. Zwischen euch beiden jedoch– wie soll ich es ausdrücken– gibt es etwas, das zwischen mir und Gaidaron nicht existiert.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Rastafan zögernd, »ob wir beide an dasselbe denken.«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann lasst Euch sagen, dass dieser Umstand kaum eine Rolle spielt.«


  »Für Euch vielleicht nicht, aber für Gaidaron durchaus. Ihr seid ihm wichtig.«


  »Ihr wolltet meine Meinung hören, Suthranna. Ich traue Gaidaron nicht, aber ich fürchte ihn auch nicht. Wenn Ihr glaubt, ich könne mit ihm fertig werden, dann will ich dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Darf ich Euch fragen, was Ihr für Eure Zukunft plant?«


  »Ich werde zu Anamarna an die Kurdurquelle gehen, um dort mit einem alten Freund meine restlichen Tage zu beschließen.«


  »Oh, die Kurdurquelle. Beim Gehörnten, ich beneide Euch. Am liebsten würde ich Euch begleiten und Gaidaron meinen Thron vor die Füße werfen. Mag er damit glücklich werden!«


  Suthranna lächelte. »Er vielleicht, aber weder Ihr noch Jawendor.«


  »Sagt mir, Suthranna, werde ich Jaryn jemals wiedersehen?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Ach, Ihr wollt mich nur beruhigen. Wisst Ihr wirklich nicht, wo er sich aufhält? Bitte sagt es mir! Ich werde ihm nichts antun. Ich möchte ihn nur noch einmal sehen.«


  »Rastafan, ich weiß nicht, wo Jaryn sich aufhält, das schwöre ich. Ich vermute, dass er mit Caelian in Achlad ist. Er hat dort viele Verwandte und Freunde.«


  »Ich könnte Kundschafter…«


  »Nein! Das würde ich nicht tun. Ihr möchtet Jaryn wiedersehen, aber bedenkt, dass er das wahrscheinlich nicht will. Und das ist auch vernünftig. Ein Wiedersehen würde nur alte Wunden aufbrechen lassen, die ihr aber nicht zu heilen vermögt. Ob Ihr Jaryn liebt, ob er Euch hasst: Ein Wiedersehen würde nur Öl ins Feuer gießen und Eure Gefühle hell auflodern lassen. Niemand könnte sie löschen, da ein Zusammenleben unmöglich ist.«


  »Er hasst mich nicht«, murmelte Rastafan. »Er hat mich mit seinem Hemd verbunden.«


  »Das ist Menschenpflicht, nichts weiter. Er hätte auch einem verletzten Hund geholfen, nehme ich an.«


  »Vielleicht habt Ihr Recht. Wann dürfen wir mit Gaidarons Beförderung rechnen?«


  »In wenigen Tagen. Ich gebe Euch rechtzeitig Bescheid.«
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  Radomas hatte in einem Gewaltmarsch die Wüste und das Ferothisgebirge durchquert. Khasker, der den Weg kannte, hatte sie geführt. Nun erblickte Radomas die Ausgrabungsstätte zum ersten Mal. Er war ein wenig enttäuscht, als er nur staubige, zerfallene Lehmziegelmauern erblickte, die den Menschen hier einst als Wohnung gedient hatten. Khasker belehrte ihn, dass es sich bei ihnen lediglich um die Außenbezirke Zaradors handele, die üblicherweise auch in anderen Städten keine breiten Straßen oder Prachtbauten aufwiesen.


  »Warum hat man dann hier mit den Grabungen begonnen? Weshalb ist man nicht gleich zum Mittelpunkt vorgedrungen, wo wahrscheinlich auch die Pyramide steht?«


  »Weil an dieser Stelle bereits ein paar Ruinen sichtbar gewesen sind, sonst hätten wir die Stadt gar nicht gefunden. Die Düne, die Zarador verschluckt hat, ist riesig und erstreckt sich einen halben Tagesritt weit. Dort sind die Sandmassen nicht zu bewältigen. Aber Thorgan wird Euch mehr sagen können.«


  Radomas und seine Männer ritten einen schmalen, steinigen Weg entlang, bis sie auf einen freien Platz kamen, wo einige flüchtig zusammengezimmerte Hütten standen. »Hier wohnen die Aufseher«, sagte Khasker. »Die Arbeiter schlafen dort drüben in einer Gemeinschaftsunterkunft.« Er wies auf ein paar niedrige Felsen, hinter denen auf Stangen aufgehängte Tücher zu sehen waren.


  Aus einer der Hütten kam Thorgan gestolpert. Offensichtlich hatte er gerade geschlafen, denn er streifte sich gerade noch ungelenk den linken Stiefel über. »Was ist passiert?«, rief er Radomas zu, während er beunruhigt die kleine Streitmacht musterte.


  Radomas ließ seine Männer absitzen und stieg selbst vom Pferd. »Gibt es hier jemanden, der sich um die Tiere kümmern kann?«


  Thorgan sah sich hilflos um. Er winkte ein paar Gestalten heran, die inzwischen aus den Hütten gekommen waren. »Bringt die Tiere in den Schatten.« Er sah Radomas an. »Wir sind nicht auf so viele Tiere eingerichtet und auch nicht auf so viele Männer.«


  »Keine Sorge, wir haben nicht vor, lange zu bleiben. Alles, was notwendig ist, führen wir mit uns.« Er machte eine vage Handbewegung zu seinen Männern. »Seht euch hier ein bisschen um.« Dann folgte er Thorgan zu seiner Hütte, und sie setzten sich draußen auf ein wackeliges Brett, das über zwei Steinen lag. Thorgan wollte Radomas Wasser anbieten, doch der winkte ab. »Nicht nötig.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Thorgan ein zweites Mal.


  »Mir sind Dinge zu Ohren gekommen, um die ich mich kümmern muss. Mit eigenen Augen, verstehst du?«


  »Nun, was soll Euch hier an diesem lausigen Flecken schon erwarten, Herr? Staub und Steine.«


  »Steine, die jedoch Kostbares verbergen, sonst würden wir hier nicht graben, nicht wahr?«


  »Das hofften wir, aber bis jetzt waren wir nicht sehr erfolgreich. Zerbrochenes Geschirr, alte Kleider, das Zeug liegt überall herum. Manchmal finden wir auch einen goldenen Ring oder eine schöne Vase, die zufällig heil geblieben ist. Wir haben alles, was wir gefunden haben, an einem Ort zusammengetragen. Ihr könnt die Sachen jederzeit besichtigen.«


  Radomas sah sich um. »Wo sind die Arbeiter?«


  Thorgan zeigte auf einige Sandwälle. »Dahinter. Wir beginnen gerade, eine neue Straße freizulegen. ›Straße‹ ist natürlich geprahlt. Ich weiß wirklich nicht, ob wir noch lange weitermachen sollten.«


  Radomas’ Blick wanderte hinauf zu den Höhen der gewaltigen Düne, die sich im Hintergrund erhob. Er zeigte darauf. »Darunter müssen die Schätze liegen.«


  Thorgan lachte heiser. »Schätze! Wer sagt denn, dass es sie überhaupt gibt? Wenn die Zaradorer klug waren, haben sie alles mitgenommen. Oder habt Ihr etwas anderes gehört?«


  Radomas musterte Thorgan scharf. »Ich spreche von der Pyramide und von fünf Krügen mit Gold.«


  »Pyramide? Seht Ihr hier irgendwo eine Pyramide? Ja, es heißt, es habe eine gegeben, aber wer weiß, ob das nicht nur ein Gerücht ist.«


  »Nein, sie existiert. Und wir müssen sie finden. Ich hoffte, du hättest bereits einen Zugang zu ihr freigelegt.«


  »Nein. Wir stoßen nur auf Ruinen von Wohnhäusern, die aus ungebrannten Lehmziegeln errichtet wurden. Marmorne Paläste, Säulen, Statuen, Gold oder Silber gibt es hier nicht. Nicht einmal ein einziger schmutziger Dämon hat uns des Nachts heimgesucht, obwohl die Männer sich anfangs in dieser alten Stadt sehr gefürchtet haben.«


  »Hör zu, Thorgan! Ich bin nicht ohne Grund hier. Es ist höchst wahrscheinlich, dass es diese Pyramide gibt und dass sich in ihr ungeahnte Schätze verbergen. Ärgerlich daran ist, dass auch Lacunar bereits davon wissen könnte. Deshalb müssen wir ihm zuvorkommen.«


  »Wenn Lacunar es weiß, dann kommt er so sicher wie die Mücken zur Abendstunde, aber noch ist er nicht hier. Wenn es diese Pyramide gibt, dann liegt sie unter dieser Düne, unter der auch ganz Zarador begraben liegt. Und die können wir nicht beseitigen. Nicht mit unseren Mitteln.«


  »Wie viele Arbeiter hast du?«


  »Vierzig. Ich hatte doppelt so viele, aber sie sterben wie die Fliegen. Wenn wir überhaupt Erfolg haben wollen, brauche ich mehr Sklaven.«


  »Woher hast du die hier?«


  »Aus den Dörfern jenseits der Blutfelsen. Nun ja, ich musste nehmen, was ich kriegen konnte.«


  »Du hast freie Männer versklavt?« Radomas strich sich das Kinn. »Das findet nicht meinen Beifall, aber gut, es sei. Hohe Ziele verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Lass die Sklaven weiterarbeiten. Es muss aber einen Eingang geben, der keine Grabung erfordert, denn die beiden Männer, die du in der Wüste gefunden hattest, wie Khasker mir erzählte, haben ihn gefunden. Von ihnen weiß ich von dem Gold.«


  »Was? Ihr glaubt denen? Das waren völlig unerfahrene Jünglinge, die auf eine Fata Morgana hereingefallen waren. Ich wollte sie mitnehmen, weil mir Arbeiter fehlten. Aber während eines Sandsturms konnten sie entkommen.«


  »Diese Jünglinge waren vielleicht unerfahren, dumm waren sie nicht und auch nicht ungefährlich, denn einer von ihnen war Lacunars Sohn. Und der andere sein Freund. Beide Mondpriester in Margan, wenn sie nicht gelogen haben. Sie wollen die Schätze gesehen haben. Das haben sie mir natürlich nicht auf diese Nase gebunden, aber ich konnte sie belauschen.«


  »Lacunars Sohn?« Jetzt war Thorgan doch nachdenklich geworden. »Ich habe die beiden in Phedras getroffen. Sie erzählten jedem, der es hören wollte, dass sie Zarador suchen. Ich dachte, ich behalte sie im Auge. Aber ich hätte niemals geglaubt…«


  »… dass sie ihr Ziel erreichen? Offenbar ist es ihnen aber gelungen. Wo du dich Monate lang abgemüht hast, haben die beiden auf Anhieb Erfolg gehabt.«


  »Oder sie fanden gar nichts und flunkern, dass der Sand schmilzt.«


  »Sie haben es einer Alathaiapriesterin anvertraut und meiner Frau. Du weißt, dass sie Lacunars Tochter ist. Mich würden sie anlügen, aber diese Frauen? Nein. Ich sage dir, als Priester haben sie geheime Pläne, aus denen hervorgegangen ist, wo sich der Eingang zur Pyramide befindet.«


  »Hm.« Thorgan kratzte sich den Kopf. »Selbst, wenn das stimmt, was nützt uns ihr Wissen? Ihr konntet sie wohl nicht danach fragen?«


  »Sie sind mir entwischt«, knurrte Radomas. »Und ich brauche nicht lange zu grübeln, wohin sie ihr Weg geführt hat. Natürlich nach Araboor zu Caelians Vater. Ich wundere mich wirklich, dass er noch nicht hier ist.«


  »Vielleicht irrt Ihr Euch und sie sind wieder nach Jawendor zurückgekehrt. Sagtet Ihr nicht, sie kommen aus Margan? Womöglich haben sie ihr Wissen dort verbreitet.«


  »Beim Siebengehörnten! Das wäre verhängnisvoll. Die haben da einen neuen König, und neue Könige sind begierig nach Erfolg, Ruhm und Ehre.«


  »Und nach Gold«, grinste Thorgan.


  Radomas nickte. »So ist es. Deshalb müssen wir es vorher finden. Du wirst mit deinen Leuten die ganze Düne absuchen, auf jede Handbreit Boden müsst ihr achten.«


  Thorgan zuckte die Achseln. »Das haben wir bereits getan, mehr als einmal. Aber da draußen gibt es nur immer noch höhere Berge aus diesem verfluchten weißen Sand. Es gibt da auch einen Teich, wo wir unser Wasser holen. Er wird wohl aus unterirdischen Quellen gespeist. Zu ihm führt ein schmaler Pfad um die Düne herum, aber auch dort haben wir nichts gefunden.«


  »Der Eingang ist sicher von Sand bedeckt.«


  »Ja, und dann kann man ihn nicht finden. Er könnte überall sein.«


  »Hm. Ich werde mir die Sache auch einmal ansehen. Wann warst du das letzte Mal da?«


  »Das ist Wochen her, vielleicht zwei Monate.«


  »Könnten die beiden den Pfad entdeckt haben, ohne dass du es bemerkt hast?«


  »Das wäre möglich. Ich lasse den Teich und die nähere Umgebung zwar bewachen, aber nicht regelmäßig.«


  »Ich will mir diese Gegend selbst ansehen, und du wirst mich führen. Gleich morgen früh brechen wir auf. Wenn es einen Eingang gibt, dann finden wir ihn.«


  Thorgan seufzte. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Thorgan führte seinen Herrn auf dem Trampelpfad um die Düne herum. Auf beiden Seiten erhoben sich riesenhafte Sandberge, sodass sie das Gefühl hatten, durch eine enge Schlucht zu reiten. Sie kamen nur langsam vorwärts, denn die Hufe der Pferde sanken bei jedem Schritt ein. Angesichts der Länge der Düne und der Einförmigkeit der Landschaft sank auch Radomas’ Zuversicht, hier einen Eingang zu finden. Unermüdlich glitten seine Blicke über die Abhänge, forschte er nach Einbuchtungen oder Unebenheiten, aber da war nichts.


  Thorgan trabte gleichmütig voran. Er wusste, dass sie hier nichts finden würden, aber der hohe Herr Radomas ließ sich natürlich von einem wie ihm nichts sagen. Nun, sollte er doch seine Erfahrungen selbst machen.


  Manchmal ragten vor ihnen Felsen aus dem Sand. Diese betrachtete Radomas jedes Mal mit besonderem Interesse, weil sie das trostlose Einerlei unterbrachen, während Thorgan gelangweilt in den Himmel starrte. Radomas wies auf die Düne. »Alles liegt dort, wir wissen es, aber verdammt, wie kommen wir heran?«


  »Gar nicht«, sagte Thorgan. »Diese Sandmassen können wir nicht bewegen. Wir müssen den Eingang finden.«


  »Warum haben die beiden ihn gefunden und wir nicht«, wetterte Radomas. Er wurde zunehmend gereizter. »Sind sie zufällig in einen Schacht gestürzt, den wir nicht sehen?«


  »Dann wären sie kaum wieder herausgekommen«, erwiderte Thorgan kühl, der sich mit den Verhältnissen besser auskannte als sein Herr. »Der Sand wäre nachgerutscht und hätte sie begraben, zumindest aber ihre Rückkehr vereitelt.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Ende der Düne?«


  »Was versteht Ihr unter ihrem Ende? Wer will sagen, wo eine Düne aufhört. Es schließen sich immer weitere Dünen an, und wir wissen nicht, wie groß Zarador war.«


  Allmählich zweifelte auch Radomas daran, dass sie den Eingang jemals finden würden. Vielleicht suchten sie doch an der falschen Stelle. Aber wo war die Richtige? Hatte Thorgan sie womöglich bei seinen Grabungen bereits gefunden und es ihm verschwiegen? Nein, sagte er sich, dann wäre er mit dem Schatz schon verschwunden.


  Es war Thorgan, der, wie seinerzeit Caelian, in der Ferne auf dem Dünenkamm etwas blinken sah. Auch er glaubte zuerst, die Sonne spiele ihm einen Streich. Er wischte sich über die Augen. Das Blinken war noch da. Kein Fels in der Umgebung warf auf diese Weise das Licht zurück. Was mochte das sein? Aufgeregt wies er nach oben. »Herr, seht Ihr das auch?«


  Radomas beschirmte die Augen mit der Hand. »Bei Zarads Gemächte, da ist etwas!«, stieß er aufgeregt hervor. »Was mag das sein?«


  Sie ritten näher. Beide starrten mit zusammengekniffenen Augen hinauf. »Es ist die Pyramide, Thorgan!«, flüsterte Radomas ehrfürchtig, und seine Züge bekamen etwas Andächtiges. »Da ist sie. Wir haben sie gefunden.«


  »Sieht so aus«, gab Thorgan zu. »Diese Spitze war damals nicht da, das schwöre ich. Der Wind muss sie freigelegt haben.«


  »Würde er doch die ganze verfluchte Düne hinwegfegen«, knurrte Radomas und breitete die Arme aus, als wolle er einen riesigen Schatz in ihnen bergen. »Wir haben sie, und hier irgendwo muss auch der Eingang sein.«


  Mit bloßem Auge konnten sie jedoch nichts erkennen. Weder der Boden noch der Hang der Düne wiesen Unregelmäßigkeiten auf. »Wenn der Eingang irgendwo unterhalb dieser Spitze ist«, sagte Thorgan, »dann ist er unauffindbar, völlig vom Sand verschüttet. Hier können wir nicht graben, unmöglich.«


  »Ach du mit deinem ewigen Gejammer, was angeblich alles nicht geht«, fuhr ihn Radomas an. »Wo die Pyramide ist, ist auch der Eingang, und die beiden sind hineingegangen und auch wieder herausgekommen. Das ist eine Tatsache. Wir müssen nur weitersuchen, und das wird uns leichterfallen, weil wir wissen, dass wir am richtigen Ort sind.«


  Thorgan nickte. Auch er machte sich natürlich Gedanken, wie die beiden das geschafft hatten, aber durch bloßes Nachdenken kam er nicht darauf. »Mir fällt da etwas ein«, sagte er. »Vielleicht haben die beiden auch nur die Spitze gesehen und waren genauso ratlos wie wir. Aus der Enttäuschung heraus haben sie sich dann das Märchen von den fünf Krügen ausgedacht. Aber waren sie wirklich in der Pyramide? Gibt es diese fünf Krüge wirklich? Wir wissen es nicht.«


  Radomas gab Thorgan heimlich recht, aber das konnte er nicht zugeben. War der Schatz nichts weiter als eine Luftspiegelung in der Wüste? Würde Lacunar mit seinen Reitern kommen und sie sich gegenseitig um Hirngespinste die Köpfe einschlagen? War er deshalb noch nicht hier, weil sein Sohn ihm die Wahrheit gesagt hatte? »Vater, bleib in Araboor. Es gibt keinen Schatz.«


  Aber dann fiel Radomas ein, woher er von dem Schatz erfahren hatte. Nicht von Caelian, sondern durch einen Lauscher. Weshalb hätten die beiden die Alathaiapriesterin anlügen sollen? Er fand, die Wahrscheinlichkeit, dass es den Schatz und den Eingang gab, war zwei zu eins. Aber selbst, wenn er den Beweis hätte, wie sollte er in die Pyramide eindringen? Obwohl er sich über Thorgans ständige Bedenken ärgerte, teilte er doch dessen Meinung. Hier konnte man nicht graben.


  »Ich möchte hinaufsteigen«, sagte er unvermittelt.


  »Zur Spitze? Eine schöne Schinderei«, maulte Thorgan. »Und völlig zwecklos.«


  »Mag sein. Aber ich möchte sie wenigstens berühren. Mit meinen Händen möchte ich mich vergewissern, dass sie da ist.«


  »Muss ich mit hinauf?«, stöhnte Thorgan.


  Radomas sah ihn verächtlich an. »Nein, ich gehe allein. Du würdest ihren Zauber gar nicht spüren, du bist ihrer unwürdig.«


  »Ja Herr, das bin ich, wenn ich nur hier bleiben kann. Ich warte hier auf Euch und tränke inzwischen die Tiere.« Seufzend setzte er sich auf einen Stein, der aus dem Sand herausragte. So etwas, dachte er. Da gehen die Wasserträger hier so oft vorbei und haben das Ding nie gesehen. Aber wer schaut schon da hinauf?


  Radomas machte sich an den mühseligen Aufstieg. Immer wieder rutschte der Sand unter ihm weg, der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und er keuchte vor Anstrengung. Doch er behielt die Spitze aus hellem Stein stets im Blick, und sie gab ihm Kraft. Oben angelangt, musste er ein paar Atemzüge lang verschnaufen. Der Blick ging weit von hier oben, doch nirgendwo war das Ende dieser furchtbaren Wüste abzusehen.


  Die Spitze ragte ungefähr zwei Mann hoch aus dem Sand. Sie war seit dem Besuch Jaryns und Caelians wieder zur Hälfte zugeweht. Radomas legte seine Hände auf die vom Sand glatt geschliffenen Steinquader und schloss die Augen. »Du bist mein«, murmelte er. Dann begann er, um die Spitze herumzuwandern. Bei seinem aufmerksamen Rundgang fiel ihm etwa drei Handbreit über dem Boden eine rechteckige Form auf. Hastig fiel er auf die Knie und schaufelte mit beiden Händen den Sand weg. Schriftzeichen kamen zum Vorschein. Eine Tafel mit einer Inschrift war hier in die Pyramide eingelassen worden. Die Zeichen waren ihm unbekannt.


  Wer bringt an dieser Stelle eine Inschrift an?, überlegte er. Auf dieser Höhe, wo sie damals niemand lesen konnte? War es vielleicht keine Botschaft an die Menschen, sondern an die Götter? Vielleicht verriet der Text ein Geheimnis, aber leider blieb er stumm für ihn. Es musste Menschen geben, Gelehrte oder Priester, die das lesen und verstehen konnten, aber wie sollte er die Tafel bergen? Sie schien fest mit dem Stein verbunden, außerdem war sie tief im Sand verborgen. Er versuchte, sie weiter freizulegen, aber der Sand rutschte immer wieder nach. Wer mochte wissen, wie hoch sie in ihrer Gesamtheit war? Ihrer Breite nach zu urteilen, bestimmt mannshoch.


  Radomas war ergriffen von dem Fund, aber weiter brachte er ihn nicht. Noch einmal umrundete er die gesamte Spitze, aber die Steine waren nahezu fugenlos aufeinandergelegt worden. Hier kam nicht einmal eine Mücke hinein.


  Schweren Herzens machte er sich an den Abstieg. Thorgan sah ihm gespannt entgegen. Er hatte sich ausgeruht und hoffte, es gehe jetzt wieder heimwärts.


  »Da oben befindet sich eine geheimnisvolle Schrift«, erklärte ihm Radomas. »Ich kann sie nicht lesen, sie muss sehr alt sein. Man müsste ihre Bedeutung herausbekommen.«


  »Aber den Eingang haben wir immer noch nicht«, bemerkte Thorgan trocken.


  Radomas schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein. Vielleicht verrät die Tafel das Geheimnis. Vielleicht haben die beiden Mondpriester den Text lesen können und deshalb den Eingang gefunden.«


  Thorgan nickte. »Möglich. Wir haben doch auch Priester im Land. Ihr müsst eben einen finden, der die Schrift entziffern kann.«


  »Und genau das werde ich tun«, erwiderte Radomas. »Mir fallen gleich mehrere ein, die sich mit den alten Schriften noch auskennen.«


  »Dann treten wir jetzt den Rückweg an?«


  »So schnell wie möglich.« Er versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Die Hälfte haben wir geschafft, Thorgan.«


  Dieser holte gemächlich seinen Dolch hervor und ritzte ein paar Zeichen in den Stein, auf dem er gesessen hatte. »Ich markiere den Stein, denn die Spitze kann das nächste Mal wieder verschwunden sein.«


  »Eine kluge Idee.« Radomas schwang sich auf sein Pferd. Auf seinem Gesicht breitete sich ein zuversichtliches Lächeln aus.
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